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A. Bm Kriege. 


Der breißigjährige Krieg bildet einen ber merkwürdigſten Wende— 
punkte in der Kulturgefihichte. Mit ihm, als der gräßlichiten Verirrung, 
in welcher der Religionshaß gipfeln konnte, endet für immer vie ſcheußliche 
Erfheimung ver Glaubenskriege ober der Berfuhe, durch Warffen- 
gewalt die Wahrheit von Dogmen beweijen zu wollen, — denen übrigens 
als weit mächtigeres Motiv die politiihe Machtftellung jo oder fo gefinnter 
Fürſten zu Grunde Ing. Durch eine fürchterlishe Ironie des Schidjals 
erwies ſich aber gerade durch dieſen Krieg, in welchem das erwähnte Unter- 
fangen in feine äußerfte Konſequenz auslief, dasſelbe in fo biutig über— 
zeugender Weiſe als ein fruchtloſes und ungerechtes, daß es von da an in 
den Augen aller vernünftigen Menſchen gerichtet war und demzufolge endlich 
aufgegeben werden mußte. 

Dieſer Krieg hat nämlich ſo gewütet, daß alles Dasjenige, was vor 
ihm für Bildung des Geiſtes und Geſchmackes der Menſchen gewirkt worden 
(und wir haben aus dem vorigen Bande geſehen, daß deſſen Viel gethan 
war), umſonſt aufgewendet und eine Erneuerung der Barbarei des Zeitalters 
der Völkerwanderung angebrochen ſchien. Es ergab ſich daher von ſelbſt 
die Notwendigkeit, zur Einholung des Verlorenen und zur Wiederaufnahme 
der unterbrochenen Arbeit an der Veredlung des Menſchengeſchlechtes einen 
andern Weg als jenen ber Gewalt, ja überhaupt einen andern als den⸗ 
jenigen des Aufprängens religiöjer Anfichten zu wählen, nämlich denjenigen 
der Verbreitung von Kenmtniffen und willenihaftlihen Wahrheiten. Den— 
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ſelben Weg hatte, nur in beſchränkterm Maße, die humaniſtiſche Bewegung 
des fünfzehnten Jahrhunderts verfolgt, bis fie von der reformatoriſchen Be- 
wegung bejeitigt wurde. Die Humaniften hatten aber ihren Sinn allzu 
einfeitig auf einen Gegenftand ver menſchlichen Erlenntniß, auf das 
Eaffiiche Altertum gerichtet und damit ihr Wirken auf die Kleine Zahl der: 
„Gelehrten beſchränkt. Im der Hauptfache wurbe num ihr Verfahren von 
der dem breißigjährigen Sriege folgenden „Aufflärung“, dieſer Über- 
winberin der Religionsfriege ſowol, als des Alleinherrſchertums der Theo 
logie im geiftigen Gebiete, wieder aufgenommen; aber fie vehnte ihren 
Gefihtsfreis mit großartigerm Blide als der Humanismus über alle 
Gebiete des menſchlichen Sinnens, Denkens und Yühlens und zugleich anf 
alle Stände der Menſchen vom Fürften bis zum Bauer aus. 

‚ Ehe wir aber das Wirken der Aufklärung in al’ feinen einzelnen 
Äußerungen erzählen, finden wir es geboten, ven Kontraft zwiichen vem- 
jelben und den ihm vorangehenden Kriegsgreueln dadurch auf in Die Augen. 
ſpringende Weiſe hervorzuheben, daß wir die leßteren in kurzen Zügen nach 
ihren hervorſtechendſten Seiten ſchildern. 

Der hauptjählichite Grund der langen Dauer damaliger Kriege (waren 
ja dem breißigjährigen deutſchen ber ebenfo lange der beiden Religions- 
parteien in Frankreich, 1564— 1593, und der nicht viel kürzere zwiſchen 
Spanien und den Niederlanden vorangegangen), — und bamit auch ber 
Grund der mit venfelben verbundenen namenlofen Greuel lag ohne Zweifel 
in der Rleinheit der Heere, von denen fein einheitlich organifirtes je mehr 
als vierzigtanfend Krieger zählte. Die Letzteren warett ſämmtlich geworbene 
Söldner, und ta die Friegführenden Fürſten fich ſchon bei Beginn des 
Kampfes in arger finanzieller Klemme befanven, welche der’ Fortgang des⸗ 
felben natürlich noch verfchlimmerte, jo konnten fie einerfeits niemals ſo 
viele Streiter zufammenbringen, um den Gegner entſcheidend ſchlagen zu 
fönnen, andererſeits aber ihre Truppen oft jo lange nicht bezahlen, daß 
dieſelben entweber felbft in das größte Elend gerieten, ja oft verhungerten 
und erfroren, oder dann fich durch die frechſten und rückſichtloſeſten Plünde⸗ 
rungen zu helfen ſuchten, worin fie übrigens nur dem Beijpiele ihrer Be— 
fehlshaber folgten, welche ſich ihrerfeits dadurch ſelbſt entſchädigten, daß 
fie den Soldaten weniger Sold austheilten, als fie für diejelben empfangen 
hatten. So kamen denn oft Mentereien vor, bie mit ben empörendften 
Grauſamkeiten verbumven waren und nur durch Waffengewalt oder aus⸗ 
gevehnte Anwendung der Todesſtrafe gebändigt werben konnten. Auch 
außerdem war das Betragen der Söldner zucht- und zügellos, namentlich 
in Folge der herrichenden Unfitte, Weiber oder Dirnen mit fi in bie 
Teltzüge zu nehmen, die Nächte im Lager und Quartier mit ihnen zu= 
zubringen, alle häuslichen Berrichtungen durch fie bejorgen zu Laffen und 
fie am Ende nebft Kindern — in’8 Elend zu ſtoßen. Namenlos waren 
bie Strapazen und Mißhandlungen, welche dieſe Weiber zu erbulben. 








— 3 — 


hatten, — namenlos aber auch die Anmaßungen, welche ſie ſich erlaubten. 
Sie plünderten trotz den Männern und zankten ſich untereinander um die 
Beute mit Scheltworten, Nägeln und Zähnen, bis ihre Männer oder Lieb⸗ 
haber fih in's Mittel legten und den Kampf für ihre Schützlinginnen mit 
dem Schwert aufnahmen, wober ſchwere Verwundungen und Todtſchläge 
nicht jelten waren. Die Früchte dieſer Verbindungen, die Lagerkinder, 
machten die Straßen durch ihren Bettel, ſpäter durch ihre Diebereien un- 
fiher und waren ſchwer durch bie Feldſchulen zu bänbigen, deren Guſtav 
Adolf welche errichtete. Weiber, Kinder und Troßknechte bildeten den Troß, 
welcher bei Beginn des Krieges die waffentragende Mannſchaft an Stärke 
nicht erreichte, dann aber reißend anwuchs und am Ende des Kriegs nicht 
weniger als brei und ein halbes Mal fo zahlreich war, als bie Armee, 
zu welcher er gehörte. Liber ihn führte, wie jchon bei ven Landsknechten 
des jechszehnten Jahrhunderts, der Hurenweibel“ die Auffiht; der Troß 
wurde meift in Wagen meiterbefürbert, die man, wie das darin befinvliche 
Gut, den Bauern weggenommen hatte, einige hundert an Zahl bei jedem 
Keyiment, und die Beraubten mußten ihr Gut und deſſen Räuber jelbft 
fahren. 

Der Hergang bei den Plünderungen damaliger Kriegszeit gehört zu 
ben größten Schanpfleden ver Menjchheit. Ohne Rüdficht auf den Glauben 
der Räuber oder der Beraubten plünderte man in biefem anfänglichen 
Religionskriege mit verfelben Schamlofigkeit Kirchen aus wie Häufer und 
wie zur Faſchingsfreude behängte man Dirnen und Pferde mit geiftlichen 
Gemwändern. Ein einzelner Soldat unter Tilly erbeutete nach der Er- 
oberung Magdeburgs vreißigtaufend Dukaten, verfpielte fie aber fofort 
wieder. Er wurde auf Befehl des Generals gehängt, — nicht weil er 
geraubt, fondern weil er das Geraubte aus Leichtfinn verloren. Künigs- 
markt wollte vasfelbe mit einem Andern nad der Einnahme der „Klein- 
fette” von Prag thun, als :Diefer ſich durch die ausgefprocdhene Hoffnung 
rettete, in der „Altſtadt“ noch mehr erbeuten zu können. Ein bairiſcher 
Soldat hatte ein Faß mit Dublonen erhaſcht und fpielte dann eine Zeit 
lang eine glänzende Rolle als „Dberft Lumpus*, bis er Alles wieder ver- 
trunken hatte und als Deferteur mit Not vem Galgen entging. Ganze 
Truppe lösten fid) bei Streifzägen und im Parteigängerbienfte von ihrem 
Heere ab und wurben als Nachzügler, „Saufänger” und „Marodebrüber” 
die Geifel des Landes, indem fie mit dem Heere wetteiferten, dasſelbe 
auszufaugen. Weder Fürften noch Stifte, weder Städte, noch Dörfer 
waren ficher vor diefer Beft der Ausplünderung. Am beiten kam noch weg, 
wer es vermochte, ſich mit einer Schutzwache (salva guardia) zu verſehen, 
die dann freilich auf feine Koften zechte. Fehlte dieſe aber, fo waren die 
unglädlichen Preisgegebenen, meift aljo dieBauern, vor feiner Mißhandlung 
fiyer. Dan übte an den armen Hausbefigern alle Greuel, die man ver 
amtlichen Folter abgelernt hatte, wie Daumſchrauben mittels der Piffolen- 
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hähne, Knebeln, Durchziehen von Schnüren durch die Zunge, Braten und 
Dörren im Backofen, Eingießen des ſogenannten ſchwediſchen Trankes, 
welcher aus — Miſtjauche beſtand, mittels eines Trichters in den Mund, 
u. ſ. w., um von ihnen das angeblich verſteckte Gelt und Gut zu erpreſſen. 
Daß die Unſchuld und Keuſchheit des ſchwächern Geſchlechtes nirgends ſicher 
war, verfteht ſich von ſelbſt. Was die Plünderer nicht fortſchleppen konnten, 
zertrümmerten fie. Man raubte jogar die Gloden aus den Kirchthürmen. 
Sahen die Berrohten die Plünderung voraus, jo retteten fie ſich mit 
ihren Habfeligfeiten in unzugängliche Wälder oder Sümpfe, bis die Gefahr 
vorüber war. Mit befonverer Wut wurden die angebeuteten Greuel bei 
Erftürmung einer feinplichen Stabt verübt, wobei oft die Hälfte der Be- 
wohner zu Grunde ging, und wovon Magdeburg, das nicht wegzu- 
leugnende Opfer Tilly’s, ein graufiges Beifpiel bleibt. Magdeburg 
wurde während des Krieges fechsmal belagert, Leipzig fünfmal, nicht 
zu gebenfen ver Fleineren Städte, die ſchon durch einmalige Belagerung 
zu Grunde gerichtet wurden. Als das von ven Schweden bejegte Kemp⸗ 
ten am 3. Januar 1633 von den Kaiſerlichen und Baiern unter Alt- 
ringen eingenommen wurde, machten die Sieger „alle Mannd- und Weibs- 
perjonen, fo fie in den Gaſſen erfahen, jämmerlich niever, plünverten alle 
Häuſer in der Stadt und Vorftabt rein aus, verſchonten auch der Prediger 
und Kirchen nicht, daß man nicht ein alt Paar Schuh mehr darin ge- 
funden, ſchlugen die Bürger, jo ſich in die Häufer verftect, erbärmlich mit 
Beilen und Hammern zu Tod, jo auch dem Herrn Burgermeifter Ienifchen 
wiberfahren, der in Beifein feiner Frau und einzigen Töchterleins mit einem 
Beil in Kopf geſchlagen worden und aljogleich verjdhieben, pa er den Sol- 
daten eben Kiften und Kaften eröffnet und ihnen einen Trunk aufgewartet 
hatte." Doc alles Dies ift nichts gegen bie übrigen Greuel, gegen deren 
Wiederholung fi unfre Feder fträubt.*) Auf proteftantifcher Seite verſprach 
Mansfeld in demſelben Jahre feinen Soldaten, als er in die Pfalz 
eindrang, fie auf eine „gute Weide“ zu führen und erlaubte ihnen Alles, 
außer Bremen und Todtſchlagen, jowie heiße Eijen und Mühlfteine(?) 
mitzunehmen. Bon den Schweden wurde damals im Vollstone gebichtet : 

„Die Schweden find fommen 

mit Pfeiffen und Trommen, 

hant alles mit g’nommen, 

hant d'Fenſter 'naus g’ichlagen, 

hant's Blei darvon g’nommen, 

hant Kugeln draus goſſen 

und d' Bauern erſchoſſen.“ 
Wol waren die deutſchen Städte für den Krieg gerüſtet. Sie beſaßen 
wolgefüllte Zeughäuſer und ihre Wälle waren von ſchweren Geſchützen be= 
jetst, welche die Bürger felbft bebienten. Aber der Krieg fand fie jeinen 


*) Bergl. Scheible, das Klofter, Zelle 21, ©. 227 ff. 
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Schreckniſſen nicht gewachſen. Konnte ſich eine Stadt halten, ſo wurde ſie 
vor Beginn der Belagerung ſo maſſenhaft mit Flüchtlingen vom Lande 
angefüllt, daß Theurung, Hunger und Krankheiten dem Feinde zuvorkamen; 
konnte ſie ſich nicht halten, ſo erfuhr ſie das erwähnte Schickſal. — 

Zu den körperlichen Qualen und Greueln kamen aber auch noch 
geiſtige. Wo ein Heer ſiegte, wurde deſſen Religion mit Gewalt einge- 
führt und die Ausgeplünderten und Mißhandelten noch befehrt, jo befon- 
ders vom kaiſerlichen Heere durch die demſelben folgenden Jeſuiten. Sol⸗ 
Daten jagten die UÜberwundenen fcharenweiſe in die Beichte; wer ſich nicht 
fügte wurde ohne Erbarmen von Haus und Heim getrieben. Von ähn- 
lihen Thaten der Proteftanten hörte man nichts. 

Das duch ben Krieg und feine Folgen genähtte Gefühl bes Sol- 
baten, der eigentliche Herr des Landes zu fein, erwedte in ihm einen 
Übermut, der in größtentheils nicht mehr narhanbenen Sriegeliebern feinen 
dämoniſchen Ausdruck erhielt. Darin hieß es z. 

Sobald ein Soldat wird geboren, 
Sind ihm drei Bauern auberioren, 
Der Erſte der ihn ernährt, 


Der Andre, der ihm ein ſchönes Weib beſcheert, 
Der Dritte, der für ihn zur Hölle fährt. 


Für den damals herrſchenden Geiſt bezeichnend iſt die Bemerkung 
eines damaligen Oberſtückhauptmanns und Oberfeuerwerksmeiſters in feinen 
„Anfichten und Meinungen über die unvergleichliche Artilleriefunft *, worin 
er u. fagt: „Der Krieg ift von Gott jelbft erfunden und ven Menfchen 
gelehrt worden, er ift fo recht ein von Gott eingejegtes Werk”, mas er 
aus der Geſchichte des „Geſchützes“ durch erbauliche Bibelftellen nachzu⸗ 
weijen fi) bemühte. 

Das Beutemachen führte bie fabelhafteften Ausſchweifungen mit ſich. 
Das Tabakrauchen nahm eine immer größere Ausdehnung; die Soldaten 
hatten es bei Beginn des Krieges von den Holländern und engliſcheu 
Hilfstruppen angenommen und verbreiteten es in der Folge auch unter 
den Bürgern und Bauern. Im Eſſen und Trinken wurde Erftaunliches 
geleiftet. Den glänzenpften Aufwand auf Koften ber Beſiegten und Ge⸗ 
plünderten machte ohne Zweifel Wallenſtein. Auf einem Lieferung⸗ 
zettel für ſeine Küche auf einen einzigen Tag figuriren z. B. zwei gute 
Ochſen, zwanzig Hämmel, zehn Heuer (7), vier Kälber, ein gutes Schwein, 
vierzig junge Hühner, fünfzehn alte Hühner, vier italieniſche Hähne, zwölf 
Gänſe, ſechs Schock Eier, ſiebenzig Maß Milch, ſechshundert Leiblein Weiß⸗ 
brot, vierhundert Leiblein Roggenbrot, acht Tonnen Bier, zwei Tonnen 
Rheinwein, vier Eimer Fraukenwein, ferner zwanzig verſchiedene Poſten 
von Gewürzen, zweiundzwanzig von Früchten und Gemüſen u. ſ. w. 

Eine notwendige Folge des ſoldatiſchen Übermutes war auch das 
überhandnehmende Duelliren, dem bie von Guſtav Adolf auf Betheiligung 


an dieſem Wahnfinne geſetzte Todesſtrafe nicht Einhalt thun konnte. 
Es wurde dabei zu Pferde und zu Fuß, mit Piſtolen, Gewehr oder Degen 
gekämpft. 

Zur Verwilderung der Sitten trug ganz beſonders die Menge der am 
Kriege betheiligten Völkerſchaften bei, deren ſchlimme Eigenſchaften ſich 
ſämmtlich vereinigt zu Haben ſchienen. Die Deutſchen hatten nämlich 
während deſſelben das wenig beneidenswerte Schickſal, von meift fremden 
Söldnern ausgejogen und mißhandelt zu werben. Den Proteftanten zogen 
befanntlih Schweben und Franzoſen zu Hilfe, währen vie kaiſerlichen 
Heere meiftens aus Kroaten, Wallonen, Italienern und Spaniern beſtanden. 
Bereinzelt kamen dazu noch Engländer, Schotten, Iren, Dänen, Polen, 
Koſaken u. ſ. w. Mit viefem Umftande hing anch jene ſchaudervolle 
Sprachmengerei zufammen, die fich zu jener Zeit in Verkehr und Literatur 
einihlih und wozu noch gar das jpäter zu erwähnende Rotwälſch der 
Gauner ſich gejellte. 

Unter allen jenen Fremden, und wol auch unter ſämmtlichen Heer⸗ 
führern des Krieges war und bleibt aber, was die Geſchichtſchreibung 
feiner Partei leugnen kann, vie edelſte Erſcheinung der „Schneekönig“, 
Guſtav Adolf von Schweben, der wahrlich, obſchon ſcheinbar Fremder, 
wirklich aber Germane, ein befjerer Deutjher war und es beſſer mit 
Deutſchland meinte, al8 der römiſch⸗ſpaniſche Katfer in Wien. Er war 
es, welcher die Kriegsfurie nody eine Zeit lang, foweit dies überhaupt mög- 
Ih, in Banden hielt, ver noch fein Wort und feinen Degen für Humanität 
einlegte. Als bei Tüten die unjelige Kugel das tapfere Herz zerjchmetterte, 
hielt nichts mehr vie entfefjelte Raferei der Marsſöhne aller Parteien zu- 
rüd, und bie verwaisten Schweden verwilverten gleich den Kroaten und 
wetteiferten mit ihnen in Nievertretung des deutſchen Volles. 

Die Zolgen eines ſolchen Krieges konnten nicht anders als fchredliche 
fein, und zwar in natürlicher, wirthichaftlicher, fittlicher und geiftiger Be⸗ 
iehung. 
|’ Theurung, Hungersnot und Seuchen fhienen fich zugleich 
mit dem Kriege permanent erklärt zu haben. Es fam jo weit, daß 1634 
bei Nördlingen ein Scheffel Korn mit zwanzig Gulden, 1640 im ſchwe—⸗ 
diſchen Heere bei Gotha em Laib Brot mit einem Dulaten bezahlt wurde. 
Oft mußten die Heere jelbft wegen Hungers ihre Standorte verändern, 
von den Bürgern und Bauern nicht zu jprechen, bie, weil fie ſich ſchämten 
zu betteln, maſſenhaft vor Hunger ftarben. Scharenweife wanderte man 
ans. Man mußte Brot aus Eicheln baden, „Neſſeln und Schneden 
ohne Salz und Schmalz“ eſſen. Zu Stuttgart flarben in einem Jahre 
(1635) 4379 Berjonen. Die Menſchen verthierten fo, daß fie Gras, Blätter, 
Thierfelle, Erde, Baumrinde u. ſ. w. verſchlangen, ſich um krepirte Thiere 
ſchlugen, ſogar Gräber öffneten, den Galgen ihre Laſt abnahmen und 
— von menſchlichen Leichnamen fraßen; ſelbſt lebende Kinder wurden auf⸗ 
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gefangen, gefchlachtet tinb verzehrt, manchmal fogar = Kon ihren eigeneli 
Müttern! Das ganze Volf hungerte und fiechte dahin, vetfam in Schmuz 
und Unmwifjenheit; Lehrer und Geiftliche waren auf ver Flucht und vor 
Mißhandlungen der Soldateska nirgends fiher; das Land lag Brad, ver- 
wiähtet, unbebant, von Blut, Leichen und ſchwarzen Trümmer verbrannter 
Hänfer und Ställe bevedt, in denen Räuber oder — Raubthiere hansten ! 
Die Bauern lernten in der Verzweiflung das Rauben von den Solvaten, 
bildeten bewaffnete Banden, lanerten den Nachzäglern auf, quälten und 
folterten fie, wie fie jelbft e8 erbulvet hatten, und bie Bettler wırrden zu 
Raubmörbern. 

Der breißigjährige Krieg Toftete Deutſchland, welches am Ende des- 
jelben nur noch. vier Millionen Einwohner zählte, — wenigftens zwei 
Drittheile feiner Bevölkerung. Im der Grafſchaft Henneberg kamen neun⸗ 
zehn Dörfer in den Jahren 1634 bis 1649 von 1773 Familien auf 316, 
von 1717 Häuſern auf 627, von 1402 Rindern auf 244, von 485 Pfer- 
den auf 73, von 158 Biegen auf 26 und von 4616 Schafen auf — 
feines herunter! Die Zahlen der Häufer und der Pferde maren 1849 
noch nicht wieder erreicht, die ver Schafe beinahe. In Baiern lagen 100 
Dörfer , in Würtemberg 45 Dörfer und 8 Städte, zuſammen mit 36000 
Häufern, in Heflen 47 Schlöffer, 17 Städte und 300 Dörfer in Aſche. 
Die Bevölkerung Böhmens ſank während des Krieges von 3 Millionen 
anf 780000 herab! 

Zu der Entfittlihung, welche durch den Krieg einriß, gehört auch 
der Wucher, der mit Verfchledhterung des Geltes getrieben wurve. Die 
Fürſten felbft beglinftigten denſelben, indem fie das verfchledhterte Matertal 
mit Gepräge aus einer Zeit, in der es mehr wert war, verjahen, Kupfer 
und Blech in Mafjen aus alten Keffeln und Pfannen fchlagen ließen und 
in die Welt fandten, wofür fie nimmer wieder Silber und Gold bezahlen 
fonnten. Verdientermaßen wurden fie dann wieder von ihren Münzmeiftern 
betrogen, welche heimlich Gelt prägten und den Gewinn darauf einftecten, 
fih dann aber auch felbft von den diefen jaubern Handel vermittelnden 
Schacherjuden überliften Iaffen mußten. Alle Lebensmittel vertheuerten 
fi) und die Beamten, Geiftlichen und Lehrer erlitten mit ihrem kargen 
Schalte, den fie num gar noch in verfchlechtertem Gelte erhielten, ven 
empfindlichiten Schaden. Die Dienftboten konnten mit ihrem Lohne nicht 
mehr die Kleider bezahlen, die Schüler mit ihren Stipendien nicht mehr 
fiudiren. Groß war der Iammer der Gläubiger, denen bie Schulden 
in ſchlechtem Gelte zurücdbezahlt wurden. Freilich jagte aber auch Die 
Nemefis dasfelbe Spottgelt den Regirungen als Steuern in die Kaſſen 
zuräd und Untrene fchlug den eignen Herrn. Da fuchten ſich die Yandes- 
väter zu helfen, indem fie ten Wert ihres eigen Geltes herabſetzten 
oder bafjelbe jogar anzunehmen fich weigerten, fo daß es auf den zehnten 
Theil des Nennwertes herabfant. Die am Schmachgeſchäfte Betheiligten 
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ihrerſeits fielen der allgemeinen Verachtung anheim. „Ripper und 
Wipper“ nannte man feit dem breißigjähren Kriege fie, deren Treiben 
den gejammten Handel und Verkehr ververbt hatte. Es wurde gegen fie 
auf allen Kanzeln geprebigt, aus den Drudereien brach eine Flut von 
Flugſchriften und Zerrbildern gegen fie los und das Volk verfpottete fie 
auf der Strafe. Es fehlte jedoch nicht an einem DVertheidiger, welcher 
1622 in ver Flugſchrift „Expurgatio oder Chrenrettung der armen Ripper: 
und Wipper, geftellt durch Kniphardum Wipperium“, betheuerte, noch 
keine Münze geſehen zu haben, auf welcher Namen, Wappen oder Gepräge 
der Kipper und Wipper ſtänden und daran eine Philippika gegen die 
Obrigkeiten als intellektuelle Urheber dieſes Uebels knüpfte. Dieſelben 
waren denn auch moraliſch gezwungen, ihr ſchlechtes Gelt zurückzuziehen 
und wieder beſſeres zu prägen, ohne daß ſie jedoch im Stande geweſen 
wären, all' das angerichtete Unheil wieder gut zu machen. Die ſchlechte 
Waare war nicht zu vertilgen, verirrte ſich auch nach dem Auslande, 
führte in der Schweiz durch Entrüſtung des Volkes den großen „Bauern- 
frieg" oder vielmehr die wilde Erhebung der Unterthanen gegen bie 
Patrizier herbei, und ſpukte noch bis zum. Ende bes fiebenzehuten Jahr⸗ 
hunderts. 

Länger als die Kipper und Wipper erhielten ſich die ebenfalls durch 
den breißigjährigen Krieg, wenn auch nicht geſchaffenen, doch vorzüglich 
begünftigten und gefräftigten Gauner, um einen nicht nur breißig-, 
ſondern mehrhundertjährigen Krieg, nicht mit Feldwaffen, aber mit Taſchen⸗ 
waffen und Dietrihen, gegen die Gejellihaft zu führen. Waren bie 
Söldnerhorden des Krieges ſchon bevorrechtete Räuber und Mörder gemejen, 
jo wuchs nun gegentheild, als Seitenftüd, in den Gaunern ein unrecht⸗ 
mäßiges Heer gejchulter Kämpfer gegen Recht und Orbnung. heran. 
Wallenſtein hatte Zigeuner als plündernde Vorhut und ähnliches diebiſches 
Sefindel aus Polen und Ungarn zu Soldaten gehabt; nach dem Frieden 
mußten fie leben wie vorher; arbeiten konnten oder wollten fie nicht und 
fuhren daher fort ihr Wejen .zu treiben. Neben ven Gaunern traten 
abgefeimte Gaunerinnen auf und richteten mit dämoniſchen Reizen noch 
mehr Unheil an, als ihre Genoſſen mit Lift und Gewalt. Es beſtanden 
genaue Verbindungen ver beutichen Gauner mit den frangzöfifchen, zu 
benen ber weltberlichtigte Cartouche, Rochetaille, Grillen, Maillard, 
Arpalin u. X. und mit den englifchen, wozu John Bind (1690 in London 
gehängt), Tom Sharp, Patrik O’Brien (zweimal, 1686 und 1689, gehängt), 
John Shepherd u. A. gehörten, — und das gemeinjame Stellvichein 
aller drei Nationen, die rätjelhafte Akademie der europäiſchen Gauner, war 
ſtets Holland. Dort bildeten ſich die deutſchen Gamer Nifol Lift, Löbl, 
Hoſcheneck, Lips Tullian aus, dorther kam der alchemiftifche Gamer 
Giovanni Graf Cajetani, der wie manche Andere ſogar an Höfen 
ſeine Rolle zu ſpielen wußte, aber endlich zu Küſtrin im vergoldetem 
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Kleide gehängt, wie ſpäter Hektor von Klettenberg auf dem Königſtein 
enthauptet wurde. Und die Welt war durch den Krieg und ſeine Greuel 
ſo verderbt, daß ſie dieſen Helden des Verbrechens dieſelben Sympathieen 
ſchenkte, welche das Mittelalter ven Helden im Kampfe gegen die Un- 
gläubigen entgegengetragen hatte. Die Fiteratur wurde reich an Werken 
wie: Der Beuteljchneiver oder newe warhaffte und engentliche Befchreibung 
der Diebshiftorien 2. (Aus dem Franzöfiſchen überſetzt, Frankfurt 1641, 
3 Theile), Schauplag ver Betrüger, entworffen in vielen Lift- und Luftigen 
Welt-Händeln ꝛc. (Hamburg und Frankfurt 1687), der große Schau- 
Pla jämmerliher Mord⸗-Geſchichten, beftehend in CC traurigen Begeben- 
heiten (Hamburg 1678), Nicolai Remigii (f. Br. IV. S. 331) Dämonolatria 
oder Beichreibung von BZauberern und Zauberinnen, mit wunberlicden 
Erzählungen, vielen natürlichen Fragen und teufliihen Geheimniſſen ver- 
mifchet, erfter Theil; der andere Theil hält in fih: wunberjelgame 
Hiftorien von des Teuffels Hinterlift, Betrug, Falſchheit und Verführungen ꝛc. 
(Hamburg, aud Frankfurt und Leipzig, 1693), Leben und Thaten ber 
berühmteften Straßenräuber, Mörder und Spitbuben, fo in denen letzten 
funffzig Iahren in dem Königreich Engelland find hingerichtet worden ꝛc. 
(Aus dem Englifhen des Kapitäns Alerander Smith, Frankfurt und 
Leipzig 1720.) Die ven fpaniihen (Bb. IV. ©. 469 f.) nachgeahmten 
deutihen Schelmenromane eins Grimmelshaufen und Moſche— 
roſch werden wir bei Beiprehung der beutjchen Literatur zu er⸗ 
wöhnen haben. 

Die Behörden waren durch das Emporwuchern bes Gaunertums jo 
jehr überraſcht, daß fie ſich lange nicht zu helfen mußten. Während des 
Reſtes des fiebenzehnten Jahrhunderts verfuchte man, in der Meinung, 
daß die Erfolge der Verbrecher nur mit Hilfe des Teufels möglich wären, 
diejelben als Herenmeifter zu behandeln, und eine große Zahl damals 
verbrannter Heren und Zauberer waren offenbar bloſe Gauner und 
Saunerinnen. 

Erft im achtzehnten Jahrhundert, als der Herenglaube in Abnahme 
und bie durch den Krieg geſchwächte Staatsgewalt in der Erholung begriffen 
war, ermannte fi die Juſtiz und rötete ihre Schaffotte mit dem Blute 
ganzer Banden, deren Thaten dann, und zwar meiftens von Geiftlichen, 
mit Behagen in Drudichriften erzählt und durch Abbildungen der „armen 
Sünder“, ihrer Gefängniffe, Polterwerkzeuge, Hinrichtungen und Ab- 
ſchlachtungen illuftrirt wurden. Die Volkstümlichkeit biefer Büchlein 
beweifen vie vielen Auflagen, die fie in kurzer Zeit erlebten. Die Hin- 
richtungen glichen Volksfeften. Wie um das Publikum zu ergögen, ward 
das Urtel möglihft langſam vollzogen, nachdem ver überaus feierliche 
Zug mit Behörden und Verurteilten auf ver amtlihen Morbftätte an⸗ 
gelangt war, und ver Pöbel, um vie Wahrheit der jogenannten Abjchredungs- 
theorie recht plaftifch Darzuftellen, geftattete fich vor, während und nad) 
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der blutigen Handlung die ärgſten Ausſchreitungen und den wilbeſen Jubel. 
Einige der intereſſanteſten unter dieſen Blutfeſten waren folgende: #698 
wurde zu Zelle der berüchtigte Gauner Nikol Lift gerichtet, welder 
vier Jahre vorher mit dem Juden Nathan Goldſchmidt dem Kaufmann 
Hübers in Lübeck auf einmal vierundzwanzigtauſend Mark geftohlen hatte, 
1714 zu Köthen vier Anführer einer Räuberbande, Homann, Richter, 
Hinſche und Briefe, hingerichtet und ihre Beihälterinnen geftänpt und 
verbrannt, 1715 der verrufene Lips Tullian nebft vier feiner Genoſſen 
zu Dresden zum Nabe verurteilt, aus Gnade aber enthauptet, 1718 zu 
Berlin umgekehrt vie Diebe Valentin Rund, ehemaliger Kaftellan, und 
Daniel Stieff, gewejener Hofihloffer, welche im königlichen Schloffe 
eınen Einbruch verübt hatten, zum Strange verurteilt, auf Befehl bes 
Königs aber — geräbert, 1720 zu Frankfurt an ber Oder Yalob Neu- 
mann, auf welden 42 Kirchen- und zwölf andere Diebftähle lafteten, 
— geräbert, 1726 zu Gießen nicht weniger als fünfundzwanzig Zigenner, 
Glieder einer „Diebes-, Mord und Räuber-Banve*, an zwei Tagen theils 
gehängt, theils enthauptet, theils gerädert, 1725 zu Berlin vier Räuber, 
Glieder einer großen und gefährlichen Bande, geräbert, 1745 zu Hilnburg- 
haufen Hans Georg Schwarzmüller und Friedrich Werner, Glieder einer 
großen Bande, gehängt u. f. w.*). Erft gegen die Mitte des achtzehnten 


*) Sprechend für jene Zeit ift folgende marfgräflich brandenburgifche „Malefiz- 
Zar“ vom Sabre 1729: 

Bom „Pranger- Stellen”, vom „—Ruthen-Ausſtreichen, Jungen: 
und Ohren-Abſchneiden, Augen-Ausftehen und Brandmarken“ 
bekam ber Scharfrichter je 37'/, Kr.; vom „Hand- und Finger-Abhbauen“, 
wozu er das Beil fi jelbft anſchaffen mußte, je 45 Kr.; vom „Rutben- 
Ausftreihen und Brandmarken“ 1 fl. 15 Kr. (mobei die Anfchaffung ber 
Authe und des Geſchirrs zu den Kohlen auf Koften des Henlers erfolgt). 

Die „Tortur“, wenn der Inquiſit fogleich befennt, trägt dem Scharfrichter 
blos 37'/, Kr., und wenn nicht (und zwar gleichviel, ob ein ober zwei „Daumen- 
ftöde" oder „Ipanifhe Stiefel” in Anwendung kommen) 45 Kr. 

Das „Hinrihten mit dem Schwert” koſtet 2 fl., das Einſcharren 
der Leiche 1fl., der Strid zum Hinausführen, die Handſchuhe 
und die Malzeit 87 Kr. 2 Pf.; in Summa 3 fl. 371), Kr. 

Es find bier noch Modalitäten verzeichnet, 3.8. Hinausſchleifen, Zwiden 
mit glühenden Zaden ıc. ıc., welche wir lieber ganz übergehen wollen. 

Die „Hinridtung mit dem Strang“ brachte dem Scharfrichter 2 fl. 
ein, die „Erbauung des Galgens“ ıc. 4 fl. 388 Kr. 3 Pf., und für bas 
„Lebendig-Verbrennen“ befam er 6 fl. 25 Kr., während bie Hinrichtung 
eines „Sobomiten“ bloß mit 1 fl. 15 Kr. bezahlt wurde. 

Das „Rädern“ verurfachte dem Kriminal-Fiskus Koften von 3 fl. 52'/, Kr., 
das „Erjäufen oder Lebendig-Begraben* 3 fl. 45 Kr. (immer Hanb- 
ſchuhe und Henkersmal eingeſchloſſen), das „Viertheilen“ 6 fl. 22'/, Kr. und 
das „Pfählen over Spiefen“ 5 fl. 40 Kr. 

Die ins Gefängniß gebradgten Mobilien und Kleider jedes Malefi- 
tanten hatte ver Scharfrichter mit ben Stadt- und Amts-Knechten 
zu gleichen Theilen zu theilen und die Beerdigung eined malitiosen Selbft- 
mörbers verrechnete er mit 3 fl. 45 Fr. 
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Jahrhunderts wurden die Abſchlachtungen von Feinden der Geſellſchaft 
feltener und zugleich auch Die Berichte darüber beſſer und gründlicher (weil 
num von Juriften verfaßt). Gegen dieſe allmälig Pla greifende humanere 
Richtung proteftirte fofort nach Kräften ein von dem „Priefter der Gefell- 
haft Sein” P. Jakob Schmid verfaßtes Schrifthen, welches den Titel 
führt: „Das von der Welt verachtete, bei Gott angenehme Böldlein ; 
das ift Unterſchiedliche Geſchichten von allerhand heiligen (sic!) Gerichts⸗ 
dienern, Schärganten, Kerderhüttern und Wächtern, wie auch Stod- und 
Eifen-Meiftern, desgleichen von allerhand heiligen Scharpfrichtern und 
Henkersknechten (!), welche vor Zeiten auf difer Welt veracht, nunmehro 
in dem Himmel herrlide Glory genäfjen, Aller denen die fi gleichen 
Stande befinden, zum Nuten und Beyſpihl vorgeftellt“ (Augsburg und 
Würzburg 1752), — und „dem heiligen Blut-Zeugen Apollinaris, vor⸗ 
mahls geweßten Scharpfrichter, Anjetzo glorreihen Himmels-Fürften* ge⸗ 
widmet iſt. Unter vie „heiligen Scharpfrichter“ wurden Difrin auch die 
heilige Candida, Paulina und Salluftia (!) gerechnet. Den Zweck ber 
Schrift gibt der lange Titel deutlich genug an. 

Seitdem man von den maſſenhaften Hinrichtungen überſättigt war, 
ſuchte man ber immer mehr um ſich greifenden Kedheit und Verbreitung 
bes Gaunertums durch Errichtung von Arbeit-, Zuflucht: und Armenhänfern 
und dur Verwendung der ſchwereren Verbrecher zu Feſtungs⸗ und anderen 
Banten entgegenzuarbeiten. Die genannten Anftalten waren noch in ihrer 
Kindheit begriffen und von einfichtiger Behandlung der Gefangenen feine 
Rede, natürlich noch weniger von Beflerung verjelben. Bielmehr wurden 
die meiften Verbrecher durch den Umgang mit vurchtriebenen Schidjals- 
genofien noch Schlimmer und durch die fehr häufige Anwendung ver Prügel- 
ftrafe noch verbiffener, und wenn fie bei der ſchlechten Beichaffenheit der 
Gefängniffe entweichen konnten, ſetzten fie ihr Lafterleben von Neuem fort, 
meiſtens zuerft als Soldaten, bis fie entliefen umd zu ber frühern Be⸗ 
ſchäftigung zurüdfehren Tonnten. 

Nicht beifer ging e8 auf ven Galeren zu, deren härtefte An⸗ 
wendung ohne Zweifel in Benedig ftattfand. Die Sträflinge (1617 zwei⸗ 
taufend an der Zahl) waren angefchmiebet, beinahe nadt und wurden, 
wen fie nicht Alle mit einem Streiche ruderten, mit Geißeln gefchlagen. 
Bei ftarfer Kälte erhielten fie mır einen groben Rod; auch wurben fie 
fhlecht mit Speiſe und Trank verjehen. Es waren in dem angegebenen 
Jahre beinahe lauter Deutſche, theils Kriegsgefangene, theils rebelliſche 
Söldner, deren Diele der Lagunen-Republik dienten. 

Auf diefe Weife konnte die allmälige Abnahme ver Todesſtrafe nicht 
das Gute bewirken, das man damit beabfichtigt hatte, — fie hatte bei der 
Armfeligkeit des dafür gebotenen Erſatzes vielmehr ſchlimme Folgen. Die 
Sammer wurden aus tapferen Haudegen heimtückiſche Lauerer, und ihre 
Banden, ftatt plötzlich pas Land in Schreden zu jegen und bald wieber zu 
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verſchwinden, dehnten ſich heimlich und leiſe aus wie ein ſchleichendes Gift 
und durchdrangen unmerklich, aber um ſo folgenreicher, alle Schichten der 
Geſellſchaft und alle Gegenden und einzelnen Orte. Die Bande des 
Krummfinger⸗Balthaſar, welche ſeit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
beſtand, war um die Mitte desſelben in der Stärke von hundertundfünfzig 
Dann über Schwaben, Baiern, Sahfen, Hannover und Heflen verbreitet; 
ihr Anführer beviente ſich eines eigenen Sigel, ertheilte feinen Unter⸗ 
gebenen die Titel von Hofräten, Regirungsräten, Oberamtmännern, ja ſo⸗ 
gar einen Adel, ſprach Recht nach dem aufgejchriebenen jogenannten Platten- 
rechte und ließ unter feinen Leuten die jogenannte Plattenfprache ausbilden. 
Gewöhnlich wurden die Mitglieder der Banden auch mit einer Art von 
Ceremonien in diefelben aufgenommen ; ja bei manchen mußten pie Kandidaten 
ſich Folterqualen unterwerfen, um gegen biejenigen der Gerichte geftählt 
zu fein. Andere beveutende Räuberhauptleute ber zweiten Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts waren: der ſchwarze Friedrich, weldher 1758—68 
Thüringen unficher machte, bis er mit 84 Kameraden verhaftet wurde, 
Friedrich Schwan, des Sonnenwirts Sohn aus Vaihingen in Schwaben 
Schiller's Verbrecher aus verlorener Ehre), deſſen Weib, Chriſtine Schat⸗ 
tinger, aus einer ſeit zweihundert Jahren der Gaunerei ergebenen Familie 
ſtammte und Vater, Geſchwiſter und Verwandte auf dem Schaffot ver- 
loren hatte, ber berüchtigt Hundsſattler, der graufame Hannickel, 
der mit ſeiner Bande 1787 zu Sulz am Neckar gerichtet wurde, Matthias 
Kloſtermayer, der ſogenannte bairiſche Hieſel, der aus einem Wild⸗ 
ſchützen ein Räuber wurde und 1771 zu Dillingen auf dem Rade endete, 
Johann Baptift Herrenberger, genannt ver Ronftanzer Hans, welder 
1784 zu Sulz in Würtemberg, flatt zum Tode, zu Iebenslänglicher Zucht⸗ 
hausftrafe verurteilt, nach vier Jahren jedoch, in Folge feiner zahlreichen, 
bie Gaunerei in Schwaben beinahe ausrottenden Anzeigen auf freien Fuß 
gefet wurde, — und Andere. 


Unter den nationalen Elementen des Gaunertums fpielten auch in 
der Periode bes fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, wie ſchon 
früher (ſ. Bd. IV. ©. 552), die Ju den eine hervorragende Rolle, wie denn 
auch die gebräudhlichften Ausdrücke der Gaunerſprache, welche bei Anlaß 
mehrerer Unterfuhungen, zuerft 1687 in Kurfachfen, in verjchiebenen 
Variationen ven Behörden befannt wurde, dem Hebrätjchen entnommen find. 
Indenfeinde benutzten dieſen Umſtand ſchon 1644 (Joh. Müller, Paſtor 
zu Hamburg im „Judaismus“) und 1681 (Joh. Chriſtoph Wagenfeil, 
Profeflor zu Aktorf, in ven Tela ignea Satanae), um das Kind mit 
dem Babe anszujchätten und wütend zur Bertilgung der Juden aufzurufen. 
Dasjelbe that auch Joh. Andreas Eifenmenger, Profefior in Hetvelberg, im 
„entvedten Judentum“ (Königsberg 1711), und ihm weſentlich nachgebetet 
ift der „entdeckte jüdiſche Baldober“ (Koburg 1737), eine Kriminalgejchichte 
von der damals zu Koburg in Unterfuhung befinvlichen, feit Jahren meit 
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verbreiteten jüdiſchen Gaunerbande unter Emanuel Heinemann, Hoyum 
Moſes u. A 

Die jüdiſchen oder wenigſtens mit jüdiſchen Elementen durchſäuerten 
Gaunerbanden fammelten bie reichſte Ernte und erregten das größte Auf- 
fehen zur Zeit der furchtbaren Kriege, welche in Folge der frauzöfiichen 
Revolution längs dem Laufe des Rheins von der Schweiz bis nad Holland 
und über den Strom weit nach Deutſchland binein wüteten. In allen 
vielen Ländern war ein ungeheurer Bund von Räubern und ‘Dieben mit 
fefter Organifation verbreitet. Diefer erichien feit 1790 unter der Be- 
zeichnung der „niederländiſchen Räuberbande“, die fi wieder in bie 
brabantifche, holländische und merjener Hauptbande und in Kleinere Banden 
tbeilte, wie Aoe-Lallemant jagt, „in ftetem Kampfe mit den Sicherheits- 
behörden bald hier bald dort hauste, an einem Orte verfhwand, um an 
einem andern weit entfernten deſto unerwarteter wieder aufzutanchen, bei 
energiſchen Berfolgungen auseinander flog und fich bald von neuem wieder 
zufammenthat in dieſer oder jener Gruppirung, von Friesland bis nad) 
Baiern und von der Seine bis über bie Elbe“. Der Mittelpunkt dieſes 
Treibens war das merkwürdige Grenzdorf Merfen an der Mans bei 
Maſtricht, wo ſchon feit mehr als hundert Jahren Gauner in Maſſe 
bausten. Dort war die Niederlage für geraubtes Gut, und jeit lange 
war dies befannt und jeder Beftohlene reiste ſchnell nach Merjen, um feine 
Sache womöglich wieder zu befommen. Der abergläubige Pöbel wähnte 
jogar fteif und feit, ver Teufel häufe dort alles zuſammen, daher man bie 
Räuber auch „Bodsreiter” nannte, d. b. auf des Teufels Leibthier, dem 
Bode, nah) Merſen Reitende. Der Patriarch diefer Bande war der be- 
rüchtigte Jakob Monfes, Vater des ebenfo [hlimmen Abraham Jakob 
und Schwiegervater der beiden Räuberkoryphäen Abraham Picard und 
Franz Bosbed, defien Bruder Ian Bosbeck war, — Alles Juden. In 
biefer Schule wurde auch Johann Büdler, befannt unter dem furdht- 
baren Namen des Schinderhannes, großgezogen, zu deſſen Genofjen 
ber verrufene ſchwarze Peter und Andere gehörten. Dieje Unmenjchen 
veräbten die ſcheußlichſten Grauſamkeiten an ihren Opfern, peitichten ent- 
Heidete junge Weiber mit Nuten halb tobt, zwidten fie mit glühenden 
Zangen, hängten wehrloje Greife auf, ſchnitten Kindern die Ohren ab, 
„um duch ihr Wimmern die mit Licht und Schwefel vergeblich gebrannten 
Eltern zum Nachweiſe ihres Geltes zu bringen”. Dabei ergaben fie ſich 
ſolcher Schwelgererei und Unmäßigfeit, indem fie ihre Dirnen unter ein« 
ander austaufchten und dem Branntwein in ärgfter Weife zufprachen, daß 
fe faſt ſämmtlich ſyphilitiſch angeſteckt und beftändig betrunken waren. 
Die Bordelle der Stäbte waren für fie ſichere Zufluchtorte und Stell⸗ 
dicheinplätze. Im Jahre 1793 zählte man in Schwaben allein 2726 
„profeſſionirte“ Gauner. So lange in ven Gegenden am Rhein der Krieg 
anhielt, war dieſen Banden nicht beizufommen. Erſt nachdem derſelbe ſich 
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mehr nach anderen Ländern (Italien, der Schweiz u. ſ. w.) gezogen hatte 
und feſtere politiſche Zuſtände ſich zu bilden begannen, gelang es den 
Behörden, ſie, wenn nicht zu vertilgen, doch zu verſprengen. Dies war 
auf dem bis dahin beſonders ſtark heimgeſuchten linken Rheinufer 1796 
bis 1798 der Fall. Die gefährlichſten Subjekte der Banden, die Jakob, 
Picard, Bosbeck, Damian Heſſel, Hampel hol' mich u. A. trieben nun aber 
ihr Weſen auf dem rechten Rheinufer, beſonders in Franken und Schwaben. 
Namentlich war der Speſſart damals verrufen, dann auch der Odenwald 
und der Vogelsberg. Dort hausten u. A. Georg Philipp Lang, genannt 
Hölzerlips, und Matthias Ofterlein, genannt Krämer Matthes. Die Böfe⸗ 
wichte verzweigten ſich auch nach Niederſachſen und in die Kurmark, wo 
der ſchreckliche Peter Horft 45 Städte und Dörfer anzündete, wobei zehn 
Menſchen das Leben verloren, ja fogar bis nad Polen. Im Jahre 1800 
wurbe zwar Franz Bosbeck mit fieben Genoffen im Haag gehängt, 1803 
Schinderhannes und 1810 Damian Heffel zu Mainz guillotinirt, 1813 zu 
Berlin Horft und feine Beihälterin Delig Iebenvig verbrannt u. ſ. w.; 
aber erft nah dem Ende der napoleoniſchen Kriege konnte allgemeine 
Sicherheit hergeftellt werben, ohne daß indeſſen das heute noch im Geheimen 
ftarfe Gaunertum untergraben wäre. 

Selbftftändiger als die Juden fehen wir in unferer Periobe bie 
Zigeuner auftreten. Beide Parteien des breikigjährigen Krieges bedienten 
fih ihrer al8 Spione. Nach dem Frieden, 1663, brach eine Bande von 
mehr als zweihundert Gliedern jenes Volksſtammes in Thüringen ein, wo 
man fie fir Spione der Türken oder für Zauberer hielt und vogelfrei er- 
Härte, jo aud) wieder 1722. Am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
zählte man in einem Fleinen deutſchen Fürftentum die Zigeuner unter das 
Wild und erlegte unter anderm ſolchen fo beiläufig auch eine Zigennerin 
nebft Säugling! Im Preußen läutete man 1710 Sturm wenn fid) bie 
Zigeuner bliden ließen, errichtete am ben Landesgrenzen Galgen für fie 
mit paſſenden Injchriften, und veroronete 1725, daß alle über achtzehn 
Jahre alten Zigeuner, ob ſchuldig oder nicht, gehängt werden follten, was 
jogar Friedrich der Große noch 1748 beftätigte! 

Gauner verjchiedener Nationen fpielten unter Umftänden auch vie 
‚Bettler, machten fi greuliche Wunden, die fie den Vorübergehenden 
zeigten, ftellten fich taubftumm, blind, epileptiſch (mittelft Seifenihaums vor 
dem Munde) u. |. w. Neben ihnen beftand, in mehr oder wentger, bis⸗ 
weilen auch ohne Verbindung mit dem Gaunertum, das Unweſen ver Land⸗ 
ftreicher, Abenteurer und Charlatane aller Art, der Gaufler und Zauberer, 
der Aftrologen und Alchemiften u. ſ. w. in üppiger Blüte fort, und wir 
werben biefen älteren Thorheiten fpäter noch manche neu auftauchende 
nachzutragen haben. 

ALS Beispiel des damaligen Zuftandes der öffentlichen Sicherheit 
jener Länder, welche der dreifigjährige Krieg nicht berührte, wählen wir 
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England, über deſſen Kultur am Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
Macaulay eingehende Schilderumgen gefammelt hat. Damals, am Ende 
ber Regirung Karl's II. (1685) befand fih, in Folge der Revolutious- 
wirren in ber Mitte des Jahrhunderts, das nörbliche England noch ftets 
in einem unkultivirten und gejeglofen Zuſtande. Es war von Räubern 
fortwährend umficher gemacht, welche ſich in nur ihnen befannten Schlupf- 
winfeln zwifchen Bergen und Sümpfen verbargen und aus benjelben auf 
Wegen, welche fie ebenfalls allein wußten, Nachts hervorbrachen, um bie 
Wohnhäuſer zu plündern und das Vieh fortzutreiben. Es waren daher 
damals nicht nur die Schlöffer des höheren, ſondern auch die Landſitze 
des niedern Adels und die Pächterhäufer befeftigt, das Vieh wurde Nachts 
unter den überhängenden Zinmen des Haufe angebunden, die Bewohner 
Ihliefen in Waffen und hatten große Steine und heißes Waſſer bereit, 
um bie Räuber damit zu empfangen. Wer durch jene Gegenden reiste, 
machte worher fein Teſtament, die Richter und Advokaten zogen bewaffnet 
und unter Eskorte zu den Gerichtsfigungen. Die Straßenräuber waren fo 
häufig, daß man beinahe auf einem Wege fiher mar, ausgeraubt zu 
werben, und daß die Behörden unfähig waren, dieſem Ubelſtande abzır- 
helfen. Mehrere ver Strauchritter hatten die Gewandtheit und Manieren 
von Gentlemen und bewegten ficy mit der größten Sicherheit in den beften 
Geſellſchaften, die nicht ahnten, wen fie unter fich zählten. Den Neifenden, 
welche fie ausplünverten, begegneten fie jo höflich uud waren hinwieber 
gegen bie Armen jo wolthätig, daß die empfindfamen Damen für fie 
ſchwärmten. Diefe Verhältniffe pflanzten fo allgemeine Erbitterung, daß 
bavon natürlich auch die Geſchworenen, die ja aus dem Volke hervorgingen, 
ergriffen wurden und die Schulvigen mit der Haft und dem Haffe eines 
Kriegsgerichtes verurteilten, welchen Spruche meift das Hängen in Maſſe 
auf dem Fuße folgte. Im abgelegenen Gegenden war das Volt nody bei- 
nahe wild. Halbnadte Weiber heulten dort ihre Gefänge, die Männer 
führten dazu mit geſchwungenen Dolchen Kriegstänze auf und einen Stabt- 
bewohner begaffte man wie ein Wunderthier. Umgekehrt wurben in London 
Leute vom Lande, die man an ihren Manieren gleich Tannte, von ben 
Städtern verhöhnt, verjpottet, mißhanbelt und beftohlen. 

Nachdem fo die nädhften ververblichen Folgen des breißigjährigen 
Krieges und gleichzeitige ähnliche Zuſtände geſchildert, — ift noch Einiges 
über das Kriegswejen felbft in jener Zeit nachzutragen. 

Die Feuerwaffen hatten noch nicht ihre Alleinherrfchaft errungen. 
Die fogenannte ſchwere Infanterie, aus den Pilenieren beftehend, trug 
Panzer, Helm, Armſchienen, Schwert und eine achtzehn (?) Fuß lange Pile 
mit eiſerner Spige, die Unteroffiziere Hellebarben oder Bartifanen. Die 
leichte Infanterie, die der Feuerwaffen, trug entweder Musketen von ſechs 
Fuß Länge, die man beim Feuern auf Gabeln legte, die in den Boden 
geſteckt wurden, ‚oder kürzere „Arkebuſen“ (Hadenbüchjen), die man von 
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Hand abſchoß. Stufenweiſe errangen die Feuerwaffen ſich immer größeres 
Anſehen und die Pikeniere gerieten allmälig in Abgang, da man entdeckte, 
daß fie „niemals Iemanden umbrächten“. Doc, erhielten fich ihre Reſte 
bis Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts. Bei den Schweden ſchaffte 
ſchou Guſtav Adolf die Musfetengabeln ab, bei ven Kaiferlichen hatten 
fie längern Beſtand. Ebenſo führte Guſtav Adolf die Batrontajchen und 
papierenen Patronen ftatt der vorher am Banbelier klappernden Zilinber- 
fapfeln ein. Die Steinſchloßflinte (fusil) wurde 1630 in Frankreich befannt, 
aber erft 1702 eingeführt. Das Bayonnet wurde 1640 zu Bahonne 
erfunden und in Frankreich anfänglich als Stahlllinge an hölzernem Heft 
in den Lauf geftedt. Um 1680 führte die Infanterie Ludwigs XIV. bereits 
die jest üblichen Bayonnette. Die eifernen Ladeftöde wurden 1730 durch 
Leopold von Deſſau eingeführt und erhielten 1774 bie zilinderifche Form. 

Wie die Feuerwaffen gegenüber ven Spießen, fo gewann im Verlaufe 
des Krieges die Keiterei gegenüber dem Fußvolke an Bedeutung, und 
ihr Verhältniß in der Zahl, das anfangs wie eins zu fünf geweſen, wuchs 
ſo ſehr, daß zuletzt die Reiterei oft ſtärker war als das Fußvolk. Ihr 
Beſtreben war zugleich, die ſchwere Rüſtung nach und nad abzulegen und 
an Bequemlichkeit zu gewinnen. Auch vie ſchweren Geſchütze wurden ver- 
einfacht und Guſtav Adolf trug viel dazu bei, an die Stelle ver früheren 
langen Feldſchlangen kürzere Kanonen in Aufnahme zu bringen. Die 
Tahnen, deren jede Kompagnie (auch „Fähnlein“ genannt) eine bejaf, 
waren Ungeheuer von Tuch und reih an allegoriichen Figuren. Sie zu 
verlafien war ein ſchweres Dienftverbrechen; ver Fähndrich burfte fie nicht 
aus den Händen laſſen, bis fie ihm abgehauen waren. Sie durfte über 
feinem Bejcholtenen wehen; wer eines Vergehens gegen ven Fahneneid 
beſchuldigt war, mußte bi8 Austrag der Sache unter den Dirnen und Buben 
des Troſſes marſchiren. 

Die Lager wurden für ven Feldherrn und deſſen Stab, für vie 
Mannfhaft und wieder für bie einzelnen Negimenter und Fähnlein be- 
jonders ausgemeffen. Auch ver Feldgalgen hatte feine unvermeibliche Stelle. 
Für die Offiziere wurden Zelte errichtet; die Soldaten bauten ſich Baraden, 
wozu fie den Stoff ohne Umstände von den Bauernhütten nahmen, bie 
dadurch auf die nadten Lehmwände beſchränkt wurden. Vor den Wohnungen 
ſteckte man die Spieße in den Boden, ftellte Trommeln, Fahnen, Gewehre 
u. ſ. w. auf. Mit dem vreißigjährigen Kriege fam der Brauch in Abgang, 
das Lager mit einer Wagenburg zu umgeben. In feinem Lager fehlte 
ber Spielplag, wo es mit Wirfeln, oft genug gefälichten, lärmend und 
tobend zuging. Die Buben der Marketender umfchloffen das zur Be 
friedigung der ſoldatiſchen Bedürfniſſe Erforverlihe. Und dazwiſchen 
jpielten Scenen vom prahleriſchen Übermute nad) „guter“ Beute bis zur 
jammervollften Verzweiflung in Zeiten ver jelbft herbeigeführten Theuerung 
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Stufenweiſe vermehrten fich im fiebenzehnten Jahrhundert vie ſtehen⸗ 
den Deere. Gegen Ende vesfelben wurden in Frankreich, in ven Nieder⸗ 
landen und Deutſchland, wie Macanlan fi ausdrückt, im Frieden Armeen 
unterhalten, wie fie Heinrich IV. und Philipp LI. nicht einmal im Kriege 
angejammelt hatten. Es wurde zu einer Leivenfchaft, Feſtungen zu bauen; 
Vanban ftelite ein eigenes Syſten folder auf und umgab Frankreich 
mit einem Gürtel von Baftionen und Ravelins. Man Ionnte nicht „einige 
Meden reifen, ohne bie Trompeten eine® auf dem Marſche befindlichen 
Regiments zu hören oder auf der Zugbrücke einer Feltung von Schild- 
wachen angerufen zu werden“. Nur in England kannte man viefe Er- 
ſcheinungen nicht; dort hörte der Reiſende Keinen kriegeriſchen Ton, ſah 
feine Uniformen weit und breit. Die Thore der Städte ftanden Tag und 
Nacht offen, die Wälle waren zerfallen oder in Spazirgänge umgewanbelt, 
bie Gräben ausgetrsdnet, die Schlöffer entweder Ruinen ever Paläfte. 
Nur an ven Seefüflen und auf Hügeln erinnerten noch die auf Stangen 
befeftigten Pechtonnen an die Zeit, da fie als Alarmzeichen bei ränberiſchen 
oder feindlichen Einfällen gewient hatten. Dagegen war in England eine 
Miliz organifirr. Wer ein jührliches Einkommen von fünfhundert Pfund 
aus Landbeſitz oder ein Bermögen von jechstaufend Pfund hatte, mußte 
auf feine Koften einen Reiter ausrüften und erhalten. Wer nur fünfzig 
Pfund jährlich aus Landbeſitz einnahm oder jehshundert Pfund Vermögen 
befoß, war zur Ausrüftung und zum Unterhalt eines Pikeniers oder Musketiers 

ichtet. Die weniger Beſitzenden wurden in Gefellichaften vereimigt, 
die gemeinfam einen Imfanteriften oder Reiter fiellten. Die Miliz zählte 
von beiden Waffenarten hundertdreißigtauſend Mann, veren geſetzlicher 
Befehlshaber der König war. 

Karl II. von Englond begann jedoch bald nach feiner Tronbe— 
fteigung ein Meines ſtehendes Heer zu bilden, zwerft, um gegen bie Reſte 
der Republikaner ficher zu fein, dann, um damit Staat zu machen umd 
jeine beſouderen politiichen Ziele zu verfolgen. Bis zu feinem Tode war 
es bereits auf ſiebentauſend Mann zu Fuß und fiebzehnhundert zu Pferve 
angewachſen und koſtete jährlich 280.000 Pfund (die vamalige franzöfifche 
Armee in Friedenszeiten zehnmal fo wie). Die Soldaten finden unter 
dem bikrgerkichen Gejeß; es gab feine Kriegägerichte, und die Zucht war 
daher ſehr ſchlaff. Nicht achtunggebietender war die damalige englijche 
Flotte, obſchon fie auf dem Papier nem Schiffe vom erften, vierzehn vom 
zweiten und neununddreißig vom britten Range zühlte, die aber nicht alle 
vorhanden, und, ſelbſt joweit vorhanden, in ſchlechtem Zuſtande waren. 
Ein ausgebilvetes Seeweien gab es Überhaupt noch nicht und dieſer Zweig 
der Staatsſorge war feit Eliſaberh (Bb. IV. S. 566) fehr vernachläffigt 
worben; haufig genug fochten Admirale zu Lande und Generale zur See. 
Der engliſche Seeheld Blake war lange Feſtungskommandant und ber 
General Mont führte öfter Flotten und kommandirte dabei dem Schiffe, 
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zur Erheiterung der Matroſen, ‚links g'ſchwenkt!“ Seit 1672 begann 
Frankreich, junge Märmer beſonders fir den Seedienſt auszubilden; aber 
England folgte noch lange nicht nach; das kleine Holland hatte eine weit 
bedeutendere Seemacht. | 

Der breißigjährige Krieg und die ihm folgenden Berheerungszüge 
der Franzoſen nad dem Weften Deutichlands dezimirten die Sölpnerheere 
dermaßen, und noch dazu ftellte Die anwachſende Macht Frankreichs unter 
Ludwig XIV. die deutſchen Heere jo fehr in Schatten, daß bie deutfchen 
Fürften, um mit dem Erbfeind im Welten wetteifern zu können, auf Erſatz 
bedacht jein mußten. Wo konnten fie dieſen finden als im Volle? Schon 
feit dem Mittelalter hatte zwar ſtets der Grundſatz gegolten, daß Jeder⸗ 
mann zur Bertheidigung jeines Landes verpflichtet jet, und es hatte 
ſtets eme Art von Volksmiliz gegeben, welche für ſolche Fälle bereit fein 
follte; fie wurde durch Kontingente aller Ortichaften gebildet und auch in 
den Kriegen bier und da in Anfprucd genommen, war aber mangelhaft 
organifirt, jehlecht bewaffnet und ausgerüftet. Das Volk zu weiterm Kriegs- 
bienfte, zum Angriffe, zur Berfolgung politifcher Zwecke oder gar zur 
Eroberung zu verwenden, das hatten die härteften Deipoten niemals ge- 
wagt; den vielerlet Steuern, Frohnen und Tendallaften noch die Dienft- 
pflicht beizufügen wäre unerhört geweien. ‚Nun .aber, da ver Mangel an 
Söldnern empfinblid wurde, mußte man dennoch das Unerhörte wagen. 
Es gejhah dies zuerſt 1693 in Brandenburg, fand zwar ſchon 1702 in 
Sachſen Nahahmung, mußte aber im nunmehrigen Preußen 1708 wieder 
aufgegeben werben. Denn der gejunde Stun des Volles, der fih auch 
inftinftiv durch Verachtung der Scharfrichter fo deutlich gegen die Todesftrafe 
ausſpricht, fand von jeher, der Krieg fei nur zur Bertheidigung des Vater- 
landes zu rechtfertigen, in allen anderen Fällen ein unverantwortlicher und 
gewifjenlofer Menſchenmord, daher es fi, denn allen Milttäraushebungen 
mit Kraft und Zähigfeit widerjegte, und wenn ber Widerſtand nicht half, 
zur Auswanderung ſchritt, ohne fih duch Drohung mit Güterbeichlag, 
Ohrenabichneiden und Galgen abſchrecken zu laſſen. Doch gelang es 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, dieſem gefrönten Korporal, ſeit 1733 
bie allgemeine Dienftpflicht einzuführen. In Sachſen konnte fie erft am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts erzwungen werben, in mehreren kleineren 
Staaten bi8 auf die neuefte Zeit gar nit. Wo und fo weit das neue 
Syſtem der jog. Kantonnirung nicht durchführbar war, half man ſich durch 
Werbung. Im neuefter Zeit noch war die englifhe Matrofenprefie ein 
Gegenftand allgemeiner Entrüftung; ebenſo arg und roh, ja oft noch weit 
empörender war bie beutjche Solvatenpreffe im achtzehnten Iahrhundert, 
namentlid) die von ben preußiſchen Werbern geübte. Kein junger ſtarker 
Mann, bejonders von hoher Statur, war vor ihren Neben ficher; wer 
in emem Augenblid der Schwäche oder gar der Trunkenheit Handgelt ge- 
nommen hatte, war ihnen mit Leib und Seele verfallen und konnte mit 
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Gewalt zum Dienfte gezwungen werben. Plumper und gutmätiger waren 
die öfterreichiichen Werber. Freilich hatte ihe Herr, der Kaifer, Anſpruch 
anf Werbung im ganzen Reiche für feine Hausfriege. Die Übrigen Fürften 
erwarben in ben Gebieten anderer joldher oder freier Städte das Nedht, 
bort werben zu bürfen und ließen an ven Staaten» und Reichögrenzen 
ben Deferteuren aus anderen Armeen durch ihre Werber auflauern. Selbſt 
Fremde, wie 3. B. die Dänen, durften im deutſchen Reiche werben. Die 
werbefüchtigen Regirungen verfhmähten es nicht, als Lockmittel in ihren 
Dienft die in anderen Staaten verfagte Erlaubniß zum Heiraten zu be 
nugen, und ſo war man genötigt, auch anderswo in diefer Hinficht nach⸗ 
giebiger zu jein, wenn man feine Soldaten von der Flucht zu den Werbern 
abhalten wollte. Dafür wuchs in ven Soldatenfrauen und Solvatenfinvern, 
die man für unehrlich hielt und denen man fogar die Schulen verſchloß, 
ein höchſt läftiges Proletarint heran. In Preußen wurden indeſſen eigene 
Soldatenſchulen und Waijenhäufer für Solpatenkinder errichtet. Auch bie 
Soldaten jelbft wurden von den Bürgern gemieven und man jchämte fich, 
zugleich mit ihnen im Wirtöhaufe zu ſitzen. So war das Los des ohnehin 
entweder geziwungenen ober geworbenen Krieger kein beneibenswertes. 
Blieb er im Dienfte, jo hatte er ein wahres Hunveleben, wurde von den 
Offizieren oft ohne Grund mißhanvelt, bei den Kleinften Vergehen durch 
Reiten auf ſcharfen Kanten oder hölzernen Latten, bei größeren durch 
Spiefrutenlaufen, bei Meuterei und anderen ſchweren Vergehen durch 
— Naſenabſchneiden oder den Tod beitraft. Dejertirte er und wurde 
wieder eingefangen, jo traf ihn vie beiden erften Male Spiefrutenlaufen, 
oft achtmal die Gaffe von 200 Mann hindurch, bis vom zerhadten Rüden 
die Fegen von Haut und geronnenem Blut herunterhingen und die Armen 
ohnmächtig hinſanken, — das britte Mal der Tod dur Erjchießen. 
Dennoch fam die Defertion jo häufig vor, daß Frievrih Wilhelm I. 
von Preußen jeden Bürgerlichen verpflichtete, jeden ihm begegnenden Sol- 
daten anzuhalten, nad feinem Ausweiſe zu fragen, und wenn dieſer nicht 
befriedigend lautete, zu verhaften und abzuliefern, — was aber natürlich) 
nicht durchführbar war. inregiftrirte Soldaten, welche dies ſchon als 
Kinder geworben, deren man aber gerade nicht beburfte, konnten zwar ihrer 
bürgerlichen Beihäftigung nachgehen, mußten aber ftetsfort ein rotes Hals- 
band tragen. So fehr das Bolt die Soldaten im Dienfte hafte, fo eifrig 
ihentte e8 bezeichnenver Weile ven Dejerteuren feine Sympathie und juchte 
ihnen nach Kräften behilflich zu fein. 

Keine geiftige Anregung hob und verfüßte das Schidjal des Soldaten, 
ausgenommen etiva in ber werhätfchelten Niefengarve zu Potsdam. Die 
ungebildeten Solvaten beſchäftigte man im Frieden mit Auf- und Abladen 
von Warren auf Schiffen, Zimmerarbeit, Spinnen u. ſ. w., — fte ſich 
jelbft mit Trinfen, Spielen, Rauchen, Liebſchaften u. |. w. Die Offiziere 
jelbft waren bis auf Friedrich den Großen roh, dem Trunfe und der 
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Völlerei ergeben, und jo raufluſtig, daß trotz aller Verbote fortwährend 
Duelle vorkamen, auf Degen zu Fuß und auf Piſtolen zu Pferde. Oft 
ſogar wurde vorher von einem der Kämpfenden ein töbtliher Ausgaug 
verlangt, was er ſymboliſch andentete, indem er jeinen Mantel anf ven 
Boden legte oder, feit die Mäntel abgeihafft waren, mit dem Degen ein 
vierediges Grab zeichnete! Die Bildung der damaligen öſterreichiſchen 
Dffiziere zeigt folgende interefiante Ordre vom Jahre 1624, weldhe ven 
za einer erzberzoglichen Tafel geladenen Junkern, jüngften Offizieren und 
Fähnrichen folgende Berhaltungsmaßregeln ertheilt: „Sintemalen Ihre 
K. K. Hoheit geruheten, mehre Offizier am höchſtdero Tiſch zu invitiven, 
item ich alldieweilen in Okkaſion bin gewejen, mit männiglicher Kenntniß 
und Perſuaſion wie fi allemalen die der meiften Offiziers als Cavaliers 
ritterlih und manierlic untereinander und manniglich traktiren thum und 
eontentiren, alsdann muß ich doch vorweg ven Junkern, jo nicht ordent⸗ 
lich gehobelt find, aufmerffjam machen auf bie mensure regulaire als: 
1) Item mit blantem Zeuge, faubern Rod und Stiefeln, und nit au⸗ 
getrunfen Ihre 8. 8. Hoheit zu incomplimentiren. 2) Item bei ber 
Tafel den Stuhl nicht wadeln und bie Füße nicht lang ausſpreizen. 
3) Item nicht nach jedem Biffen trinten, alsdann man zu frühe voll wird, 
den Humpen aber nad, jeber Speis ein Mal halbert ausleeren, vorn- 
hinein aber ven Schnauzbart und das Maul fauber abwifchen. 4) Mit 
der Hand nicht in die Vorlegeſchüſſel langen oder die abgefieferten Beine 
zurüd oder hinter ven Tiich werfen. 5) Item nicht au den Fingern mit 
der Zunge ſchlecken, auf das Teller fpeilen oder ur das Tiſchtuch ſchneitzen. 
6) Item zu Legterem nicht zu vielfach viehiſch humpieren, daß man vom 
Stuhl fällt oder item nicht mehren gradweg gehen Tann. 


B. Im Frieden. 


Unfere Periode ift arm an Triedenszeiten ; letztere bilveten tie Aus— 
nahmen, der Krieg die Regel. Auf den furchtbaren preißigjährigen Kampf 
folgten die Einbrüche ber wandaliſchen Horden Ludwig's XIV. in vie Pfalz 
und über den Rhein, dann ber fpanijche Erbfolgefrieg, der die Engländer 
Marlborough's bis in das Herz Deutſchlands und die Scharen Eugen's 
nach Italien führte, hierauf wieder an den faum zur Erholung gelangten 
Stätten des breifigjährigen Krieges die böhmiſch-⸗ſchleſiſchen Feldzüge, 
der öſterreichiſche Erbfolgefrieg, der fiebenjährige Streit um vie Hegemonie 
in Deutſchland und der bairifche Erbfolgefrieg, und zuletzt noch die welt- 
umgeftaltenven Völkerkämpfe der frangöfiihen Revolution und des forfiichen 
Imperators! Zweihundert Jahre voll Blut und Eifen! Es war un- 
möglich für das Volk, in ſolchen Zeiten vom Ende bes einen bis zum Anfange 
des folgenden Krieges, das durch den erjten Eingebüfßte wieder einzubringen. 
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Die Kriegsfurie traf daher zuletzt nur noch Arme, die ſchon hundertfach 
ausgefogen waren, und bei denen ſich nichts mehr zn holen vorfand. 
So mußte denn das barbarifche Plündern nach und nach aufgegeben wer⸗ 
den, wie die zunehmende Kultur und Humanität auch das abſichtliche Mor⸗ 
den und Brennen zum Schaden Unſchuldiger in Kriegszeiten aufhören 
gemacht hat. 

Bor den breiftgjährigen Kriege hatte ſich Deutſchland noch in ver- 
hältnißmäßig blühendem Zuftande befunden. Das Land war red an 
Dörfern (reicher als jett), die als wolhabend gelten konnten und fie 
duch Reinlichkeit auszeichneten. Meiſt waren die Dörfer, ähnlich den 
Städten, von Schutwehren, nämlich Mauern oder wenigftens Zäunen 
und Gräben umſchloſſen. Die Häufer waren von Holz und Lehm gebaut, 
mit Stroh bevedt, aber von fruchtbaren Obſtbäumen und Gärten und 
flar fließenden Brunnen umgeben und von Geflügel umſchwärmt, bie 
Ställe mit gutgenährtem Bieh umd Pferden gefüllt. Aderbau mit Drei- 
felderwirtfchaft (die Felder durch Steinreihen abgegrenzt) und Wollzucht 
braditen den Bauern ein ſchönes Einkommen. Geſchnitzte Tiſche und 
Bänke füllten die Stuben, Würſte und Schinken den Rauchfang, — harte 
Thaler die ſorgfältig verſteckte Truhe. Die Felder trugen Getreide, Waid, 
Anis und Saflor, Rubſen und Raps, Mohn, Hirſe und manchen Orts 
Wein oder Hopfen. In Erfurt wurde ſchon damals bedeutender Handel 
mit Samen, Blumen und Obft getrieben. 

As Schattenſeite kam dazu die theilmeife noch fortdauernde Leib⸗ 
eigenjchaft; doch hatte vie Einführung des römischen Rechts in Deutichland 
wenigftens dem Bortheil, daß daſſelbe die Leibeigenen zu Grundbeſitzern 
machte, wo es buchbrang. Dagegen war ber Drud, melden bie Wehr⸗ 
lofigfeit gegen ven durch das Wild des Adels verurſachten Schaden mit 
ſich führte, überall ein unerträglicher. Dazu kam die ſich ſchon damals 
breit machende Bureaukratie und polizeiliche Volksbevormundung. Die 
regirungſüchtige väterliche Obrigkeit miſchte fi in alle möglichen Privat- 
angelegenheiten ver Bauern, weldhe in den Städten als dumm, trunk⸗ 
und handelfüchtig verſchrien waren. 

Wie anders wurde der Zuſtand der Bauern nach angebrochener Kriegs⸗ 
zeit! Die Kirchen und Häuſer waren geplündert, die altertümlichen Formen 
ihrer Mobilien und Schmuckgegenſtände zufällig vorhandene Seltenheiten 
geworden, die Maſſe des Hausrates bei vem Mangel an Vertrauen und 
Gelt und an Hoffnung auf Frieden roh und plump. „Mehr als hundert 
Jahre nad) dem (dreikigjährigen) Kriege,“ jagt Freytag, „vegetirte ber 
Bauer faft ebenjo eingepfercht, wie die Stüde feiner Heerve, währenn ihn 
der Baftor als Hirt bewachte und durch das Schredfbilv des „ „ Höllenhundes“ * 
in Orbnung hielt und ver Gutsbefiger oder fein Landesherr alljährlich 
abihor. Eine Lange Zeit dumpfen Leidens! Die. Getreidepreiſe waren 
im dem menfchenarmen Lande fünfzig Iahre nach dem Kriege jogar nievriger 
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als vorher, die Laſten aber, welche auf die Grundſtücke gelegt wurden, 
ſo hoch geſteigert, daß noch lange der Acker mit Haus und Hof geringen 
Wert hatte, zuweilen umſonſt gegen die Verpflichtung gegeben wurde, 
Dienſte und Laſten zu tragen. Härter als je wurde ber Druck der Hörig- 
feit, am ärgften in ben früheren Slawenländern, in denen ein zahlreicher 
Adel über den Bauern ſaß. Ein unnatürlicher Zwang bevormundete ihre 
Verheiratung, ftreng wurde vorgejehen, daß der Sohn des Landmanns 
fi) nicht durch die Flucht der Dienftbarkeit, die auf feiner Zukunft Iaften 
follte, entzog. Nur mit jchriftliher Erlaubniß follte er Reifen machen, 
fogar den Sciffern und Tloßleuten wurde bei harter Strafe verboten, 
ſolche Flüchtlinge als Knechte fortzuſchaffen.“ 

Mit dem Friedensſchluß im Jahre 1648 waren die Taften des Krieges 
keineswegs bejeitigt. Noch zwei Jahre lagen die Heere im Lande, bis Die 
Kriegsftenern bezahlt waren, und vrüdten das Volt noch ebenfo hart wie 
vorher, jo daß fich daſſelbe oft durch von ven Söldnern erlernte Raub- 
züge im Gebiete andern Glaubens helfen zu müflen glaubte. Noch länger 
aber dauerte nach enbliher Entfernung der Kriegsvölker das durch den 
Krieg herbeigeführte Elend, wozu auch noch milde Gaben an verjchieden- 
artige das Land durchſtreifende Menſchen kamen, die durch den Krieg aus 
ihrer Heimat vertrieben waren, jelbft Engländer, welche vor ver dortigen 
Revolution flohen u. j. w. 

Ein ärmliher Troft waren die Friedensfefte, welche 1650 überall 
gefeiert wurden, ſowol in den Prunkſälen ver friedenſchließenden Generale 
und Geſandten, als auf den befheidenen Dörfern, wo gelehrte Pfarcherren 
muſikaliſche Aufführungen von Chorälen auf den Kirchthärmen und alle- 
gorifche Aufzüge auf den Dorfplägen anorbneten, bei denen fih Frauen 
und Männer, feitlich gefleivet, betheiligten, die „Gerechtigkeit“ in „einem 
Ihönen weißen Hembe” die Hauptrolle jpielte, den „Frieden“, der in 
grüne Seide gehüllt war, begrüßte und umarmte, und „Mars", als 
Soldat ausftaffirt, mit Schmach entwaffnet, gebunden und fortgejagt wurbe. 

Es jollte fich zeigen, daß dieſe im allegoriichen Geſchmacke jener 
Zeit ausgeftatteten Schauftellungen eitler Schein waren. Der weftfälifche 
Friede brachte dem Landvolke nicht viel Gutes. Murrend fügte es fid in 
das ihm nach der Zuchtlofigfeit des Krieges auferlegte härtere Joh. Mean 
mußte um die zu Kriegern gewordenen Leite zu befehwichtigen, Diejenigen, 
welche unter den Waffen (nicht im Troſſe) gedient hatten, von ver Keib- 
eigenfchaft befreien, die in vielen Staaten nie aufgehört hatte (in Pommern 
Ihon ein Jahr vor dem Kriege ſogar wieder hergeftellt war). Heftig 
wiberjegten fie fi den Maßregeln, welche ergriffen wurden, fie aus jelbft- 
gewählten Aufenthaltsorte mit Gewalt zu dem urjpränglichen Gutsherrn 
zurüdzubringen. Aber fie wurden endlich gebänvigt, und bie ganze Laſt 
alter Lehendienſte legte fi wieder auf ihren Naden, — ver Zehnten an 
Staat, Gutsherrn und Pfarrer, die Frondienfte, die Abgabe des: „beften 
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Hauptes“ (ehemals eines Stückes Vieh, jetzt eine Summe Gelt) bei Be— 
ſitzänderungen durch Tod oder Verkauf, Beiſteuern bei Heiraten in der 
gutsherrlichen Familie, Zinshühner und Eier, der ſcheußliche Drud durch 
das Berbot aller Angriffe auf das die Fluren verwäftende Jagdwild, der 
entwürbigenbe Treiberbienft bei den herrichaftlichen Jagden und viele andere 
Abgaben und Beſchränkungen. Bis auf Frievrih den Großen (außerhalb 
Preußens noch länger) Tonnten die Gutsherren ihre Bauern, welche die 
Abgaben nicht willig leifteten, zum Verkauf ihrer Grunpftüde zwingen, 
und wenn fich kein Käufer fand, viefelben zu zwei Drittheilen des Preifes 
an fi ziehen; ja fie durften fie austreiben und in's Elend jagen. Der 
große Friedrich fand bei der Eroberung Schlefiens „viel taufend Bauern: 
güter ohne Wirte, die Hütten lagen in Trümmern, die Ader waren in 
den Händen der Gutsherren“. Sie wurden wieder mit Bauern beſetzt 
und diefen das Land als volles erbliches Eigentum übergeben. Auch 
wurde die Losfanfjumme für Leibeigene auf einen Dulaten vom Kopfe 
herabgefegt, während fie in Rügen (unter ſchwediſcher Herrſchaft) noch 
jpäter für einen ftattlichen Burfchen 150, für eine hübſche Magd fünfzig 
bis ſechzig Thaler betrug und von ber Schägung bes Herrn abhing. 
Die Leibeigenen mußten bei allen Bauten ihrer Herrſchaft helfen, ihr 
Botendienfte thun, durften nicht ohne Bewilligung eine Nacht außer dem 
Dorfe bleiben, auch je nach Laune dieſe oder jene Thiere (3. B. Ziegen, 
Schafe, Tauben) nicht halten, mußten alles Feile der Herrfchaft zuerit 
anbieten, und wenn fie e8 nicht brauchte, noch eine gewifle Yrift auf ven 
Markt auslegen, bis fie e8 verkaufen durften; dagegen mußten fie der Herr- 
haft Alles ablaufen, was dieſe feil bot, aud wenn fie deſſen nicht be- 
durften, jo namentlich in Böhmen, Mähren und Schleften in den nächften 
hundert Jahren nach dem breißigjährigen Kriege. Außerdem war ver 
Gutsherr unumſchränkter Gerichtsherr und durfte Die Bauern nach Gut⸗ 
finden körperlich züchtigen laſſen, — ja er that dies oft höchſteigenhändig! 
Dies muß arg getrieben worden ſein; denn es wurde als ein Fortſchritt 
angeſehen, als Friedrich der Große nach der Eroberung Schleſiens den 
Bauern geſtattete, ſich über ſtrenge körperliche Züchtigung bei der Re— 
girung zu beklagen. Und zu allen dieſen Laſten kam noch der dem 
Fürſten zu leiſtende Kriegsdienſt, die Kontributionen in Kriegen und zu 
guter Letzt noch die allgemeine Reichsſteuer. Nicht leibeigen war der größte 
Theil der Landleute (beziehungsweiſe ihre Geſammtheit) nur an den Ufern 
der Nordſee, am linken Ufer des Niederrheins und in den Alpenländern. 
Im übrigen Deutſchland gab es weſtlich won ber Elbe noch hier und da 
eine ziemliche Anzahl Freie und auch die Eigenen wurben beſſer behandelt 
als öftlih ven jenem Strome, wo ber Drud auf dem Volle überall un⸗ 
erträglich war, beſonders in Böhmen, Mähren, Pommern und Medlenburg. 
In Böhmen lag in Folge dieſes Drudes noch im achtzehnten Jahrhundert, 
un weftfäliichen Münfterlande noch am Ende vesjelben ver vierte Theil 
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des Bodens unbebaut. Dieſe Zuſtände entrifſen dem Bauer jo fehr allen 
moraliſchen Halt, daß die pommerſchen Leibeigenen, als nach 1700 
Friedrich J. von Preußen ſie befreien wollte, dieſe Gunſt auzunehmen 
fi) weigerten, weil fie durch dieſelbe ihre wirtichaftliche Lage zu verfehlinmmern 
fürchteten. Die Theologen, welchen an der Freundſchaft ber reichen Guts⸗ 
herren lag, thaten ihr Möglichftes, um den Unterthan in feiner Umwviffen- 
beit und in feiner Untüchtigkeit zur Freiheit zu erhalten, invem fie ihn 
ſowol ſich ſelbſt als Anderen verähtlid) machten. Einen Beweis hiervon 
liefert u. A. das den Bauer fo ſchlecht als möglich barftellenvde Bud 
„Des Neunhäutigen und Hainbuchenen ſchlimmen Banrenftandes und 
Wandels Entbedte Uibel-, Sitten- und Lafterprob von Veroandro aus 
Wahrburg” (1684). Wen man jhlimm haben will, ver wird es auch, 
und fo darf man ſich wicht verwundern, daß die gehetten und mißhandelten 
Bauern einerfeitS gegen Jeden, der nicht Ihresgleichen war, mißtrauiſch 
wurden und fich feiner Gegenſtände bebienten, welche zır ftehlen ver Mühe 
wert war, anderſeits fich aber gegen Fremde, bie in Laudwirtshäuſern ein- 
fehrten, abicheuliche Nedereren mit fog. Feuerteufeln u. vergl. erlaubten. 

In England machten am Ende des fiebenzehmten Iahrhunverrs 
das urbare Land und die Wieſen wicht mehr als die Hälfte des geſammten 
Stantsgebieted aus; der Heft beftand ans Wald, Moor und Sumpf. 
In einer Gegend von fünfundzwanzig Meilen im Umkreiſe bei Enfield 
ftanden blos drei Hänjer und kaum ein emziges eingefriedigtes Feld. 
Rebe lebten dort frei zu taufenden. In der Revolution waren die legten 
zum Jagdvergnügen des Königs gehegten Wildfchweine ausgerottet morben, 
der letzte Wolf in Großbritannien unter Karl II. m Schottland erlegt. 
Die Füchſe wurden von den Landleuten mit Eifer verfolgt und ohne Er- 
barmen getöbtet, und im „langen Parlament“ forberte Saint-Iohn auf, 
ben Miniſter Strafford wie eimen Fuchs zu behandeln. Wilde Ochjen 
gab es in ben ſüdlichen Gegenden nocd über das fiebenzehnte Jahrhundert 
hinaus. An den Hüften gab es riefige Adler und wurden große Truppe 
von Trappen gejagt. Ungeheure Schwärme von Kranichen lebten in ven 
Sümpfen. 

Nach der Zeit Karls II. wurde in hundert Jahren der vierte Theil 
Englands „aus einer Wildniß in einen Garten verwandelt“. Im Jahre 
1696 noch wuchſen an Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer und Bohnen in 
England etwas wentger als zehn Millionen Quarter (jetst im fchlechteften 
Valle zwölf, durchſchnittlich aber dreißig Millionen‘). Damals fannte 
man weder Truchtwechjel noch Stallfütterung, und man Iatte Daher 
Rot, das Vieh während des Winters mit dem fpärlich vorhandenen Graſe 
zu ernähren. Wenn es kalt wurde, ſchlachtete man eine große Anzahl 
Vieh und pölelte das Tleiich ein, man genoß daher im Winter niemals 
friſches Fleiſch. 

Landwirtſchaftliche Arbeiter erhielten damals einen täglichen Vohn von 
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vier Pence mit und von acht Pence ohne Koſt und befanden ſich dabei wicht 
ſchlecht. Bier Schillinge wöchentlich gelten ſchon als ein guter Lohn, und 
in mauchen Gegenden gab es fünf bis fieben Schillinge wöchentlich ohne 
Koſt. Ungefähr eben jo hoch befief fich der Lohn der Gewerbearbeiter, und 
ed &ußerte fich darob feine Unzufriebenheit. Streike waren noch nicht bekannt. 
Damals wurden auch häufig Kinder zur Arbeit in den Tuchfabriken beugt 
amd erzeugten 3. DB. in Norwich damit ein Bermögen, welches ihren eigenen 
Unterhalt um 12.000 Pfund jährlich überftieg. 

Die ımterftügten Armen betrugen damals ein Fünftel ver englifchen 
Bevölkerung (jet in ſchlechten Zeiten ein Zehntel, in guten ein Drei⸗ 
zehmtel!) und die Armenftener wuchs unter Karl II. von fteben- bis auf 
neunbimberttanfend Pfund (jest beträgt fte jechsmal joviel). 

Seit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts begann man an ver Ber: 
beflerung des Loſes der deutſchen Bauern zu arbeiten. Voran ging bie 
kaiſerliche Regirung 1704 mit Erhebung der vorher verachteten Schäfer zu 
einer Art mit Rechten ausgeftatteter Zunft. Umfaſſender und tiefer aber 
verfuhr, wie bereits einige Male angeventet, Friedrich der Große, zwar nicht 
ohne defpotijches Eingreifen, das aber unter den damaligen Umſtänden vie 
einzige anf Erfolg Ausficht bietende Manier war. Er führte als billige 
Nahrung für das Volk die Kartoffeln ein und unterdrückte alle Bauarten, 
melde feine Gewähr gegen Yerersgefahr darboten. Mit dieſem Streben 
gingen Preffe und Literatur Hand in Hand; am nachhaltigften wirkte in 
diefer Beziehung die 1786 erjchienene Schrift Garve's über ven Charakter 
ber Bauern, melde zum erften Male in gründlich unterſuchender Weife 
bie Bauern gegen bie über fie herrſchenden Vorurteile verteidigte und 
die wahre Duelle ber denſelben ſchuldgegebenen und theilweiſe auch vor⸗ 
handenen fittlichen Mängel in dem auf ihnen bislang laſtenden Joche nach— 
wies. Mit Recht empfahl er als beftes Heilmittel der gerügten Übelftänve 
beflere Dorfihulen. Es war dies allervings Das dringenpfte Bedürfniß. 
Aber daß nit nur die Erziehung der Jugend, ſondern auch jene der Er- 
wachſenen not that, zeigte die Art und Weiſe, wie die Religion und Kirch⸗ 
lichkeit an manchen Orten vom Volke aufgefaßt wurde, wofür folgenver 
Vorfall als Beispiel dienen mag: 

As im Jahre 1663 Preußen durch ven Kurfürften von Brandenburg 
in Befig genommen wurde, gelangten bie Landleute von Ragnit an bie 
Kommifſarien vesjelden mit einem Memorial nachftehenvden Inhalts: Bis- 
her jeien ihre Vorfahren, welche feit undenklichen Iahren das Land bejeflen, 
wenn fie ihren. Dienft gethan und den Beamten und Paſtoren ihre Pflicht 
geleiſtet, mit nichts weiterm beſchwert worden; jet aber unterſtänden ſich 
ihre Paſtoren, eine höchſt ſchädliche und ganz unerträgliche Neuerung 
einzuführen, indem fie fie zwingen wollten, nicht allein alle Sonntage 
Aweimal in vie Kirche zu gehen, fondern auch nody „pas Gebete zu halten“, 
wodurch fie in ihrer Haushaltung und im Aderban „merklich verbinvert 
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würden“. Ste bäten deshalb den Kurfürſten, dieſe, hochſchädliche Sache“ 
entweder ganz abzuſchaffen oder dahin zu vermitteln, daß das „Kirchen⸗ 
geben und Betenlernen“ nad der Anzahl der Huben Landes, 
welche Einer befigt, auferlegt und der Arme nicht jo fehr wie der Reiche 
bejhwert werben möchte. — Man kennt ven Beicheid auf dieſes gewiß 
originelle Geſuch leider nicht. Es geht indeſſen aus demſelben hervor, 
daß die Religion dem Volke nicht als das, was fie fein follte, als eine 
Erhebung zu höheren Ideen, ſondern ſtets nur als eine läftige Pflicht 
eingeprägt wurde. 

Es beburfte der jpäteren Stürme ver Rewolutiond- und Kriegszeit, 
um die Mahnftimmen der Männer von der Feder in die Wirklichkeit 
überzutragen und die Reformanfänge erleuchteter Stantsmänner allgemeiner 
Berbreitung und jegenreiher Vollendung entgegenzuführen. 

Die Städte Deutichlands wurden gleich dem Lande durch den Krieg 
in ihren Yortfchritten zu höherer Entwidelung zurückgeſchleudert. Das 
materielle Elend jowol, im welches fie verfielen, als das politiiche Elend 
des Reiches, das ſich immer trauriger geftaltete, pflanzten einen bejchränften 
zopfigen Spießbürgerfinn, der ſich nicht nur zu Verbeſſerungen nicht empor= 
ihwang, fondern ſich ſolchen fogar hartnädig widerſetzte. Es foftete Bei 
dem Zopfgeifte ver Bürger große Mühe, 1698 die Beleuchtung mit Thran 
in einem Theile der Hauptſtraße Bremens einzuführen, und erft 1778 
wurden auch die übrigen Straßen erleuchtet! Langſam drangen auch 
Mapregeln zur Löſchung von Bränden ein. Franffırt am Main hatte 
zwar ſchon 1440 einige Feine Hanviprigen, Augsburg folgte 1518; in 
Bremen gab e8 aber erft 1656 eine foldhe; dabei behalf man fi mit 
Eimern und fogar 1750 noch mit naffen Segeltühern. Die Zimmer- 
leute, Schmiede und Schornfteinfeger dienten als Löſchmannſchaft. So— 
gar Paris erhielt nit wor 1669 die erften Feuerjprigen, und zwar noch 
tragbare, London erft 1688. Treuerverficherungen gab es nicht vor Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts. Für Altertümer und deren Erhaltung 
hatte man nicht den geringften Sinn und zerftörte fie gleichgiltig, wenn 
fie Berfchönerungsprojeften nah dem Zopfgejhmade ver Zeit im Wege 
fanden. Düngerhaufen in den Straßen, wie fie früher vorgefonmen, 
wurben zwar in manchen Städten nicht mehr geduldet, ebenjo das früher 
umberlaufende Bieh in die Ställe hinter ven Häuſern verbannt. Die 
„geiftlihen* Städte aber waren weiter zurück und jene veralteten Libel- 
flände 3. B. am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts in Köln immer noch 
vorhanden, wo an ben Kirchthüren fünftanfend, eine „Gilde“ ausmachende 
Bettler Iungerten und die Bürger brandſchatzten. Im den Häufern ber 
reihen Bürger beviente man fich prachtvollen Silber-, in denen der weniger 
reihen glänzenden Zinngefchirrs mit frommen oder fherzbaften Infchriften. 
Die Belleivungsfreiheit wurde noch bis zur franzöftjchen Revolution duch 
amtliche Vorſchriften zu beſchränken geſucht, doch jelten mit Erfolg. Der 
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Gewerbebetrieb war durch das Zunftmejen ſtark eingeengt. Auch zeichnete 
ſich jeve Stabt durch Leiſtungen in einem over einigen beftimmten Gewerben 
ans. Sehr manigfaltig war vie Bierbrauerei, in welcher beinahe jeve 
Stadt ihre befondere Methode übte. Daneben bejchäftigten fidh jedoch bie 
Bürger aller Städte, die größten ausgenommen, and mit Aderbau in ber 
Markung der Stadt oder mit Weinbau, wo das Klima es geftattete. Alle 
menfchliche Thätigfeit ftand übrigens unter polizeilicher Vormundſchaft und 
wurde bureaukratiſch kontrolirt. 

Gegeſſen und getrunken wurde noch ebenſo üppig, wie in der vorigen 
Periode. Man theilte die großen Malzeiten in „Gänge“, deren jeder 
aus einer Menge Speiſen (bei hohen Feſten bis auf 150) zur Auswahl 
beitand. Delifatefien waren wol bekannt, auch der Kaviar bereits. Oft 
trieb man ben Luxus foweit, Speifen zu vergolven. 

Unverwäftlih blieb die Fähigkeit und Neigung ver Deutſchen zur 
Berforgung namhafter Duantitäten Getränkes und ber damit ver- 
bundene Humor und Freimut. Es galt als unhöflich, beim Geſundheittrinken 
etwas im Glaſe zu lafien, wie ein Trinklied aus dem Anfange des fieben- 
zehnten Jahrhunderts zeigt: 

So hatten es auch 

die Alten im Brauch, 

wenn fie vor Jahren 

fein luſtig waren. 

Sie ſchenkten voll ein 

und trunfen jo rein, 

daß man das Glas von oben 
fonnt’ auf ven Nagel proben: 
das war zu loben! 

Man nannte dies die Bartneige. Und es wurden, wie bie Zeit⸗ 
genoffen jagen, „mächtige, ungeheure“ Becher dazu gebraucht, auf welche 
man oft, zum Andenken an tüchtige „Süffe“, die Namen der VBollbringer 
folder ſchrieb. Der brandenburgiſche Rat Zaſtrow, welder 1641 an 
einer Tafel den Zutrunk eines preußiſchen Edelmanns nicht erwierern 
fonnte, wurde in dem darob ausgebrochenen Streite erftochen. Am Hofe 
Heinrich's IV. von Frankreich hatte Landgraf Moriz von Heflen den Mut, 
in Anweſenheit des ſpaniſchen Geſandten, auf bie Geſundheit des Königs 
von Frankreich und „das Verderben“ vesjenigen von Spanien zu trinken. 
Unter den Proteftanten galt es als unerlaubt, auf die Geſundheit des 
Papſtes einen Trunk zu thun. 

Der dreißigjährige Krieg that der Leiſtungsfähigkeit auf dieſem Gebiete 
wenig Eintrag. Die Kellerordnung Herzog Ernft des Frommen von Sachſen, 
vom Jahre 1648, rechnete anf die jungen Herm „und Fräulein“ bei 
jever Malzeit „insgefammt zwei Maß Wein und fünfthalb Maß Bier, 
— für die Mägpe- und Offizierstiiche: auf jede Perjon eine Maß Bier, 
brei und eine halbe Maß Landwein, — an den Feiertagen auf jeve Perfon 
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zu Mittag eine halbe Maß Wein, — für das „gräfliche und adelige 
Frauenzimmer“ zum Früh: und Veſpertrunke vier Maß Bier und des 
Abends zum Abſchenken drei Maß Bier, für die Dienerihaft Vormittags 
neun Uhr auf jene Berfon eine Maß Bier und Nachmittags um vier Uhr 
wieder ebenfowiel“. Diefer Hof war ver mäßigfte in Deutſchland. Bedeuten⸗ 
der muß der Bedarf in ver Pfälz geweien fein, wofür die großen Heidel⸗ 
berger Fäſſer (Br. IV. ©. 583) fpreden. Große Familienpofale waren 
allgemein üblih. Der Alhemift Iohann Kunkel, geftorben 1702, welcher 
die Kunſt, aus Aſche Glas zu machen, vervollkommnet, befahl, jeinen 
Leib nad) dem Tode zu verbrennen und aus der Aſche einen Yamilien- 
pofal zu verfertigen. Die Stände von Osnabrüd mußten 1695 eine ftarfe 
Beichwerbe gegen das überhandnehmende Branntweintrinfen eingeben. 

In Frankreich und England beherrichte Damals der Champagner 
die trinfende Welt. Dean vichtete dort Oben auf ihm um vertheibigte 
ihn ernfthaft in gelehrten Dijputationen, während man ihn hier, we 
Krieg mit Frankreih war, verbannte und ſpaniſche Weine worzog. In 
beiden Ländern aber war ebenſo übermäßiges Trinken wie in Deutſchland 
an der Tagesordnung. 

Eine beveutenvere Abnahme des Trinkens ift feit der weiten Ber: 
‚breitung des Kaffee-Genuffes gegen Ende des fiebenzehnten Iahrhunderts 
zu bemerken. Das erfte Kaffeehaus wurde zu Hamburg durch den nieber- 
ländifhen Arzt Bontekoe gegründet, welcher viejes fein Lieblingsgetränf 
darauf auch zu Berlin in Aufnahme brachte, wo er Leibarzt des Kurfürſten 
wurde. In den Weinländern fand vie neue Einrichtung fehwerer Eingang 
als in den Bierländern. Noch 1729 traf man an manchen Höfen betrunfene 
Edelleute. Kin würzburgiiher Geheimerat trank täglih zehn Map 
Burgunder (?) und fünf dortige Bürger follen es ihm gleich gethan haben. 
Dortige Gelehrte. verforgten des Morgens einen Krug Bitterwein, bed 
Mittags eine „Sündflut Steinwern“ und des Abends „wieder Wein“ zum 
Kartenſpiel. Am Ende des Jahrhunderts hatten Thee und Kaffee bereits 
Bas Wein- und Biertrinfen zu einem blofen Schatten deſſen herabgedrückt, 
was e8 früher gewejen. 

Sehr beliebt waren in den Stäbten die Faftnadhtvergnügen, 
verbunden mit Verkleidungen und oft mit Schlittenpartien im Koftäm. 
Den mit vielem Unfug verbundenen Tanz fuchte die Obrigkeit ſtets noch 
zu beichränfen. Für Freunde der Förperlichen Übung gab e8 Renn- 
bahnen mit Vorrihtung zum Ringelftehen, jowie Schießplätze. 
Die Schützeufeſte (j. Br. IV. ©. 571 f.) dauerten in ungeſchwächter 
Pracht bis kurze Zeit vor dem breißigjährigen Kriege fort. Noch 1614 
wurden ftarfbejuchte Schüßenfefte zu Koburg und Dresden, 1615 eines 
in dem jpäter während des Krieges arg vermwäfteten und faft verödeten 
ſchlefiſchen Städtchen Löwenberg gehalten. Zu Koburg ftand auf dem 
Scheibenbau ein Männchen, das nad) einem guten Schufle eine Fahne 
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ſchwenkte, nach einem ſchlechten gegen ven Schützen eine höhnende Bewegung 
machte. Auch dort trieben die Pritſchenmeiſter ihr Weſen, alle in grotesken 
Verkleidungen; fie mußten auf fürſtlichen Befehl jeden, auch den harmloſeſten 
Störer des Schießens öffentlich auf einem beſonderen Gerüſte mit ihren 
Pritſchen bearbeiten, einmal ſogar „einen der — Bären bes Herzogs“ 
und denſelben zu biefem Zwecke vorher an die Kette legen. Am Stahl⸗ 
hießen zu Drespen betrug die Einlage (Doppel) des Schützen zwölf 
damalige Reichsthaler (jetige 90 Markt). Wer jchlecht ſchoß, erhielt 
ein Geſchenk zum Hohn, weldyes eine Karrifatur der Preife für einen 
guten Schuß darſtellte. Der jchlechtefte Schüge mußte in Koburg und 
anderswo eine große rote Fahne tragen und war von den Pritichenmeiftern 
umgeben. 

Während des vreikigjährigen Krieges, dieſes langen, ernften, blutigen 
Schießens, kamen die frievlichen Schligenfefte in Abgang, ohne daß man 
jedoch ganz auf Vergnügungen und Schauftellungen verzichtet hätte. Noch 
1624 war an der Mefle zu Leipzig ein Glüdstopf von fiebenzehntaufend 
Gulden anfgeftellt, und an ber von 1630 zeigte man Perfonen ohne 
Hände, die mit den Füßen Alles fonnten, bärtige Kinder, Feuerfreſſer, 
jeltene Thiere u. ſ. w. Noch häufiger jah man feit dem weitfälifchen 
Frieden mancherlei Seltenheiten und Schauftellungen, jo 3. B. zu Frankfurt 
am Main Riefen, Zwerge, jeiltanzende Kinder und Affen, bärtige Frauen, 
ſehr ſchwere und fette Kinder, Schafe mit ſechs Füßen und zwei Köpfen, 
Pferde mit zwei Hufen übereinander an jevem Fuße, Strauße, Stachel⸗ 
ſchweine, Feuerwerke, Ochien-, Kuh⸗ und Bärenhaten u. |. w. 

Die Fehter (Br. IV. ©. 543 f.) erhielten ſich nach dem Kriege, 
nahmen jedoch meiſt franzöfiiche Kunftausprüde an. Zu Nürnberg ver- 
bot man das Fechten 1700 und zu Breslau fand 1741 auf dem 
Magdalenenkirchhofe das lebte große Fechterſpiel ftatt. Neben den Fechter⸗ 
ſchulen wurden auch Tanz, Voltigir- und Keitichulen gehalten. Ganz 
aber hatten and die Schüßenfefte nicht aufgehört; in kümmerlicher 
Weiſe tauchten fie noch bier und da auf, fo z. B. wurde 1738 eines 
zu Breslau abgehalten. Der „Schützenkönig“ war dabei die Haupt- 
perſon und bei aller Rleinlichfeit wurben die alten Bräuche noch gewiſſen⸗ 
haft heobachtet. 

Die hervorragenveren Perjönlichkeiten der Stäbte, die „Honoratioren“ 
genannt, wozu Geiftliche, Iuriften, Ärzte und reiche Kaufleute gehörten, 
unter welchen um bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die „Auf- 
flärung“ immer mehr Anhänger gewann, — trafen ſich gerne bes Vor⸗ 
mittagg in der Apotheke bei einem Glaſe gebraunten Waſſers und 
beiprachen va alle Arten von Neuigkeiten. Noch intereſſantere ſolche aber 
erfuhr man bei ver Poſt, wenn ver fchwerfällige Poftwagen anfam, und 
man fpazirte neugierig dahin, auch wenn er abfuhr. 

Diejes Beförderungsmittel ift, was feinen eigentlichen Zwed betrifft, zwar 
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ſchon im Zeitalter ver Reformation entitanden (j. Bd. IV. ©. 553 f.) war aber 
in dieſem noch fehr wenig ausgebildet. Die erfte Boftanftalt zur regel- 
mäßigen Beförderung von Briefen errichtete 1516 Freiherr Johann Baptift 
von Taris mit Unterftäsung Kaiſer Marimilians zwijchen Brüſſel und 
Wien und dann zwiſchen jener Stadt und Spanien durch Frankreich, mit 
Stationen für Pferbewechfel von drei zu drei Meilen. Zunächſt nur 
für fürftliche Correſpondenz beftimmt, wurde die Anftalt bald auch bei 
Privaten eröffnet und der Gründer bereicherte ſich durch viejelbe in 
hohem Maße. Doch wurde die Taris’sche Poft durch die Unruhen ver 
Zeit fo fehr in ihren Berrichtungen geftört, daß unter Kaifer Rudolf II. 
das Reich die Bolten zum Regal erflärte; 1595 wurde Leonhard von 
Taris zum General-Reichspoftmeifter ernannt. Diejes Regal war jedoch 
zwei Jahrhunderte lang ftreitig zwifchen tem Reiche und den einzelnen 
Landeshoheiten vesfelben. Größere Staaten wie Brandenburg und Sachfen 
übten es jelbftändig aus und braditen e8 auf eine ziemlich hohe Stufe. 
In den Hleineren Staaten dagegen beforgte fortwährend das Haus Thurn 
und Taris die Poft im Namen tes Reiches. Preußen war invefjen ſtets 
im Poſtweſen voran, überhaupt aber Deutfchland der erjte Staat, welcher 
außer ven Briefen auch Padete, Gelter und Perfonen dur die Poſt 
beförderte. Doch war der Verkehr verjelben für unjere Anforderungen 
noch in der Mitte tes vorigen Jahrhunderts ein jehr ſparſamer. Die Poft 
von Dresden nad) Berlin fuhr 3. B. damals nur alle vierzehn Tage, nad 
den ſächſiſchen Städten jede Woche einmal, nach Meißen zwei Marktſchiffe 
in der Woche. Noch bis an das Ende des Jahrhunderts fuhr man vom 
Niederrhein (Kleve) nad Berlin elf Tage und elf Nächte nacheinander, 
mit zweiftändigem Aufenthalt auf jever Station, in erbärmlichen Wagen, 
in welchen die Reiſenden von Frachtgütern ftetsfort beläftigt wurden. 
Auf der Donau wirrde das fegelloje Poftichiff von Pferden gezogen; auf 
dem Rhein allein erfreute man ſich gegen Ende des Jahrhunderts bereits 
befierer und bequemerer Schiffe. Die Straßen waren noch jchledht bis 
zum Ende des fiebenjährigen Krieges, wo die erften Chauſſéen, doch nod) 
feine vorzüglichen, gebaut wurden. Im Tage gelangte man in der Regel 
nicht weiter als fünf Meilen. Zu Fuße durfte Niemand reifen, dem 
feine Sicherheit lieb war; für Naturjchönheiten hatten ohnehin Wenige 
Sinn. Eine Reife war ein Ereigniß; wer fie unternahm, konnte jicher 
jein, „bei diefer Gelegenheit” mit den manigfachften und nicht immer an- 
genehmften Aufträgen beehrt zu werden. Innerhalb ter Städte bebiente 
man ſich zur Weiterbeförderung von Berjonen meift ver Sänften (Portechaijen). 
Männer ritten verhältnigmäßig öfter zu Pferde als gegenwärtig, nament- 
ih Geiftliche und Profeſſoren. 

Schon das fiebenzehnte Iahrhumdert beſaß Reifebücher im heutigen 
Sinne, die dem Wanverluftigen als Führer in fremden Städten und 
Ländern dienen follten, doch in jehr dürftiger Form. Sie bejchrieben 
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beinahe blos die Wege, nicht aber die Merkwürdigkeiten der Orte; ſie 
hießen „Wegweifer*, waren oft von Landkarten begleitet und wurden für 
ben Gebrauh von Ausländern latiniſch überfest. In lebterer Sprache 
erſchienen in Deutſchland auch Reiſebücher fir fremde Länder, meift unter 
dem Titel Deliciae (Italiae ete.), jowie hiſtoriſch-antiquariſche Citaten- 
jammlungen (Itinraeria) zum Gebrauche von Reifenden. Deutiche Reiſe⸗ 
bücher mit einläflihen Beichreibungen von Sitten, Runftwerfen u. ſ. m. 
famen zur Zeit des breißigjährigen Krieges auf, Keifebefchreibungen und 
Reifetagebücher hatte man ſchon im jechszehnten Jahrhundert in Menge. 

Auch in England waren die Landſtraßen noch ſchlecht, die Geleife 
tief eingejenft, die Steigungen fteil und im Dunkeln ver Weg kaum von 
den uneingefaßten Heiden und Mooren zu beiden Seiten zu unterſcheiden, 
in denen der Schlamm unergrändlic war. Oft blieben daher die Wagen 
im Schmuge fteden, ober fie fonnten nicht vorwärts, weil mehrere zu- 
fammentrafen und nicht ausweichen wollten oder fonnten. Oft auch blieben 
bie Straßen lange unpajfirbar, und die Wagen mußten anseinander- 
genommen und durch ftarfe Männer weiter getragen werben. Die Unter- 
haltspflicht Tag den angrenzenden Kicchfpielen ob und die. Landleute mußten 
ſechs Tage im Jahre ohne Vergütung an der Straße arbeiten. Erſt als 
man ein Wegegelt einführte und ter Staat die Strafen übernahm, wurben 
bie Zuftände befler. 

Wer es nicht beftreiten konnte, in ber Kutſche oder zu Pferde zu 
reifen, legte fih in die Streu der Frachtfuhrwerke oder ritt auf Pad- 
pferden, welche in langen Reihen langjam die Waaren transportirten. 
Reiche reisten mit eigner Kutſche und fo viel Pferden als möglich, nicht 
des Prunkes, jondern des fchnellern Fortlommens wegen. Der Mittel- 
ftand benützte bie öffentliche Stage-coach. Bon London nad) Orford 
brauchte Diefelbe zwei Tage, und es war 1669 eine allgemeines Er⸗ 
ftaunen erregende Neuerung, als man ſich erfühnte, jenen Weg in einem 
Tage zu machen, indem man von Morgens jechs bis Abends fieben Uhr 
fuhr, was man mın „flying coach“ nannte. Bald ahmte das eifer- 
fühtige Cambridge dieſes Wageftüd der Schwefteruniverfität nah. Am 
Ende der Regirung Karls II. gingen „fliegende Kutfchen” dreimal wöchent⸗ 
ih von London nach allen beveutenderen Städten. Bis Pork oder Exeter, 
über welche Orte hinaus noch feine Kutſche ging, beburfte man vier 
Tage, im Winter ſechs; man legte täglich fünfzig, im Winter meift nur 
dreißig engliihe Meilen zurüd. Cinzeln reifende rüftige Männer aber 
bedienten ſich nad mie wor der Pferde, die man auf jeder Poftflation 
erhalten konnte. Da tie Gegend oft auf weite Streden bin unbewohnt 
war, mußten die Reiſenden fi mit Lebensmitteln verfehen. Wo es je- 
doch Gafihänfer gab, und in bewohnten Gegenven war daran fein Mangel, 
da war man gut und billig bewirtet und viel beſſer aufgehoben, als in 
denjenigen des Feſtlandes. 
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Eine Poſtanſtalt war in England unter Karl I. begründet, durch 
den Bürgerkrieg unterbrochen, unter der republilaniichen Regirung wieder 
aufgenommen umd nad) der Reftauration dem Herzoge von York, Bruder 
des Künigs (jpäter Iafob LI.) übertragen worben, ver den Nettoertrag für 
ſich behielt. Jeden zweiten Tag langten die Poftjäde auf den Stationen 
der großen Straße an, in abgelegeueren Gegenden nur wöchentlich ein- 
mal. Der König erhielt feine Boft täglich, ebenſo die vornehmeren Güfte 
der Badeorte. Die Beförberung fand Tag und Nacht durch reitenve 
Boten ftatt. In der Stadt London wurde unter Karl II. durch einen 
Privatunternehmer eine „ Penny Poft“ eingerichtet, weldye in den belebteren 
Stadttheilen ſechs- bis achtmal, in ven übrigen viermal täglich Briefe 
austheilte. Der Herzog von Yerk ließ jedoch vielen Eingriff in ſein 
Monopol durch die Gerichte unterdrücken. 

Unter ven engliſchen Provinzialſtädten gab es zur Zeit Karl's II. 
feine von 30.000 und nur vier von über 10.000 Einwohnern. Der 
erfte Hafenplag außer London war Briftol, die erfte Induſtrieſtadt 
Norwid. In der erfigenannten Stadt betrachteten es Neulinge als 
etwas Außerorventlihes, daß man, um ſich blidend, nichts als Häufer 
ſehe; wenn die übrigen Städte hingen jehr Iofe zufanımen. Die Straßen 
Briſtols waren fehr eng und die Keller ragten in viefelben hinein, jo 
daß Fuhrwerke nicht ohne Gefahr paifiren konnten und man die Waaren 
meift auf fchmalen, von Hunden gezogenen Karren transportirte. Die 
reihen Kaufleute entfalteten invefien große Pracht und ließen fich won 
einem ftarfen Gefolge ihrer Diener begleiten. Sie machten fich fein 
Gewiſſen daraus, die Bemannımg ihrer Schiffe auf die hinterliftigfte und 
gewaltthätigfte Weife zu preſſen. In Norwich hatten die Herzoge von 
Norfolt in ihrem Palafte, dem größten Englands außerhalb Londons, 
eine Art von Hof und beiwirteten darin von Weihnachten bis zum Drei- 
königsfeſte Jedermann. Das Schloß war reih an Funftuollen Geräten 
und beſaß Sammlungen von Gemälden und Gemmen. Die größeren 
Landſtädtchen waren der Sammelplag der Landedelleute und zur Zeit ber 
Gerihtöfigungen, Wahlen, Miltzäbungen, Pferverennen und Märkte jehr 
belebt. Mehrere hatten ihre beveutende Induſtrie. Mancheiter fabrizirte 
in bedeutendem Maße Baumwolle; es zählte aber kaum 6000 Einwohner, 
war ärmlich gebaut, und hatte weder eine Kutfche noch eine Prefie. Leeds 
arbeitete in Wolle, bejaß aber erft ein ftemernes Haus. Birmingham 
zeichnete ſich durch Stahlarbeiten aus, daneben aber auch durch Falich- 
mänzerei, hatte jedoch noch feinen Buchladen und blos 4000 Einwohner. 
Liverpool zählte wicht mehr und feine Seeleute erreichten kaum die Zahl 
von 200. Cheltenham war blos ein Landkirchſpiel, Brighton ein 
Fiſcherdorf. 

Die Hauptſtadt London überragte die Provinzialſtädte viel höher 
als jetzt. Sie war ſiebenzehnmal ſo ſtark bevölkert, als Briſtol, die zweite 
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Stadt des Reiches, obſchon ſie kaum eine halbe Million Seelen zählte. 
Die jährliche Zolleinnahme in London betrug 330.000 Pfund (jetzt zehn 
Millionen!). Uber die Themſe führte erſt eine Brücke, welche mit ärm⸗ 
lichen Häuſern befeßt war. Die City war zur Zeit der Reftauration 
größtentheils aus Holz und Mörtel erbaut; nad) dem großen Branbe 
von 1666, welcher in wenigen Tagen 89 Kirchen und 13.000 Häujer 
verzehrte, wurde fie zwar eng und winflig, aber jolid und zum Theil 
prachtuoll aus Ziegelfteinen aufgebaut. Im oft reich mit Parketböden und 
Trestogemälden gefhmäcdten Häuſern wohnten vie Kaufleute, während jetzt 
dort faft nur noch Comptoirs und Magazine fi befinden. Man lebte 
dort herrlich und gab glänzende Gaftmäler. Der Aufzug des Lord⸗Majors 
ber City, welcher zu Pferde ſaß, gab an Pracht nur dem Krönungzuge 
bes Königs nah und auch zu gewöhnlicher Seit erjchien dieſer Beamte 
nie ohne feinen reihen Ornat und fen großes Gefolge. Die City ftellte 
20.000 Mam Miliz, und viefer Macht war jowol das Durchdringen 
der Revolution, als das. der Reftauration zu verbanten. Außerhalb ver 
City war die Stadt noch nicht ſtark ausgebreitet, auf dem Plate von 
Regent-Street wurden Schnepfen gejchoflen und am Oſtende die Leichen 
der Peſt von 1665 in eine große Grube geworfen. Im der Stadt ſah⸗ 
e8 oft unſauber aus; vor den PBaläften von Herzogen und Biſchöfen wurde 
Gemüſemarkt gehalten und die Reſte vesfelben Tagen unordentlich herum. 
In Lincolns-Inm wimmelte e8 von Bettlern und Strolchen, hette man 
Hunde auf Ochfen und ließen ſich Marftichreier hören. Im St. James⸗ 
Square warf man ausgeglühte Kohlen, tobte Hunde und Katzen bin. 
Das Straßenpflafter war erbärmlih, bei jchlechtem Wetter bildeten bie 
Straßen jchwarze Bäche, und man fchlug fi, um ihnen ausweichen zu 
fünnen. Die Häufer waren nicht numerirt, man erfannte fie an bemalten 
Schildern mit den fantaftifcheften Zeichen. Abends wurben ohne Unt- 
fände zu den Fenſtern hinaus Gefäße ausgeleert; Diebe trieben ungeftört 
ihr Weſen; vornehme Wüftlinge und Trunkenbolde lärmten, warfen bie 
Fenſter ein, prügelten die Vorübergehenden und beläftigten die Weiber. 
Es gab mehrere verſchieden benannte Klafſen ſolcher Ruheſtörer. Erft 
gegen das Ende der Regirung Karls II. wurde durch einen Unternehmer 
Namens Heming der Anfang mit der Beleuchtung Londons gemacht. 
Während des Winters wurde in den Nächten ohne Mondſchein von fechs 
bis zwölf Uhr vor jedes zehnte Haus ein Licht geftellt. Die Neuerung 
lief jedoch nit ohne heftigen Widerſtand von Seite der Freunde ber 
Fiuſterniß ab. Letztere behielten indeſſen noch eme Stütze an dem ehe—⸗ 
maligen Karmeliter⸗Ordenshauſe, White⸗Friars genannt, welches noch vom 
Mittelalter her ein Aſyl für Verbrecher war; geſetzlichen Schutz fanden 
zwar dort nur noch zahlungsunfähige Schuldner; aber begreiflicher Weiſe 
miſchten ſich unter dieſelben Böſewichte jeder Art, vor deren Angriffen 
fein vorübergehender Ehrenmann ſicher war. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 3 
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Um außerordentliche politiſche Neuigkeiten zu erfahren, wandte man 
ſich in London ſtets nach dem Palaſte von Whitehall. In gewöhnlicher 
Zeit waren die Kaffeehäuſer ver Sammelplatz Aller, welche vie öffent- 
liche Meinung vernehmen oder fih an ven Äußerungen derſelben betheifigen 
wollten. Es beftanden ſolche jeit der Revolution, wo ein Kaufmann, 
der lange in ber Türkei geweien, das erfte errichtete. Bald wurde es 
unter den Bemittelteren Mode, täglich das Kaffeehaus zu befuchen, und 
endlich fo jehr ein Bedürfniß, daß ein Verſuch der Regirung, dieſe Lokale 
ihließen zu laflen, aufgegeben werden mußte. In jevem berjelben traf 
man Redner, welche fich über die Zeitverbhältniffe ausſprachen. In dem 
einen verfammelte fich dieſe, im andern jene Partei, in dem einem bie 
Anhänger diefer, in dem andern bie jener Gefchmadsrichtung oder vie 
Angehörigen dieſes und jenes Stanves. Es gab ein Kaffeehaus der Geden, 
im welchem es nur nach Parfümerien roh und Tabak fowol, als unge 
ſtickte Röde oder Köpfe ohne Perüden verpönt waren. Hier waren bie 
Dichter und Kritifer, dort die Ärzte und Apotheker, hier die Puritaner, 
bort die Juden, da die Papiſten zu treffen. 

Im ahtzehnten Jahrhundert traten, was öffentlihe Bedeutung 
obetrifft, an die Stelle ver Kaffeehäufer, die nun harmlojerer Natur waren, 
die Clubbs. Der berühmtefte verfelben, ver Kit-eat-clubb, dem bie 
Patrivten der Whigs angehörten, löste ſich ſchon vor der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts auf. Nach viefer Zeit hatten die Vornehmen nament- 
lih den Clubb der Whites, die mittleren und unteren Stände aber joldhe 
von oft höchft jonverbarer Benennung, z. B. ver Sorgentödter, der Kinder 
des gefunden Verſtandes, der Böde, der Allerweltsterle u. |. mw. 

Selbft die vornehmften Zirkel blieben aber nicht frei von den in jener 
Zeit förmlich graffirenden Abenteurern, Betrügern und Beutelſchneidern. 
Selbft Räuber, welde die Straßen der Hauptftadt unficher machten, 
drängten ſich ein. | 

Den Leichtfinn, welcher London damals beherrichte, zeigt vie An- 
wendung, welche man von dem furdhtbaren Erbbeben in Liffabon (1755) 
machte. Während Bußprediger den Untergang von London verkünbeten, 
ließen fih rauen „Erbbebenmäntel” machen; ein Apothefer verkaufte 
Pillen, „gut gegen das Erdbeben“, eine Gejellfhaft von Taugenichtſen 
fuhr anf das Land, um beim Kartenjpiele den Untergang ber Stabt ab- 
zumwarten, und Andere liefen in letzterer Nachts umher und Tlopften bie 
Leute aus dem Schlafe, indem fie riefen: das Erdbeben beginne }o 
eben. Ja man mettete, ob das Erpbeben komme oder niht. Aus Ans 
laß der Furcht vor eimem foldhen Ereigniffe wurden vie Mastenbälle 
abgeſchafft. 

Dieſe Leichtfertigkeit ging Hand in Hand mit dem Reichtum, welcher 
ſeit der Erwerbung Oſtindiens durch England in bedeutendem Maße zu: 
nahm. Darin wirkte namentlich Lord Clive's Beiſpiel anſteckend, welcher 
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als armer Schreiber nach Indien gegangen war und 1760 mit einem 
Vermögen von 1.200.000 Pfund heimkehrte, und deſſen Frau ein Schmuck⸗ 
käſtchen befaß, das 200.000 Pfund wert war. Und biefer glückliche 
Mann fchnitt fih zulegt den Hals ab! Sir Thomas Rumbold war 
Aufwärter in einen Clubb gewejen; auch er kehrte reich wie ein Fürſt 
aus Indien zurüd. Diefe „Nabobs“ wußten in der Kegel ihr Gelt 
nicht beſſer todtzufchlagen, als durch unſinniges Spiel und rafende Ver⸗ 
ſchwendung. Die oftindifche Geſellſchaft beftand um 1769 faft durchweg 
ans Spielern. An einzelnen Tagen wurben in Aktien hunberttaufende 
von Pfunden gewonnen oder verloren. Dan fpielte zumeift an der Börfe 
und ſodann in den Clubbs, befonders in „Almak's“ und in ven „Macca- 
ronis“, welcher Iegtere feinen Namen von Herren erhalten hatte, die 
Italien bereist, denſelben dann aber auf gezierte Yünglinge übertrug. 
Oft verloren Einzelne dort an einem Abend fünf- bis zwanzigtaufend 
Pfund; es Tamen aber auch Verluſte von hunverttaufend und mehr 
Pfunden vor. Es gab junge Leute, welche täglich eine halbe Guinee 
für einen Blumenftrauß ausgaben, um ihn im Knopfloch zu tragen; es 
gab Sole, welche Nachteſſen veranftalteten, wo nur die koſtbarſten 
Speijen aufgetragen wurben, 3. B. Torten aus Früchten, die das Stück 
eine Guinee koſteten und von feiner Flaſche ver evelften Weine mehr als 
ein Glas getrunfen wurde. Bald war e8 Mode, für ausgeftopfte Vögel, 
bald für Gemälde ohne Rückſicht auf Kunſt, bald für geftochene Bild— 
niffe berühmter Perſonen, den Wert weit überfteigende Summen aus- 
zugeben. 

Fabelhafte orientalifche Pracht umgab und erfüllte die Häufer und 
Billen der Reihen und London vergrößerte fi um dieſe Zeit jo jehr, 
daß Leute, welche lange nicht ausgegangen waren, ſich gar nicht mehr 
zuredhtfinden konnten und das Menjchengebränge, das ftetsfort ftattfand, 
fir Aufläufe bielten. Damit wuchs aber auch die ohnehin vorhandene 
Unficherheit des Eigentums. In den ftebenziger und adıtziger Jahren 
des achtzehnten Jahrhunderts durfte ſich Niemand ohne Waffen durch die 
Straßen Londons wagen. Dem Lordfanzler wurde das große Sigel von 
England, dem Minifter Pitt fein Silbergeſchirr geftohlen, die franzöfifche 
Boft in einer belebten Straße ausgeraubt. Die Alfiien des Iahres 1766 
fällten 223, das Old-Bailey-Gericht 1786 allein 133 Todesurteile. 
Unter den Betroffenen befanden fi) ſogar Geiftlihe als Mörder und 
Fälſcher. Während dieſe Erjcheinungen ein trauriges Gegenbild der Er- 
weiterung ber Stabt, waren ein joldyes der Bermögenszunahme vie Schulden 
und Banferotte, bei deren einem, der Frau Cornelys, die als umber- 
ziehende Tiroler Muſikantin nad England gekommen und ein prachtvolles 
Haus gemacht hatte, fir Wachslichter allein dreizehntauſend Pfund Schulven 
figuricten, — fowie die Selbftmorve, welchen überfättigte Wüftlinge nad) 
finnlofen Orgien zum Opfer fielen. Alle dieſe Zuſtände werben um 
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Weſentlichen durch die draſtiſchen, wenn auch nicht äſthetiſchen Schilderungen, 
die Hogarth's unerbittlicher Pinſel hinterließ, treffend illuſtrird und 
in ihrer Wahrheit beſtätigt. Sie führen uns nicht nur in die inneres 
Elend glänzend übertünchenden Säle einer „Heirat nach der Mode“ mit 
erſchütternden Kataſtrophen, perſiffliren nicht nur affektirte Kunſt und 
Gelehrſamkeit und die Schwächen des öffentlichen und kriegeriſchen Lebens, 
— fie öffnen auch die von der Scham für die entartete Menſchheit ge- 
ſchloſſen gehaltenen Pforten ver Räuberhöhlen in ven abgelegenen Straßen 
der Weltftabt, des Iammers ver Leihhäuſer, Branntweinſchenken, Bordelle, 
Gefängnifje und Irrenhäufer, und enthällen jo ein fwrchtbares Bild ver 
ſogenannten „guten alten Zeit”. 

Der gejellihaftliche. und häusliche Verkehr in Deutſchland während 
der zweiten Hälfte des fiebenzehnten und des größten Theile Des adıt- 
zehnten Jahrhunderts war äußerft fteif und fürmlih. Jede Bewegung 
und Handlung hatte ihre vorgejchriebenen Formen und Redensarten, umd 
legtere auch in -Briefen ihre ftereotupen Schablonen. Briefe und Zage- 
bücher beſtanden oft genug aus leeren und nichtsſagenden Phrajen oder 
aus unwahren Gefühlen. Selbſt Gatten unter ſich redeten einander und 
die Kinder die Eltern mit „Sie“ an, und bie Kinder wurden ſchon bei 
Zeiten zu mafchinen- und affenartigen Modepuppen vreffirt und begammen 
die Großen, felbft in Liebſchaften, nachzuäffen. Hohen Perjonen, veren 
Gunft man fuchte, küßte man ſtets die Hand, der tiefen Verbeugungen 
und weitjchichtigen Zitulaturen nicht zu gevenfen. Man liebte im ge 
jelligen Umgange das Rührende, Ergreifenve, feierliches Anvertrauen von 
Geheimnifjen, Freundſchaftbündniſſe, Verfühnungjcenen, andächtige Stim- 
mungen, Tränen u. j. w. In Briefen, Tagebüchern und gedruckten Werken 
liebte man die Erwähnung foldher Affefte und das Aufzählen öftern und 
langen Weinens und rührender Situationen. Der Anblid von Gräbern 
verjeßte die Menſchen in elegiihe Stimmungen; beim Anblide ſchöner 
Gegenden fielen fie einander um den Hals und füßten fih. Freundſchaft⸗ 
bündniſſe ſchloſſen fie mit feierlihen Schwüren und Ceremonien, und doch 
waren felbe oft genug nicht ernftlich gemeint ober nur vom Intereſſe 
geboten. Wiederſehen von Bekannten nad) langer Abweſenheit erfüllte fie 
mit Wonnefchauern und die Scene des Zufammentreffend war reich an 
fentimentalen, ja oft bombaftifchen Außerungen. Das ganze Fühlen und 
Treiben hatte etwas Weibiſches, das zu den Puderlocken und den rafirten 
Gefihtern paßte. Starke Gemütsbewegungen machten die Leute ſchnell 
krauk, — unglüdliche Liebe gab ihnen oft den Todesſtoß, daher der Er: 
folg, welchen Goethe's Werther hatte, und die theatralifche Todtenfeier, 
welhe man 1774 dem jungen Jeruſalem zu Wetzlar hielt, — daher aud 
der Beifall, ven ver gefälichte Oſſian mit feiner traumhaften Nebeljcenerie 
fand. Diefe Empfinvelei beberrfchte denn auch Die ganze damalige Dicht⸗ 
funft, die nicht von wirklichen Empfindungen, jondern nur von heuchleriſcher 
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Abſichtlichkeit zugt. Doch wurde, in ſeltſamem Kontraſte, meiſt nicht 
aus Liebe, ſondern aus praktiſchen Gründen geheiratet, weil man auf ein 
bequemeres und angenehmeres Leben hoffte oder mit bedeutenden Perſonen 
in Berbindung zu treten wänfchte. Denn man war in Geltſachen weniger 
zart als im Empfinden und nahm Gefchenfe, jelbft plump angebotene, 
meift ohne Bedenken an. Solcher Zweibeutigfeit hulbigte man auch in 
allen übrigen Lebensverhältniffen, wie wir u. U. bei Anlaß der Pädagogik 
jehen werben. 

Zu biefer Stimmung muß man fi nod die für uns jeßt mehr 
als irgend eine andere komiſch wirkende Tracht des achtzehnten Jahr⸗ 
hunbert8 als Ergänzung des Bildes denken. Während uns die Figuren 
bes fiebenzehnten Jahrhunderts mit ihren martialiihen Knebel- und 
Schnurrbärten, breiten Federhüten, weiten runden Krägen, kurzen Kollern, 
Büffelbeinkleivern und Kanonenſtiefeln ftetS imponiren, lachen wir über 
bie furchtbaren Haarberge oder Allongeperüden, die gegen Ende des Jahr⸗ 
hunderts auffamen und das uatürlihe Haar bevedten, fo daß es über- 
flüjfig wurde, nod einen Hut darüberzuſetzen, ven man vielmehr, in 
Hleinften Dimenfionen, unter dem Arme trug. Das Gezwungene und 
Gezierte vieler Erſcheinung vermehrte fi) noch durch die Halstücher, Hals- 
franfen und Manfchetten, welche zur Mode wurben, um ja feine freie 
Bewegung des Kopfes und der Hände zuzulafien. Die Grundzüge ver 
Tracht des achtzehnten Jahrhunderts finden ſich ſchon zu Anfang des 
fiebenzehnten. Die Beinlinge des Mittelalters und der Keformzeit zer. 
fielen damals in zwei Stüde: kurze Hofe und Strumpf, und das weib- 
liche Geſchlecht zug den Neifrod an, der zwar zur Zeit des treißigjährigen 
Krieges zurädtrat, aber im achtzehnten Jahrhundert ven verlorenen Boden 
in ermeitertem Maße wieder eroberte. Entſprechende Ergänzungen biefer 
häßlichen Mode fanden’ ſich in der beengenden Schnürbruft (Eorfet) und 
der läftigen Schleppe. Bei ven Männern aber wurde die Schaube 
Bd. IV. ©. 585) nah und nad zum Rod, und das Wamms durch 
Abnahme ver Ärmel zur Iangen Wefte. Beide Kleivungsftäde aber wurden 
während bes adhtzehnten Iahrhunderts ſtufenweiſe immer kürzer und enblich 
der Rod durch Entfernung der zur Erleichterung des Gehens gemachten 
Umſchläge zum Fracke. Die lebhaften Farben des Mittelalters und ver 
Keformzeit wichen immer mehr den heute noch vorherrihenden Miſch⸗ 
und Mißfarben (grau, braun u. |. w.) und dem püften Schwarz. Der 
Dart reducirte ſich immer mehr, bis nur noch eim ſchmales Streifchen 
auf der Oberlippe blieb, das tim achtzehnten Jahrhundert auch noch ver⸗ 
Ihwand. Der ganze Reſt vesjelben forverte gebieterifch das vollſtändige 
Rafiren. Zu gleicher Zeit aber machte die jogenannte Aufklärung auch 
der Perüde ein Ende. Als ob fie aber beweiien wollte, daß fie keine 
grünbliche, fondern blos eine übertüuchte fei, ſetzte fie an bie Stelle des 
Haarberges den Haarbeutel, ver fih nah und nad zum Zopf, dem 
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Schibboleth jener Periode, zuſpitzte; das Haupt bedeckte ſich wieder mit 
dem dreieckigen Hute und wurde, ohne Unterſchied des Alters und Ge— 
ſchlechtes, mit weißem Puder bejtreut, das Geſicht aber mit Schminfe 
und Schönpfläfterhen entftelt. Die „Werthertracht” mit ihren Fräcken 
md Stulpftiefeln bildete den Übergang zur Kleidung ver franzöſiſchen 
Revolution, melde mit dem Abfchneiven des Zopfes und dem Abwilchen 
des Puders begann und in geſchmackloſer Weife neben ber auſkommenden 
angeblich griechiſchen Tracht der Frauen mit jchredlich Eurzer Taille, eng 
anliegenden Gewande, und abenteuerlihem Kopfpute, eine wahre VBogel- 
jcheuche von Männerkoftüm ohne Charakter aufftellte, deren Merkmal der 
runde Hut, die lange Hofe, die furze Weite und vie hohe Halsbinve 
wurden. Der Bart dagegen begann erft während ver Kriegszeit am 
Ende des Jahrhunderts und am Anfange des folgenden langjam wieder 
zu Ehren zu kommen. 

Den Ton zu allen viefen Veränderungen gab ftets, wie auch in Der 
Literatur und im Geſchmack überhaupt, Frankreich an, deſſen Nachäfferei 
von vernänftigeren Deutichen „Alamoberei” genannt, die Wurzel aller 
ber gejchilverten Unnatur und Affektation war. Die franzöfifhe Sprache 
verdrängte nicht nur Die allgemeinere Kenntnig der Haffiihen Sprachen, 
die von da an jeltener wurde, jondern verderbte und verhunzte auch Die 
arme deutſche Sprache, Die von nun an als ein harakterlojer Miſchmaſch 
von Fremdwörtern erfhien. Bon Paris aus wurden alle Moden diktirt; 
dort beftimmte man den Schnitt des Nodes und die Breite der Hut- 
främpe, die Länge ber Perücke und die Höhe des Abſatzes. Bon dort 
aus wurde jeit 1670 die herrihende Mode auch Militäruniform, welche 
e8 vorher nicht gegeben hatte, und gingen jeitvem alle Veränderungen 
bürgerlicher und kriegeriſcher Tracht aus. Aber nicht nur Diefe, — aud) 
die Geftalt des Mobiliar wurde von dort biftirt, namentlich aber vie 
Gartenkunſt mit ihren verfchnittenen Heden und Bäumen, gerablinigen 
Beeten, allegorifhen Statuen und Springbrummen und die Baukunft mit 
ihren übertünchten, von Blumen- und Fruchtſtücken und Amoretten in 
Stud überklebten Fafjaden. Gärten und Bauwerke aber, die zur Tracht 
bes Zopfes trefflich paßten, verſetzte man mit Vorliebe in fahle und ein- 
förmige Gegenden, gleihjam als hätte man in Allem, in Sitte und 
Kunft, die Natur verleugnen und die Unnatur und Unwahrbeit auf ven 
Tron heben wollen*. Alle dieſe gejchmad- und charakterlojen Er- 
ſcheinungen zufammen begriff man unter dem jonderbaren, nicht genügend 
erflärten Worte Rococo. Im adtzehnten Jahrhundert dagegen wurden, 
nad dem Auffommen der Naturſchwärmerei und Sentimentalität, vie 
unregelmäßigen Parke mit ihren gewunvenen Gängen und heimlichen 
Gebüſchen Diode. 


) Berge. Honegger, Krit. Geſchichte der franzöftichen Kultureinflüffe im 
den legten Jahrhunderten. Berlin 1875. 
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Zu den Anläffen, die Unterſchiede der Stände und Volksklaſſen eher 
zu vergefien als im gewöhnlichen Leben, gehörten die Badekuren. 
Emen heroorragenden Rang unter ven Babeorten, wenn auch nicht mehr 
in dem Maße wie tm fünfzehnten und jechszehnten Jahrhundert, nahm 
auch im fiebenzehnten und achtzehnten noh Baden im Aargau ein. 
Namentlih mit Bezug auf das benachbarte Zürich fpielte Baden eine 
jo wichtige Rolle, daß die Badegefchente, deren wir (Bo. IV. ©. 575) er- 
wähnten, ſeit dem Ende des jechszehnten Jahrhunderts Gegenftand ftrenger 
Ratsbeſchlüſſe wurden, weil fie arge Mißbräuche mit ſich geführt hatten. 
Sie wurden nämlih in dem Maße zu Erpreflungen benütt, daß die Re- 
girung fie 1595 zu verbieten begann, doch mit fo wenig Erfolg, daß 
ſchon 1606 eimem in Baden befindlichen Bürgermeifter „umter Trommel« 
und Trompetenſchall“ ein Ochſe und zufammengefchoflenes Gelt überbracht 
wurde; ja bie Regirung jelbft ſchenkte 1609 dem in Baden weilenden 
Kurfürften von Köln, Ernft von Baiern, einen filbernen und vergoldeten 
die Weltkugel vorftellenden Becher, einen Hirſch und Fiſche, verbot jedoch 
noch in demjelben Jahre anderen Sterblichen Badegeſchenke von filbernen 
Bechern, ausgenommen zu Gunften der „Herren Bürgermeifter‘. Man 
beachtete natürlich dergleichen inkonſequente Verordnungen nicht, und Die 
Sache befierte erſt, jeitdem ver geachtete Antiftes Breitinger 1618 
ih nicht nur ein Badgeſchenk feierlich verbat, jondern auch gegen biefe 
Unfitte prebigte, ohne die „Herren Bürgermeifter” auszunehmen. Der 
Kat Iud ihn zur Verantwortung vor, hörte jedoch von ihm mur biejelben 
Ermahnungen wie feine Zuhörer in ver Kirche. Die Herren fühlten ſich 
getroffen und beihämt, konnten fich jedoch erft im Jahre 1636 entjchließen, 
ihr Berbot auch auf die „Herren Bürgermeiſter“ auszudehnen. Da in⸗ 
deſſen die Regirung fich jelbit mehrfache Ausnahmen zu Gunften angejehener 
Männer und vornehmer Fremden geftattete, jo ging e8 langſam bis gegen, 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts, ehe der Unfug aufhört. Die gute 
alte Zeit, von der wir ſprechen, war übrigens fo ehrlos, daß Züchter 
aus vornehmen Häufern ven fremden Geſandten nach Baden und anderen 
Kurorten nachzogen, um von ihnen goldene Ketten und Armjprangen zu 
erbetteln, man kann denken, gegen melde Gefälligfeiten. rauen und 
Töchter erregten in Baden durch leichtfertige Kleivung allgemeines Ärger- 
niß, jpielten öffentlich mit Karten, jchoben Kegel, und trieben es jo, daß 
die Regirung von Zürich, wie die Badegeſchenke, fo auch wiederholt ven 
Beſuch Badens überhaupt verbot, — natürlich mit ebenfowenig Erfolg, 
ausgenommen feit 1659 ſechs Jahre Iang, weil damals die Proteftanten 
in dem katholiſchen Baben arg genedt und in ihrem Glauben verhöhnt 
und bedrüdt, am Beten in ihrer Weiſe verhindert und zum Taften ge⸗ 
jwungen wurden. Zuwiderhandelnde wurden damals in Züri in das 
Waſſerſchloß Wellenberg eingeſperrt. Das Berbot wurde erſt zurüdge- 
nommen al8 eine Deputation Badens in Zürich für die angethanen Un⸗ 
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bilden demütige Abbitte leiſtete. Der Mutwille ver Badegäſte war indeſſen 


nach beſeitigtem Hinderniſſe jo groß, daß fie die Damen im Babe be- 
juchten, dort „gumnaftiiche Übungen” anftellten, mit entblößtem Degen 
über den Waflerbehälter jprangen, auch wol in ven Kleidern hinein⸗ 
plumpsten und fi darm bis zu Herausforberungen ftritten. 

Mehrere Badeorte von Ruf gab es in England. Zu Barton in 
Derbyſhire waren die Gäfte in niebrigen Holzſchuppen zufammengepfercht, 
und ihre Koft beftand in Haferbrot und Hunbefleiih, das man fiir Hammel⸗ 
fleiich ausgab. Beſuchter war Tunbridgewells; es ſtand aber noch, feine 
Stadt dort, ſondern bios zerftreute ländliche Hütten, deren mehrere be- 
weglich waren und auf Schleifen fortbewegt wurden. Bei der Duelle murbe 
auf freiem Felde ein Lebensmittelmarft der Landleute und ein Lager von 
Juwelieren, Putzmachern und Händlern ber Hauptſtadt gehalten. Im 
einem Zelte war ein Kaffeehaus eingerichtet und an ſchönen Abenden wurde 
auf dem Kafen getanzt. 1685 baute man dort eine Kirche, welche man 
dem „heiligen Rarl, vem Märtyrer” widmete. Bebeutender war Bath, 
ein Städtchen von vier- bis fünfhundert Häufern, aber mit einem Bijchofe. 
Die warmen Quellen, ſchon feit ver Römerzeit befannt, lodten Kranfe aus 
ganz England herbei, und ver König hielt Dort zumeilen Hof. Aber die 
Patienten, joweit fie arm waren, lagen auf Stroh, und jelbft die reiheren 
in Dachſtuben, wie man fie anderortS den Bedienten anwies. 

Ein eigentümliches Verhältniß im Kamilienleben bildete fidh jeit 
ber uns beichäftigenden Zeit in Italien aus, nämlich die „Sitte“, daß 
eine verheiratete Dame nur währen des erften Jahres nach der Hochzeit 
öffentlich in Begleitung ihres Gatten erſchien, jeitvem aber niemals anders, 
als an der Hand eines ausgewählten Hausfreundes, welchen vie melodiſche 
Sprache nach der flüfternden Unterhaltung, die er mit feiner Gebieterin 
führte, „Eicisbeo” nannte. Diefes von da an unentbehrliche Glied 
jeder italieniſchen Familie ftattete ver Dame, deren Dienften er ſich ge- 
widmet hatte, jeden Morgen bei ihrer Toilette einen Bejuch ab, berichtete ihr 
über alle Stadtneuigkeiten, begleitete fie zu Wagen und zu Fuß, auf ven Corſo 
und in die Kirche, in's Theater und überallhin. Nur beim Mittagefjen 
und bei Nacht war fie die Gefährtin ihres Mannes. War der Cicisbeo 
reich, jo beftritt er alle Vergnügungen, zu denen er feine Dame führte, 
— war er arm, jo bezahlte er für Beide aus ihrem Beutel, den fie ihn 
anvertrante. Er war zu blindem Gehorfam gegen fie verbunden und 
hatte ihre Launen ohne Widerfpruch zu erdulden. Es begmügten fich je- 
doch nicht alle Italienerinnen mit diefem zarten Verhältniſſe. Wir er- 
fahren von dem berühmten Maffimo d' Azeglio, daß ein Herr, der vor 
ber franzöfifchen Revolution lange Zeit in Rom gelebt hatte, zu ihm jagte: 
„Wir haben kaum eime Dame in der Gefellichaft, die nicht neben bem 
Liebhaber tn Amt und Würde noch irgend einen Kutſcher, Soldaten ober 
vergl. zu ihrem Vergnügen unterhält. * — Ueberließ der italienifche Gatte 
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feine Frau in galanter Weiſe dem Hausfreunde, fo war dagegen ber 
englifche fo brutal, die jeinige, wenn fie ihm läftig war, an einem Stride 
auf den Markt zu führen und zu verlaufen. Es ift jeboch nicht ganz 
ausgemacht, unter welchen Verumftändungen umd Formen dies geſchah und 
gefchehen durfte. 

Solchen ehelichen Berhältniffen gegenüber herrjchte dagegen die außer⸗ 
ehelihe Proftitution unumfhränftt in Spanien. Noch im fünf- 
zehnten Sahrhundert war auf ‘der pyrenäifchen Halbinjel der bezahlte 
geichlechtliche Umgang bei Strafe des Auspeitihens für Männer und ber 
Einfperrung für Weiber verpönt und die Kuppelei im zweiten Rüdfalle gar 
mit dem Galgen bedroht, und im fechszehnten Jahrhundert hatten Karl V. 
und Philipp IL., welche Borbelle bereits duldeten, wenigftens ven Kupplern 
noch ſchwere Strafen angekündigt, während dagegen Philipp III. und IV. 
nur nod die Überfchreitungen der Bordellreglemente beftraften. Die amtlich) 
antorifirten Bordelle wurden feit ungefähr 1500 ärztlich unterſucht. Im 
Jahre 1625 Dagegen bewirkten bie Jeſuiten, unter Mißbilligung anderer 
Theologen, die Aufhebung der Bordelle in ganz Spanien, was inveffen 
ſo wenig gute Folgen hatte, daß 1696 die Alcalven von Mabrid über 
Mafregeln gegen vie heimliche PBroftitution ernſtlich berieten und 1795 
ber Arzt Cabarus dem „Trievensfürften“ Godoy einen Entwinf zur 
Regelung der Proftitution überreihte.e Man gelangte jedoch niemals zu 
einem Entſchluſſe und überließ die Sache ſich ſelbſt. 

Das Eldorado der Proſtitution war indeſſen Frankreich und ihr 
Hauptſitz das „moderne Babylon“, Paris. Bis auf Ludwig XVI., 
dieſen ſittenreinen Abkömmling einer Reihe der verworfenſten Wufllinge, 
leſen wir nichts von Schritten, welche gegen jenes Übel ergriffen wurden. 
Erft unter ſeiner Regirung verfſuchte 1778 ver Polizeilieutenant Lenoir 
ein Verbot der Proftitution, nach welchem vagirende Dirnen gefchoren und 
eingeſperrt, im Rückfalle aber ausgepeitjcht werben follten, — und bie 
Bermietung von Wohnungen an unfittliche Perjonen bei 500 Livres Strafe 
unterfagt wurde, — was aber natürlih nichts nütte Während der 
Revolution war bie Proftitution obne alle Schranken und ganz Paris ein 
großes Bordell. 

In Dentfhland wurde nod am Ende des fechszehnten Jahr- 
hundert8 der Ehebruch mit dem Tode beſtraft. Gefallene Mäpchen ſowol 
ale Wittwen mußten, nachdem ihnen der Büttel die Haare gejchoren, 
über dem Kopfe einen Schleier von Leinwand tragen. An die Stelle ver 
früher mit Strafe noch verbundenen Autenftreiche trat jedoch damals 
eine Geltbuße. Lüderliche Dirnen wurden öffentlich durch die Gaſſen ge- 
peitiht umd ‘zum Thore hinausgetrieben. Doch all dieſe Strenge brachte 
in fittlicher Beziehung keine Beflerung hervor. Man verfuchte e8 daher 
mit der Milde. Das Haarabſchneiden und ver Schleier wurden ſeit dem 
Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts aufgegeben und ver Ehebruch in 
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Mitte desſelben nur noch mit Ausſtellung am Pranger, Auspeitſchung 
und Landesverweiſung beftraft. Seit dem breißigjährigen Kriege trat bie 
Syphilis, die man bis dahin wenig gefannt, ftärker als je auf, und bie 
Zahl ver feilen Dirmen nahm zu, bejonders in Berlin, wo 1690 ver 
Kurfürft Friedrich III. (ver fpätere erfte König von Preußen) dieſelben 
aufzugreifen und nach dem Zucht- und Spinnhaufe in Spandau abzuliefern 
befahl. Die „infamen und ſkandalöſen“ Häufer wurden mit Strenge ge⸗ 
leert und vie Beherbergung lüderlicher Yrauenzimmer bei Geltftrafe ver- 
boten. Es half jedoch nichts, die Häufer der Unzucht konnten nicht 
unterbrüdt, die Dirnen, welche meift Solvatenfinder waren und baber 
weder Erziehung noch Bildung hatten, zu feinem ehrlichen Berufe ge- 
bracht werden. Schon im Jahre 1700 mußte, ftatt der Unterprüdung, 
ein Borbellreglement für Berlin erlafjen werden. Man dulvete num folche 
Häuſer, überwachte fie aber ftreng, beauflichtigte fie Arztlih, und ftrafte 
bie heimliche Proftitution ſcharf. Der fiebenjährige Krieg trug natürlich 
nichts zur Verbefferung ver Sitten bei, die Bordelle nahmen zu, und 
1780 gab e8 deren zu Berlin bereits etwa hundert zu fieben bis neun 
Dirnen, welde in drei Klaſſen getheilt wurden, deren oberfte man bie 
„reputirliche” nannte. — In Hamburg wurde während des fiebenzehnten 
Jahrhunderts die Proftitution fehr ftreng verfolgt und die Gerichtsdiener 
waren angewiejen, verbächtige Orte ohne weitere zu durchſuchen und 
darin befinpliche Perfonen gefangen zu nehmen. Bordellwirte wurden an 
den Pranger geftellt und auf ewig aus der Stadt verbannt. Auch im 
achtzehnten Jahrhundert dauerte diefe Strenge fort und die Dirnen erlitten 
Kerker, Pranger und Auspeitfhung. — In Wien wurde unter Maria 
Therefia zur Unterbrüdung der Proftitution eine fogenannte Seufchheit- 
kommiſſion errichtet, welche ihre Spione überall hatte und oft Nachts in 
die Häufer eindrang, um die dem Sittengejege Ungehorfamen zu ertappen, 
jedoh nad) und nah der Beitehung unterlag und daher durch Kaiſer 
Joſef II. wieder aufgehoben wurde. Dagegen dauerte die Strenge gegen 
die Dirnen fort, deren die Kaiſerſtadt damals fünfzehntaufend zählte. 
Wieder nah Italien, der Heimat der Cicisbei, zurück führt uns 
das barbariiche Gegentheil der Proftitution — das Kaftratentum. 
Man verichnitt dort nämlich) vie Knaben entweder theilweife, jo daß fie 
zuchtloſen Frauen ohne Gefahr einer Empfängniß genügen konnten, oder 
ganz, damit fie eine hohe Singftimme behielten. Derlei Sänger wurben 
in vorgerüdten Jahren fettleibig, blieben bartlos und hodftimmig und 
boten daher eine wiberlihe Erjheinung dar. Man machte ihrer im 
Kirchenftante jährlich durchſchnittlich viertaufend (die natürlich nicht alle 
am Leben blieben und ihren Zweck erreichten!), bis Clemens XIV., ver 
Herafles der Jeſuitenhyder, dem Unfug Einhalt gebot. So wenig als 
die jefuitifche, konnte jedoch der trefflichite der Päpfte dieſe Peſt ganz be- 
feitigen, und fie wucherte noch lange fort; — ja es ſchämten ſich Charlatans 
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nicht, an den Straßenecken ihre Fertigkeit in Wegnahme der männlichen 
Kraft anzupreiſen. 

Eine der größten Umwälzungen in den Sitten des Volkes, ja die 
bis dahin am wenigſten geahnte, führte in der Zeit, welche wir ſchildern, 
der in ſeinem Weſen für den Unbefangenen unerklärliche Genuß des 
Tabaks herbei”. Dieſes in der Kulturgeſchichte einzig in feiner Art 
daftehende Kraut hat feine Heimat in der „Neuen Welt“, wo verſchiedene 
Stämme ver Urbewohner die Blätter vesfelben ſchon in grauer Vorzeit 
tauchten, wie Funde in Grabhügeln und Städteruinen bezeugen (ſ. Bd. III. 
©. 559). Das Rauchen war fchon damals, wie noch jet bei den Rot⸗ 
bäuten, nicht nur ein Vergnügen, fondern auch (mit der Friedenspfeife) 
eine biplomatifhe und eine religiöfe Ceremonie, ein Opfer zu Ehren bes 
großen Geiftes. Schon Colombo fah auf den von ihm entdedten Eilanven 
pie Eingeborenen Rollen von Tabakhlättern rauchen, nad) deren haitiichem 
Namen hiſpaniſirt (Tabagos) die Europäer die Pflanze benannten. 
Doch kam die legtere erft um die Mitte des jechszehnten Jahrhunderts 
nad Europa, und zwar zuerft nad Liffabon und dann von hier durch 
ven bortigen franzöftichen Geſandten Jean Nicot (dem fie ihren botanischen 
Namen verdankt), nah Paris, mo berfelbe fie der Königin Katharina 
als ein Univerfalheilmittel gegen Krankheiten anpried. Dasfelbe that 
Walter Raleigh am engliihen Hofe und Andere in anderen Ländern. 

Aus Amerika brachten aber inzwilchen auch Soldaten und Seeleute 
die Sitte, die Luft duch den Rauch der Nicotiana zu verpeften, nad 
Europa und felbe gewann hier eine erftaunlich fehnelle Verbreitung über alle 
Länder. Das „Tabaktrinken“, wie man es anfänglid nannte, wurde 
in England zwilhen 1565 und 1586 heimiſch und es huldigten ihm 
fogar Frauen. In Holland rauchte man feit 1580 und fabrizirte feit 
1585 die befannten holländiſchen Thonpfeifen. Am Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts war die neue Sitte jhon in Spanten und Portugal ver- 
breitet und kam durch hanvelnde Englänver nad Schweden, Rußland 
und dem Orient bis nad) Indien und deſſen Infeln. Im Deutichland 
ſcheint fie erft im Anfange des breißigjährigen Krieges durch englische 
Hilfstruppen Eingang gefunden zu haben. Zu berjelben Zeit begann 
man aud in vielen europäiſchen Ländern Tabak zu pflanzen. 

Der eigentümliche Brauch ftieß jedoch auf Widerftand. Die Regirungen 
wetteiferten durch das Mittel der Gewalt, Geiftliche durch religiöje, Gelehrte 
durch wiffenfchaftliche Gründe, die Menſchen von ver Verberblichkeit ſolcher 
Neuerung zu Überzeugen. Jedoch umfonft! Alle Stände fügten fich dem 
neuen Lafter, und zwar gleich in einer jegt beinahe unbegreiflihen Un— 
mäßigkeit. Selbft Ludwigs XIV. Töchter entlehnten bei ven Offizieren 


*) Tiedemann, Gefchichte des Tabals. M. Buſch, :zur Gefchichte umd 
Philoſ. des Tabals (N. Fr. Pr. Wien 1878). 
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der Schweizergarde Pfeifen und rauchten heimlich. Dieſer König ver⸗ 
ſuchte zwar, das Rauchen zu verbannen und erklärte durch ein Edikt allen 
Tabak für ſchädlich und dem euer verfallen. Aber vie franzöſiſchen 
Tinanzmänner erfannten, daß fich daraus für den Staat Kapital ſchlagen 
ließ. Man begnügte fih damit, den Rauchen und Schnupfern eine 
ichwere Steuer aufzulegen, die in dreißig Sous für das Pfund Tabak 
beftand. Dieſe Auflage führte zu jo erheblichen Ergebniffen für die öffent- 
liche Kaffe, daß man fi 1644 entihloß, den Anbau des Tabaks und 
den Handel mit ihm zum Monspol zu erflären. Dasfelbe brachte einen 
jährlichen Reingewinn von einer halben Million Livres ein. Nah dem 
Aufhören des Monopol (1674) wurden andere ertragreihe Yinanz- 
maßregeln ergriffen. 1719 wurben die Abgaben in einen Eingangszoll 
verwandelt, und 1723 übernahm die oftindifche Handelsgeſellſchaft den 
ansihlieglihen Tabakverkauf in Frankreich, wofür fie dem König vor- 
ſchußweiſe eine bedeutende Summe zahlte. Das Privilegium der Gefell- 
ſchaft ging dann auf die Öeneralpächter über. 1780 war ver Verbrauch des 
Tabaks fo geftiegen, daß dem Staate aus feiner Befteuerung neunmd- 
zwanzig Millionen Livres zuflofien, und in ber Folge fteigerte ſich dieſer 
Gewinn noch beträchtlich. 

In England duldete Elifabeth das Rauchen; die Geiftlichkeit 
aber erhob ſich Dagegen und es befämpften fih Freunde und Feinde des 
Tabaks heftig, jogar in Verſen, bis Jakob I. ſchriftſtelleriſch Partei im 
Streite ergriff. In feiner Schrift „Misocapnus“ (der Rauchfeind) fuchte 
er zu beweilen, daß „ver Tabak das leibhafte Bild und Mufter ver 
Hölle jei, dieweil er an fi alle Lafter ver Welt habe, bie zur Hölle 
führen.” „Nämlid zum Erften ift er ein Rauch, und das find alle Eitel- 
feiten diefer Welt. Zum Adern ergößt ex die, welche fich feiner bevienen, 
gleichwie die Freuden der Welt die Mitmenfchen ergötzen. Zum Dritten 
macht er die Menſchen betrunfen und toll im Kopfe, und das thun auch 
die Eitelfeiten der Welt, die Menfchen werben trumfen won ihnen. 
Biertens jagt der, welcher Tabak raucht, er könne ihm nicht entjagen, 
er halte ihn bezaubert, und gerade jo machen die Freuden der Welt vie 
Menſchen unfähig, fie zu fliehen, jo bezaubert find fie meiftentheild von 
ihnen. Außerdem aber ift er die Hölle nad ihrem eigentlichften Weſen; 
benn er ift ein ſtinkendes, efelhaftes Ding, wie die Hölle.“ 

Die Töniglichen Leltionen hatten jedoch wenig Erfolg, fo daß Jakob 
beichloß, flatt des Schriftiteller8 den König ſprechen zu laſſen. 

In einem Edict, welches mit den charakteriftiichen Worten: „Sinte- 
malen wir wegen der Abneigung, die wir vor dem Tabak haben“ beginnt, 
erhöhte er den Einfuhrzoll, ver bis dahin für das Pfund des ihm ver- 
haften Krautes nur zwei Pence betragen hatte, auf die ungeheure Summe 
von ſechs Schilling und zehn Pence, aljo um mehr als das Vierzigfache, 
und als auch das nicht genügen wollte, ließ er Raucher niedern Standes 
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einfach abprügeln, vornehme aber barfuß und mit geſchorenem Barte in 
vie Verbannung treiben.“ 

Unter Karl I. wurde der Tabafhandel auch in England ein Monopol 
der Regirung, welcher die autorifirten Verkäufer ſchwere Summen zahlen 
mußten, doch ohne daß das die eingerifjene Leidenſchaft irgendwie ſchwächen 
fonnte; felbft Kinder tauchten unter Anleitung dazu von Seite der Lehrer, 
und auch die Geiſtlichen ergaben ſich dem „Höllenkraute“. 

Papſt Urban VIII. that die Geifllichen in den Bann, welche in 
der Kirche ſchnupften, Imocenz XII. beſchränkte jedoch die Maßregel auf 
die Peterskirche, und Benedikt XIV., ein großer Freund der Doſe, hob 
ſie ganz auf. In mehreren Kantonen ber Schweiz ſchritten bie Regirungen 
um 1670 mit Geltſtrafen gegen das Rauchen ein; Bern ſetzte ſogar 1675 
ein eigenes Gericht ein, um die Raucher zu beurteilen. In Rußland 
bekamen Raucher die Knute und Schnupfern wurden die Naſenflügel 
aufgeſchlitzt, bis Peter der Große engliſchen Kaufleuten gegen eine „ Er⸗ 
fenntlichkeit” von 100.000 Thalern die Einfuhr des Tabafs und damit 
au den Ruſſen das Rauchen geftattete. In Ungarn wurde nod im 
fiebenzehnten Jahrhundert das Rauchen mit Geltftrafen und der Tabak⸗ 
bau mit Einziehung der Grundftüde beftraft, in Ofterreich aber 1670 
der Zabad zum Monopol gemacht, welches 1774—1784 dem Staate 
bereit8 1.800.000 Gulden einbrachte. Sehr wechſelvoll waren die Schid:- 
jale des Schmauchkrautes in den verichievenen Staaten des deutſchen 
Reiches. Aber auch hier wurde das Rauchen jo allgemein, daß die 
Franzoſen jagten „fumer comme ou allemand.“ 

In der Berliner Polizei-Ordnung vom Jahre 1661, die nad) ven 
zehn Geboten abgetheilt war, hatte man das Verbot des Tabafrauchens 
jogar unter die Rubrik des jechsten Gebotes: „Du follft nicht, che 
brechen“, gebracht. Auch in Berlin beftand ein eigenes Gericht für Über- 
treter jenes Verbotes, und noch 1675 traf ertappte Raucher Gefängniß- 
ftrafe und Pranger Für ihr Bergehen. 

„Die Holländer ſollen es geweſen jein, welche in Preußen und 
Brandenburg das Rauchen und Schnupfen einführten. Des Tabaks als 
Beſteuerungsmittel gedenken zuerft die Zollrollen von 1632, nad welchen 
in Berlin eine Kiſte mit Tabak mit. zwei Groſchen vergeben worden ift. 
Als 1658 in Preußen eine neue Acciſe-Ordnung ins Leben trat, wurde 
die Abgabe für das Pfund brafilianifchen Tabaks auf vier Grojchen 
feſtgeſetzt. Im den jpäteren Zollmandaten figuriet dee Tabak ebenfalls, 
aber immer nur ber importirte; denn der Anbau des Krautes im Lande 
jelbft war nicht geſtattet. Allmälig indeß fielen die Verbote, und es 
dauerte denn nicht lange, fo ließ gleich ver fetten Pfalz aud der magere 
Boden der Mark Tabakpflänzchen auffprießen, die von Leipziger Fabrikanten 
za allerlei „feinen Sorten” verarbeitet wurden.“ 

Gleich dem Rauchen verbreitete ſich nach und nad) auch das Schnupfen 
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und das wiberliche Kauen des Tabaks über die ganze Erde; ſelbſt die 
abgelegenften und wilveften Völfer führten alle drei Moden ein, oft unter 
den jonderbarften Formen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die gebildeten und bevorzugten Stände. 


A. Bie Gebildeten und Gelehrten. 


Das einfachſte und volkstümlichſte Mittel zur Verbreitung allgemeiner 
Bildung ift vie Preſſe, und viefelde war nad Form und Inhalt ftets 
ein Wertmefler für den Grad jener Verbreitung. Genau mit dem erften 
Beginne ter Popularifirung wiſſenſchaftlicher Kenntniffe am Anfange des 
ſechszehnten Jahrhunderts waren auch die erften Spuren der Verbreitung 
von Neuigkeiten dur den Drud aufgetaucht. Bald auf der einen Seite 
eines einzelnen Bogens, bald in größerm, flugfchriftenartigem Umfange, 
meift mit Bildern, erft Holzichnitten, feit Ende des genannten Jahr— 
hunderts auch Kupferftihen, wurden Himmelserfcheinungen, bejonders 
Kometen, Schlachten, Friedensſchlüſſe, fürftliche Heiraten, Krönungen er- 
zählt, oft mit der Tendenz, für einen Hof ober eine Regirung Partei⸗ 
gänger zu gewinnen. Diefe Zeitungen erjchienen noch nicht regelmäßig, 
wurden einzeln verkauft, und Buchhändler (damals „Buchführer“), Buch— 
druder und Buchbinder mwetteiferten darin, nicht ohne Gehäffigkeit, gegen- 
einander. | 

Kurz vor dem dreißigjährigen Kriege, 1612, erjchienen die erften 
fortlanfenven numerirten Zeitungen in Deutſchland (zu Venedig jchon jeit 
1536, regelmäßig feit 1600, die Numer zum Preiſe einer bort gazetta 
genannten Heinen Münze, daher der jpätere Name). Egenolf Emmel, 
Buchhändler und Buchdrucker zu Frankfurt am Main, gab feit 1615 
bie erfte wöchentliche Zeitung heraus, welcher ſeit 1616 ber Reichs⸗ 
poftverwalter Sohann von der Birghden mit den „politifchen Aviſen“ 
entgegentrat. Beide Unternehmen beftehen noch, das erfte als „Frankfurter 
Journal”, das andere als „Oberpoftamtszeitung”. Die damaligen 
Zeitungen beſchränkten ſich jedoch neben ven Neuigkeiten auf politifche oder 
fonfejfionelle Parteinahme, — von grundſätzlichem Verfechten verfelben, 
von überzeugendem oder Überzeugen follendem Beweisführen oder wifjen- 
ihaftlicher Belehrung war noch feine Rede. An Zahl und Geiſt über- 
wog in ber Preſſe ftets die proteftantifche Partei; die katholiſche that ſich 
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beſonders im Hohn auf den fliehenden Winterkönig (Kurfürſt Friedrich V. 
von der Pfalz) hervor; in den Jahren 1621 bis 1625 war bie Ent- 
räftung gegen die "Kipper und Wipper der Hauptinhalt ter Zeitungen. 
Der forttobenve religiöfe Kampf erforverte ſeit 1628 größere polemijche 
Schriften. Es erſchienen jolche mit pikanten Titeln, zuerft des Kurfürften 
von Sachſen, „Vertheivigung des Augapfels” (d. h. der augsburgiſchen 
Konfeſſion gegen die Vergewaltigungen Ofterreihs), dann, als Antwort, 
„Drill auf den evangeliihen Augapfel“, als Replik „Scharfes rundes 
Aug auf den römiſchen Papſt“, als Duplik u. ſ. w. „Wer hat das 
Kalb in's Aug geſchlagen?“, „Katholiiher Okuliſt oder Staarftecher“, 
„Venetiſche Brillen auf lutheriſche Naſen“ u. |. w. Nachdem ver Krieg 
aus einem religiöſen ein reiner Vernichtungskampf geworden, ſchwiegen 
bie Gegenjäte des Glaubens und die Deutichen empörten fich gegen das 
Treiben der Fremden aus Norten, Weften und Süten auf ihrem Boden, 
jo zuerfi 1636 in der Flugjchrift „ver Deutihe Brutus, das ift: ein 
abgeworffenes Schreiben“. Es wurde darin gegen die Ausschreitungen 
der Schweden von einem grundſätzlich mit ihnen Sympathiſirenden jcharf 
loögegogen. Er jagt unter Anderm ächt patriotiich und profetifch: „Die 
Deutſchen laſſen fih wol bewegen, gegen ihren Sailer aufzuftehen; aber 
fie nehmen Keinen an, ter nicht ihrer Sprache und ihrer Geburt ift. 
Hat das Haus Öſterreich mißgethan, fo wird Gott es wol finden. 
Den Franzoſen betreffend, fo weiß ich wol, daß Gott Deutid- 
land mit ihm ftrafen wird; denn wir haben dieſer Nation Affen- 
gebervden, Shlaraffenfleider und leihtfertige Unart täglich 
in Sitten, Ceremonien, Geberden, Gaftmälern, in Spradhe und Kleidung 
jammt der Muſik nachgeahmt. Wie fol es uns befjer gehen, als daß 
wir ihnen in die Hände fallen? Aber ver Franzofe wird deshalb nicht 
zum Kaiſer, u. ſ. w.“ Im fiebenzehnten Jahrhundert hatten bereits alle 
bedeutenderen deutſchen Städte Zeitungen, welche die Titel „Relation“, 
„Korreſpondent“, „Courier“, „Chronik“ u. |. w. führten. Der Hamburgiſche 
Korrefpondent war bie wichtigfte politifche Zeitung; in literarifcher Be— 
ziebung ragten die Voß'ſche und Spener'ſche Zeitung in Berlin hervor. 
Bis zur franzöfiihen Revolution waren aber die deutſchen Zeitungen 
überhaupt von geringem Einfluffe. 

In England erjhien das erfte regelmäßige Wochenblatt jeit 1622. 
Die Revolution erzeugte heftige Barteiorgane mit pilanten Titeln. Zwar 
wurde bald nach der Reftauration der Stuarts ein Cenſurgeſetz erlaffen, 
aber 1679 wieder aufgehoben. Es erfchienen ungefähr fett 1680 mehrere 
Blätter ein- oder zweimal die Woche in jehr Heinem Format. Der In- 
halt eines Jahrganges einer ſolchen Zeitung war nicht größer als jener, 
welhen die „Times“ jest in zwei Tagen bringen. Gegen Ende ber 
Regirung Karl's II., als die „Tories“ an das Ruder famen, durfte 
feine Zeitung mehr ohne Genehmigung des Königs erfcheinen, und dieſe 
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erhielt blos die, Londoner Zeitung“, welche Montags und Donnerstags 
je zwei Seiten mit amtlichen Bekanntmachungen, kurzen Nachrichten und 
einigen Ankündigungen brachte. Um dieſer Zwangsjade zu entgehen und 
dem Bedürfniß nad Neuigkeiten zu genügen, kamen nun vie „Neuigfeits- 
driefe“ auf, welde von Unternehmern gefammelt und verbreitet und 
namentlih auf dem Lande mit um fo größerer Begierde aufgenommen 
wurden, als es außerhalb Londons nur in den beiden Univerfitätftäbten 
und in Dorf Buchorudereien gab (1724 noch im 34 Grafſchaften feine). 
Ebenfo fchadete dem Gedeihen ver Prefle die Stempeltare von 1712; 
aber nichtödeftoweniger ftieg die Zahl der jährlichen Zeitungnumern in 
der Mitte des Jahrhunderts auf fieben und eine halbe und am Ende 
auf fünfzehn Millionen. Eine Tochter der englijchen Preſſe war bie 
franzöjifche. Regelmäßiges Erſcheinen (der einfach ſogenannten Gazette) 
datirt von 1631, das erfte tägliche Blatt, Journal de Paris, von 1777. 
Erſt die Revolution von 1789 aber machte die franzöfiiche Preſſe jelb- 
ftändig und rief eine wahre Flut von Blättern hervor. 

Einen zweiten Faktor der öffentlichen Bildung machten vie Schulen 
aus. — Seit Beginn des jiebenzehnten Jahrhunderte waren folgende 
beutfhe Univerfitäten (Br. IV. ©. 401) geftiftet worden: Gießen 
1607, Paderborn 1616, Rinteln 1621, Salzburg 1622, Dsnabrüd 1632, 
Bamberg 1649, Duisburg 1655, Kiel 1665, Innsbruck 1677, Halle 
1694, Breslau 1702, Göttingen und Fulda 1734, Erlangen 1743, 
Stuttgart 1781, und Bonn 1786. Die Verbindungen unter den Schü— 
lern derjelben hatten eine neue Geftalt angenommen. An vie Stelle ver 
abgeichafften Burjen traten nämlid Gruppen der jüngeren Studirenden, 
welche je einem ältern Solchen oder einem Graduirten zur Aufficht zu- 
getheilt wurden oder auch ſich felbft zutheilen Fonnten. Aus diefen Gruppen, 
welche man, gleich ven älteften Stupdentenverbindungen (ſ. Bd. IV. ©. 71) 
„Nationen“ nannte, entwidelten fi die „Landsmannſchaften“, und vie 
Aufjeher blieben die ftereotypen Peiniger und Iyrammen ihrer jüngeren 
Schugbefohlenen. Erſtere nannte man „Schoriften,” Letztere, Pennäle “, 
jeit dem achtzehnten Jahrhundert aber „Füchſe“ (ohne Zweifel verwandt 
mit „Schulfuchs“, d. h. Einer der fid) in das Loch der Schule verfriedht). 
Die neuanfommenvden Studenten, Bachanten genannt, mußten fich zuerft 
der Ceremonie der jogenannten Depofition unterwerfen, welde in lächer- 
lihen Prüfungen und Situationen, jedoch mit unterlegter moraliſcher Be- 
deutung beftand. Man ftedte ihnen z. B. einen Eberzahn in den Mund 
und zog ihm mit einer Zange wieder heraus, um ben neuen Pennal zu 
erinnern, daß er nicht biffig fein und Anderer guten Namen benagen 
jolle, u. f. w. Der die Handlung leitende „Depofitor” war eine Art 
amtlicher Perfon und bezog von der Univerfität einen Gehalt an Bier 
und fir jeben neuen Stubenten ein Stüd Gelt. Weil man aber dabei 
mit dem Geprüften nicht jehr jchonend umging, kam die Unfitte auf, 
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fünftige Studenten ſchon als Knaben bie Depofition durchmachen zu laſſen, 
die man dann natürlich ſauft behandelte, und bie ſomit von der Ceremonie 
für die Zukunft befreit waren. Es kam ſo weit, daß zur Zeit des dreißig⸗ 
jährigen Krieges in Leipzig mehr als die Hälfte: der immatriknlirten 
Studirenden aus Knaben beftand. Erſt 1834 madte man biefem Mif- 
brauch em Ende, obſchon die Depofition ſchon Anfangs des achtzehnten 
Jahrhunderis aufgehoben werben war. 

Die Bennäle wırrden von den Schoriften weit ärger mißhanbelt, als 
in neuerer Zeit die Füchſe von den Altburſchen, man kann eigentfich jagen : 
wie Hunde. Sie wurden gefählagen, mußten die niedrigften Dienfte ver- 
richten, was fie Gutes und Neues hatten, ihren Peinigern geben und 
ſelbſt nur jchlechte und alte Kleider und Bücher benützen. Nach Verfluß 
eines Jahres wurden die Pennäle „abſolvirt“, — wenn ihnen bie Schos 
riften Died guüdig bewilligten und nicht etwa die Laune hatten, fie in 
ihrer entwiltbigenden Lage länger jchmachten zu laſſen; denn oft wurde 
das Berlangen der Abfolution mit den empörendſten Mißhandlungen be- 
antwortet. Freilich erlaubten fih die Pennäle felbft ähnliche Unbilden, 
wie fie erbulveten, gegen die Bürger, und wenn fie felbft Schoriften ge⸗ 
worden, gegen ihre früheren Leivensgenoffen. 

Schon feit Beginn bes fiebenzehnten Jahrhunderts Tämpften vie 
Univerfitäten gegen die mit dem „Pernalismus“ und „Nationalismus“ 
verbundenen Mißbräuche, und jeit ver Mitte vefjelben Jahrhunderts bie 
Dbrigkeiten gegen dieje Inſtimte ſelbſt. Exftere Bemühung war frucht- 
[08 geweſen; leistere begann ſeit den jechsziger Jahren nach und nad 
durchzubringen. In dem auf Gießen bezüglichen Edikte von 1660 werben 
die Schoriften als „asini superciliosi, basilisci venenati, cyclopes ela- 
mosi, bibones et comedones abjectissimi, dracones horrendi, excrementa 
Diaboli, filii terrae maledicetae“ u. ſ. w. bezeichnet. An vielen Orten 
Danerte dad Unwefen jedoch bis gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
und wo es aufgehört hatte, trat es in veränderter, wenn auch milderer 
und anftänvigerer Form wieder auf. An die Stelle der Nationen traten, 
entiprechend der Geheimbundſucht des Jahrhunderts, zunächſt die Stu⸗ 
dentenorden, bie in ihrer Organifation und ihren Gebräuchen meift 
dem Freimaurerbunde nachgeahmt, mit pompöfen Ceremonien ausgeftattet 
und nicht an einzelne Orte gebunden, jondern je Aber mehrere Univerfi- 
täten verbreitet waren. Die Mitglieder hielten fi) durch Freundſchaft 
ar einander gefeffelt, flanden einander gegen jeden Angriff bei, veran- 
ftalteten gemeinfame gefellige Vergnügungen, wirkten für Aufflärung umd 
gegen ven Aberglauben, Kieferten zu dieſem Zwecke jchriftlihe Arbeiten und 
übten daneben Wolthätigleit gegen Arme. Der ältefte Stupentenorben 
war jener der Moſellaner oder Amiciſten; vie meifte Verbreitung er- 
langten die Schwarzen Brüder, auch Harmonie⸗Orden genannt; andere 
waren die Konkorbiften, Konftantiften, Unitiften, der Yilien-, Kran: oder 
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Faßbinder⸗, Hoffnungsorden u. ſ. w. Wie den Freimaurerbund, ſo ver⸗ 
folgten mehrere Regirungen auch die Studentenorden, weil fie hinter deren 
pompöſem und geheimnißfüchtigem Weſen die Harmlofigfeit nicht fuchten, 
die wirklich pahinter ftedte. Abgeſehen jedoch von ihrer Verfolgung gingen 
die Orden nad kurzem Beftehen an vem Widerſpruche zu Grunde, ber 
in ihrem Beginnen lag, und ftatt ihrer blühten Die Landsmannſchaften 
auf, die theils ſchon neben ihnen aus den früheren Nationen entftanden 
waren und in welche ſich theils manche Orden felbft ummandelten. Aus 
den Reſten ver von den Schoriften willfürlich eingeführten Berhaltungs- 
regeln beim Trinken und anderen Beihäftigungen feste fid) das Geſetz- 
buch der Landsmannſchaften, der geiſttödtende und die perjünliche Freiheit 
fnebelnde Comment zufammen. Zugleich kam auch die noch jegt übliche 
burſchikoſe Nomenklatur auf. Einen von ben Landsmannſchaften ſich 
fern haltenden Studenten nannte man einen, Renoncen“, einen Studenten 
im erſten Semeſter „kraſſen Fuchs“, im ‚weiten „Brander oder Brand- 
fuchs“, im dritten „Jungburſch“, im vierten bis ſechsten „Altburfch“, 
nachher „bemoostes Haupt”, Einen, veffen Eltern in der Mujenftabt 
wohnten, „Pflaftertreter oder Quark“, Einen vom Lande aus der nächten 
Umgebung der Stadt „Kümmeltürfen”. Die Namen der Yandsmann- 
ichaften wurden von deutſchen Ländern genommen, wie Saronia, Rufatia, 
Tranconia, Bavaria u. |. w. Diejelben hatten theilweiſe ihre beftimmten 
Werbebezirke, über welche fie, beftimmte Ausnahmen vorbehalten, nicht 
hinanusgreifen durften. Einen andern Zwed als den, Gejelligfeit zu 
pflegen und bie Ehre des Corps zu wahren, fannten die Landsmann⸗ 
haften nit. An der Spite einer jeven fand ein Senior und zu deſſen 
Seite eim Subjenior und ein Sekretär. Die Aufnahme gejchah meift 
höchſt einfach durch Handſchlag und Ehrenwort, die Gefette der Verbindung 
zu halten, und barauf folgenden Bruderkuß. Dede Lanpsmannichaft 
hatte ihre Farben, damals entweder eine oder zwei, die fie an Bändern 
trugen. Schon 1717 wurden die Landsmannſchaften in Halle fruchtlos 
verboten, in Jena 1765, wozu allerlei Bebrüdungen und Verführungen 
ber jüngeren Stubenten durch bie älteren Anlaß geboten hatten, — fe 
auch an anderen Orten, doch ftets ohne allen Erfolg. 

Es ift jehr begreiflih, daß während und in Folge des dreißigjährigen 
Kriege an den damaligen deutſchen Hochſchulen nichts weniger als fleißig 
ftubirt wurde. Lehrer und Schüler traten je nach Laune und Umftänden 
in Kriegspienfte; Die Zurückbleibenden, deren Beſoldungen ausblieben, ver- 
Ioren die Luft, den Studirenden gegenüber Autorität auszuüben, und bie 
Hörfäle wurden zu Kafernen und Xazareten benutzt. Das Übel war fo 
tief eingewurzelt, daß nad, Beendigung des Krieges die Behörden beinahe 
nit im Stande waren Zucht und Ordnung wieder herzuftellen. Es wear 
guter Ton, die Univerfitäten nur des Vergnügens und nicht des Stu— 
direns halber zu beſuchen und namentlich den abeligen Studenten galt «8 








als ein Schimpf, fleißig zu fein. Die Zeit diefer angeblichen Muſenjünger 
theilte ſich buchſtäblich in Rauſch und Katzenjammer, weldye beiden Zu- 
flände nur von Raufereien, Spiel und Unzucht und unfinnigen, ja fogar 
verbredherifchen Streichen aller Art unterbrochen wurden. Lottihius 
erzählt, daß man im jener Zeit unter ben deutſchen Stubenten ftatt der 
Bücher nur Streitigkeiten, ftatt der Hefte Dolche, ftatt der Federn Degen 
und Federbüſche, jtatt gelehrter Unterhaltungen blutige Kämpfe, ftatt des 
Studirens Saufen und Zoben, ftatt der Studirzimmer und Bibliothefen 
Wirts- und Hurenhäufer wahrgenommen habe. Getrunfen wurde 
meift Bier, von den Reichen und Vornehmen auch theure Ahein- und 
franzöfiihe Weine, oft ſogar Branntwein, an deſſen Genuß 1658 ein 
Student zu Ina ftarb. Im Jahre 1716 farben zu Halle mehrere 
Studenten fammt ihrem Wirt und deſſen Tochter an übermäßigen Trinken 
mehrere Tage und Nächte hindurch. In der Trunfenheit benahm man fich 
völlig viehifh. Man benügte Trinkgeſchirre von den abentenerlichften Formen, 
3. B. Laternen, Winpmühlen, Schreibzeuge, Thiere aller Art, Mönche, 
Tonnen un. ſ. w. Der Trintregeln war Legion, ebenjo der Ausdrücke 
für verſchiedene Arten des Trinfens. Diele Profeſſoren gaben übrigens 
in Anjehung des Trinkens den Studenten fein gutes Beiſpiel. Auch 
das Tabakrauchen riß im fiebenzehnten Jahrhundert unter ven Studenten 
anf die unmäßigfte Weiſe ein. — 
Jede Univerfität ftand im Rufe befonverer ſchädlicher Einwirkung 

anf die guten Sitten; fo hieß 3. B. ein damaliger Bers: 

„Der von Tübingen (oder: Leipzig) fommt ohne Weib, 

Bon Wittenberg mit gejundem Leib, 

Bon Helmftedt ohne Wunden, 

Bon Jena ohne Schrunden, 


Bon Marburg ungefallen, 
Hat nicht ftudirt auf allen.” 


Kicht nur wimmelte es förmlich von fchlechten Dirnen in den Univerfitäte 
ftädten, — jogar Töchter der Profefforen Tiefen ſich Teichtfertiges Leben 
zu Schulden kommen, bejuchten die Studenten auf deren Stuben, — und 
e8 herrichten oft anſteckende Krankheiten. Auf dem Lande um die Stabt 
führten die Studenten nad Herzendluft die Bauernmädchen an. In 
Kneipen wurden von Studenten Borlefungen über „Zotologie“ gehalten, 
Kompendien darüber abgefaßt und in die Stammbücder die un— 
flätigften Einfälle eingejchrieben. Die Rohheit war fo groß, daß rechte 
Taugenichtſe, wenn fie je zur Abwechslung einmal Kollegen befuchten, 
darin zu fpät erjchienen, mit Stiefeln und Sporen hereintrabten, bie 
brennende Tabaföpfeife im Munde, Nüffe auffnadten und mit den Füßen 
Iharrten, daß der Profeſſor nicht mehr verftanden werben konnte. 

Die Kleidung der deutſchen Studenten des fiebenzehnten und acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts entſprach in ber Negel der allgemeinen Diode. Es 
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war zur Beit des breißigjührigen Krieges, als vie Stupdenten, welche bis 
dahin eine Art geiftliher Kleidung getragen hatten, dieſe mit kriegeriſcher 
vertaujchten, d. b. blos die Schwiften; die Bennäle kamen zerlumpt um 
ihmusig daher wie Bettler. Die malerifhe Tracht der Krieger WBallen- 
ftein’& wurde auch nach dem weftfäliichen Frieden beibehalten. Knotenſtock 
und Degen fehlten nie zur Austattung; bisweilen trugen die Schoriften 
ſogar Hämmer mit ſich herum. Gegen Ende des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts wurden Schlafröde unter den Studenten beliebt, fogar im 
Freien, oft felbft ohne Beinkleiver darunter zu tragen. Unanſtändig zer: 
ſchnittene Hofen waren nichts Seltenes ; dabei kamen ſchon Damals Zöpfe 
in Gebrauch. 

Noch verlegenvder als jene Auszeichnung der Schorijten in der Tracht 
waren die Borrechte der Adeligen vor den Bürgerlichen, der Reichen vor 
den Armen, welche bis an das Ende des achtzehnten Jahrhunderts auf- 
recht erhalten wurden. Im Wien hatten die adeligen Studenten fogar den 
Bortritt vor dem bürgerlichen Profefjoren und in Ingolſtadt riffen vie 
Adeligen den Bürgerlichen die Federbüſche von den Hüten, was der Senat 
aber mißbilligte. Im Göttingen hatten fürftlihe und gräfliche Studenten 
ein eigenes prachtvolles Injfriptionsbuh, das ihmen in das Haus ge- 
bracht wurde, erhöhte Bänke im Kollegium und bejonvdere Site in ber 
Kirche. Im Tübingen trugen die Adeligen im Kolleg ven Hut auf vem 
Kopfe, was die Bürgerlichen nicht wagen durften. Zu dieſen Vorrechten 
gejellte jich noch dasjenige der Profeſſorenburſchen, d. h. derjenigen 
Studenten, welche bei Profefioren Koft und Wohnung hatten, — nidt 
bei Bürgern oder im Konvikte. Sie hatten im Kolleg Tifehe, durften 
ihre Hunde, deren Halsbänder die Buchſtaben P. P. H. (Profefioren- 
Purſchen⸗Hund) trugen, dorthin und jogar in die Kirche mitnehmen, 
mußten zuerft gegrüßt werden, wichen Niemandem aus, hießen bei Bettlem 
„Ihro Gnaden“ u. ſ. w., — melde empörenven Lächerlichkeiten im 
Jahre 1661 abgeihafft wurden. 

Im achtzehnten Jahrhundert richtete ſich die Kleidung der deutſchen 
Studenten ganz nad) dem franzöfiihen Geihmade. Sie trugen breiedige 
Hüte, Alongeperüden, Schnallenſchuhe u. ſ. w. Zu Altporf waren 1671 
bie Perliden noch verpönt, — 1744 war es bereitd der Mangel au einer 
folgen. Die Degen entzog in ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
Friedrich der Große den Studenten jemer Staaten. Zur Zeit ber frau- 
zöſiſchen Revolution traten an die. Stelle der Perücken „Stürmer“ (lederne 
Helme mit Federbuſch), „Goller“ und „Kanonen“. Noch 1796 unter: 
jagte man in Heflen-Kaffel den Studenten Knotenſtöcke, runde Hüte, ab- 
geichnittene Haare und Badenbärte. 

Verkleidungen, Mastenzüge, Gaſſen- und Nachtlärm, Störungen ve 
Gottesdienſtes und der Leichenbegängnifie waren Hauptvergnügungen ver 
Studenten des fiebenzehnten Jahrhunderts, bejonvers zu Iena. Im acht⸗ 
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zehnten Jahrhundert liebten ſie vorzüglich erſt das Armbruſtſchießen, dann 
das Federballſpiel, Fechten, Tanzen und Reiten. In ver letztgenaunten 
Zeit kamen and die eigentümlichen, charakteriſtiſchen Kneip⸗ und Kommers⸗ 
lieder in Aufnahme, die fich theilweiſe noch heute erhalten haben, oft 
latiniſch, oft gemiſcht deutſch und latinifch, und oft ſehr Fark mit Zoten 
verfeit waren. So ſtammt namentlih das unfterblihe „Gaudeamus 
igitur“ aus jener Zeit. Das damalige ftudentifche Treiben jchildert am 
beften Zachariä's komiſches Helvengebicht, „ver Renommift”. 

Die hervorſtechendſte, folgenreichſte und unfeligfte Äußerung des 
ftudentifchen Ubermuts war aber das Duelliren, weldes im Gefolge 
der Sitte bes Waffentragens beſonders jeit dem breifigjährigen Kriege 
einriß. Voran ging demjelben arges Tumultuiren. Die Studenten for- 
derten Nachts ohne Urfache einander heraus, indem fie vor den Häufern 
mit den Degen auf die Steine bieben, daß bie Funken davon fuhren, 
wie Thiere brüllten und ſich mit einander blutig ſchlugen. Förmliche 
Schlachten fanden zwilhen Studenten und Nachtwächtern oder Soldaten 
ftatt wobei e8 häufig genug Todte gab. Solche Iumulte fetten oft 
mehrere Tage hindurch die Univerfttätftabt in Schreden. Oft drangen 
die Studenten in die Hörjäle der Profefforen, auf die Stadtwache, ja 
jogar in die Hänfer von Beamten ein und jchlugen Alles zufammen. 
1724 erflürmten und zerftöürten die Studenten in Halle die Synagoge 
und mehrere Judenhäuſer, weil ein Inde einen Stubenten, der ihn an- 
grift, geicehlagen hatte. In Tübingen war e8 an ver Tagesordnung, ben 
Rarzer zu erbrechen und die Berhafteten zu befreien, in Altdorf: Nachts 
Tenerwerfe abzubrennen, in Göttingen: fi) mit den Handwerksgeſellen 
herumzubalgen. In Jena's Umgegend ſchlugen fi die Studenten mit 
den Bauern herum und plünberten deren Obfigärten. Auch kam es jehr 
häufig vor, daß man mißliebigen Profefjoren und anderen Perjonen 
bie Fenſter einwarf. — Duelle waren ſchon vor dem breißigjährigen 
Kriege vorgefommen; wurben aber erft jpäter häufig. Mandate gegen 
das Duelliren wurden nicht vor 1684 erxlafien, das erite in Jena, wo 
ver Fechtmeiſter Wilhelm Kraußler fett 1620 eine eigene Fechtart ein- 
geführt hatte, indem er ben bisherigen Haudegen zum Stoßen zu ver 
wenden lehrte. Diejes Mandat bebrohte nicht nım die Duelle, jonvern 
ſchon Herausforderungen dazu mit Zuchthausſtrafe, ſelbſt die Sekundanten 
mit Gefängniß. Dennoch wurden dort, wie auch in Halle, eine Menge 
Studenten im Duell erftohen, unb von vielen Univerfitäten famen bie 
Studenten meift elend zugerichtet odex gar als Krüppel nad Haufe. Trotz 
aller Verbote fanden Duelle und Renoontres ohne Scheu fogar auf offener 
Straße ftatt. Auch führten Streitigkeiten zwiſchen Stuventen oft anf 
der Stelle zu Tödtungen. Selbſt die 1709 in Iena den Duellanten an- 
gedrohte Topesftrafe brachte feine Abhilfe, und der Unfug dauerte auch das 
ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch. 


— 54 — 


Da mit der Rohheit der Sitten ſtets der Aberglaube Hand in 
Hand geht, ſo ſpukte auch letzterer in den Köpfen vieler Studenten. 
Es iſt in dieſer Beziehung namentlich ein Vorfall bekannt worden, welcher 
ſich zur Weihnachtzeit 1715 bei Jena zutrug. Am Abend jenes Feſtes 
ging ber dortige Student der Medizin Iohann Gotthard Weber aus 
Reichenbach mit einem Bauer und emem Schäfer nad dem Weinberg: 
häuschen eines Schneiders der Stadt, nad deſſen Ausjage in demfelben 
en Schatz verborgen liegen ſollte. Sie nahmen dort, nachdem fie mit 
Kohlen eingeheizt, allerlei Ceremonien und Beihwörungen aus Fauſt's 
„Höllenzwang” vor, bis fie einfhliefen. Am andern Morgen fand ber 
Schneider den Studenten befinnunglos, die Landleute aber tobt. Man 
trug den Studenten auf einer „Mifttrage* in die Stadt, nahm ihm 
abenteuerlich bezeichnete Amulette und abergläubige Schriften ab, ſtieß ihn 
aus der Hochſchule und verwies ihn, wie auch den Schneiver, des Landes. 
Die Bauern verjharrte man unter dem Galgen. Uber bie Urjachen ver 
Erſcheinung waren die drei hochweilen Fakultäten zu Leipzig befragt 
worden. Die Überfrommen und gelehrten Theologen jchrieben dieſelbe 
natürlich dem Teufel zu, — die profanen und freigeiftigen Iuriften und 
Mediziner aber dem — Kohlendampfe. 

In wiſſenſchaftlicher Beziehung lagen die deutſchen Univerſitäten, im 
Einklange mit dem rohen Leben und Treiben ihrer Jünger, während des 
ſiebenzehnten und der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts beinahe 
vollſtändig brach. Manche Profeſſoren laſen Jahre lang keine Kollegien; 
Die aber, welche es thaten, begnügten ſich damit, ihren Zuhörern recht 
dicke Hefte zu diktiren. Ein Tübinger Theolog las in der erſten Hälfte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts über vier Jahre nacheinander fortlaufend 
über den Daniel, dann fünfundzwanzig Jahre lang über den Jeſaias und 
darauf noch ſieben Jahre über den Jeremias, bis er achtzigjährig ſtarb. 
Ein Mediziner zu Marburg legte 1660—1673 fortwährend Die — 
Palmen aus! Zu ven beliebteften Schaufpielen eitler und hohler „Ges 
lehrſamkeit“ gehörten die fogenannten Difputationen, welche auch unter 
Studenten allein gehalten wurden und oft in Schwänfe ausarteten. — 
Ein ernfteres Streben begann um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
die Jünger der Wiffenfchaft zu ergreifen. In Iena wurde 1756 ver 
orbnet, daß die Studirenden fich bei ihren Dozenten erft dann follten em- 
ſchreiben lafjen, wenn fie ſich mit deren Lehrart befriedigt erklärt, und 1784, 
daß die Profefioren ihre Lehrgegenftände ſtets in ven Zeitraum eines 
Semefters zujammenfaflen und venjelben nicht überjchreiten jollten. 

- Die religiöfen Anfichten betreffend, herrjchte der empörendſte Deſpo⸗ 
tismus. Bis zur Mitte das achtzehnten Jahrhunderts war jever freie 
Gedanke, jeve Abweichung von den herrihenden Dogmen verpönt, umd 
Büchern von derartiger Tendenz der Eintritt in die Univerfitätftäbte ver- 
ſperrt. Im Jahre 1616 wurden. zu Altporf Schüler des im Jahre vor- 
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her verſtorbenen Profeſſors Soner, welche von demſelben ſocinianiſche An- 
fichten angenommen hatten, verhaftet, mußten widerrufen, und ihre Bücher 
und Schriften wurden auf offenem Markte verbrannt. 

Nah. ver Mitte des achtzehnten Jahrhunderts griff ein freierer 
Geiſt Platz, welcher indeſſen in Heidelberg bis zur äußerſten Frivolität 
ausartete, während in Halle zeitweiſe ver Pietismus ſeinen Sit aufſchlug. 

Es war ein beliebter Gebrauch unter den Studirenden, Schauſpiele 
aufzuführen. Die Wildheit der Zeit begnügte ſich indeſſen bald nicht 
mehr hiermit; ſondern wenn herumziehende Schauſpieler dazu kamen, 
Ichloffen ſich ihnen bie Stubenten oft an und befuchten eine Zeit lang als 
Schauſpieler verſchiedene Städte. Es gab aus Studenten beftehenve 
Theatergejellihaften, melde fich im fiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hundert großen Ruf erwarben. Einen theatralifhen Anftrich hatten in- 
deſſen auch die Feftlichkeiten, welche von den Univerfitäten zur Feier des 
Jahrestags, beſonders im Säkularjahre ihrer Gründung, bei Anmejenheit 
fürftliher Berfonen, zu Ehren des Hubertusburger Friedens von 1763 
u. |. m. gegeben wurden, wobei die Anführer ver Landsmannſchaften in 
prächtigem Aufzuge einherftolzirten *). 

Die lebte auffallende Erſcheinung im deutſchen Studentenleben des 
achtzehnten Jahrhunderts war der Auszug, welchen im Jahre 1792, wo 
bereit3 die Ideen der franzöftichen Revolution eingewirkt hatten, die Stu- 
denten von Jena unternahmen. Bei Anlaß der Feier, welche die dortigen 
Ungarn zu Ehren ihres neuen Königs (Kaiſers) Leopold II. veranftalteten, 
wurde das Gartenhaus des durch fein ftrenges Verfahren gegen Exceffe 
verhaßten Broreftors Ulrich zerftört und deſſen Anhänger, der Stuvent 
Politzo, ein Grieche, mißhandelt. Da man in Folge deſſen die Strenge 
nur verdoppelte, jogar gegen frühere Zufiherung Soldaten nad Vena 
marſchiren ließ, gab es auch neue Tumulte, und da das Verlangen nad) 
Entfernung der Soldaten unberüdfichtigt blieb, zogen die Landsmann- 
Ihaften mit fliegenden Fahnen und Flingendem Spiel, fünfhundert Dann 
ftark, zum Thore hinaus, Weimar zu, von wo aus man ihnen jedoch 
den Eintritt unterfagte. Es kam zu Unterhandlungen zwijchen ihnen und 
einem herzoglichen Kommiſſär, man machte ihnen Zugeftänpniffe, und fie 
fehrten nah vier Tagen von Kötſchau, wo fie geblieben waren, in bie 
Muſenſtadt zurüd. 


Unter die Gelehrten muß auch die Geiftlichfeit gerechnet werben, 
wenn aud nicht nach ihren Leiftungen, doch nad) ihren Anſprüchen. 


) Bezüglich aller weiteren Einzelheiten verweifen wir auf Oskar Dolch, 
Geſchichte des deutſchen Studententums (Leipz. 1858) und Rich. und Rob. Keil, 
Geſchichte des jenaiſchen Studentenleben (Leipz. 1858). 
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Wir wählen aus unſerer Periode als Beiſpiel ven anglikaniſchen 
Klerus. Die engliſchen Tandgeiftlichen waren aus nahe liegenden Gründen 
eifrige Anhänger des Königtums, mit dem ihre Kirche und daher andı 
deren Einfommen ſtand und fiel. Die Früchte, welche die Kirche trug, 
waren vornehmlich die Zehnten, deren damaliger Betrag zwiichen 480.000 
und 540.000 Pfund ſchwankte (jett ift er fiebeumal jo groß als Tektere 
Summe). Im Vergleiche zu den Edellenten waren fie daher ziemlich 
erm zu nennen. Died war ber Reformation zuzujchreiben, welche Die 
früher ſehr beträdhtlihen Güter der Geiftlichkeit and bie von Gliedern 
verjelben befleiveten hohen Staatsftelen größtentheils in weltliche Hände 
gebracht Hatte, namentlich in Folge Aufhebung der Klöfter und Verbreitung 
ber Schulbildung. Unter zweihundert Pfarreien gab es kaum eine mehr, 
welhe ihren Inhaber nebft Familie ernähren konnte. Es kam daher 
felten mehr vor, daß Adelige fi dem geiftlihen Berufe winmeten. Am 
Ende der Regirung Karls II. gab es unter den Biſchöfen zwei, unter 
den veicheren Paftoren vier over fünf Peersſöhne. Höchftens einer unter 
zehn Geiftlihen hatte das Ausfehen eines Gentleman; die übrigen 
glichen Bebienten. Viele Geiftliche, welche feine oder zu magere Pfründen 
befaßen, wohnten in Bürgerhäufern und dies that ihrem Anſehen ftarfen 
Eintrag. Während ver Revolution, welche die auglitanifhen Prieſter 
brotlos machte, konnten ſich die Vermögenslojen unter denjelben blos im 
Gefolge der herumirrenden und fliehenden royaliſtiſchen Edelleute erhalten. 
Die rohen Squires aber behandelten ihre „Leviten“, wie fie fie nannten, 
und denen fie oft nur den Mittagstiich, eine Bodenkammer und zehn 
Pfund jährlich gaben, gleich Knechten, die den Garten, ja fogar die Pferde 
beſorgen und Botenbienfte verrichten mußten, und wenn die befleren 
Speijen auf ven Tiſch Kamen, an dem fie im Ornat das Tiichgebet ver- 
richtet hatten, waren fie gehalten fi davon zu jchleichen. Die Frauen 
der ärmeren Pfarrer waren gewöhnlich vie Mägbe ihrer Vorgänger, wenn 
nicht ger noch etwas Schlimmeres geweien, und es war eine Schande 
für junge Damen von guter Familie, einen Geiftlihen zu heiraten, auf 
weldhen Stand Advokaten und Apotheker auf dem Lande mit Verachtung 
herabjahen. Die armen Prediger des Wortes Gottes mußten, um ihr 
Brot zu verdienen, jelbft auf dem Lande arbeiten, die Schweine füttern, 
Dünger aufladen, und trogdem waren fie nie vor Pfändung ficher, und, 
wie Macaulay fi) draſtiſch ausprüdt, die Köcher auf ihren Dächern und 
in ihren Röden wurden mit jeder Vermehrung der Nachkommenſchaft 
‚größer. Vetztere wuchs wie bie der Bauern auf, die Söhne kamen an 
den Pflug, die Töchter in einen Dienſt. Glücklich ſchätzte ſich der Pfarrer, 
wenn er von ber Dienerfchaft des Gutsheren mit Speile- und Bierreften 
vegalitt wurde. An eine Bibliothef Tonnte er nicht denken und Gelehrte 
waren jelten unter jeinen Berufsgenoffen; fie waren faft mır an ben 

Univerfitäten oder in den größeren Stäbten zu finden, und gelangten meift 


zu Biſchofsſitzen. Unter viefen gebildeteren Geiftlichen gab e8 andy mehrere 
Zolerante, welde in den Diſſenters keine Ungeheuer erhliften, vielmehr 
freundlich mit ihnen verfehrten, ihre Duldung empfehlen und ſogar zu 
Konzeifionen bereit waren, um fie zum Eintritt in bie Hochkirche zu be- 
wegen, während dagegen bie armen und ungebilveten Landpfarrer Fanatiker 
waren und blieben und in dieſem Geiſte auch ihre Gemeinde beherrfchten, 
die außer durch bie Prebigt nidyts von ber Welt vernahm; die Kanzel 
war ihre Zeitung und ihre Bibliothel, jo daß ver Einfluß der armen 
zerlumpten Prebiger nicht zu unterfhäßen war. 


B. Ber Abel. 


In der Periode, deren Kulturerſcheinungen wir jehildern, hatte Das 
Raubrittertum fein Ende erreicht. Die zunehmende Macht ver Fürften 
hatte es untergraben und der dreißigjährige Krieg, welcher nichts mehr 
zu rauben übrig ließ, ihm vollends ven Todesſtoß verſetzt. Der lekte 
Kaubritter, deſſen Namen wir kennen, war der pommer'ſche Gutäherr 
Georg Behr von Düvelsdorf. Die Nachkommen viefer Menfchenklafie, 
welche die edle Beihäftigung ihrer Ahnen unter den veränderten Zu- 
ftänden nicht mehr treiben konnten ımd doch nichts gelernt hatten, um 
fi einer nützlichern zu widmen, ſchlugen ihre Zeit mit Trinken, Spielen, 
Sagen und Ranfhändeln tobt. Sie bewiejen ihren Heldemmut, nachdem 
fie ihre Kleider mit verborgenen Eiſenſchienen ausgefüttert hatten, durch 
Herausforderung der Leute vom Bolfe und ver Wirtshausgäfte, und übten 
gegenüber dem weiblichen Geſchlechte ſchamloſen Mutwillen. So wenig 
fie ſich indeſſen durch feine Sitte und Bildung auszeichneten, jo fehr 
ſuchten fie fih durch Hochmut auf ihre Abftammumg hervorzuthun, und 
die Sucht, Wappen und Stammbäume zu malen und anzufertigen, mar 
nie größer als damals. Wer an ver Üchtheit dieſer Machwerke zweifekte, 
wurde bis auf's Blut verfolgt und mißhandelt. Es war natürlich, daß 
dieſe jogenannten Edelleute aus Mangel an Beihäftigung ſich gern als 
Söldner verdingten; befonders in Frankreich jah man viele herumter- 
gekommene deutſche Junker dienen, und fie verpflanzten dann franzöſiſche 
Sprache und Sitten mit Eifer nach ihrer Heimat. 

Höherftrebende, welche im Lande biieben, und auch Heimgekehrte 
bie fih nicht mehr der alten Rohheit ergeben mochten, ſammelten fich 
an den Fürſtenhöfen und fuchten ihre Unterhaltung in lärmenden Ser- 
firenungen, wie Hoffeſten, Maskeraden und ven an die Stelle der alten 
Turniere getretenen Ringelremen und Scheingefechten, bie jorgfältig fo 
eingerichtet waren, daß feinem Kämpfer ein Leid geichehen konnte. Bei 
allen Teftlichfetten herrſchte in Berzierungen, Darftellungen, Neben, Ge⸗ 
dichten ı ſ. w. überell der Geſchmack an Allegorieen.. Alle Ideen mußten 
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durch allegoriſche Perſonen dargeſtellt werden, und der griechiſche Olymp 
wurde zu dieſem Zwecke nicht nur völlig ausgeplündert, ſondern auch noch 
in's Endloſe vermehrt. 

Durch den dreißigjährigen Krieg wurden die Reihen des deutſchen Adels 
ſtark gelichte. Bet der durch denſelben genährten Liebe zu Glanz und 
Pracht ſuchten fich nun Leute von fogenannter nieverer Geburt in die Lücken 
einzudrängen, und zwar thaten dies vorzüglich die Offiziere und vie hervor- 
ragenden Bürger der vom Katjer und von den Fürſten abhängigen Städte. 
Erftere juchten aus ihrer Beute, Letztere aus dem Berdienſte durch Handel 
und Gewerbe Adelstitel zu faufen, und das in Geltnot geratene Reh 
kam dieſen Beftrebungen nur allzu willig entgegen und adelte um Gelt 
jogar die jpießbilrgerlichen oder bäuerlichen Ahnen ver Adelsluftigen. Ter 
neue oder Briefadel bildete ſich auf feine Titel und Wappen wo möglich 
noch mehr ein als der alte und beide zuſammen rvegirten die Welt von 
der Mitte des fiebenzehnten bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
unbebingt. Wer ber Titel und Wappen entbehrte, eriftirte nicht für die 
jogenannte vornehme Welt, innerhalb welcher fich wieder der alte Adel umjonit 
gegen das Anwachſen des neuen wehrte und fträubte und ſich wenigſtens 
dadurch entihädigte, daß er den neu Genbelten den Zutritt im jeme 
Orden, Stifter und Korporationen verſchloß. So durften es denn auch 
die Fürften nicht wagen, die von ihnen mit Avelöbriefen für fich und 
ihre Ahnen Bedachten neben Altadeligen zu Hofämtern bis zum Pagen 
herab zuzulafien. Man Tlagte und fpottete Darüber, daß fogar Spezerei- 
främer und jelbft — Schornfteinfeger genvelt worden jeien, und nannte 
daber die neuabeligen Stäbter „Häringsnaſen“ oder „Pfefferſäcke“. Die 
Geſchmähten und Zurückgeſetzten juchten fi durch möglichftes Zurſchau—⸗ 
tragen ihres Reichtum in lururiöjen Kleivern, Zimmern, Möbeln und 
Saftmälern zu rächen, verkleiveten ihre Knechte, Lehrlinge u. j. mw. in 
Lakaien und — ruinirten ſich oft hierdurch. Auch fuchten fie ihren Adel 
nicht felten durch Duelle, welche als ritterliche Thaten galten, zu legi— 
timiren. Auf dem Lande wohnten die Neunveligen jowie Die verarmten 
Altadeligen, welche man Beide „Krippenreiter” nannte, oft recht ärmlich, 
jogar umter Strohdächern, kämpften in ewigen Prozefien um ihr elendes 
Dajein und jchmarogten bei Befannten und Verwandten in der unver 
ihämteften Weife oder ließen auch ihre zerlumpten Frauen und Kinder 
mit Karren bei Denjelben Lebensmittel einfammeln, — fie waren daher 
nicht jelten nahe daran, in das alte Raubrittertum zurückzuſinken. 

In Folge der auffeimenden nationalen Bildung und Literatur wurben 
jeit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die Sitten des niederen Adels 
geregelter ; jeine Glieder begannen ſich Kenntniffe zu erwerben ; aber harafter- 
vol und fittlich tüchtig wurden fie deshalb noch lange nicht. Es ließe fih 
vielmehr fragen, was vorzuziehen war, vie alte Rohheit, oder die raffinirte 
Frivolität, die mın an ihre Stelle trat. Der Berarf an Hofbeamten, 
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welche die zunehmende Prunkſucht der Höfe ſchuf, wurde ſo ſtark, daß 
ber ärmere Adel faſt ganz im Hofdienſte aufging und ſich in demſelben 
ſo ſehr erniedrigte und den letzten Reſt ſeiner Würde verlor, daß Mütter 
ihre Töchter und Männer ihre Frauen willig dem überhandnehmenden 
Mätreſſentum der Fürſten als Opfer hingaben. Den Reſt des Adels 
verwendete, man im Staats⸗ und Militärdienſte und es wurde Brauch, 
die höheren Beamten⸗ und Offiziersſtellen nur noch mit Edelleuten zu 
beſetzen, welchen überdies noch die Müßiggängerpfründen der Domſtifter 
zu Gebote ſtanden. Gierig haſchten da die Bürgerlichen wenigſtens nach 
Titeln; die Sitte kam auf, die Handwerker, welche für den Hof arbeiteten, 
als Hofſchneider, Hofſchuſter u. ſ. w. zu tituliren und ihnen das Anbringen 
des fürſtlichen Wappens über ihrer Thüre zu geſtatten. 

Soweit die Adeligen nicht Verſorguingen an ben Höfen fanden, 
jondern auf dem Lande blieben, verwilverten fie auh im achtzehnten 
Jahrhundert wieder, wenn jchon nicht mehr in der abſchreckenden Weiſe 
wie im fiebenzehnten. Site waren jett menigitens auf Ausbildung ihrer 
Kinder bedacht und hielten ihnen Lehrer oder „Hofmeifter“, wie man 
jagte, die nicht felten jpäter als Profefloren einen bedeutenden Namen 
erlangten. Bei ven Katholiken befleiveten dieſe Stelle meift Jeſuiten 
welhe zugleich als Beichtväter der Eltern figurirten und zu gleicher 
Zeit auch andere Geſchäfte beforgten, wie 3. B. Proſelyten zu machen, 
proteftantifche Familien, bei venen fie in dieſer Beziehung nichts aus⸗ 
richteten, hintereinanderzuhegen, tie Kinder berjelben aufzugreifen und 
in ihren eigenen Erziehungszwinger zu ſperren. Zahlreich waren die 
Gerüchte, daß dieſe und jene Perſonen von Bedeutung ihren Tod dem 
Gifte der Jeſuiten zu verbanfen hätten. Witwen mit minberjährigen 
Kindern waren vor den zubringlichen Befehrern nie fiher, und e8 kam 
vor, daß fie fi) bei Nacht und Nebel mit dem Notwendigiten flüchteten 
und in ein Land ihres Glaubens begaben. Manche adelige Familien 
verarmten und luden dann biefen und jenen Anderen die Schuld daran 
auf, woraus fih eine ſolche Erbitterumg entijpaun, daß nicht felten bie 
Söhne der Einen denen der Anderen nah dem Leben tracdhteten und 
diefes wirklich bisweilen nahmen, ja fogar aus nicht hinlänglich umter- 
ſuchten Gründen oder blojen Gerüchten von biefer und jener böswilligen 
Abſicht hinterliftige Mittel wählten, vie Verhaßten aus dem Wege zu 
räumen, 3. B. bei jcheinbar freundlicher Einladung durch Anbieten eines 
follerigen Pferdes, vefjen Reiter dann Hals und Bein brad. 

Die jungen Adeligen, welhe das unnüge Herumtreiben auf dem 
Lande nicht befrievigte, begaben fih in Gejellihaft ihrer Hofmeifter oder 
auch allein an eine Univerfität oder auf Reifen oder richteten gar ihren 
kühnſten Wunſch auf die Stelle eines Kavaliers oder Stallmeiſters an 
einem Hofe. Das Reiſen wurde nämlich damals immer mehr zur Mode, 
und zwar ſo ſehr, daß ſeit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts förmliche 
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Lehrbücher über „Die Kunft zu reifen” erſchienen und dieſe „Kunſt“ jogar 
ihren unvermeiblichen griechiſchen Namen erhielt). Wir erfahren aus 
einem ſolchen Buche, daß junge Adelige, im Gegenſatze zu reiſenden 
Künftlern und Gelehrten, in ver Regel von ihren Reifen, auf die fie 
body große Summen und viele Jahre verwendeten, wenig Nutzen hatten, 
was größtentheild daher komme, daß fie ohne beflimmten Zwed reisten; 
„jetten fie fi aber auch irgend einen nütlichen Zweck vor, fo mangelte 
es ihnen doch an ben zur Erreichung des Zweckes erforberlichen Eigen- 
ſchaften und Vorkenutniſſen, oder fie hatten ſich zu ihrer Reife nicht ge 
hörig vorbereitet.” Es wurden damals ſatiriſche Verſe auf folche Reiſende 
gedichtet, welche folgendermaßen beginnen: 

So geh'n Sie nach Paris, nach⸗Rom und London? — „Ja.“ 

Barum? — „Mein ſeliger Papa, 

„Mein Obeim und mein Bruder waren ba.” 

Die Herren kamen wol gelehrt von ihren Reifen? — 

„D, ganz gewiß; fie fehlten feinem Schmaus ; 

„Es ift in ganz Paris fein einzig Kaffeehaus, 

„Das fie nit auf der Karte weiſen.“ 


Sie wollen wol nah Rom, dann nad Neapel geh’n, 
Das Grabmal des Pirgil, Horaz, Eatull zu feh’n, 
Und alle Dichter zu verfteh’n? — 

„Nein, — Dichter find nicht eben meine Sachen.“ 


Ebenſo lehnt der hoffnungsvolle Sprößling eines edeln Geſchlechtes 
m ähnlichen Ausprüden aud die Bekanntſchaft der Altertimer, des 
Schauſpiels, der ſchönen Natur, ver Sitten, berühmter Perſonen und 
zulegt auch die Zumutung ab, nad einem Plane zu reifen. 


„Ras braudt man einen Plan, 
„Da man von Boft zu Bolt die Welt wol finden kann?“ 


Gewöhnlid hatte man nun die Anfiht, der Zwed des Reiſens 
junger Leute „von Stande” ſei, daß fie lernen, „fi in ver großen 
Welt mit Anſtand zu zeigen, fi ein ungezwungenes Betragen, Artigfeit 
ber Sitten und feine Lebensart anzugewöhnen und die Kunft ber ange 
nehmen Unterhaltung zu erwerben.“ Solche Vorurteile nun befämpften 
die angeveuteten Bücher und zeigten den „jungen Leuten von Stande“, 
daß fie ebenfo gut wie die Bürgerlichen die Ausbildung für einen be 
ftimmten Beruf im Auge haben müßten, fei Dies nun der Civil= ober 
Militärdienſt oder die Verwaltung ihrer Güter. 

Reiche adelige Gutsbefiger benahmen fich oft gleich Kleinen Fürſten 


*) Apodemif oder die Kunft zu reifen. Ein ſyſtematiſcher Berfuch zum 
Gebraud) junger Reifenden aus den gebildeten Ständen überhaupt, und angehenber 
Belehrten und Künftler insbejondere. Leipzig 1796. 
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und wetteiferten mit ſolchen an Luxus und Anſprüchen, ja überboten fie 
fogar. So erfahren wir von einem Oberfilientenant Johann Friedrich 
von Flemming auf Weißig in Sachſen, welder weit gereist war 
und zwei Bücher „ver vollkommene deutſche Jäger” und „ver vollkommene 
beutfche Soldat“ gejchrieben hatte, daß jeine fünf Bebienten eine eigentliche 
Kapelle vorfteliten, deren Inftrumente. in einem Dudelfack in Geftalt 
eines „Wolfes mit gläfernen Augen”, nebft Violinen und Waldhörnern 
beftauden. Seine dreißig Banern waren uniformirt und bewaffnet und 
von einem abgebankten Lieutenant fommandirt; täglich wurde eine Wacht⸗ 
parade gehalten und fünf Schildwachen aufgeftellt. Im feinem Vorhauſe 
ſtanden zehn Stanonen; dazu bejaß er noch dreißig Doppelhalen, hundert 
Flinten und einige Trommeln. Wegen eines auf von ihm angejprochenen: 
Gebiete durch die Jäger der Herzogin von Sachſen⸗-Weißenfels erlegten 
Hiriches erklärte er Derſelben ven Krieg, rüdte mit jener Mannfchaft 
md zwei Kanonen, aus, nahm den Amtmann ver Herzogin gefangen 
und ließ ihn, als er ihn beleivigte, zw vreitägigem Reiten auf dem 
„hölzernen Eſel“ vernteilen. Auf Klage ver Herzogin bei der Regirung 
der Laufitz wurde Flemming in eime Strafe von 50 Mark lötigen Goldes 
verfällt, was die beleivigte Dame aber zu gelinde fand, jo daß fie den 
Beftraften ſelbſt dann nicht mehr jehen wollte, als ihm fein Vetter, der 
Feldmarſchall von Flemming, Urheber der Wahl Augufts II. von Sachen 
zum König von Bolen, das Kriegshandwerk gelegt hatte, — ſondern 
erft, al8 er auf ven ftreitigen Gebietstheil verzichtete. 

Es kam vor, daß bei Anlaß von Hochzeiten Streitigkeiten über bie 
Mitgift und Mißhelligfeiten über erworbened Frauengut entflanden, die 
bi8 zu Duellen führten. In ſolchen Dingen wurden aud) Prozeſſe ge- 
führt, die oft Generationen, ja Jahrhunderte hindurch dauerten und fein 
Ende nehmen wollten. 

In Ämtern und Würden glaubten ſich die Adeligen Alles erlauben 
zu dürfen und wurden in dieſem Glauben auch oft von deu fie arg ver⸗ 
ziehenden Fürften beſtärkt. Der preußifhe General von Walrawe, 
ein geborener Holländer, war katholiſch geworden und hatte dem Bapfte 
mit der Drohung, wieder abzufallen, ein Kruzifir abgezwungen, daß er 
in feinem Schlafzimmer auf einem Altar ſtehen hatte. Im demfelben 
Schlafzimmer ftanden auf beiden Seiten jeines Bettes dasjenige jeiner 
Fran und dasjenige — jener Mätreffe, welche letztere — die Frau 
jeines Regimentsguartiermeifters war und auf fein Verlangen vom König 
Iriedrih dem Großen für ihren Mann ven Hofratstitel erlangt hatte, 
„weil es, fo ſchrieb der König, billig, vaß bie Mätreffe eines Generals 
mt emem fo amjehnlihen Titul beehrt werbe.“ (!) Diefe Mätrefie 
dennneirte ihn, als er Geheimnifie des Staates nad Wien verraten 
wollte, was ihn (1748) im die von ihm jelbft errichteten Gefüngnifie 
der Feſtung Magdeburg brachte. Walrawe, den fchon Längft Niemand 
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für ehrlich hielt, hatte auf all ſein Silbergeſchirr Raben, ſein Wappen, 
ſtechen laſſen, worüber einſt der bei ihm ſpeiſende „alte Deſſauer“ far- 
kaſtiſch ſagte: „Walrawe, ihr machet euch mit den Raben zum woraus 
befannt, damit fie euch fünftig nicht fremde vorkommen !* 

So gab es noch allerlei fonverbare Käuze unter dem deutſchen Adel. 
Andere Edelleute erlebten nebft ihren Familien merkwürdige Wechjelfälle 
des Schickſals. Ein tragijches Ende nach hohen Ehren nahm 3. B. ber 
kurſächſiſche Graf Karl Heinrih von Hoym. Er wurde 1719 Kammer: 
herr, 1720 Geſandter in Paris, wo er fih vollftändig franzöfirte, 
1723 Geheimer Rat, 1724 Kabinetsminifter, 1730 Borfitenver des 
Geheimen Rates. Im Jahre 1731 aber wurden achtzehn Anflagepumfte 
gegen ihn aufgeſetzt, welche meiftens jehr vag auf Ungehorfam, Anmaßung, 
ſchlechte Behandlung Anderer, Fälſchungen und unanftändige Reden Lauteten. 
Er wurde jener Chrenftellen entfeßt, von Dreöven und dem Hofe ver 
bannt, zu 100.000 Thalern. verurteilt, nachträglih aber 1734 auf 
dem Königftein eingejperrt, wo er fih 1736 erhängte. Man ließ ihn 
vierzehn Tage hängen, bis Befehl aus Warſchau fam, ihn abzunehmen 
und zu begraben, was auf der Feſtung felbft geſchah. Hinlänglich be: 
fannt ift das Schidjal der beiden Freiherren von der Trend. 

Es gab indeſſen auch Adelige, weldye, obſchon mit den zur biplome- 
tiihen Laufbahn erforberlihen Talenten und dem folche unterftütenden 
Ehrgeize ausgeftattet, doch im Vaterlande keinen hinlänglichen Raum 
zur Entfaltung ihrer Kräfte fanden. Es begegnen und in jener Zeit 
namentlich Solche, welche die nötige Luft zum Auskochen ihrer vulkaniſchen 
Leidenſchaften im Oriente ſuchten. Einen Deutſchen, bei welchem vie 
ber Fall war, fehen wir in bem Baron Johann Wilhelm von Ripperda 
aus Oftfriesland. 1680 geboren, wurde er bei den Jeſuiten erzogen, 
trat aber in reiferen Jahren, angeblich wegen einer projektirten Heirat, 
zur proteftantichen Kirche über. Er diente im ſpaniſchen Erbfolgefriege 
den Nieberländern. Bei einer Sendung nad Spanien gefiel ihm das 
Land fo gut, daß er wieber katholifch wurde umd ſich dort nieberliek. 
Da er von dem mißtrauifchen Minifter Alberoni lange nicht beachtet 
wurde, [hlug er dem Hofe den Gedanken einer Allianz mit Defterreid 
vor und wurde zur Beförderung berjelben nad) Wien gefandt. Geine 
Miſſion ward nah langem Warten mit Erfolg gekrönt und er flieg 
zum ſpaniſchen Minifter, Herzog und Grande. Seine Ungefchidlichfeit 
und Prahlerei führte jedoch ſchon 1726 feine Entlaffjung als Minifter 
herbei, worauf er ſich einbilvete, fliehen zu müſſen, obſchon es nicht 
notwendig war. : Er fuchte Schub beim engliichen Geſandten, was aber 
nun bie fpanifche Regirung fo bevenklic fand, daß fie ihn verhaften 
ließ. Eine Dame, mit der er ein Liebesverhältnig anfnüpfte, half ihm 
zur Flucht nach Holland. Er ſuchte fih dann Einfluß in England zu 
erringen, aber ohne Erfolg, und ging nun mit feiner Geliebten nad) 
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Marokko, wo ihn der Sultan huldvoll empfing. Seinem Ehrgeize ſtand 
nur ber Übertritt zum Islam entgegen. Er fühlte indeſſen feine reli- 
giöfen Skrupel, ſondern blos Furcht vor der Beſchneidung, welche fein 
Kammerdiener zuerft erproben mußte. Endlich entſchloß er fih auch 
dazu und erhielt ven Titel Osman-Paſcha. Bon Spanien feiner Würden 
entjeßt, führte er Krieg gegen dieſe Macht und ſuchte Ceuta zu erobern, 
was ihm aber nicht gelang. Hierdurch in Ungnade gefallen, grübelte 
er an einer Verſchmelzung der mohammedaniſchen und jüdiſchen Religion. 
Im Geheimen fol er fpäter auf Antrieb feiner fpaniihen Geliebten 
wieder Katholit geworden fein, wurde aber nad feinem Tode (1737) 
als Mohammedaner beerdigt. 

Ein Gegenftäd zu ihm und zugleich einen Typus des franzöfifchen 
Adels bietet der Graf Claude Alerandre von Bonneval dar. Im 
Limouſin 1675 geboren und ebenfalls bei den Jeſuiten erzogen, diente 
er in ber Marine feines Baterlanves, dann im Landkriege gegen bie 
Niederlande, konnte aber wegen feiner frivolen Spöttereien unter ber 
Herrſchaft ver frömmelnden Maintenon feine Beförderung erlangen. Er 
beleidigte deshalb den Kriegsminifter, trat, um ber Strafe zu entgehen, 
zu den Feinden über, d. h. im öfterreichiiche Dienfte, und diente ohne 
Bebenken gegen fein Vaterland. Nah dem Frieden bejuchte er Paris, 
als ob nichts gefchehen wäre und wurde auch ehrenvoll behandelt. Sein 
zügellojes Leben und feine Streitjucht, während er in Brüſſel Iebte, 
führten jeine Citation nad Wien, und als er nicht gehorchte, feine Ver⸗ 
haftung, Einfperrung auf dem Spielberg und Berurteilung zum Tode 
herbei. Bom Kaifer zur Verbannung begnabigt, fuchte er umfonft 
venetianiſche und ruffiihe Dienfte und ging nun in die Türkei, wo er 
1730 zum Islam übertrat, Paſcha wurde und das türfifche Kriegsmejen 
reformirte. Achmed-Paſcha, wie er jest hieß, betrieb vorzüglich aus 
Privatrache den Krieg gegen Oefterreih, bis er zu Stande fam, und 
leiftete dabei jo gute Dienfte, daß er hohe Ehrenftellen erhielt. Er 
* lebte nun luxuriös, veradhtete die mohammedaniſchen Speijegebote, bielt 
ein zahlreihes Harem neben feiner chriftlich gebliebenen Gattin, und 
ftarb 1747. Im-Bera wurde ihm ein präctiges Dentmal gejebt. 

An Bildung und feiner Sitte ftand der ſchottiſche Arel hinter 
demjenigen anderer Länder noch weit zurück. Das erfuhr unter Anteren 
in beſonders reihen Maße Lady Eleanor Campbell, weldhe in ver erften 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts lebte. Ihr erfter Gatte, James 
Viscount Primrofe, ein ausſchweifender, trunf- und rachſüchtiger Menſch, 
der deſſenungeachtet zum Beer erhoben wurde, faßte gegen fie wegen 
ihrer beftändigen Vorftellungen über feine Laſter einen ſolchen Haß, daß 
er nad einem wilden Zechgelage mit dem Schwert in ihr Zimmer jchlidh, 
um fie zu ermorden; fie bemerkte ihn jedoch im Spiegel und entfloh 
durch das Fenſter. Er verließ nun das Land unt wollte auf dem 
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Kontinent die Tochter eines reihen holländiſchen Kaufmanns heiraten, 
als ver Bruder feiner Gattin es erfuhr und in der Kirche mit ihm 
bhandgemein wurde Primroſe ſtarb 1706 und Eleanor ehelichte ben 
Earl von Stair, der aber wieder fo jehr dem Trunfe ergeben war, daß 
er feine Fran beftäntig ſchlug, wenn er beraufht war. Einft hatte er 
fie vollkommen blutig geſchlagen, worauf fie in viefem Zuſtande ver- 
harrte, bis er wieder nüchtern war umb nun ſich jo fhämte, daß er von 
nun am nichts mehr trauk, was nicht von ihren Dänben ihm zugemeſſen 
war, Derjelbe Stair war 1709 engliiher Geſandter in Dresden und 
1741 General der engliſchen Armee in Flandern. 

Der niedere Adel Englands lebte im ſiebenzehnten Jahrhundert 
noch ziemlich ärmlich. Nur die mit großem Grundbefitze Geſegneten 
konnten es ſich erlauben, London häufig zu beſuchen oder gar den Kontinent 
zu bereiſen. Von den Squires, die damals Friedensrichter oder Lieutenants 
waren, kam von Zwanzig kaum Einer in fünf Jahren einmal nach der 
Reſidenz oder in feinem Leben ſoweit als nach Paris. Ihre Erziehung 
war meift nicht weit ber, ihre Umgebung ungebilbet, ihre Schale vor 
dem zwangzigften Jahre vollendet und das Gelernte bald vergejlen, ihre 
Beihäftigung Korn⸗ und BViehgefhäfte, ihre Vergnügungen roh und 
lärmend, ihre Ausdrucksweiſe pöbelhaft. Dicht vor dem Haufe ſtand der 
Düngerhaufe und das Gemüfe wuchs vor der Thüre. Der Herb war 
gaftfrei; aber getrunfen wurde ohne Maß und Ziel, bejonvers ftartes 
Bier, oft bis Alles unter dem Tifche lag. Der Geſichtskreis des englifchen 
Landedelmanns war beihränft; er hafte Alles, was nicht feinen An- 
ſchauungen am Nädften lag, alle fremben Nationen, zu welchen auch 
die Schotten und Iren gehörten, ja jogar ſchon die Londoner, und alle 
fremden Religionen, beſonders Bapiften und Puritaner, Quäker und 
Juden. Die Frauen und Töchter biefer Herren befaften ſich mit nichts 
Höherm, als Nähen und Spinnen und der Bereitung von Speiſen und 
Getränten. Dabei war aber ver Yamilienftol; groß und zu befien 
Nährung die Kenntniß der Wappen und Stammbäume aller adeligen 
Geſchlechter höchſt gründlich. Auch verwalteten die Landedelleute, wenn 
auch nicht immer mit großer Weisheit, die Juſtiz, und zwar unentgeltlich ; 
fie waren Offiziere ver Miliz und vie älteren von ihnen hatten in ber 
Revolution mit den Rundköpfen Hiebe gewechjelt. Sie waren Anhänger 
bes Königtums, aber keineswegs des Hofes, über deſſen Verderbtheit fie 
laut ſchimpften. Noch mehr aber waren fie der Hochkirche ergeben, nicht 
aus Überzeugung von ver Wahrheit ihrer Dogmen, jonbern aus ange- 
lerntem Fanatismus, daher fie e8 auch mit den Sittengeboten des Chriften- 
tums keineswegs genau nahmen. 

Unter dem böhern englischen Adel war Narcheit, Unwifjenheit und 
Sittenlofigfeit gleich ftark vertreten. Em Lord Sandys fol in feinem 
ganzen Leben blos einmal gelacht haben, — als fein befler Freund ein 
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Bein brach! Sir John St. Germain vermachte dem Sir Matthäus 
Decer eine anſehnliche Summe, weil er glaubte, verjelbe habe das 
Evangelium des Matthäus gejchrieben. Der Minifter Herzog von New- 
caftle, deſſen Geſchäftskreis der „nordiſche“ hieß und unter Anderm auch 
die Angelegenheiten Hannovers umfaßte, glaubte alles Ernſtes, Hannover 
liege im Norven von England. Lord Thomas Pembrofe, ver feinen 
Sohn fo jehr tyrannifirte, daß berjelbe das Haus verlieh, beſtand nichts- 
veftoweniger darauf, ihn ftetsfort als anwejend zu betrachten und ließ 
ihn täglich durch den Bebienten zum Efjen rufen. Diefer Sohn fluchte, 
wenn er böfe war, jo gottesläfterlih und jchlug fo blind barein wie 
der gemeinfte Borer. Der Sohn des Lettern, welcher jährlich zehntaujend 
Pfund einnahm und die [hönfte Frau Englands bejaß, lief im 28. Alters- 
jahre mit einem einfältigen und nur leivlih hübſchen Mädchen davon, 
ihrieb aber auf der Flucht zärtlihe Briefe an feine Gattin und lud fie 
ein, ihn zu begleiten. Er fehrte dann wieber zuräd, entführte aber 
ipäter zu Venedig eine Braut in der Hochzeitnacht. Lord Bath war fo 
geizig, daß er einen Handwerker, dem er achthumbert Pfund fchuldete, 
fortwähren hinter fich herlaufen ließ, ohne ihn zu bezahlen, und dies 
erft that, als der Gläubiger fi) in der Kirche, wo über den Geiz ge- 
predigt wurde, neben ihn fegte und Skandal verurſachte. Lord Mount- 
fort brachte fein Leben mit Wetten zu und erſchoß fih dann, als er 
beinahe nichts mehr hatte. Lord NRodingham und Lord Oxford veran- 
ftalteten zwifchen fünf Truthähnen und fünf Gänjen einen Wettlauf vor 
Norwich nad London. Sir William Burbett war ein Beuteljchneiven 
von Profeffion und verlodte junge Leute zum Spiele, wo er fie auf 
die unverfchämtefte Weiſe betrog und ausplünderte. Lord Chefterfielo, 
der das Alter aller anderen Adelsgeſchlechter überbieten wollte, hängte 
unter feinen Ahnenbilvern zwei mit der Bezeihnung „Adam von Stanhope“ 
und „Eva von Stanhope” (Familienname der Chefterfield) auf. Die 
Liebe war es, welche andere Adelige gegen gemeine Herkunft blind machte. 
Der Herzog von Hamilton und der Graf von Coventry heirateten zwei 
arme Schweftern aus Irland, die aber jo ſchön waren, daß Alles ſtill 
ftand, wo fie hinfamen over ihnen nadhlief. Lady Coventry verberbte 
ihre Gefunpheit durch Schminken, bi8 fie an der Schwindſucht farb. Lady 
Hamilton aber heiratete nach dem Tode ihres Gatten den Herzog von 
Argyle und gebar fo dem zwei größten ſchottiſchen Geſchlechtern Erben. 

Nicht weniger reich an Thorheiten und Sonderbarkeiten war bie 
Irauenwelt des hohen Adels in England. Dieſelbe wurde nämlich, 
gleich den Männern, fehr ſchlecht erzogen. Schamlos fofettirten bie 
Schönen mit ihren Reizen, tanzten wolläftig, jprachen und jangen Ted 
und unanftändig, zogen zur Ausübung verwegener Streihe Männerkleiver 
an und rangen auch wol mit Männern. Auch Fümmerten fie fi) weit 
weniger um bie Pflege des Schönen, als um die Politik. Das Haus 
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der Lords beichloß einft, daß auf feiner Gallerie Niemand mehr Zutritt 
erhalten follte als die Mitglieder des Haufes der Gemeinen. "Das 
ärgerte die Damen der Peers; fie bildeten eine Verſchwörung, erſchienen 
um nem Uhr Morgens vor dem Berjammlungfale und verlangten 
Einlaß. ALS fie beftimmt abgewiejen wurden, dennoch aber auf ihrem 
Willen beharrten, beſchloß das Haus, alle Zugänge zu bejegen und bie 
Frauen auszuhungern, was fie jedoch bis Abends fünf Uhr aushielten, 
während welcher Zeit fie fo heftig an die Thüre klopften und fließen, 
daß man im Sale die Redner nicht verftand. Da befahlen die an 
der Spige ftehenden Herzoginnen von Queensbury und Ancafter ein 
Schweigen von eimer halben Stunde. So jchwierig dies war, e8 wurde 
ausgeführt; das Haus ſchloß daraus, die Belagererinnen feien abgezogen 
und öffnete die Thüre, in welche dieſelben nun fiegreih einftürmten und 
die Galerien befetten. Unter Winken, Lächeln und Lachen, als Zeichen 
des Beifalls und Mißfallens, blieben fie bis zum Schluffe ver Sitzung 
um elf Uhr Nahts. Die erwähnte Herzogin von Queensbury nahm 
einft Poftpferde, fuhr auf das Land zu einer Freundin, um ihr, wie 
fie fagte, eine wichtige Mittheilung zu machen. Diejelbe beftand — in 
einer Art von Zubereitung der Beefſteaks. 

Sm September 1771 allein lieferte der englifhe Adel dem geift- 
lichen Gerichte fünfundzwanig Chebruchprozeffe, — mehr als im vor- 
hergehenven halben Jahrhundert zujammen! In den fiebenzehn erften 
Jahren der Regirung Georg’8 III. famen mehr Chefcheidungen vor, 
als während der ganzen vorangehenden engliihen Geſchichte. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Höfe. 


A. Allgemeines. 


Während der breißigjährige Krieg dem Volke auf über hundert 
Jahre hinaus Freiheit und Wolſtand raubte, ftärkte er auf der andern 
Seite im Gegentheil die Macht und den Befig der Fürften. Sie hatten 
fi) während des Krieges mit Söldnern umgeben; fie behielten dieſelben 
und hatten nun ftehende Heere zu ihrer Verfügung, in deren Stärke, 
Geübtheit und Glanz fie mit einander mehr wetteiferten, als in dem 
Beftreben, ihre Völfer glüdlih zu machen oder Künfte und Wiffenfchaften 
zu beförbern. Im Bewußtſein ihrer Unüberwindlichkeit, ja Unantaftbarfeit 
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thaten und trieben ſie, was ihnen gefiel. Vor einem Maſaniello oder 
Cromwell oder einer Fronde glaubte man in Deutſchland ſicher ſein zu 
können. War ja das Volk nicht nur ohne Waffen; — es hatte durch 
ben Krieg Alles verloren, was es beſeſſen und brütete in dumpfer Ver⸗ 
zweiflung bahin. Das geiftige Streben der Zeit war nicht geeignet, 
das Leben der Höfe zu vereveln. ine jelbftändige, friſche, ſchöpferiſche 
beutfhe Literatur und Kunſt gab es jchon feit Ende des. jechszehnten 
Jahrhunderts nicht mehr; man zehrte unabläffig von antiten Muftern, 
bie man zudem faft nur no durch die entftellenden Bearbeitungen und 
mißverftandenen Nahahmungen ver Italiener und Franzoſen kaunte, — 
und auch dieſe entartete Literatur und Kunft biente nicht zur Erhebung 
und Bildung bes Geiftes, ſondern nur dazu, durch pilante Erzählungen 
die Langeweile zu vertreiben und durch ſchlüpfrige Schilderungen die 
Fantaſie zu erhigen. Im Übrigen beſtand vie Beſchäftigung der höheren 
Stände namentlich der Höfe, aus politiichen und perjönlichen Intriguen, 
Putz und Klatih, Trunk und Banketten, Spiel und Xiebeleien, von un- 
fittliher Ausartung der letteren in den verſchiedenſten Formen zu jchweigen. 
Der Ton der Unterhaltung war dieſem Leben angemeffen, daher im 
höchſten Grave frivol, im Stile des Boccaccio und ähnlicher Bücher. 
Man feierte einander durdy Gedichte in den jchwülftigften Ausdrücken 
und voll von überſchwänglichen allegoriihen Vergleihungen, aber arm 
an Geift, an Charakter und an Grundſätzen. So war denn auch ber 
innere Verkehr der Familien, troß jenes gegen Außen angenommenen 
Firniſſes, ein äußerſt roher und rüdfichtlofer. Es kam nicht wur oft 
genug vor, daß Fürften neben ihren Gemalinnen noch andere tiefgehenve 
Verbindungen anknüpften, ſondern daß fie fogar ber ſich darüber be- 
ſchwerenden hohen Ehehälfte in Gegenwart ber fürftlichen Familie mit 
„Maulſchellen“ aufwarteten, fie einfperren und bewachen ließen, ſich von 
ihr, als kirchliches Oberhaupt des Landes, eigenmächtig ſchieden, um bie 
bevorzugte Geliebte zu heiraten u. |. w. 

| Bei alledem herrſchte vor: der Welt, bejonders hei Teitlichfeiten, 
ein äußerſt fteifes und unerbittlihes Ceremoniell, deſſen Nichtbeachtung 
oder Umgehung ernite Folgen herbeiführen konnte. Ia ein Ceremonien- 
ftreit führte einmal beinahe zu einem Kriege zwifchen zwei deutſchen Klein- 
ſtaaten. Der Herzog Anton Ulrih von Sadjien-Meiningen (1687 bis 
1763) hatte eine Bürgerliche, Philippine Ceſar, geheiratet, und wear, 
weil Kaiſer und Reich die Ebenbürtigkeit feiner Kinder nicht anerkennen 
wollten, auf den Abel jo erbittert, daß er einft (1746) aus Laune 
einer geborenen Gräfin, aber Frau eines neugeabelten Bürgerlichen, ven 
Vortritt vor der erften Dame des Hofes aus dem alten Gejchlechte 
Gleichen zuerkannte und die fi diefer Demütigung nicht fügende Letztere 
jo hart behandeln ließ, jelbft mit Einferferung, auch ihres Mannes, daß 
das Reichskammergericht, an welches fich bie Freunde der Verfolgten ge- 
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wendet, dem Herzoge Friedrich III. von Gotha den Auftrag ertheilte, 
die Gefangenen zu befreien. Es kam zu bewaffneter Erekution; der Krieg, 
er fich entwidelte, beſchränkte ſich jenocdh auf die Gegend des Stäbtchend 
MWafungen, weldhem man ähnliche Genieftreihe nachſagte, wie ben 
mythiſchen Schilobürgern; dasfelbe wurde mit dem Berlufte eines 
Mannes eingenommen, worauf man in Meiningen Herrn und Frau von 
Gleichen fofort in einen Wagen Jette und dem gothaiſchen Heere zufanbte. 
Die Erbitterung zwiſchen ven thüringiſchen Häufern dauerte jedoch fort, 
bis Friedrich der Große den Schiebrichter zwifchen ihnen machte, und 
zwar charakteriftifcher Weile gegen Überlaffjung — zweihundert mei- 
mariſcher Garbiften, über welche der Herzog von Gotha als Vormund 
des minderjährigen Herzogs von Weimar verfügte. 

Diefer Menſchenſchacher iſt Leider nicht ber einzige des achtzehnten 
Jahrhunderts. Solcher Handel erreichte feine Blüte zur Zeit bes Krieges 
zwiſchen England und feinen aufſtändiſchen Kolonien in Nordamerika. 
Mehrere deutſche Fürften benugten dieſen Anlaß, zur Befriedigung ihrer 
Gelüfte und Saunen, zur Ausftattung ihrer Mätrefien, Küchen, Keller 
und Iagbreviere, ihre Unterthanen um gutes Gelt Loszufchlagen, d. h. 
dem Elend und Tode zu weihen, damit fie felbit fich des Lebens freuen 
fonnten. Die Kleinherrfher von Heſſen-Kaſſel (auf welches allein mehr 
als die Hälfte nachftehender Summen kommt), Braunſchweig , Hanau, 
Ansbach, Waldeck und Anhalt-Zerbſt verkauften während jenes Krieges 
29.166 Mann an England, von welchen nicht weniger als 11.843 
umkamen, und empfingen für jeden Verftümmelten oder Todten vom 
Käufer eine Entſchädigung, die fie aber nicht den armen Hinterlaffenen 
gaben, fondern in ihre Privat» (nicht einmal in die Staats⸗)Kaſſe fließen 
ließen. Der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel erhielt für jenen Lebenden dreißig, 
für jeden Todten zwanzig (für jeven Solden alfo im Ganzen fünfzig) 
Thaler. Ja, in emem Briefe, der von diefem Fürftenmufter vorliegt 
(vom 8. Februar 1777 an den Grafen Schaumburg, Oberbefehlähnber 
jeiner Truppen in Amerika) drüdte verjelbe förmlich feine Freude parüber 
aus, dag in einer Schlacht fo viel Heſſen gefallen, ſowie feine Beſorgniß, 
daß ihm weniger Todte angerechnet werden könnten, und endlich feine 
Unzufriedenheit mit einem Major, welcher dreihundert Entflohene gerettet, 
ſtatt fie zu opfern, wie — ſetzte er heuchlerifch-pathetifch bei — Leonidas 
in den Thermopylen. — 

Solche Schmach war übrigens nur bie Konjequenz eines Regirung- 
ſyſtems, welches zwar dem Fauftrechte des Mittelalters ein Ende gemadt 
hatte, aber von der Kultur und Humanität der neuern Zeit noch fo wenig 
durchdrungen war, daß fein Verfahren gegenüber den Regirten wol ge 
orbneter, aber im Grunde wenig befler war, als das Fauftrecht der 
Raubritter. Es war das Shitem des modernen Abfolutismus, 
welcher fi) blos unter hervorragenden Geiftern, wie Friedrich der Große 
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und Joſef II., zum „aufgeflärten Deſpotismus“ verebelte, vor der fran- 
zöſiſchen Revolution aber noch nirgends dem humanen Rechtsſtaate Plat 
machte, zu welchen zu gelangen es biutiger Krijen beburfte. 

Das angebeutete Regirungiuften, welches in Europa während ber 
zweiten Hälfte des fiebenzehnten und der erften des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts unbedingt berrichte, orbnete ohne Rückſicht alle Intereflen ver 
Einzelnen Dem unter, was bie jeweiligen Regirenden nad) ihrer perjünlichen 
Anfiht für das Wol des Staates hielten. Man nannte dies latinifch 
die Ratio status, in der beliebten deutſch⸗franzöſiſchen Miſchſprache: bie 
Staatsraifon. Diefer Name wurde zum erften Male angewanbt 
in ber Schrift: „De ratione status in imperio nostro romano-ger- 
manico“, welche 1640 von Bogislam Philipp Chemnit herausgegeben 
worden, und erhielt eine fatirifhe Schilderung in dem ihr folgenten 
„Idolum Principum, das ift: Der Regenten Abgott, den Sie heutige . 
Tags anbetten und Ratio Status genannt wird, 2c.”, welches Buch 1678 
erſchien. Es enthält die Schilverung der Art und Weile, wie ein neu 
ernannter Rat von feinem Schwiegervater, dem Bicelanzler, in bie Ge⸗ 
heimniſſe des Staatsweſens emgeweiht wird. Der Lebtere führt ihn 
in die (fingirten) Staatsfammern, und zeigt ihm bort zuerft die „ Stante- 
mäntel von allerlei Farben, von außen ſchön verbrämt, inwendig ganz 
ſchlecht gefüttert, zum Theil außer dem lüberlichen Yutter mit Wolfs- 
und Fuchspelzen unternäht,"” — „dann zu gebraudhen, wenn man ben 
Unterthanen eine verdächtige Sache vorzutragen hat, um fie zu Üüberreben, 
Ihwarz jei weiß; dann muß man notwendig mit Staatsraifon dem Dinge 
ein Mäntelcheu umgeben, um die Unterthanen zur Kontribution, Schatung 
und auberen Auflagen willig zu machen,” worauf die einzelnen Mäntel, 
wie: Eifer des Glaubens, Freiheit des Vaterlandes u, |. w. ſarkaſtiſch 
bejehrieben werben. Der abgejhabtefte unter denſelben ift aber die „Wol« 
meinung”, welche umgehängt wird, wenn man bie Leute mit Frondienſten 
bis auf’8 Blut peinigt, unnötigen Krieg anfängt, Unfchuldige in's Ge— 
fängnig wirft, ungerechte Urteile ſpricht u. ſ. w. Es folgen in einer 
andern Kammer die Staatslarven, welche fhön bemalt find, „Eid, Yäfte- 
rung, Betrug” u. |. w. heißen und vie Leute täujchen, welche gegen bie 
Mäntel mißtrauiſch geworden find. Die dritte Kammer enthält „Scheer- 
mefjer, meffingene Beden, Schröpflöpfe, Schwämme, Beinfchrauben, Bred- 
zangen“ und bergleihen „Baberzeug“, weldes dazu bient, ſowol dem 
eigenen Bolfe als fremden Staaten das Blut abzuzapfen. In der vierten 
Kammer fah man die Staatöbrillen, welche ven Unterthbanen die Augen 
blenden müflen, Gejchenfe der Regirung an das Boll unendlich mal 
größer, auferlegte Laften unendlich mal Heiner, mißliebige Maßregeln 
aber in einem günftigen Lichte erbliden zu laſſen, — aud eine Schachtel 
mit Staatspulver, um es den Leuten in die Augen zu freuen, und ein 
Täplein mit Hoferbſen, welche ausgeftreut werden, damit verhaßte Per- 
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ſonen ausgleiten und den Hals brechen, u. ſ. w. Zuletzt erzählt der 
Schwiegervater noch, wie er ſich durch Schandthaten aller Art bereichert 
habe, und mit ſchneidendem Mißklange endet die erbarmunglos biſſige, 
aber mit für jene Zeit ſtaunenswertem männlichem Freimute bie Krebs⸗ 
ſchäden der abſolutiſtiſchen Staatsform aufdeckende Schrift. 

Eine von den Liebhabereien nun, welchen zu frönen die Fürſten 
das eben ſarkaſtiſch geſchilderte Regirungſyſtem der „Staatsraiſon“ auf 
ihrem unglücklichen Lande laſten ließen, war die Religion. Wir hatten 
ſchon im vorigen Bande Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, welche ſcheußliche 
Folgen der barbariſche Grundſatz „Cujus regio, illius religio* hatte 
und haben mußte, und zwar bei Proteftanten ſowol als bei Katholifen. 
Ein Mufler von Fürften diefer Art, die ihr Land und Boll in eine 
fonfejfionelle Zwangsjade zu ftedlen Tiebten und ihrer Paffion für eine 
-beftimmte Art von Religion ihr Land und deſſen Ehre und Glüd opferten, 
war Marimilian L, Kurfürft von Baiern, geboren 1573. Seit 
jeinem fiebenten Jahre wurde er auf Befehl feines fanatifhen Vaters 
Wilhelm V. von den Jeſuiten, und zwar zuerft von dem famoſen Pater 
Poſſevin (f. Bd. IV. ©. 287) erzogen, unter deſſen Anleitung er bald 
darauf bereits einen in Demut erfterbenden Brief an den Papft fchrieb. 
Nebit fernen Brüdern mußte er dem Priefter bei ver Meffe dienen, Roſen⸗ 
kränze und Amulette tragen, das Leben ver Heiligen als bevorzugte Leſung 
benugen und den Katechismus des Caniſius „neben dem täglichen Brot 
als die geiftlihe Speiſe“ ftetS in Händen haben. Die ganze Taged- 
ordnung der fürftlihen Schüler entſprach ver jeſuitiſchen Formenreiterei und 
Geiftestnebelung. Nach der zur Leitung ihrer Studien aufgeftellten In⸗ 
fteuftion follten „in der Schule der Prinzen feine anderen, als chriſtliche 
gute Bücher gefehen und gebraucht werden. Dieſe follen das Feld be 
halten, die heidniſchen Schwäter und Fabelhanfen (d. h. die an- 
tifen Rlaffifer!) aber ausgetrieben werden!" Die Jeſuiten nahmen 
Marimilian bei Zeiten in die „Verbindung der unbefledten Empfängniß 
Mariä" auf und machten ihn zum Präfeften viefer Kongregation. Er 
drückte offen feine Freude über die Ermordimg Heinrichs III. von Franl- 
. reich aus. Auf einer Neife nad Italien erregte er in dem Papfte die 
Hoffnung, Deutſchland, ja fogar die übrigen proteftantiihen Länder zum 
alleinfeligmachenden Glauben zu befehren. Seit 1597 durch Abdankung 
feines Vaters. Herzog, that er zwar Manches zum Wole des Volkes, 
aber weit mehr zu dem der Kirche und der Jeſuiten insbeſondere. Er 
walfahrtete fleißig nach Andechs, wo das Moosrohr Jeſu, das Tiid- 
tuh des Abendmals und das Tiſchtuch Maria's aufbewahrt wurden, 
forgte für Die Verehrung ter Heiligen, die würdige Aufbewahrung von 
Reliquien, brachte mehrere Stunden täglih in der Jeſuitenkirche zu, 
wählte Maria zu feiner beſondern Beſchützerin, betrieb nad Kräften die 
Heiligfprehung des Stifters feines Lieblingsordens, Ignaz von Loyola, 


welder der fürftlichen Neigung zulieb Wunder verrichten mußte, bewies 
in allen Tagen feine Demut und Unterwürfigfeit gegenüber dem geift- 
lihen Stande, duldete, daß die Jefuiten dag Volk bei Hunderten zu 
blutigen Geifelungen und übertriebenem Yaften, zum Gebrauce des Weih- 
waſſers bei allen möglichen Gelegenheiten, zur Annahme von Abläffen 
u. ſ. mw. anbielten. Die Stadt Donauwört brachte er, einen Streit 
verjelben mit dem Kaijer benügend, in feine Gewalt und unterdrückte 
dort bie reformirte Religion mit empörender Strenge, indem er 5. 2. 
die Proteftanten an ihren Fefttagen zu Frondienften zwang. Er war es 
befanntlid, welcher 1609 der proteftantifhen Union vie fatholifche Liga 
entgegenjegte, — zwei Bündniſſe, denen ber fürchterliche dreißigjährige 
Krieg feine Entftehung verdankte. 

Es ift Aufgabe der politiichen Geſchichte, unter Anderm nachzu⸗ 
weilen, wie Martmilian ver thätigfte Betreiber dieſes Krieges, deſſen 
vollen Verlauf er (er ftarb 1651) erleben mußte, und der geiftige Ur⸗ 
heber aller auf Tatholifcher Seite verübten Greuel war und wie er bie 
Abtretung des Elſaß an Frankreich betrieb, in der Hoffnung, von dieſer 
Macht Hilfe gegen die Proteftanten kommen zu jehben. Als durch den 
Krieg fein Land, wie alle deutfchen, zerftört und verheert valag, war 
feine. erfte Sorge, vie Leiber der Martyrer Kosmas und Damian mit 
den verloren geglaubten Köpfen zu vereinigen und nah München zu 
bringen! 

Eine zweite LTiebhaberei, welcher die Fürſten in der angegebenen 
Weiſe Glück, Eigentum und Leben ihrer Unterthanen rüdfichtlos dar- 
brachten, war das Soldatenspielen; venn feinen andern Namen 
verdient der Mißbrauch des Lebens ver Landeskinder zu anderm Zwecke 
als der Bertheidigung des Vaterlandes, namentlich zur Entfaltung un⸗ 
nügen Glanzes und leerer Pradt. Darin zeichnete ſich Fein Fürſt in 
jolhem Grave aus, wie Friedrich Wilhelm I. von Preußen, für welchen 
feine Unterthanen nichts waren als Stoff zu Soldaten. Schritt und 
Tritt im Marſchiren, Blig und Knall im Schießen ganzer Regimenter 
anf emen Nu, lärmende Trommeln, gewaltige Mufif, glänzende Uni— 
formen und Waffen waren feine höchften Ideale, die aber noch über— 
troffen wurden durch große, ſchlanke Leute. Dieſe jeine hiſtoriſche Leiden⸗ 
ſchaft koſtete viel Blut, Tränen und Gold. Die Rieſen aus ganz Europa 
wurden zuſammengeraubt, um bie berühmte Garde von Potsdam voll- 
zählig zu erhalten; ja er opferte ihnen „Familie, Recht, Ehre, Gewiſſen 
und den Bortheil feines Staates". Ein Irländer koftete ihn neuntaujend 
Tholer und die Gefahr eines diplomatiſchen Bruches mit England. 
Sogar Geiftlihe, Studenten und Edelleute befanden fi) unter ihnen; 
denn der Lohn war größer als jeder andere; die Pfeifer waren Mohren. 
Seine Offiziere zog der Korporal-Rönig den Beamten weit vor. Und 
dieſe Offiziere waren im Ganzen ungebilvete Leute; denn die Früchte des 
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vom Könige geſtifteten großen Kadettenhauſes in Berlin kamen erſt ſeinem 
berühmten Sohne zu gut. 

Mehrere Kleine Fürften beſtrebten ſich, die Soldatenmanie Friedrich 
Wilhelms J. und ſeines Sohnes nachzuäffen, und dies Beſtreben hatte 
Folgen, welche lächerlich geweſen wären, wenn unter ihnen nicht das 
arme Bolt zu leiden gehabt hätte. Der Graf Wilhelm von Schaum⸗ 
burg-Lippe 3. B. unterhielt noch in den lebten Zeiten des achtzehnten 
Jahrhunderts an der Grenze jeines winzigen Ländchens gegen Hannover, 
in dem See, den man das „Steinhudermeer” nennt, die mittels koſt⸗ 
ipieliger Befeftigung des Bodens erbaute Feſtung Wilhelmftein, welche 
im tiefiten Frieden mit ungeheuren Koften nad allen Kegeln ver Kriegs- 
kunſt ſtets Triegsmäßig unterhalten wurde und nicht nur nichts nützte, 
jondern die Regirung auch verhinderte, wichtigeren und wolthätigeren An- 
gelegenheiten ihr Augenmerk zu ſchenken. — Auf ähnlihe Weile hielt 
Ludwig IX., Landgraf von Hefien, eine Kaſerne zu Pirmafens und 
darin ein unnützes Kegiment, das er mit großen Koften aus allen mög- 
(ihen Nationen zufammengebracht hatte und ſtets vollzählig erhielt, bis 
nad feinem Tode (1790) fein Sohn der Narrheit ein Ende made. 

Neben der Liebhaberer für das Militär verdient zunächſt erwähnt 
zu werben biejenige für. Pracht und Glanz überhaupt, bejonders die 
Sudt der Heinen Fürften, durch folhe Mittel groß zu jcheinen. Dieje 
kleinen Gernegroße graffirten beſonders im mittlern und weftlichen Theile 
des deutſchen Reiches, dieſem Paradies der Kleinftaaterei, und bebedten 
fih und ihr Treiben mit unfterbliher Lächerlichkeit. Ohne Hilfsquellen 
und zugleih, wären auch ſolche vorhanden geweſen, ohne die Kraft, fie 
rihtig anzuwenden und nußbar zu machen, ja auch ohne die leijefte 
Einfiht in ihre wahre Aufgabe und in das Weſen des Staates, kannten 
biefe Kleinen Fürften kein anderes Interefje, als dasjenige, ihre Perjon 
möglichft wichtig zu machen, ohne fi im mindeſten darüber zu beun— 
ruhigen, daß fie dabei ihr Volf zu Grunde richteten und ihren jelbft- 
ſüchtigen Planen opferten. Jeder von ihnen wollte jeit dem fiebenzehnten 
Sahrhundert ein Yubwig XIV. fein und das „l’etat c'est moi“ in's 
Werk jegen; feit ver Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war Friedrich, 
der Große das beliebte Vorbild, und Keiner merkte, wie er babei blos 
ein Zerrbild deſſen lieferte, was er ernftlich bezweckte. 

Als Typus diefer Raſſe führen wir ven Fürften Hyazinth von 
Raffau-Siegen an*). Diefe Herrihaft, von den übrigen manigfad) 
zertheilten Erbftüden des Haufes Naſſau getrennt, lag in Weitfalen an 
ber Sieg, beſtand aus dem alten engen Städtchen Siegen und einigen 
Dörfern und war fo glüdlih, zwei Herren zu dienen. Diefe waren 
die ältere, jeit 1626 katholiſch gewordene und die jüngere veformirt ge- 


*, Karl Braun in den Preuf. Jahrbüchern. Oft. 1869. 
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bliebene Linie des Zweiges Naſſau⸗Siegen. Die Landgemeinden waren 
zwiſchen beiden zur Hälfte getheilt, das Städtchen aber beiden gemeinſam; 
es hatte zwei Schlöſſer für die beiden Fürſten, die ſich in ſeinen Straßen 
nicht ſelten Gefechte geliefert haben ſollen. Hyazinth gehörte der ältern 
Linie an, war 1666 geboren, lebte der damaligen Erziehungsmethode 
für Fürftenfühne gemäß, in ſeiner Jugend höchſt Lüperlih, war ben 
Jeſuiten, der franzöfifchen Lebensweife und dem ſpaniſchen Regirungſyſtem 
ergeben, haßte Alles, was deutſch war und bejonders was beutjch fühlte, 
mb litt an der firen Idee, König werben zu wollen, wie e8 jein Ber- 
wandter und Zeitgenoſſe Wilhelm III. von Oranien geworben war, 
nad) deſſen bevorftehendem kinderloſem Tode er den erjehnten Titel leicht 
zu erringen hoffte. Sobald dieſer Tod 1702 eingetreten, nahm Hyazinth 
das Prädikat „Königliche Hoheit“ an und wies alle Briefe zurüd, auf 
weldhen dasjelbe fehlte. Seinen Hofſtaat vergrößerte er in lächerlicher 
Weiſe und ließ feine Unterthanen hierfür tüchtig ſteuern. Ein pflffiger 
italieniſcher Kammerdiener wurde zu den höchſten Ämtern und in ben 
Grafenftand erhoben, die deutſchen Beamten dagegen mißhandelt und ver- 
jagt. Gegen die für Letztere fich verwendende reformirte Siegener Linie 
ließ er mitten durch die Stadt eine Mauer und einen Thurm errichten 
und auf biefem ein Muttergottesbild und zwei Kanonen aufftellen. Das 
von Wilhelm III. binterlafiene Fürftentum Oranien (Orange) in Süd— 
franfreich fuchte er an fi zu reißen; Ludwig XIV. fam ihm aber zu- 
vor und vereinigte. e8 furzweg mit feinem Reiche. Während er nun 
ven Raifer und das deutſche Reich für feine Erbanfprüde in Bewegung 
iebte, behandelte er zugleih Siegen mit der empörendſten Tyrannei und 
jog das Ländchen jämmerlich aus. Da rief der reformirte Mitfürft in 
feiner und des Volkes Not die Preußen herbei, weldhe 1705 Siegen 
mit Zuſtimmung der Bevölkerung befegten, worauf lettere Mauer und 
Thurm niederriß. Ein Vertrag fette jedoch Hyazinth wieder in jeine 
Stellung ein und die alte Wirtichaft begann von Neuem, indem z. B. 
ver Kammerbiener Graf einen armen reis von fiebenzig Iahren, der 
vor einer Prozeffion nicht fchnell genug auf die Kniee fiel, jo mit dem 
Stode ſchlug, daß er daran ſtarb. Da fchritt endlich das Reich ein, 
aber fo langſam, daß die Geduld rif und das Volk ſelbſt den Fürſten 
vertrieb, der zwar wieder zurückkehrte und neuerdings witete, und einen 
Bauer ohne Recht und Gericht enthaupten ließ, 1707 aber enblih vom 
Kaiſer entfegt und den Unterthanen alle Steuerzahlung an ihn verboten 
wurde. Umfonft waren alle feine Bemühungen, wieder eingefett zu 
werden, bei der Theilung ver oraniſchen Beſitzungen erhielt er nichts, 
und nun verließen ihn aud die Sefuiten. Er führte ein unftetes Leben, 
erhielt jedoch noch 1742, ein Jahr vor fenem Tode, das Yürftentum 
Hadamar. Solche Schand- und Spottgejhichten von Kleinftanterei fielen 
zu taufenden vor. 
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Die Sucht zu glänzen trat beſonders bei fürſtlichen Hochzeiten her⸗ 
vor. Als 1686 Ludwig XIV. eine von ſeinen und der Monteſpan 
Töchtern verheiratete, wurde die erſt zwölfjährige Braut von dem Gewichte 
der Edelſteine beinahe erdrückt. Ihr Kopfputz war ſchwerer als ſie ſelbſt. 
Ein Jahr darauf wurde ohne beſondern Anlaß in Verſailles ein Pracht⸗ 
feſt gegeben. In einem Sale errichtete man vier Kaufläden, welche mit 
Allem verſehen waren, was man in den vier Jahreszeiten zu tragen 
pflegte. Jeder Laden wurde von einem Herrn und einer Dame gehalten; 
die Herren waren Prinzen des königlichen Hauſes, unter ihnen der 
Dauphin, die Damen aber die beiden königlichen Mätreſſen, Monteſpan 
und Maintenon, und zwei andere Hofdamen. Die Läden enthielten für 
mehr als fünfzehntauſend Louis Goldſtoffe, Juwelen und Edelſteine, um 
welche die Hofleute ſpielten, ohne Gelt einzulegen, und was fie gewannen, 
durften fie dDavontragen. 

Am kurſächſiſchen (bamals zugleich polnischen) Hofe in Drespen, 
dem verjchwenberifchften aller deutihen Höfe, wimmelte e8 unter Auguft 
dem Starken, dem Berführer der Aurora von Königsmark und Verehrer 
der berüchtigten Cofel und fo vieler anderer Weiber, die er regelmäßig 
nach ihrer erften oder zweiten Geburt oder auch früher verftieß, — von 
Sünftlingen, Kaftraten, Mätrefien, Tänzerinnen, natürlichen Kindern (deren 
er 354 gehabt haben joll) und Goldmachern. Für die Hochzeit jenes 
Sohnes und Nachfolgers (1719) vergeudete er vier Millionen, während 
fein Rand Hunger litt. 

Eine der ſchädlichſten Liebhabereien ver Fürſten war aud bie 
Jagd. Sie hielten zum Zwecke verjelben zahlreiche Heere von Bedienten, 
welche fich gegen die armen Bauern, deren Felder und Weinberge vom 
Wilde verheert wurden, die empörendſten Mißhandlungen erlauben durften. 
Jede Selbfthilfe, welche fich vie Geplagten erlaubten, wurde mit Feſtungs⸗ 
haft oder Zuchthaus beftraft, und das Gefolge der Jagd z0g unbebenl- 
lich durch die blühenden Saaten. Auf den Bauerhöfen, welche dies: 
fälliger Verpflichtung unterlagen und in ven herrfchaftlichen Zwingern 
wurden in die Taufende von Jagdhunden unterhalten, und wenn bie 
Jagd anging, mußten die dazu gepreßten Bauern ihre Arbeiten verlaffen 
und den Fürften als Treiber dienen, ja fogar Teiche graben und mit 
weithergeholten Waſſer füllen um vem Mächtigen das Vergnügen einer 
Waſſerjagd zu verichaffen. 

Während das Syſtem der „Staatsraifon” die Fürften und ihre 
Höflinge auf diefe Weife jchalten und walten und das Mark ver Völker 
verzehren ließ, gebar fie, um von biefer Praris jede Störung fern zu 
balten, das ſcheußliche Inftitut der geheimen Polizei. Das Vater 
land berjelben war Franfreih und ihr Vater der Minifter Karbinal 
Richelieu. In einem Edikte von 1667 anerkannte Ludwig XIV. das- 
felbe zum erften Male förmlich. Unter den verjchtevenen Mitteln, melde 
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dieſe Anſtalt der Knebelung jedes freien Willens anderer als der regirenden 
Perſonen zur Erreichung ihrer Zwecke anwandte, iſt eines der intereſſan⸗ 
teſten die geheime Polizeiſchrift. Ihre Vervollkommnung verdankt 
fie dem Miniſter des Äußern unter Ludwig XVI. (ſeit 1774), dem 
Grafen von Bergennes (get. 1787), unter welchem fie die fran- 
zöſiſchen Agenten im Auslande benusten, um auf ven Empfehlungstarten, 
welche fie nad) Paris reiſenden Fremden mitgaben, in gewiflen harmlos 
ſcheinenden Zeihen den Charakter und ſämmtliche Berhältniffe derfelben 
zu ſchildern, jo daß jeder Träger einer ſolchen Karte gewiffermafßen einen 
Uriasbrief mit fi führte ohne es zu wiſſen. Dieſe Zeichen beftanden 
vorzugsweife in den Verzierungen der Empfehlungstarten. Die Farbe 
derjelben bezeichnete das Vaterland des „Empfehlenen”, und zwar bald 
einfarbig, bald in zwei Farben getheilt. Rot bebeutete 3. B. Spanien, 
blau Frankreih, gelb England u. ſ. w. Die Form der Einfaffung 
(3. B. freisrund, oval, acht⸗, vieredig u. f. mw.) bezog ſich auf Das Alter, 
vie Linien derfelben auf den Wuchs, eine Blume oder andere Zeichnung 
am obern Rande auf die Gefichtszüge (3. B. eine Roſe — fchöne, ein 
Widderfopf — häßliche); ein um die Einfaffung gewundenes Band zeigte 
ven ehelihen Stand an, Knöpfe an derſelben die VBermögensverhältnifie, 
verſchiedene Verzierungen die mit der Reiſe verbundene Abficht, die Inter- 
punktion hinter dem Namen die Religion oder philoſophiſche Richtung, 
eine Linie unter dem Namen den Charakter, eine wie zur Regiſtratur 
angebrachte Numer die Kenntniſſe u. ſ. w. 

Da jedoch dieſe Art der Mittheilung zu zeitraubend und wegen 
des Erforderniſſes eines Zeichners das Geheimniß gefährdet war, führte 
Vergennes ſtatt ihrer eine bloße Chifferſchrift ein, welche die Empfehlungs⸗ 
torte ſchmucklos und einfach erſcheinen ließ. Das N vor der Numer 
der Regiftratur bezeichnete nun die Statur, der Stridy oder das o hinter 
ben N die Berheiratung, die Numer jelbft das Vaterland und das Alter, 
andere dabei angebrachte Zahlen den Charakter, das Bermögen, ben 
Wuchs, die Mienen, den Zweck der Reiſe, den Stand und die Kenniniſſe, 
Linien unter dem Namen je nach ihrer Form den Grad der Ehrlichkeit 
des Betreffenden, die Interpunktion wie oben die Religion u. ſ. w. 

Neben der geheimen Polizei und mit ihr in Verbindung beſtand 
auch eine geheime Diplomatie. Seit dem Tode des Kardinal⸗ 
Miniſters Fleury lenkte dieſelbe in Frankreich der Prinz von Conti 
mit dem Könige hinter dem Rücken ver Miniſter. Sie bezweckte zuerſt 
die Verhinderung einer Allianz zwiſchen Oſterreich und Rußland, bie 
Wahl Conti's zum Könige von Polen, und die Gewinnung ber übrigen 
Mächte zur Mitwirkung hierbei. Im dieſem Sinne wurden auch bie 
Geſandtſchaften größtentheils neu beftellt und mit ihnen eine Korreſpondenz 
in geheimer Chifferfchrift gepflogen. Der König und Conti fcheiterten 
jedoch ſchmählich am Willen Choifeuls und der Pompabour, welde das 
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Bundniß Frankreichs mit Ofterreich umd Rußland gegen Preußen durch— 
ſetzten. Conti trat zurück und an ſeine Stelle kam der bisher als Ge⸗ 
ſandter in Polen mit ihm in Verbindung geſtandene Graf von Broglie. 
Aber auch ihm gelang es nicht, den ruſſiſchen Einfluß in Polen zu brechen, 
und er fiel in Ungnade. Im dieſes Getriebe nun war auch der fran- 
zöfiihe Geſandtſchaftſekretär in Petersburg, Witter d' Eon, eingeweiht, 
welcher 1728 zu Tonnerre in Burgund geboren und (thatjächlich) auf 
die Namen Charlotte Genoveva Louiſe Augufte Andreas 
Timotheus d'Eon de Beaumont getauft war. Er wuchs als Knabe auf 
und befleivete feit 1757 die erwähnte Stelle, in welcher er auf Befehl 
Ludwigs XV., zur Auskundſchaftung politiiher Geheimniffe, unerkannt 
in Weiberfleivern der Kaiferin Elifabeth als Borleferin diente, welde 
Aufgabe feine zarte Geftalt und Stimme erleichterten. Er fehrte im 
- folgenden Jahre nach Franfreih zurück, machte den Feldzug von 1761 
als Dragoner-Hauptmann mit, zeichnete fi) aus, wurde verwundet und 
ging dann als Geſandtſchaftſekretär nach London, wo er die Seele der 
Geſandtſchaft war und bald felbft bevollmächtigter Miniſter wurde. Al 
er aber dem neuen Gejanbten, dem Grafen Guerchy, weichen und wieber 
Sekretär werden follte und darob mit demſelben in Streit geriet, erlaubte 
er fih im Zorne ſolche Ausjchreitungen, daß er zurädgerufen wurde. 
Er verweigerte ven Gehorfam, gab feine „Briefe, Memoiren und geheimen 
Berhandlungen“ heraus und verfuhr dabei fo unzart, daß man in Paris 
daran dachte, ihn mit Gewalt zu entführen und in die Baftille zu ſtecken. 
Seine Drohungen, mehr zu jagen, bradıten ihm eine Penfion ein, wie 
er denn ftetS übertriebene Forderungen an feine Regirung ftellte, die ſich 
zufammen auf mehr als breihunderttaufend Livres beliefen. Seit ben 
fiebenziger Jahren aber verbreitete fich das fonderbare Gerücht, daß d'Eon 
ein Weib fei, ohne daß man weiß, ob dies die Folge feiner allervings 
auffallenden Taufnamen oder ver erwähnten in Petersburg gejpielten 
Rolle oder noch unerflärter Ränfe war. — Noch unbegreiflicher aber 
ift, daß der franzöfiihe Hof ihm 1775 förmlich befahl, Weiberkleiver 
anzuziehen und daß d'Eon diefen fonderbaren Befehl jofort befolgte. 
Es war der zu PVielem brauchbare Beaumarchais, der ihn überbradte 
und von d'Eons Weiblichkeit feft überzeugt geweſen fein fol. Man ftritt 
fi) über fein Geſchlecht; die Franzofen hielten ihn für ein Weib, bie 
Engländer für einen Mann, und man wettete fogar darüber. Ja, Ge 
Ihworene entſchieden bei Anlaß einer Wette, d'Eon fer ein Weib, und & 
erfhien ein Roman über fein Reben, nach weldem er aus Erbſchaft⸗ 
gründen früher als Mann ausgegeben worden jein ſollte. Ja, er wurde 
fogar, obſchon fünfzigjährig, befungen und erhielt Heiratsanträge. Nichts 
von allem Dem aber bewog ihn zu einer offenen Erklärung über fein 
wahres Geſchlecht. Unterdeſſen Tehrte er nach Frankreich zurück, und zwar 
in Männerfleivern, erhielt aber jogleih von Ludwig XVI. vie Wetjung, 
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wieder Weiberfleiver. zu tragen, und man nannte ihn und er fich jelbft: 
die Chevaliere D’Eon. Als man ihn, der das Ludwigskreuz über jener 
Tracht trug, öffentlich nedte, ließ ihn die Regirung in Dijon einfperren, 
entließ ihn aber 1783 nad England. Der Nationalverfammlung von 
1791 bot er fi als Offizier an, indem er ihr ſchrieb, fein Herz em- 
pöre fich gegen feine Weiberkleiver. Er wurde aber abgewiefen und trug 
trotz der Revolution, dur die doch alle füniglichen Befehle aufgehoben 
waren, fortwährend bie ihm verhaßte Tracht, wahricheinlich um feiner 
Eitelkeit zu genligen und nicht in ven Strom der Vergeſſenheit zu ftürzen ; 
ja er gab jogar Fechtſtunden im Weiberrode und ftarb in demjelben, von 
bittrer Armut beimgejucht, 1810; die Unterfuchung feiner Leiche ergab, 
dag er ein volllommener Mann war. 

Ein Überreft fürftlicher Liebhabereien früherer Zeiten war in ber 
Periode, weldhe uns beſchäftigt, noch das Halten von Hofnarren und 
Hofnärrinnen. 
| Unter letzteren tagte am Hofe Ludwigs XIV. eine Heine alte Frau 
hervor, mit vorftehenden Lippen und rotunterlaufenen Augen, deren An⸗ 
blick Übelkeit erregte, eine Art von Bettlerin, welche am Hofe die Rolle 
einer Hofnärrin jpielte und bei den Malzeiten des Königs und ber 
Prinzen anweſend war, wobei fie fang, bie Leute beſchimpfte und ihnen 
derbe Wahrheiten ſagte. Man nannte fie Madame Bannache, und Jeder⸗ 
mann beluftigte fich damit, ihren Zorn gu erregen und fie dann durch 
Süßigkeiten zu bejänftigen, die man ihr mit anderen Speijen vermengt 
in die Taſchen ftedte.e Die Einen gaben ihr ein Golpftüd, die Anderen 
Naſenſtüber. Wider ihre Abficht machte fie den Grafen von Roye un- 
glüdfih, einen Hugenoten, der mit feiner Familie nad Dänemark ge 
flohen war und deſſen Gattin fo unflug wer, in der dortigen Königin Ahn- 
lichteit mit der Pannache zu finden, über deren Charakter vie Königin ſich 
ſofort in Paris erkundigte, worauf die Familie Roye Das Land verlaffen mußte, 
aber fpäter ‚in England Zuflucht und eine Pairie erlangte. 

Unter den zahlreichen Hofnarren unſerer Periode erwähnen wir mır 
Wenige. — Des Kaiſers Matthias Hofnarr Nelle trug am Reichstage 
zu Regensburg 1613 ein nettes Büchlein unter dem Arme. Als der 
Kaifer fragte, was darin ftehe, antwortete er: die Reichstagsaften, und 
als Yener das Büchlein öffnete und nur leeres Papier fand, erhielt er 
bie Auskunft, es fei eben nichts verrichtet worben. Lips, der Narı 
Markgraf Philipps von Baden, riet, die Juden, um welche es fid) gerade 
handelte, in’8 Land aufzunehmen; man habe dann alle Religionen darin, 
ausgenommen bie criftliche, welche noch fehle! Friedrich I, König von 
Preußen, ließ feinen luſtigen Rat Putzmann, gerade weil die Geiftlich- 
feit ihm ein ehrliches Begräbniß verweigerte, in der Peterskirche jelbft 
mitten unter den Geiftlichen beftatten, weil er „ein Prediger der Wahrheit“ 
geweien ſei. Ein wirklicher Hofnarr des letztern Königs und feines 
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Sohnes war der Baier Joſeph Fröhlich; er trug einen ungeheuern 
Kammerherrenſchlüſſel, der ihm zugleich als Trinkbecher diente. Bei einem 
Beſuche ſeines Herrn in Potsdam wollte er mit dem nachher zu er— 
wähnenden Gundling Brüderſchaft machen, was aber Diefer nit annahm. 
Fröhlich erhielt einen fürmlichen komischen Nekrolog, der zugleich eine 
Satire auf ven Minifter Grafen von Brühl war. — In Frankreich 
war unter Ludwig XIV. der Herzog von Roguelaure, eim Zwerg, wer 
berühmtefte Luftigmacher. Einft wegen eines ſchlimmen Streiches nach Spanier 
verbannt, Tehrte er auf einem Wagen voll ſpaniſcher Erde nach Berfailles 
zuräd und erhielt Verzeihung. Nachher war er Gejandter nah Spanien 
und nah Rom. Er durfte den höchſten Herren ungeftraft Nafenftüber 
und Fußtritte geben. — Killigrew, Karls II. von England Kammer- 
diener und Narr, drohte diefem lüverlichen Fürften, Cromwell aus ver 
Hölle zu rufen, wenn er ſich der Staatsgeſchäfte nicht befier aunehme. 
Bei einem Bejuhe in Paris ftellte er ſich vor Ludwig XIV. dumm; 
aber als er das Bild Chrifti zwilchen dem dieſes Königs und dem des 
Bapftes aufgehängt jah und der König ihm die Namen der Dargeftellten 
nannte, antwortete er, er habe wol gewußt, daß der Heiland zwifchen 
zwei Schächern gefreuzigt werben, nicht aber, wie fie heißen. — Ein be- 
fonderer Liebhaber von Hofnarren war Peter ber Große; er foll deren 
nad und nad) gegen hundert gehalten haben, Manche megen ihrer förper- 
lichen Mißgejtalt, Andere zur Strafe für begangene Dummheiten, dann 
Solche, die fih verrückt ftellten, um einer Strafe zu entgehen und Solche, 
die er in’8 Ausland geſchickt, um ſich auszubilden, die aber unwiſſend 
heimgelehrt waren u. ſ. w. Ein folder Narr wider Willen war ver 
Hauptmann Ajchafoff, welcher ſich jedoch leicht in feine Rolle fand und 
Europa bereiste, um mittel8 feiner Thorheiten Gelt zu fammeln, woobei 
er zweitauſend Thaler „verdiente. Ein andrer Narr ließ fih am Hofe 
bald Patriarch von Rußland, bald König von Sibirien nennen, faß ftets 
an des Kaifers Seite und dieſer beluftigte fich oft damit, ihn ſammt 
jeinem Stuhle umzuftoßen. Als die vuffiiche Geiftlichfeit mit der Be⸗— 
titelung eines andern Narren als Patriarch unzufrieden war, ernannte 
Peter denſelben — zum Papfte. Unter der Zarin Anna wurde ein 
Prinz Gallizin zum Hofnarren gemacht, weil er feine Religion gewechjelt, 
und mußte ein gemeines Mädchen heiraten und die Hochzeit in einem 
Haufe von Eis, mit lauter Möbeln und jogar dem Bette aus dieſem 
Stoffe feiern. Ein öffentlicher, gleihfam aller Welt Hofnarr, war der 
halbverrüdte Bäder Teihmann aus Hirihberg in Schlefien, welcher feinen 
Beruf verließ, weil er ſich einbilvete, Dichter zu fein, um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts im Lande umherzog und von Spaßvögeln Schreiben 
verſchiedener Monarchen erhielt, vie ihm zu hohen Amtern erhoben, 3. B. 
zum chineſiſchen Mandarin, zum türkiſchen Paſcha, und die er in vollen 
Ernfte aufnahm. Der Fürſtbiſchof von Breslau beiuftigte fich viel mit ihm. — 
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Mit den Hofnarren wetteiferten auch in unſerer Periode noch die 
Zwerge. Friedrich J. und Friedrich Wilhelm J. von Preußen hielten 
welche, deren Einer an den Tag brachte, daß die Bedienten des erſtern 
Königs täglich für achtzehn bis zwanzig Thaler Wachslichter ſtahlen. In 
Petersburg wurde 1710 eine Zwergehochzeit gefeiert, bei welcher zweiund⸗ 
fiebenzig Zwerge zuſammenkamen. Sehr bekannt war im achtzehnten 
dahrhundert Nikolaus Ferry aus Salins in Burgund, welcher Hofzwerg 
des Er⸗Königs Stanislaus von Polen, damals Herzog von Lothringen, 
und „Bebe“ genannt wurde. Er ftarb 1764, 23 Jahre alt und 33 Zoll 
body und erhielt eine latiniſche Grabſchrift. Noch 1785 figurirten im 
Münchner Hoflalenver drei „Hofzwerge* ! 

Ein Narr, François le Metel de Boisrobert, Spaßmacher des 
Kardinals Richelieu, zugleich Dichter, ſpäter Abt (!) zur Chatillon, Almo- 
fenier des Königs und Staatsrat, aber von ansfchweifenden Sitten 
(geft. 1662), und ein Zwerg, Anton Godeau, ebenfalld Dichter, jpäter 
Biſchof zu Vence (geft. 1672), hatten großen Antheil an der Errichtung. 
ber franzöſiſchen Akademie. 

Den erſten Anſtoß zur Abſchaffung der Hofnarren gab der deutſche 
Dichter Moſcher oſch in feinen Satiren, in denen er dieſe Unſitte uner- 
bittlich verſpottete. Während des achtzehnten Jahrhunderts wurden die 
Narren nach und nach zu luſtigen Räten und verſchwanden in der zweiten 
Hälfte desſelben allmälig. — 

Eine Ausdehnung des Hofnarrenweſens in letzterm Sinn in's 
Große war das weltgeſchichtliche Tabakskollegium bes uns bereits 
durch ſeine Leivenfchaft für die Soldaten bekannten Friedrich Wilhelm J. 
von Preußen, der ſich mit dieſer Einrichtung in der Geſchichte des Humors 
eben jo unſterblich machte wie in jener des Kamaſchentums. Zutritt hatte 
in der genannten merkwürdigen Gefellihaft, welche in ver Regel alle 
Abende ftattfand, und zwar je nad dem Aufenthalt des Königs in. 
Berlin, Potsdam oder Wufterhaufen, Jeder, ber dazu gerufen wurbe. 
Jeder Befuchende, der König voran, erhielt jeine Tabakspfeife nebft Tabak 
und Feuerzeug, feinen Krug Bier und fein Glas. Bald war bie Unter- 
haltung ernfthaft, bald herzhaft. Die Iaunigfte Rolle fpielte da ohne 
Zweifel Jakob Baul Freiherr von Gundling, Sohn eines Landpaſtors 
und Bruder des Profefjors Gundling zu Halle. Er ftudirte, war Hof- 
meifter und wurde 1705 Profeſſor ver Geſchichte an der Ritterafademie 
zu Berlin. Nach Aufhebung verjelben, mit dem Tode Friedrichs J., 
berief ihn deſſen Nachfolger als Hofrat und Zeitungsreferenten. Seine 
Trunkſucht aber, fein Hochmut und die ihm anhaftende komiſche Er- 
ſcheinung machten ihn immermehr zur Zieljcheibe des Spottes und Wiges. 
am Hofe, fo daß zuletzt Alles ihn nedte und fih an feinem Zorne weibete. 
Sp wurde feine Gelehrfamkeit durch feine entwürbigente Stellung anı 
Hofe in den Hintergrumd gedrängt, obſchon ex für gelehrte (freilich nicht 
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bedeutende) Werke vom kaiſerlichen und vom ruſſiſchen Hofe großartige 
Geſchenke erhalten hatte. Indeſſen bezog er eine anſehnliche Penſion, er⸗ 
hielt den Freiherm-, mehrere Rats-Titel und die Kammerherrenwürde, 
ja fogar jene eines Präfiventen der Societät der Wiſſenſchaften, mußte 
aber als Ober-Ceremonienmeifter eine höchſt komiſche Kleidung tragen, 
einen roten Rod, roten Federbuſch auf dem Hute, rote Strümpfe und 
rote Abſätze an den Schuhen. Einft ließ man einen Affen in ganz 
gleicher Kleidung eintreten, als er bei Tafel ſaß, umd eine Bittjchrift 
überreichen, die ihn als Gundlings Sohn auswies. So fpielte man ihm 
einen Pofjen über ven anvern, bis er 1731 zu Potsdam an ven Folgen 
ftarfer Getränke farb. Sein Tängft verfertigter Sarg hatte die Geftalt 
eines Weinfaſſes, und die Inſchrift darauf war in entſprechendem Geifte 
abgefaßt und endete mit den Worten: „Sage, Leſer wenn bu lieft, ob 
das nit ein Schweinpelz iſt!“ Die Grabſchrift war womöglich noch un- 
flätiger.. Ein Freund und Günftling Gundlings war der Profeffor der 
Pandekten Bartholdi zu Frankfurt an der Oder, welcher wegen feiner 
Neigung zu Beihimpfungen ſchon in der Hauswogtet gejeflen, am Hofe 
bei öfterm Beſuche als Narr behandelt wurde und im Spitale zu Berlin 
an ber Fette endete. Am Hofe zu Potsdam lebte auch Hademann, 
vorher Profeſſor zu Helmftädt, als Hofrat und Bibliothelar, lief einft 
davon, wurde in Wien katholiſch, kehrte zurück und wurde wieder lutheriſch, 
dann Profeffor zu Halle und fpäter Landftreiher, als welcher er ven 
Staupbefen erhielt. Ein andrer Narr des Tabafstollegiums war Salo- 
mon Jakob Morgenftern, welder an der Unwerfität zu Frankfurt 
1737 in Anwejenheit des Königs, in pofienhafter Kleivung, einen Fuchs⸗ 
ſchwanz ftatt des Degens an der Seite, eine öffentliche Disputation über 
die Narrheit halten mußte, welcher alle übrigen Profefforen zu opponiren 
hatten. Friedrich Wilhelm I. liebte auch komiſche Patente. Einen 
Grafen von Stein ernannte er unter allerlei aſtrologiſchen und fabbaliftifchen 
Phraſen nad) Gundlings Tode zum Vicepräftdenten feiner Societät der 
Wiſſenſchaften; dem Memotrenverfafier Freiherrn von Pöllnig beſcheinigte 
er zum Abſchiede von Berlin feierlich, daß er dem Hofe durch ſeine Spaß⸗ 
machereien wichtige Dienſte geleiſtet, weder Straßenräuber, noch Beutel- 
ſchneider, noch Giftmiſcher geweſen, keine Jungfrauen geraubt noch ver— 
führt babe u. ſ. w. Pöllnitz wurde wiederholt katholiſch und wieder 
proteſtantiſch, um zu reichen Heiraten zu gelangen, jo daß ihm Friedrich II. 
zulett riet, ſich auch noch bejchneiden zu Iaffen. Der Schriftfteller David 
Faßmann war ver fomijche Geſchichtſchreiber al’ dieſer wirklichen und 
unwillkürlichen Narren des Tabakskollegiums. 

An den deutfchen Höfen graffirte im fiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert das Lafter ver Gallomanie, der blinden Verehrung des 
Tranzofentums und ber ſklaviſchen Nahahmung und Einführung aller 
Mebelftände, an denen Frankreich krankte, fo fehr, daß alle Angelegenheiten 
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des Staates und namentlich das arme Bolt furchtbar darunter litten. Be⸗ 
ſonders peinlich berührt es, einen politiſchen und wiſſenſchaftlichen Geift 
wie Friedrich den Großen dieſe Galerenkette nachſchleppen zu ſehen. Wie 
er überhaupt nur in der franzöſiſchen Sprache ſich gebildet ausdrückte und 
die deutſche wie ein Bauer ſchrieb, weil er blos die franzöſiſche Literatur 
ſchätzte, die deutſche verachtete und mißkannte, ſo franzöſirte er auch die 
Finanzverwaltung ſeines Reiches. Um die überwuchernde Schmuggelei zu 
verbannen, führte er bald nach dem ſiebenjährigen Kriege 1766 die 
„General⸗Acciſe und Zollverwaltung“ ein und übergab fie durchweg 
Franzoſen. An der Spitze ſtanden fünf Regiſſeurs mit je zwölftauſend 
Thalern Gehalt, unter ihnen in den Provinzen zwölf Direktoren und 
unter dieſen ein ganzes Heer von Inſpektoren, Kontroleuren, Viſitatoren, 
Plombeurs und Garden zu Fuß und zu Pferde, — Alles Franzoſen. Der 
Handel wurde gelähmt, das Volk ausgeſogen und deſſen Sitten durch das 
übermütige und leichtfertige Perſonal untergraben. 

Dieje Schmachzuſtände vereinigten fi mit der ohnehin herrſchenden 
Verſchwendung der Kleinftaaterei, jo daß Deutſchland, als es von ber 
franzöſiſchen Revolution überrafcht wurde, ſich in einem Zuftande jämmer- 
lichſter Serriffenheit befand. Unter dem „Reiche“ verftand man, wie 
unter dem Landvolke zum Theil noch heutzutage, blos die Heinen Staaten 
im Süpweften; weder Ofterreih noch Preußen zählten fi dazu und 
wurden von denen „im Reich' draußen“ ebenſo ſehr gehaßt, wie fie jelbft 
einander haften. Um den Kaifer kümmerte fi außerhalb Öſterreichs 
Niemand, als wer Wappen over Titel brauchte, die allen er ertheilen 
fonnte; fonft hing nur der Doppelabler an den Poſthäuſern der Klein- 
ftaaten (oben S. 30) und wenn ber Kaiſer farb, ertünte Trauergeläute. 
Die Ratöherren der winzigen ſchwäbiſchen Keichsftäntchen fühlten fich 
als Spuveräne und nannten ſich gleich ven Römern pompös: Senatus 
populusque. Als die Franzofen Mainz nahmen und von den Bürgern 
Wünſche zu einer Berfaffung verlangten, gingen biefelben nicht über vie 
engherzigften Begriffe ver einzelnen Zünfte hinaus, — von politiichen 
‚been feine Spur! 


B. Einzelne Höfe. 


Das Land, in welchen vie foeben erwähnten Auswüchſe ver 
„Staatsratjon * vorzüglich ihren Sig hatten, namentlich aber der fie alle 
an Gehäffigkeit und allgemeiner Verbreitung weit überbietende Unfug bes 
Mätrefjentums, der mit dem ganzen übrigen Hofleben in fo inniger 
Verbindung ftand, — welches Land daher ſämmtlichen übrigen Ländern, 
wo jene Auswüchſe graffirten, zum Mufter diente, war Frankreich, 
und der König, welcher jenes Syſtem vorzugsweile hegte und pflegte und 
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deſſen berüchtigter Ausſpruch „l’stat-c’est moi“ ſo zu ſagen zum Geſetze 
Europa's und der von uns behandelten Periode wurde, — Ludwig XIV. 
Dieſer Typus des Regenten im. ſiebenzehnten und zu Anfang des acht⸗ 
zehnten Iahrhunderts wurde fchon von Jugend auf, nad dem Willen tes 
die Regirung führenden Karbinald Mazarin, derart erzogen, daß mar 
bedacht: war, ihn ftets männlicher und feinen nachgeborenen Bruber, 
Philipp von Orleans, ſtets weibiiher zu mahen*. In einem Alte, 
wo junge Leute font blos zu gefallen ſuchen, imponirte er daher 
bereits, während dagegen feinem Bruder blos Gefchmad fir Schmuck und 
Kleidung des weiblihen Geſchlechts eingeflößt, ja von der Königin-Mutter 
fogar Darauf gehalten wurde, daß er weibliche Kleidung trug umb in 
folder, umgeben von ebenſo angethanen jungen Höflingen, öffentlich er- 
ſchien. Mazarin war jedoch darauf bedacht, daß Ludwig's königliches 
Auftreten mehr den Schein wahre, als ſein Weſen ausmache, und ſorgte 
daher bei Zeiten für Umgarnung des jungen Königs mit Vergnügungen, 
damit er ſich nicht zu ſtark in die Staatsgeſchäfte einmiſche und ſo in 
Abhängigkeit vorm Kardinal verbleibe. Letzterer nahm feinen Anſtand, 
hierzu eine feiner fieben Nichten zu benuten, bie er aus Italien hatte 
fommen lafjen, — Töchter feiner zwei Schwetern, zwei Fräulein Martinozzi 
und fünf Fräulein Mancini. Erftere fingen in ihren Neben einen Prinzen 
von Conti und einen Prinzen von Modena. Von den Mancint wurden 
bie beiden älteren Herzogin von Mercoeur und Gräfin von Soiſſons, 
die beiden jüngeren Herzoginnen von Meillerai (deren Mann den Namen 
„Herzog von Mazarin“ annahın) und von Bouillon, während die Mittelſte, 
Marie, dem Hauptzmede des Oheims diente. Nichts weniger als hübich, 
wußte fie doch zu kokettiren und ging mit feinem geringern Gedanken um, 
als das Herz und womöglich fogar. die Hand des mächtigften Monarchen 
jener Zeit zu erringen. Ihre Berfuhe waren aber nicht mit Erfolg ge: 
krönt. Im ven Kleinen Zirkeln, welche fie gab, erregte nicht fie, jondern 
bie jugenpfrifche, hübſche und anmutige Mademoiſelle de la Motte 
d’Argencour Ludwigs Begierden, wiberftand ihnen aber, obſchon ihre Mutter 
jo gewiſſenlos gewejen war, ſich Mazarin als Hinterbringerin der Ge 
heimniffe des Königs anzubieten, die fie erfahren würde, wenn derſelbe 
ihre Tochter jeiner Liebe würdigte! Dem. jchlauen Italiener war dic 
Waſſer auf feine Mühle; er erzählte tem König Alles und erfältete da- 
durch gründlih deſſen Neigung zur Ihönen Argencour, die — in ein 
Klofter ging. Ludwig machte fi über feine fehlgeichlagenen Abſichten 
religiöſe Skrupel, vergaß dieſe aber bald (erſt ſechszehn Jahr alt!) in 
den Armen ber weniger ſpröden Kammerfrau Beauvais, — zu berjelben 
Zeit, da er feine erften Feldzüge unter Fabert und Turenne mitmachte (1654). 
Die ränkevolle Marie Mancini gab indeſſen ihre Hoffnung nicht auf 
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und brachte es wenigſtens dahin, daß bie Königin-⸗Mutter die Anweſen⸗ 
heit des Königs in den Soiréen der Gräfin von Soiſſons, Mariens 
Schweſter, begünſtigte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß Mazarin ſich 
in der ſtolzen Hoffnung gewiegt hatte, unter feinen herzoglichen und gräf- 
fihen Nichten auch eine Königin auftauchen zu fehen. Er fühlte jedoch 
bei Zeiten, daß er darauf verzichten mußte und ſuchte nun wenigſtens die 
Heirat des Königs mit Margareta von Savoien zu Stande zu bringen, 
weil der Graf von Soiſſons mit dieſem Hauſe verwandt war. Jetzt war 
es aber Marie, welche des Oheims Abſichten durchkreuzte und durch ihre 
Einflüſterungen bei dem Könige, über den ſie bereits nicht unbedeutenden 
Einfluß errungen hatte, bewirkte, daß er die ſavoiſche Prinzeß verſchmähte, 
— und dies benutzte ſofort die Königin⸗Mutter, welche des Sohnes Ber- 
bindung mit einer ihrer Verwandten wünſchte, indem fie deſſen Heirat 
mit Maria Therefa, Infantin von Spanien betrieb. Da nun Mazarins 
Pläne gejcheitert waren, fah er ſich genötigt, Marie und ihre Schweftern 
in ein Klofter zu fchiden. 

Ludwig XIV. heiratete 1660 die ſpaniſche Infantin und hielt mit 
ihr am 26. Auguft einen pompöfen Einzug in Paris. Marie Mancini 
aber geriet beinahe in Berlegenheit, welche Krone fie auf ihr Haupt 
jegen wollte. Denn fein Geringerer, als Karl II. von England hatte, 
bevor er König war, um fie geworben, fie aber nach feiner Tronbe— 
fteigung, trotz von Mazarin angebotener fünf Millionen Mitgift verfchmäht; 
dann wollten Die Herzoge von Lothringen und Savoien fie heimführen, aber 
nicht ohne Mitgabe einer franzöfiihen Feſtung, was Mazarin natürlic 
verweigerte, — worauf er fie endlich dem römiſchen Connetable Colonna 
gab, welcher hunderttauſend Livres Renten zu verzehren hatte. Es war 
des ränkevollen Minifters letztes Werf; er flarb 1661. Während ber 
zwanzig Jahre feiner Regirung hatte er ungeheure Reichtümer aufgehäuft. 
Eine ein zige feiner Nichten hinterließ ihrem Sohne, dem Herzog von 
Mazarin, achtundzwanzig Millionen Livres. Marie aber trennte fich 
[päter von. ihrem brutalen Manne, führte ein herumziehendes Leben und 
verſcholl vollſtändig. 

Von Mazarins Todesſtunde an regirte Ludwig XIV. allein ohne 
Premierminiſter und ohne je wieder, einen Geiſtlichen in feinen Rat auf- 
zunehmen. Als Harlai de Chanvelon,. Präfivent der Berfammlung des 
Klerus, ihn nach dem Tode des Kardinals zu fragen wagte, an wen man 
fih. von nun an in Gefchäften wenden müſſe, vernahm er das kurze und 
inhaltiäwere Wort „A mail“ Der. wolunterrichtete Memoirenjchreiber 
Saint-Simon fagt von Ludwig: „Er hatte einen über die Mittelmäßigfeit 
erhabenen Geift, das heißt mehr "gefunden Verſtand, als glänzenven, aber“ 
einen der Ausbildung und Verfeinerung fähigen; er wußte von Anderen 
zu entlehnen, ohne daß es jchien, als ob er fie nachahme over ihnen diene. 
Als er zu vegiven begann, waren, feine Minifter im In- und Auslande 
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bie kräftigſten, jeine Generale die gejchieteften in Europa. Er lernte 
Alles von ihnen." Am Hofe herrichte ftatt der frommen Königin- Mutter 
und der [hüchternen Königin, bie Herzogin von Soiſſons, eine der Nichten 
Mazarind; „fie wohnte in den Tuilerien, und ihre Gemächer waren ber 
Mittelpunkt ber Salanterie und der Intriguen. Man lebte dort em famille, 
unter mit Titeln geſchmückten Perjonen, welche faft Alle verwandt, be- 
freundet oder verbündet waren, und man empfing feine „ „neue“ ober 
unbelannte Leute.“ Hier bildete der König fich zu dem Grade der Liebens- 
würdigkeit, Höflichkeit und Majeſtät heran, welche ihm ſpäter ſo ſehr 
eigen waren. 

Ludwig ſtand des Morgens gegen acht Uhr auf, betete, kleidete 
ſich an, las Bücher, frühſtückte einfach, erſchien um zehn Uhr im Eon- 
ſeil ſeiner Miniſter, verließ es Mittags, beſuchte die Meſſe, widmete 
die Zeit bis zum Diner und nach demſelben ſeiner Familie, arbeitete 
dann mit den Miniſtern, gab Audienzen, brachte den Abend mit Konver⸗ 
ſation bet den Königinnen oder der Herzogin von Soiſſons mit Spiel, 
Spaziergängen oder im Theater zu und ließ dem Nachteffen noch Tanz 
:oder Heine Bälle folgen. Zu diefen verwendete man namentlich bie 
„Filles d’honneur“, eine lebhafte und mutwillige Gejellihaft, welche 
unter dem Schube der Herzogin von Navailles, einer Protegee Mazarin’s, 
ſtand, und von deren Titel ein boshafter Beobachter jener Zeit fagte: 
er fei in jenem Lande ſchwer aufrecht zu erhalten. Die Dame d’honneur, 
wie die Herzogin hieß, hatte denn auch einen harten Stand gegen bie 
Begierden des Königs, der ihre Schäflein zu feiner Auswahl beftimmt 
glaubte und fie im Falle der Widerjpenftigfeit mit feiner Ungnabe be 
drohte, ihr aber verzieh, als fie zu feinen Füßen ihren Entſchluß fund- 
gab, ihre Ehre aufrecht zu erhalten. Da aber vie Soiſſons die Navailled 
eine „fanfaronne de vertu® nannte, begann der König feine Angriffe 
auf die Unſchuld der Filles d’honneur neuerdings, bis deren Duenna 
ihre Gemächer mit eifernen Gittern verjehen ließ. Der König nahm 
ihr aber einfach ihre Stelle und übertrug fie — feiner Kupplerin, der 
Soiffons, worauf feinen Wünfchen nichts mehr im MWege ftand. Wir 
greifen hier unferer Erzählung voraus, indem wir einfchalten, daß bie 
Soiſſons fpäter zu Brüffel in Armut und Verachtung ftarb, obſchon fie 
die Mutter des berühmten Prinzen Eugen von Savoien war. 

Kurze Zeit nad) jenem Abenteuer geriet aber der König in die 
füßen Bande ver Balliere (j. unten ©. 88 f.). Als Opfer diefer Neigung 
fiel der Minifter Bouquet, welder, ohne von derſelben Kenntniß zu 
haben, ver königlichen Geliebten taufend Piftolen anzubieten gewagt 
hatte. Fouquet war eim gewiflenlofer Menfh, ver mehrere hohe 
Staatsftellen nacheinander gelauft hatte und vom Volke ein Gelt-Henker, 
von Madame de Motteville ein Hauptvieb genannt wurde. Durd) 
Dienfte, welche jein Bruder, ein Abbe, dem Karbinal Mazarin geleiftet 
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hatte, flieg er zum Finanzminifter empor. Der Abbe, ein intriganter 
und frecher Burfche, „miſchte fi, in Alles, entzweite die Familien, ließ 
Männer prügeln, ſchändete Frauen und Mädchen.“ Als eine Mabame 
be Chatillon einft in feiner Abwejenheit in jeinem Hauje Briefe weg⸗ 
nahm, die er ihr nicht hatte zurücgeben wollen, begab er fi im ihrer 
Abmwefenheit in ihr Haus, durchwühlte es, zerichlug die Spiegel und 
Porzellangefhirre und warf Möbeln zum Penfter hinaus. Mit feinem 
Bruder entzweite er fi) und warf ihm öffentlich, zu großem Skandale, 
vor, er habe fünfzehn Meillionen verfchwendet, befteche Alle, welche ſich's 
gefallen Laffen, und habe Damen, deren Namen er nannte, bald drei⸗, 
bald viertaufend Piftolen geſandt. Der Minifter feinerjeits blieb nichts 
ſchuldig, obſchon er noch mehr that als der Bruber ſagte. Während 
in feinem prachtvollen Landhauſe, wo er fein Arbeitsfabinet hatte, der 
ganze Hof antihambrirte und den unermüblichen Fleiß des „großen 
Mannes” Lobte, ftieg er auf einer geheimen Treppe in den Garten hin- 
ab, wo ihn „mit Gold aufgewogene Nymphen“, die man theilweife wol 
fannte, erwarteten. Den König ſuchte er zu betrügen, wo er fonnte, 
und ftellte falſche Rechnungen aus, auf weldhe aber Colbert, ven 
Mazarin noch in den Staatsvienft eingeführt hatte, ven König aufmerk⸗ 
ſam machte. Ludwig ließ dieſes Treiben einige Monate hingehen, da 
Colbert ftetS den Schaden zu wenden wußte, und ſann indeſſen nad, 
wie er den untreuen, aber mächtigen und in Folge jeiner Beſtechungen 
allſeitig beliebten Diener ververben Tünne. Fonquet wurde von biefer 
Abficht bei Zeiten unterrichtet und fuchte auf einer Reife mit dem König 
in Nantes, wo diefelbe in's Werk geſetzt werben follte, unter ber Volks⸗ 
menge zu entlommen, als ihn Artagnan, Kommandant der Musketiere, 
ergriff und in das Schloß Angers führte. Bon da brachte man ihn 
in die Baftille. Ende 1664, nad zweijährigem Prozeſſe, wurde er zu 
ewiger Verbannung verurteilt und feine Güter konfiszirt. Die Minifter 
hatten auf die Todesſtrafe gehofft, und um ihnen einigermaßen gerecht 
zu werben, verwandelte Ludwig das Urteil in lebenslänglichen Kerker, 
ben der Geftürzte in der Alpenfeftung Pinerol aushielt; ſein Nachfolger 
wurde Colbert. 

As die einft von Ludwig angebetete „Madame“ (jo war ihr 
offizieller Titel), die Gattin feines Bruders, des „Monfteur” , ftarb, 
gedachte er dieſe Stelle feiner Couſine zuzumenven, welche den Hoftitel 
„Mademoiſelle“ führte. Diefelbe liebte jedoch einen reichen jungen Edel⸗ 
mann aus der Gascogne von ertranagantem Charakter, Peguilin, ſpäter 
Graf von Lauzun Er war ein Günftling des Königs und erhielt 
von ihm die Zuſage der Ernennung zum Großmeifter der Artillerie, 
welche aber ver König, als der Kriegsminifter Louvois fi) Dagegen er= 
Härte, brach, worauf Lauzun erbittert feinen Degen zerbrach, der König 
aber jhon den Stock aufhob, ihn für diefe Unverjhämtheit zu züchtigen, 


— 8: — 


ſich jedoch ermannte, den Stock zum Fenſter hinaus warf und Lauzun 
in die Baſtille ſandte, wo ſich derſelbe wie ein Verrückter benahm. Der 
‚König bot ihm nun bie Stelle eines Hauptmanns der Garden an, 
‚deren bisheriger Inhaber die Ihm entzogene Würde "erhalten hatte, 
und Lauzun nahm nach anfänglicher Weigerung an. Sonderbarer Weiſe 
ging die wiedererlangte Gunft foweit, daß Ludwig Lauzun's Verehe⸗ 
dung mit „Mademoiſelle“ erlaubte. Als aber ber Hof fich entjeßte 
und Zeter ſchrie, nahm Lubwig auch dieſes Tönigliche Wort wieder zu: 
rück. Lauzun verfuchte fein Glück bei der Monteſpan und verbarg fid 
unter ihrem Bette, als der König fie beſuchte. Da hörte er, daß er, 
ftatt empfohlen — verraten wurde, und nannte bei der nädhiten Be: 
gegnung bie Favoritin, welche ihm erzählte, wie ſie zu ſeinen Gunſten 
geſprochen, eine ſchändliche Lügnerin. Sie berichtete es weinend dem 
König, und Lauzun wurde zum zweiten Mal in die Baſtille geſperrt, 
dann aber in ein niedriges Gewölbe zu Pinerol gebracht, wo Fouquet 
noch weilte. Die Beiden, gleich begierig, einander zu ſehen, gelangten da⸗ 
‚zu, ſich heimlich zu beſuchen, und Fonuquet fürchtete, nachdem er des 
Genoſſen märchenhafte Geſchichte gehört, einen Wahnfinnigen vor fid) 
"zu haben. 

„Mademoiſelle“ vermachte ihr Vermögen einigen der Kinder, welche 
die Montefpan vom Könige hatte, um die Freiheit Lauzuns und ihre 
Bereinigung mit ihm zu erlangen. Der König verweigerte letzteres ent- 
ſchieden und geftattete dem Gefangenen blos eine Badekur nnd eine 
Reiſe unter Bevedung. Aber er war, als er die Geliebte wieder fah, 
‚ gegen ihre inzwilchen ein halbes Jahrhundert alt gewordenen Reize un- 
empfindlih, benahm fih kalt und — ließ fih nah Pinerol zurüd- 
führen. Später finden wir ihn in England, wo ihm der entjegte 
König Jakob II. Ende 1689 auftrug, die Königin und ven Prinzen 
nah Frankreich zu bringen, was er inntitten vieler Gefahren glücklich 
bewerfftelligte. Im Berfailles begab er fich wieder an ven Hof, als ob 
nichts gejchehen wäre, umd begann von Neuem zu intriguiren, wozu er 
die Maintenon gewinnen wollte, was dieſe aber ablehnte. Mit „Mabe- 
moiſelle“ führte er tolle Verzeihung- und PVerjöhnungfeenen auf, - bis 
fie ftarb, heiratete tan noch, führte ein glänzendes Haus und ftarb in 
unverwäftlihen Humor, 90 Jahre alt, 1723. 

Solde an morgenländiſche Märchen erimmernde Schidjalswechjel 
fielen an einem Hofe vor, welhen Madame de Sevigne folgenter- 
maßen fchildert: „Dieje angenehme Verwirrung alles Deſſen, mas es 
vom Ausermwählteften gibt (die Hofzirfel nämlich), dauert von drei bie 
jeh8 Uhr. Wenn Couriere anfommen, fo zieht fid) der König einen 
| Yugenblid zurüd, um feine Briefe zu leſen, und kommt dann wieder. 
Es gibt immer etwas Mufif zu hören, was eine jehr gute Wirkung 
ausübt. Er plaudert mit dem Damen, welche an biefe Ehre gewöhnt 
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ſind. Beim Spiele ſpricht man ohne Ende: Wieviel Herzen haben Sie? 
Ich habe zwei, ich drei, ich eines, ich vier; er hat nur drei, nur vier, 
und man ift entzückt von dieſem Geklatſch. Um ſechs Uhr begibt man 
fih zu Wagen oder man fährt auf dem Kanal in Gondeln, wo ..man 
Muftt hört. Um zehn Uhr kommt man zurild und findet die Komödie 
bereit. Mitternacht ſchlägt, und man macht Media noche (ſpaniſcher 
Ausdruck für die nächtlichen Spaziergänge, Spiele, Intriguen u. RL w., 
unten ©. 89).“ 

Diejer Hof nun wurde damals für anderthalb Jahrhundert aus 
der rauſchenden Kapitale, wo ſich Parteien befehdeten, deren Streit den 
König anwiderte, wo die galanten Abenteuer nicht geheim gehalten 
werden konnten und wo ihn die gaffende Menge des Volkes und die 
zudringliche der Stellenjäger beläſtigte, — entfernt und an einen Ort 
verlegt, welcher vorher förmlich der Natur entriſſen werden mußte, — 
Verſailles. Ludwig XIII. Hatte dort ein Schlößchen gebaut, um 
niht in einer elenven Herberge oder: in einer Winpmühle übernachten 
zu mälfen, wie ihm ſchon begegnet. war, wenn er im Walde von Saint- 
Leger jagte, in dem es weber Straßen noch Ruheftationen gab. Xub- 
wig XIV., der fih aus den angegebenen Gründen bereits nad) St. Ger⸗ 
main⸗en⸗Laye zurückgezogen hatte, entſchloß ſich, Verſailles zu vergrößern 
und zu verſchönern, und nachdem die Gartenkunſt feines berühmten 
Lendtre ihre fteiflinigen Triumfe gefeiert, verlegte er den Hof 1680 
dahin, wohnte aber felbft erft ſeit dem Tode der Königin (1683): be- 
ftändig dort, Mit den Arbeiten wurde ftetS fortgefahren. Getrennte 
Gebäude wurden durch neue folche verbunden, Hügel abgetragen, Höhlungen 
ausgefüllt, das ſandige und feuchte Erdreich befeftigt, Kanäle gegraben 
und Waſſer gefuht, um fie zu füllen. Prächtige Aquädukte nach Art 
der Römer winden aufgeführt, um das Waller der entfernten Eure 
berzuleiten ,: fie mißlangen aber und blieben nutzlos. Täglich arbeiteten 
zweiundzwanzigtaufend Menſchen und fechstaufend Pferde in Verfailles. 
Man fabelte, im Angefichte diefer Anftrengungen, daß Verſailles vier 
Milliarden Livres gekoftet babe. Die Rechnungen, welche nad, der 
Sage verbrannt jein follen, fprehen blos von: 180 Millionen Livres. 
Bald wurde auch diejer Ort dem König zu lärmend, und er. wählte zu 
jenem Aufenthalte das tiefe Thal von Marly, wo. im. Sumpfe 
Kröten ımd Schlangen hausten, und das erft anögetrodnet werben 
mußte. Man experimentirte dort in einem fort, und des Königs Laune 
ließ bald Wälder in Seeen, bald Wafferfälle in plaftiihe Gruppen 
verwandeln. Ein damaliger Schriftiteller jagt mit Bezug auf biefe 
Verihönerungswut: „En Privatmann, der damit behaftet ift, ruimirt 
nur ſich ſelbſt; ein König aber ruinirt fen Reich.“ Neben viejer 
Verſchwendung huldigte aber Ludwig auch der Pflege des Schönen. Er 
ließ mit großen Koften aus Rom Modelle tommen und grundete die 
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Akademieen der Malerei, Bildhauerei und Baukunſt. Großmütig unter⸗ 
ftügte ex die Schüler diefer Anftalten durch Ankauf ihrer Werke, mit 
denen er jeine Schlöffer und Gärten ſchmückte. Den gelähmten Handel 
belebte er durch Gründung der indiſchen Kompagnie, durch Anlegung 
von Kanälen und Straßen. Er fhuf Frankreich eine Flotte, verbeſſerte 
die Gefeße, verbot die Duelle, begünftigte die Akademie der Wiflen- 
ichaften, errichtete die Sternwarte und das Invalivenhaus und orgamifirte 
die Sicherheitpolizei.] 

Die bereits erwähnten Liebhabereien Ludwig's XIV. verbunfelte 
indeſſen, mittel allgemeinen Aufjehens und gebieterifcher Geltendmachung, 
diejenige jene Mätrefjenwirtihaft. Im diefem Punkte benahm 
fih der franzöfiiche Hof feit Langem mit der größten Schamlofigfet, 
indem er feine baherige Frivolität öffentlih zur Schau trug. Schon in 
der Zeit, welche Gegenftand unſeres vorigen Bandes war, erlangte König 
Franz I. traurige Berühmtheit als ver erfte Fürſt, welcher, und zwar 
erwiejener Maßen durch eigene Schuld, mit der damals neuauftretenden 
Weltſeuche ver Syphilis angeftedt war, führte die heuchleriihe Katharina 
von Medici, die Mutter der drei lesten Valois, ſtets eine Anzahl jchöner 
und feiler Damen mit fih, mit welchen fie die Männer zu politiichen 
Zweden zu ködern fuchte und weldhe fie in ber ſchamloſeſten Koletterie 
abrichtete, trug Heinrich III. die höfifche Verborbenheit und Zügel⸗ 
Iofigteit von der Weiberliebe auf die ihm eigentümliche krankhafte Neigung 
zu jungen Männern über und ließ feine ausgefhämten „Miguond* in 
MWeiberkleivern die Rolle freher Dirnen Ipielen, — benahm ſich endlich 
der ſonſt jo volkstümliche Heinrich IV. in keineswegs volfgewinnender 
Weiſe als ausſchweifender Verführer. Doch war bei all dieſem efeler- 
regenden Treiben die fönigliche Würde noch nicht fo tief gefunfen, daß 
fie den von ihren Trägern zur Befriedigung finnlicher Lüfte benußten 
Perjonen je einen Einfluß auf die Regirung oder gar einen Antheil 
an berjelben eingeräumt hätte. - Bei all’ ver Keckheit, mit welcher viele 
Werkzeuge der Unzucht auftraten, bei al’ der Freiheit, die ihnen ge 
ftattet war, würde es im höchſten Grabe verpönt gewejen fein, wenn 
fie fi über die ihnen angewiejene Sphäre erhoben hätten. Dieje Un 
geheuerlichkeit war ber Periode vorbehalten, welde ven Inhalt gegen 
wärtigen Bandes bildet, und in welcher fie jo recht augenfällig bie 
Schwäche und Entwiürbigung des Stufe für Stufe finfenden Königtums 
und des Landes Reife zu einer Revolution beweiſen follte. 

Die eigentlihe Mätreſſenherrſchaft entwidelte ſich allmälig unter 
der Regirung Ludwig's XIV, Die erfte Vertreterin verjelben, und 
zwar noch in der mildeſten und unſchädlichſten Weife, war Louiſe 
Franesife de In Baume Le Blanc de la Ballitre von alter Familie 
ans Bourbonnais, geboren 1644. Im Dienſte der Orleans erzogen, 
wurde fie Ehrendame der Herzogin von Orleans, Henriette Stuart, in 
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Fontainebleau und machte dort 1661 die Bekanntſchaft des Königs, 
welcher ihrer Herrin (feiner Schwägerin) ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
wibmete und mit ihr und ihrem fröhlichen Hofhalte nächtliche Spazir- 
fahrten, Spiele und Feſte feierte. Ludwig war feit einem Jahre mit 
Maria Therefa von Spanien vermält, fand aber an ihrer fteifen Eti- 
fette wenig Gefallen; um feine Liebe zur Schwägerin zu verbergen, 
jpielte er den Ritter der la Balliere umb aus dem Scherze wurte balo 
Ernſt. Ohne ſchön zu fein, verbrängte fie, allein durch ihre Hingebung, 
anf einige Zeit alle anderen Neigungen im Könige, der für fie Ber- 
ſailles verjchönerte und pompöſe Feſte abbielt, bei welchen in feenhafter 
Beleuchtung der Gärten und glänzender Koſtümirung allegoriiche Aufzüge 
und Scenen aus Nittergedidhten aufgeführt wurben. Dabei lebte fie 
einfach und bejcheiven, nur ihrer Liebe und der Frömmigkeit und fuchte 
weder Einfluß noch Neichtümer. Ihrem Bruder aber, ber ihr bei einer 
Begegnung in Anwefenheit des Königs zugenidt, was des Letztern 
Eiferfucht erregte, gewährte Ludwig, als er feine Stellung zu ihr er- 
fahren, bedeutende Gnade, und fein Sohn wurde ſpäter Herzog von 
La Balliere. — Louiſe gebar insgeheim und erfchien, um das Ereignif 
zu verbergen, am Abend vesjelben Tages an einem Balle ver Herzogin. 
Bon ihren zwei erften Kindern flarb eines im zarteften Alter, das 
andere war tobt geboren. Der König ſchuf ihr 1667 ein Herzogtum 
und erhob ihre zwei jpäteren Kinver, einen Sohn und eine Tochter, in 
ven Grafenſtand. Auf des Königs erftem Feldzuge im zulegtgenannten 
Jahre begleitete ihn die Geliebte und erlaubte fi, zum Entſetzen ber 
Königin, ihr vorzufahren, um ven König zuerft zu treffen. Aber auf 
derſelben Reiſe geihah es auch, daß eine der Hoframen ber Königin, 
Françoiſe Athenais de Mortemart ve Rochechouard, Gattin des Marquis 
von Montejpan, eine volle üppige Schönheit im Gegenjate zur 
ſchmächtigen und blaſſen La Balliere, zwar ohne Herz, aber reich an 
Eiprit, den König für fi) gewann. Bon da an verlebte Louiſe eine 
traurige Zeit; fie mußte den fteigenden Einfluß der Nebenbuhlerin, bie 
zunehmende Gleichgültigfeit und Härte des Könige mit anfehen, aber 
fie fügte ſich reſignirend, diente der Montefpan felbft bei deren Toilette 
und fuhr mit ihr und der Königin in einem Wagen, den ber König 
ienfte, jo daß das Bolf rief: Da kommen die drei Königumen! Der 
franzöfiiche Hof näherte fih immer mehr orientalifhen Sitten; ex hatte 
bereits ein Harem, — nicht umfonft war er mit dem Großtürken gegen 
Destihland verbündet. Zweimal ſchon hatte fi die Balliere in ein 
Klofter gefllichtet: das erfte Mal hatte fie der König felbft geholt, das 
zweite Mal durch den Minifter Colbert holen Iafien. Sie wurbe, je - 
mehr ihre Reize ſchwanden, ftets frömmer, aber auch zugleich fanatifcher 
und ſuchte im Bereine mit Gleichgefinnten PBrofelyten zu machen. End⸗ 
fh, im Jahre 1674, vollführte fie ihren lange gehegten Entihluß und 
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309, vom Könige kalt entlaflen , ins Rlofter zum Karmel an ber Rue 
d’Enfer zu Paris, wo fie im folgenden Jahre, nad einer Predigt 
Boſſuet's die Gelübve ablegte, von ver Königin felbft bei Schleier er⸗ 
hielt und fi) „Soeur Louise de la Misericorde“ nannte. Nut noch 
frommen Übungen lebend, ſchrieb fie auch ein myſtiſches Buch über die 
Barmherzigkeit Gottes und ſtarb 1710. 

Ihre Nebenbuhlerin und Nachfolgerin, die Monteſpan, 1641 
geboren, Iebte auch nach Beginn ihres Verhältniſſes zum König immer 
noch mit ‚ihrem Manne, obſchon Diefer fie ſchlimm behandelte. Die 
Kiche, beren eigene Häupter übrigens nicht beſſer lebten, ſchritt ſchon 
ein Jahr nad) dem Einzuge der Balliere ins Klofter ein und verweigerte 
der föniglihen Buhlerin die Sakramente, worauf fi Ludwig, auf Zu- 
reden des eifrigen Boſſuet, von ihr trennen wollte. Aber er vermochte 
es nicht, und das Verhältniß nahm wieber feinen Fortgang, wenn auch 
unterbrochen durch öftere „Skrupel“ Beider, welche der Miniſter Louvois 
zu beſchwichtigen ſuchte. Die Monteſpan ſuchte zwar noch nicht im 
Staate zu herrſchen, deſto mehr am Hofe. — Sie ſuchte auch für den 
Ruhm des Königs zu wirken und veranlaßte die Abfaſſung der Ge— 
ſchichte ſeiner Thaten durch Boileau und Racine, die aber nicht vollendet 
wurde und ſogar unbekannt blieb. Dem Könige gebar ſie acht Kinder 
und hielt für dieſelben eine Erzieherin, die ihr ebenſo unheilvoll werden 
ſollte, wie fie der Vallidre. Françoiſe d'Aubigné, fo hieß ſie, 
Enkelin des berühmten Hugenoten Theodor Agrippa d'Aubigné, war 
1635 im Gefängniß ihres Vaters zu Niort geboren und nach einem 
Aufenthalt in Weſtindien, wohin fie mit ihren Eltern gereist war und 
wo ihr Vater ftarb, durch unermübliche Ränke weiblicher Verwandten 
zur alleinfeligmachenden Kirche. Befehrt. Sie hatte dann den Franken 
und lahmen Dichter Scarron geheiratet, der 1660 fie als gefeierte 
Witwe hinterließ, welche die Hand des lüberlichen Marquis von Villarceaurx, 
‚mit. dem fie. Befanntihaft pflog, ausſchlug, desſelben, welcher ſeine 
Tigene. Nichte dem König anbot, aber die Iachende Antwort erhielt: 

„Bah, wir find Beide zu alt, um Mädchen von fünfzehn Jahren zu 
verführen! !“ Durch das Ausbleiben einer ihrem Gatten geblihrenven 
Penfion ward fie bewogen, vie bereitd genannte Stelle bei der Monte: 
ſpan anzunehmen. Kun gelangte fie nah und nad) dazu, ihre Herrin 
zu verbunfeln, indem Beide in Entfaltung von Pracht und Glanz mett- 
eiferten, erhielt klingende Gunftbezengungen vom König und 1674 Taufte 
‚ex ihr das Schloß und Gut Maintenon, welches er jofort zum 
Marquiſat erhob. Ehe ſie in ein innigeres Verhältniß zu ihm trat, 
begab er ſich in die Feſſeln der Marie Angelique Scoraille de Rouffille, 
die er zur Herzogin von. Fontanges ermaunte, aber, ba fie in Folge 
einer Entbindung ihre Reize verlor, bald verließ, worauf fie in ein 
Klofter ging und barin 1681, erft zwanzig Jahre alt, ſtarb. Ihr 


Andenken verewigte fie. durch die Erfindung eines Kopfputzes. Auf der 
Jagd wehte ihr der Wind einft eine Haarlode aus der richtigen Lage. 
Sie ließ dieſelbe mit einem Bande befeftigen, deſſen Verknüpfungen -auf 
die Stine fielen, was dem König ſo gut gefiel, daß er fie bat, dieſe 
Soiffüre beizubehalten. Alle Hofdamen erfchienen nun in „Fontangen“. 
Der außerdem herrſchende KRopfput war damals ein: Haargebäude ‚non 
zwei Fuß Höhe. Ein’ Ende machte biejer Ungeheuerlichkeit bie. Gräfin 
von Shaftesbury, Gattin des englifhen Gejandten in Paris, deren 
Ungenirtheit, Unbeſcheidenheit, Schönpfläfterhen und jchlechtes Franzöſiſch 
allgemeines Auffehen erregten und entzückend gefunden wurden. Die 
aufgegebene Montefpan aber ergab fich nach vierzehnjähriger Herrſchaft 
großer Sitteniftrenge, fuchte ihr Gewiſſen durch Wolthaten zu beſchwichtigen 
und ließ ftets Leute in ihrem Schlafzimmer wachen, ba fie ſich ſehr wor 
den Tode fürchtete, der im Jahre 1707 eintrat. Nun rückte die 
Maintenon an bie vielbegehrte Stelle einer Gebieterin des Gebieters 
por, der bereit8 Großvater war, und ihr war e8 vorbehalten, die Reli— 
gion nnd das Mätreſſentum mit einander in Einklang zu bringen. 
Sie war im höchſten Grave frömmleriſch und nahm ſich vor, den König 
„zu Gott zurüdzuführen". Ihr Einfluß ftieg, als 1683 die Königin 
ſtarb, welche den König nie ohne Zittern angerevet und mit feinen 
Mätreffen in gutem Einvernehmen geftanden. Gie hatte eine mißge- 
ftaltete Negerin aus Spanien mitgebracht und fol in Folge des be⸗ 
ſtändigen Anblicks derſelben dem König ein Mädchen mit negerhaften 
Zügen geboren haben. Ein ſolches wurde wenigſtens thatſächlich im 
Kloſter Moret bei Fontainebleau auferzogen und durfte Niemanden 
ſehen als die Königin und nach ihr die Maintenon. Letztere nahm 
beinahe alle Rechte ver Verſtorbenen ein und wurde jogar 1685 nächt⸗ 
Iiher Weile im Sabinette des Königs und in Anwefenheit feines Beicht- 
vaters, bes Jeſuiten Pere La Chaife, durch den Erzbiſchof von Paris 
mit bemfelben getraut. Sie flieg eine Stufe weiter als ihre Bor- 
Hängerinnen, ‚indem fie fid geradezu in die Stantsangelegenheiten: ein- 
miſchte. Umſonſt vereinigte ſich gegen fie die Eiferſucht der Montejpan, 
welhe fie um bie Liebe des Königs, des Minifters Louvois, der fie um 
ihren Einfluß, und der Frau non Kichelien, die fie um ihre Stellung 
am Hofe beneivete.e Man juchte ihre Protektion in: allen. möglichen 
Angelegenheiten, und. vie Gunft, bei ihr vorgelafien zu werben,. par 
ſchwerer und ſchwerer zu erlangen. Die Vorträge ber Minifter wurden 
in ihrem ‚Zimmer. gehalten. Sie und ber König jagen in Lehnftühlen, 
ein Tiſch ftand vor ihnen und an biefem zwei Tabourets, eines für den 
Minifter, das andere für deſſen Portefenille. Während des Vortrags 
las, ftichte oder jpann fie und hörte zu, was geiprochen wurbe. Selten 
jedoch fagte fie etwas: dazu, und noch feltener war, was fie fagte, von 
Wichtigkeit. Wenn. ver König fie um ihre Anficht fragte, geichah- es 


mit dem Titel „Votre solidit6 (1). Ex’ ging oft zu Fuß mb den 
Hut in der Hand neben ihrer Kutſche ber! Seit ihrer Herrſchaft be- 
gann der König, Moralität und Religiofität zu affektiren und verab- 
ichente das Theater, während die Maintenon fich nicht ſcheute, Lotterien 
zu veranftalten und glänzende Feſte damit zu verbinden. Ob fie An- 
tbeil an der Verfolgung ihrer früheren Glaubensgenoſſen gehabt habe, 
ift ungewiß, doch fielen diefelben gerabe in bie von ihr bewirkte frömmelnde 
Periode des Königs. Auf ihren Antrieb ftiftete Ludwig bie Erziehungs: 
anftalt fiir verarmte Eelfräulein zu St. Cyr, in welde fie ſich nad 
jeinem Tode zurüdzog und wo fie 1719 ftarb. 

Ludwig XIV. liebte es, einen zahlreichen Hof zu haben. Er ver- 
langte bie beftänvige Anwefenheit aller Hofleute. Beim Aufftehen, beim 
Aubettegehen, beim Efien, in den Gärten, auf ver Jagd, ſchaute er 
nady rechts und links, bemerkte Severmann, jelbft Jene, welche fih 
nicht träumen ließen, feine Aufmerkſamkeit zu erregen, und nahm bie 
Abweſenheit Aller, die zu ſeinem Dienfte gehörten, und jelbit Jener, 
deren Erjheinen blos die Sitte verlangte, ſofort wahr. Auch hielt er 
anf ftrenge Zeitordnung, in welcher fein eigenes Beiſpiel vorleuchtete. 

Seine Siege berauſchten die gloireſüchtigen Franzoſen fo jehr, daß 
man ihn auf Imfchriften den „unfterblihen Mann”, den „wieberer- 
ftandenen Heinrich IV.“ nannte und Saint-Simon ſchrieb, er habe 
aus den Erniedrigungen, deren Zeuge er war, gejchloffen, daß Ludwig, 
wenn er fi hätte wollen anbeten lafjen, auch wirklich Anbeter gefunden 
hätte! Es erjchienen in jener Zeit zu Paris Kalender im größten 
Folio-Format, welche, außer der ganz winzigen Tabelle ver Monate 
und Tage, in groß und ſcharf gezeichneten Stahlftichen bisweilen ſatiriſch⸗ 
bumoriftiich gehaltene Scenen aus dem fozialen Leben (Theater, Duelle, 
Liebesintriguen u. ſ. w.) oder Karrifaturen, meiftens aber, beſonders 
von 1672 an, im herrſchenden allegoriihen Geſchmacke ver Zeit ge 
haltene, Ideen durch Perjonen verfinnbilolichende Verherrlichungen ber 
Thaten Ludwig's XIV. enthielten. Die Tendenz berfelben war ſtets, 
einerjeit8 den König als ben eigentlihen Herrn ver Erde geltend zu 
machen und anberjeits bie politiichen Zuftände ver Zeit fo zu zeichnen, 
daß Frankreich al8 der unſchuldig angegriffene und darum auch billiger 
Weiſe ſchließlich triumfirende Theil, die übrigen Länder aber als bie 
mutwilligen und boshaften Frievensftörer erfchtenen. Jene Kalender hatten 
fein Bedenken, Ludwig als Apollo im Sonnenwagen mit der Deviſe 
„Je plais & tous!“ und dann wieder ald Mars, von den Tugenden 
bebient, mit der Inſchrift „Invincible heros, la gloire te couronne, 
le temps est étonné de tes faits glorieux ete.“ zu vergöttern. Schon 
1674 wurde er ohne Umſchweife „Empereur des Francais“ ge 
nannt und von ihm gejagt, daß er „alle Nationen der Erde mit Be 
wunderung und Schreden erfülle!“ Komiſch nahmen fich dabei die 
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altrörriſchen Koſtüme aus, in welchen ver König und feine Generale 
dargeftellt wurden, jedoch ohne die Allongeperüde auf dem Kopfe zu 
vergefien, auf welcher ein Lorbeerkranz ruhte! Im Iahre 1681 wurde 
die Einnahme von Straßburg gefeiert, deſſen Magiftrat knieend vor 
dem König erfchien, im Jahre 1687 die Ankunft einer ſiameſiſchen Ge- 
ſandtſchaft mit ihren fpigen Hüten zu Paris, im Jahre 1688 der 
gleichzeitige Triumf des „wahren Chriftentums* über Calvin . und 
Mohammen! Auf einem andern Bilde huldigen alle vier Erbtheile 
dem König, und bie Uberjchrift heißt „la religion chrötienne 6tablie 
ou maintenue dans les quatre parties du monde par la piété et le 
zele de Louis le Grand.“ Bei einem Schlachtbilve heißt es groß- 
ſprecheriſch: „Louis sur le champ de Mars va plus loin qu’ Alexandre!“ 
Bei Anlaß der Verwüſtung der Pfalz werden bie bortigen Städte mit 
ihren Wappen als rauen dargeftellt, die in unwürdiger Stellung über 
von franzöfiihern „Helden“ gehaltene Piken jpringen müflen, und dann 
wieder die deutſchen Staaten ald Kegel, nad denen die Franzoſen 
werfen, mit ver Infchrift: „Je les abats tous!“ Auf ähnliche Weile 
werben auch alle übrigen Gegner des Königs verhöhnt, fo z. B. Wil- 
beim III. von England als Ufurpator, deſſen unfchuldiges Opfer Ia- 
kob II. von Ludwig feierlich aufgenommen und befhütt wird, beſonders 
aber Savoien, deilen Deviſe F. E. R. T.*) jo ausgelegt wird: „Francais 
esperez, Ramoneurs (!) tremblez!“ Auf einem weitern Bilde erjcheint 
Ludwig. als Schulmeifter und die übrigen europätfchen Herricher als 
ungezogene Buben, die er züchtigt. Im Jahre 1695 wird das Bom- 
bardement von Brüffel gefeiert, das von der Nacht des 13. bis zu 
jener des 15. Auguft jenes Jahres zwei Drittel der Stadt in Aſche 
legte. Beim Ryswider Frieden (1697) heißt es: „Vive le Roi qui 
donne la paix & toute Europe!“ und Europa liegt kniend zu den 
Tüßen des Könige. Im Jahre 1699 feierte man die Errichtung 
feiner Reiterftatue. Gleich ihm wurden aud) die Glieder feiner Familie 
vergöttert, fo bejonders jein lüderlicher Enkel, ver Herzog von Burgumd, 
und zwar ſchon als Widelfind mit Lorbeer, Scepter und SHermelin. 
Übrigens fanden dieſe Kalender auch in anderen Ländern Nachahmung, 
jo in Deutſchland (Augsburg) zur Berherrlihung ver Siege über bie 
Türken, in Amfterdam zur Feier des Sieges Wilhelm’ III. am Boyne⸗ 
fluſſe. Zu Paris erfchienen auch welche mit Bezug auf die jeweiligen 
Papfiwahlen in Rom. | 

Die Kriege Ludwig's XIV., deren Triumfe auf die angegebene 
Meile gefeiert wurden, hatten indeſſen ebenjo leichtfertig und gewiſſenlos 
vom Zaum gebrochene Veranlaſſungen, wie bie fpäter von den Fran⸗ 


*) Heißt: Fortitudo ejus (des Sohanniter-Orbens, als deſſen Nachfolger 
das Hans Savoien fich betradstete) Rhodum tenuit. 
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zoſen unternrommenen bis zu dem von 1870. Als draſtiſches Beiſpiel 
erzählt Saint-Simon folgendes: Als ter König das Schloß Trianon 
baute und biefer Arbeit, da er feine Mätreſſe mehr hielt, alle jeine 
Aufmerkſamkeit fchenkte, entdedte er, daß ein Fenfter zu eng war. Yon 
vois, ber Kriegsminifter, behauptete das Gegentbeil. Der König ließ 
es meſſen und hatte Redt, und Lvuvois war vor dem ganzen Hofe 
blamirt: Um fih aus der Schlappe zu ziehen und wieder zu Ehren 
zu bringen, wußte er nichts anderes zu thun, als die Wahl des Kar: 
dinals Fürftenberg zum Erzbifchof und Kurfürften von Köln zum Bor- 
wand eines Krieges zu machen, inbem er felbe als ben Intereſſen des 
mit Frankreich verbiindeten Haufes Baiern wiberftreitend erklärte. Ju 
biefem Kriege wurbe die Pfalz mit Feuer und Schwert verwüſtet, Deuſſch⸗ 
land und Italien verheert und ter Herzog von Savoien durch Ichmählide 
Behandlung in das Tager ver Feinde Frankreichs getrieben. Die Eigenmächtig⸗ 
feiten, die fi) Louvois erlaubte, erihöpften indeſſen doch endlich die Ge- 
duld des Königs, der ihn 1690 in die Baftille fegen laſſen wollte, — 
als Louvois ven Tag vorher ſtarb, — man glaubte allgemein an Gift. 

Der Halbgott der Franzofen wurde inveffen auf anfanfte Weile 
an feine Eterblichkeit erinnert. Er litt an einer Peftbeule und an einer 
Fiſtel. Um fte heilen zu können, in welcher Kunſt man noch umficherer 
war als heutzutage, machte man in ben Spitälern Verſuche an Leuten, 
welche man entweder bafür zu ‚bezahlen verhieß, ober denen man die 
Heilung vorjpiegelte. Die Meiften ftarben als Opfer der königlichen 
Askulape, und man beerbigte ſie Nachts, Einige aber aus Unvorſichtig⸗ 
keit am Tage, worauf ſich das Gerücht erhob, ſie ſeien wegen einer 
Verſchwörung gegen den König heimlich vergiftet oder zu Tode gefoltert 
worden und allgemeiner Schrecken ſich verbreitete. Endlich unterwarf 
ſich der König den für'nötig erachteten Operationen, und in allen Kir 
chen betete man fitr feine Heilang, die auch wirklich ‚(post hoc,. non 
propter hoe) eintrat. 

Der Urheber des Gedankens:  „letat c’est mei“ hebrüdte fein Bolt 
ſowol in religiöfer Beziehung, wie wir fpäter jehen werben, als in politiſcher. 
Sm Jahre 1667 wurde das berlichtigte Epift gegen bie Auswanderungen 
erlafien. In Erneuerung eines ähnlichen tyranniſchen Geſetzes des Kardinals 
Richelieu von 1629 wurden alle Auswanderungen ohne beſondere Erlaubniß 
des Königs verboten. 

Das Thyrannenleben lief indeſſen nicht ohne Widerſtand ab... Viele 
junge und ehrgeizige Höflinge dienten im Heere des Kaifers, zwijchen 
welchem und Frankreich der Krieg beftändig in der Schwebe war, gegen 
die Türken. Unter ihnen befand ſich ver große Prinz Eugen. Um. zu 
erfahren, wer es ihnen nachzuthun Luft hätte, fing der Minifter Louvois 
die Briefe der jungen Höflinge auf und brachte fie in einem verfigelten 
Badete vem König. Es befanden fi darunter aber aud) ſolche vom Sohne 
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und vom Schwiegerſohne Ludwig's und ſie enthielten ſcharfe Satiren auf 
das herrſchende Regiment. Der König wurde darin als ein Spießbürget 
verfpottet, welcher mit jeiner „ Campagnarte* (Maintenon) vor der Zeit 
alt wurde; feine Vorliebe für Belagerungen und jeine Abneigung gegen 
Sclahten wurden durchgehechelt, die langweiligen Hoffeſte lächerlich 
gemacht und die königliche Mätreffe in feiner Weiſe geſchont. Man kann 
benfen, welche. Gefühle diefe Leſung im Innern des Ahgottes feiner Zeit 
hervorrief. So hörte der unberechtigte Brieferöffner, gleich dem Horcher 
an der Wand, .feine eigene Schante, und das Syſtem ber Verletzung bes 
Briefgeheimniffes, das damals am Hofe allgemein geübt wirbe, rächte 
ſich ſelbſt. Die Briefſteller erlitten Verbannungen und die Prinzeß von 
Conti, Tochter des Königs, welche ebenfalls betheiligt war, mußte zur 
Strafe täglich vor dem hohen Bater ericheinen und feine vorwurfsvollen 
Blide aushalten. Ihr Mann ſtarb kurze Zeit nad; der geftatteten Rückkehr. 
Mit noch weit mehr Grund rächten fih die durch Aufhebung des 
Edikts von Nantes gereizten Proteftanten mittelg bitterer Satiren am Könige. 
Ludwig XIV. büfßte die Unthaten feiner Kriege und ber Vertreibung 
ber Proteftanten durch den PVerluft beinahe feiner ganzen Familie vor 
jeinem Tobe, den er verlafien und einfam erleiden follte. Im Jahre 1711 
farb jein Sohn, der Tauphin, im Jahre 1712 jein Enkel, ſowie deſſen 
Gattin. und ältefter Eohn, fo daß fein jüngerer Urenfel, Ludwig XV., 
ale Kind dem Herrn Europa's folgen mußte. 8 fehlte damals nicht 
an Stimmen, welde dieſe auffallend raſch ſich folgenden Todesfälle dem 
Gifte des Herzogs Philipp von Drleans, des Neffen des Königs, 
zuichrieben, ver nach dem Ausſterben ver königlichen Familie die nächſten 
Tronanſprüche hatte und nım an ter Stelle des minberjährigen Zron- 
jolger8 die Regentihaft übernahm. Wäre er indeſſen ſchuldig geweſen, 
ſo hätte er auch den erſt fünfjährigen ſchwächlichen Tronfolger beſeitigt 
und ſo ſein Werk vollendet. Der König ſtarb 1715 im Alter von 77 Jahren, 
von denen er 72 regirt hatte, nach einer Reihe frommer Übungen, — 
man ſagte als Affilirter ber Geſellſchaft Jeſu, welche ihn unter der Vor- 
gabe gewonnen habe, jo feine Sinvden am beiten abbüßen zu können. 
Den größten Einfluß auf den neuen Regenten übte fein verworfener 
Lehrer, ver Abbe Guillaume Dubois (geb. 1656 in Limoufin) aus, 
ver ihm frühzeitig in allen Ausſchweifungen unterrichtet und ihm jogar 
vie Gelegenheit zu jolden verichafft hatte, jo daß er vorzüglich die Schuld 
trägt, bie Leidenſchaft angefacht zu haben, vor melcher fein Mädchen ſicher 
war und welche den von dieſen Berführungen Überfättigten noch überdies 
in die ſcheußlichſten Schlupfwinkel der Proſtitution trieb. Dubois war 
von der engliſchen Regirung erkauft, die franzöſiſche Politik nach ihrem 
Sinne zu leiten, was er gegen eine Penſion von vierzigtauſend Pfund 
Sterling that. Durch ihn kam auf dieſe Weiſe jene Anglomanie in 
Schwung, welche während des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich 


— 96 — 


graſſirte, übrigens aber auch ihre Vortheile hatte, indem ſie die Neigung 
zur Philoſophie und Naturwiſſenſchaft nährte und ſo dem Aberglauben 
und der Bigotterie entgegenarbeitete. Die Regirung des Regenten und 
ſeines Lehrers bedeutete jene charakterloſe und frivole Richtung, welche 
mit ber wiſſenſchaftlichen Forſchung liebäugelte, keineswegs aber Willens 
war, ihr im Kampfe gegen den ſie verdammenden kirchlichen Glauben 
das geringſte Recht widerfahren zu laſſen und zugleich durch die genaueſte 
Beobachtung aller kirchlichen Vorſchriften ſich nicht im Mindeſten von 
der Ausübung zügellojefter Unſittlichkeit abhalten ließ, — eine Richtung, 
welche für das achtzehnte Jahrhundert jo verhängnigvoll werben jollte. 

Das Leben des Regenten hatte folgende Tagesanordnung: Den 
Morgen, der im Verlaufe feiner Herrjchaft immer weiter hinaus gejchoben 
wurbe, wibmete er ben Geſchäften, und zwar einem jeden folchen feinen 
beftimmten Tag und jeine beftimmte Stunde. inige erledigte er vor 
dem Ankleiden, empfing Leute bet feinem Lever, welches kurz war umd 
weldem weniger wichtige Aubienzen vorangingen und nachfolgten, wie 
3. B. foldhe, welche die Vergnügungen betrafen und nicht die Fürzeften 
waren. Darauf wurden nadı einander bie Gejchäftsträger, die Vorfteher 
der Behörden, die fremden Gejanbten vorgelaflen, bis zur Mefie An 
Somm= und Feſttagen hörte er diejelbe in feiner Kapelle, an großen Feſten 
ging er in Progeffion nah feiner Pfarrkirche. Um zwei Ubr ſah ihn 
„alle Welt” feine Chocolade nehmen. Er plauderte mit der Geſellſchaft, 
ſprach mit Denen, welche wollten, verichmähte Niemanden, und viele 
Vollkstümlichkeit trug viel bei, ihm bie Herzen ver Pariſer zu gewinnen. 
Nah dieſem Frühftüde gab er noch einige Aubienzen, befonvers ben 
Damen. Er trat für einige Augenblide bei jeiner Mutter (Eliſabeth 
. Charlotte von der Pfalz) ein, welcher er ftetS wiele Achtung bezeugte, 
und er ließ feinen Tag vergehen, ohne ven König zu begrüßen. So oft 
er mit diefem Monarchen-Kinde verkehrte, geſchah es mit Verbeugungen 
und mit einer Ehrfurcht, welche entzücte und aller Welt als Vorbild 
der Lebensart galt. Um fünf Uhr Abends bekümmerte man fich nicht 
mehr um Geſchäfte. Im Winter famen die Oper ober andere Schau 
jpiele an die Reihe, im Sommer Spazirgänge in den Umgebungen von 
Paris, Malzeiten bald bei ihn, bald im Lurembourg-Palafte bei feiner 
Tochter, der Herzogin von Berri. Diefelben jahen eine ſonderbare Ge- 
jelihaft von einem Dutzend Hofleuten, welche der Regent ohne Umftände 
niemal8 anders als feine Roués (wörtlich: Geräderte) bezeichnete, ſowie 
von übelberüdhtigten Weibern, welche er mit Frauen von Stand, mit 
jeinen Mätrefien und mit feiner Tochter zufammenbradhte, und von 
obſkuren Leuten, wenn fie Geift hatten und die Ausfchweifungen zu ver: 
feimern wußten. Die Speifen waren ftetS auserlefen. Bei diefen Orgien 
wurden Freunde und gleichgiltige Perfonen, Männer und rauen von 
ehrbarem Rang und Lebenswandel mit einer Freiheit Fritifirt, welche man 
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zügellofe Frechheit nennen kounte. Die ſkandalöſeſten Äußerungen wurden 
am beften aufgenommen. Bon Außen aber waren alle Zugänge verrammelt, 
fo dag ſelbſt in den wichtigſten Angelegenheiten ver Zutritt zum Regenten 
bis am folgenden Morgen unmöglic war. 

Eine der erften Mafregeln des Regenten war die, daß er ben 
legitimirten Bringen, d. h. den Kindern Ludwig's XIV. und feiner 
Mätreſſen, die Rechte Töniglicher Prinzen entzog, obſchon feine eigene 
Gattin eine Tochter der Monteipan war. Es galt dies befonvers jeinem 
perjönlichen Feinde, dem Herzog von Maine, auch einem Sohne ber 
Monteſpan, deſſen Gattin, die Enkelin des großen Condé, erzürnt zu ihm 
ſagte: „Nun bleibt mir nur noch die Schande übrig, Sie geheiratet zu 
haben.“ Beide Gatten vereinigten ſich jedoch zur Rache. Im Jahre 
1718 ftellten fie ſich mit dem fpanifchen Geſandten in Paris, Cellamare, 
an die Spite einer Verſchwörung, deren Mitglieder dem höchſten Abel 
angehörten, deren Zweck der Sturz des Regenten und deſſen Erſetzung 
durch den König von Spanien war. Sie wurde jeboch entdeckt und alle 
Theilnehmer verhaftet, aber nad einiger Zeit wieber freigelafien. Die 
Folge war ein Krieg mit Spanien und der Sturz des dortigen mächtigen 
Minifters, Kardinal Alberoni. Die eigene Tochter des Regenten, 
durch ihre Mutter von nicht befferer Abkunft, fich jelbft aber beſſer dünkend, 
machte auf Verlangen ihres Vaters bei dem Beſuche des Czaren Peter 
m Paris die Honneurs des franzöfifchen Hofes und trat überall ihrer 
Mutter vor. Im Theater ſaß fie ımter einem Tronhimmel umgeben von 
eigenen Garden und einem glänzenden Hofe. Bon ihrem Vater fchlecht 
erzogen, an die Gegenwart feiner Mätreſſen gewöhnt und einft auf feine 
Anordnung „ohne viele Draperien“ gemalt, wurbe fie jeit dem Tode 
ihres Gatten, eines Enfels Ludwig's XIV., noch zügellojer. Ihre zahl- 
reihen Liebhaber waren weder durch Charakter, noch duch Schönheit 
ausgezeichnet. Den langen dürren Stallmeifter ihres Gatten, La Haie, 
wollte fie bereven, fie zu entführen, und ihr Gardenkapitän, der kurze, 
dicke Graf Riom, herrſchte in ihrem Palaſte ebenſo, wie einſt Lauzun, 
der mit ihm verwandt war, bei „Mademoiſelle“. Mit einem Ungenannten 
ſoll ſie heimlich vermält geweſen ſein; von Zeit zu Zeit aber machte ſie 
religiöfe Übungen in einem Kloſter mit, faftete ftreng und hörte die Vor— 
ſtellungen der Nonnen über ihr Leben mit Gleihmut an, ohne fi zu 
beflern. Sie ftarb erft 24 Jahre alt in Folge ihrer Ausjchweifungen 
und durchwachten Nächte am Schlagfluffe (1719) zu großer Berrübnif 
ihres Vaters, dem in Bezug auf fie dasſelbe vorgeworfen wurde, wie 
dem Papft Aleranber VI. und ver Lucrezia Borgia; er betrauerte ſie 
auch mehr wie ein Liebhaber, als wie ein Vater. Eine von ihr heimlich 
geborene Tochter ſoll in einem Kloſter Flanderns erzogen worden ſein. 

Der Abbe Dubois, auf ven wir hier zurückkommen, verheiratete 
ſich insgeheim in feiner Heimat Limouſin; der Akt viefes Schrittes wurde 
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jedoch von den Behörden unterdrückt und feiner Frau Stillſchweigen auf⸗ 
erlegt. Es ſcheint, daß Dubois gute Miene zum böſen Spiel machte, 
indem er von num an allen feinen Ehrgeiz auf hohe geiſtliche Ämter fette. 
An die Stelle des eveln und frommen Fenelon ließ fich der fittenlofe Pfaffe 
zum Erzbiihof von Cambrai ausrufen, indem er die Ernennung dem 
darüber jpottenden Regenten durch unverſchämte Zudringlichkeit ablodte, 
wurde, nachdem er an einem Morgen jchnell alle Weihen durchgemacht, 
1720 feierlich inftallirt und ftieg Schon im folgenten Iahre, mittels ber 
Protektion des Regenten, zum Kardinal, welche Würde ihm der Papft 
wegen jeiner „großen Dienfte” verlieh, die er der Kirche geleiftet hätte. 
Die Franzoſen, die ihn kannten, lachten und zeichneten Karrifaturen auf 
den neuen Kardinal, der troß feines Purpurhutes fortfuhr zu fluchen und 
zu praffen wie vorher und jelbft Berfonen, vie jeine Fürſprache nachjuchten, 
zu mißhandeln, wenn fie. ihm ungelegen famen. Auf geiftlichem Gebiete 
fonnte Dubois in Frankreich nicht höher fteigen, und fein Ehrgeiz verlangte 
daher aud) nad) hoher politifcher Stellung. Durch Ränke ſchwindelte er 
fih ſchon im nächſten Jahre zum Premierminifter empor. ALS darauf 
der Graf Nocé dem Regenten, ver nad) feiner Meinung von diefer Wahl 
fragte, antwortete, Derfelbe könne Tubois wol no zum Papſte, nit 
aber zum ehrlichen Manne machen, wurde er in die Verbannung geſchickt. 
Dubois genoß jedoch feiner Ehre nicht lange; er ftarb ſchon im folgenden 
Jahre an einer venerijchen Krankheit, nach Empfang ver Sakramente, und 
hinterließ enorme Schäte an Gold» und Silbergeſchirr und über eine 
Million Livres an baarem Gelte, was aber nicht viel erſcheint, wenn 
man erfährt, daß er von feinem Erzbistum, von ſechs Abteien, bie er 
bejaß, von feiner Minifterftelle, von der Oberintendanz der Poften, von 
feiner Karpinalspenfion und von feiner englifchen Penfion jährlich anderthalb 
(nad) Anderen gar zwei) Millionen Livres bezogen hatte. Man dichtete 
auf ihn folgende beißende Grabſchrift: 
Rome rougit d’avoir rougi 
Le maquereau qui git ici. 
(Erröte, Rom, den roten Hut 
Gabft du dem Kuppler, der bier ruht!) 

Dubois hatte den Regenten zu feinem Univerfalerben eingefett, was 
aber dieſer nicht annahm, weil er ungerechtes Gut doch nicht antreten 
mochte; da inbeffen der König gleichzeitig volljährig geworben und ge- 
frönt war und die Regentſchaft damit aufhörte, übernahm deren bisheriger 
Inhaber jelbft die Stelle eines Premierminifters, in welcher Ordnung zu 
Ihaffen ein ſchweres Stüd Arbeit war. Um fehneller au courant zu fein, 
verbrannte er einfach eine Menge uneröffneter Briefe. Er überlebte je- 
Doc feinen Vorgänger nicht lange, ein Schlagfluß machte 1723 feinem 
Leben ein Ende; er war 49 Jahre alt und von Ausichweifungen durch⸗ 
aus erihöpft, aber in Geltſachen redlich geblieben und vom Streben er⸗ 
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füllt, das Land glücklich zu machen, das dieſe Abſicht jedoch nicht anerkannte, 
ſondern ihn um ſeiner Unſittlichkeit willen verhöhnte und verfluchte. Die 
damals unter dem Titel, Philippiques“ gegen ihn geſchleuderten Satiren 
ließen das Stärkſte Hinter ſich, was das ſinkende römiſche Kaiſertum in 
biefene Fache geleiftet hatte. 

Der Herzog von Bourbon-Condsé, welher dem Kegenten als 
Premierminifter gefolgt war, wurde bald durch einen neuen jener intriganten 
Kardinäle geftürzt, welche im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
Frankreich beherrichten, durch den Karbinal Fleury, geweſenen Bifchof 
von Fréjus und Erzieher des verftorbenen Vaters Ludwig's XV. und 
des Letztern jelbft, welcher ſolchen Miniſterwechſel aus Unverftand vor 
fih gehen ließ, was nicht zu verwundern ifl, wenn man weiß, daß biefer 
junge König auf den Antrag bes Herzogs von Orleans, die Berbannten 
zurückzurufen, antworten konnte: „Ich babe Niemanden verbannt *)." 
Seine Unſchuld war übrigens damals noch jo groß, daß er den Verſuchen 
feiner Verführer, die ihm dies und jenes Mädchen überliefern wollten, 
ſtets mit den Worten widerfiand: „Ich finde die Königin (Tochter des 
Polenkönigs Lesczynski) noch ſchöner.“ Das Paar auf dem Trone lebte 
höchſt glüdlich und fromm. Nachdem ihnen nad, einander drei Töchter 
geboren worben, baten fie bie heilige Jungfrau, unter Empfang ver 
Kommunion, um einen Prinzen. Die Erfüllung dieſes Wunjches (e8 war 
ber Dauphin, Vater Ludwig's XVI.) joll genau neun Monate fpäter 
eingetreten fein; fie verurfadhte unenplichen Yubel in Frankreich. 

Und wie fam nun dieſer mufterhafte junge Mann dazu, ein zweiter 
Tiberiug zu werben? Es war das Werk des bald neunzigjährigen Pfaffen 
Harry. Diefer Elenve fah voraus, daß der König, wenn er von ber 
ihre Reize nach und nad, verlierenden Königin überfättigt wäre, auf den 
Einfall kommen könnte, felbft vegiven zu wollen. Um dies zu verhüten, 
beichloß er, ihm andere Gegenſtände des finnlichen Vergnügens zu ver- 
ſchaffen. Der Beichtvater (!) der Königin wurbe angewieſen, ihr, nach⸗ 
bem ‚fie nun durch die Geburt eines Tronfolgers ihre Pflicht gethan, 
von nun an Beobachtung der Kenfchheit anzuempfehlen. Ihre kalte Natur, 
verbinden mit Frömmigkeit, Tieß fie dieſem Rate folgen, und es beftärkte 
fie darin der Umſtand, daß ver König einft betrunken bei ihr erſchien. 
Er ſchwur, fich Feine zweite Zurückweiſung gefallen zu laflen, und nım 
hatten vie Verführer gewonnenes Spiel. Sie übergaben ihm zuerft bie 
Hofvame Madame de Mailly, die weder jung noch ſchön, aber ſinnlich 
und frech war, und die Gaben geſchmackvoller Toillete und anziehenver 
Unterhaltung befaß. Es bedurfte großer Verführungstunft, um den immer 
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noch ſchüchternen König jo weit zu bringen, als man ihn haben wollte, daß 
er nämlid „ven Monarchen ganz über vem Menſchen vergefle;" aber 
das Werk ver erfahrenen Buhlerin gelaug endlich. Bald war pas Ber- 
hältniß fein Geheimniß mehr, und der Gatte ber Ehrlojen, der Graf Mailly, 
erhielt einfach die Weifung, ſich alles Umgangs mit feiner Frau Künftig 
zu enthalten, während mau ihrem Vater, welcher proteftiren wollte, durch 
Gelt ven Mund ftopfte! Fleury trieb die Heuchelei jo weit, feinem Schüler 
Borftellungen zu machen und erhielt die höchſt willlommene Antwort: er 
folle ſich um Die Staatsverwaltung befümmern und den König feine eigenen 
Angelegenheiten ſelbſt bejorgen lafien. Die Mailly milchte fich übrigens 
fo wenig im die Negirung wie die Balliere; fie ſuchte weder Einfluß noch 
Reichtum. Auf einige Zeit wurde fie Durch ihre jüngere und intrigantere, 
zugleih auch herrſchſüchtige Schwefter, die noch nicht lange verheiratete 
Madame de Vintimille, verbrängt, die jebody bald an der Geburt eines 
Sohnes ftarb, der dem König glich wie ein Ei dem andern und am Hofe 
Demi-Louis, offiziell Graf du Luc genannt wırrde. Später theilte die 
Mailly die Gunft des Königs mit Mademoiſelle de Charolois, Schweſter 
des vertriebenen Herzogs von Bourbon - Conde und der Gräfin von 
Toulouſe, welche beive Damen bie berüchtigten Orgien ber „Petits apparte- 
ments“ eimführten, wo, umgeben von ben wollüftigften Verzierungen, ein 
förmlich ceremonieller Kult des Bachus und der Venus von feterlid 
inſtallirten Prieſtern und Priefterinnen gefeiert wurde, welchem der König 
jelbft als Oberpriefter und feine jeweilige Favoritin als Oberpriefterin 
vorſtanden. | 

Diele Vorfälle erregten allgemeine Eutrüftung ; es entftauden Spott- 
verje und Karrikaturen, in denen man bes Königs nidyt fchonte. Se: 
zwiſchen farb ver elende Fleury 1743, jedoch nicht reich wie Dubois, 
fondern in jehr mäßigen Glücksumſtänden. Aber das Laub befand fih in 
noch jchlimmeren. Wo der König fich bliden ließ, rief man, ftatt „Vive 
le roi,“ „Hunger, Elend, Brot!" Es ftarben in zwei Iahren mehr 
Mengen vor Hunger, als die Kriege Ludwig's XIV. hingerafft hatten. 
Der König war beinahe die einzige Perjon, welche ven Kardinal beweinte; 
aber er nahm ſich vor, num felbft zu vegiren. Er ſetzte ungeachtet ber 
Hungersnot die blutigen Eroberumgäfriege feines Urgroßvaters und der 
feit deſſen Tode regirenden Minifter fort und Tieß auch Deutſchland wie⸗ 
der verwäften. Und fo unterftütte er auch ven Brätenventen Karl Eduard 
Stuart, um den Erbfeind England zu Grunde zu richten. 

Über der Politik vernachläffigte er indeſſen feine übrigen Liebhabereien 
jeineswegs. Nach wie vor jagte er mit Leidenſchaft, verderbte feine Ge 
kundheit durch Freuden ber Tafel, kochte ſogar ſelbſt, drechſelte, plauderte 
über Phyſik, Aſtronomie, Botanik, latiniſche Sprache und beſonders über 
Theologie, in welcher feſt zu ſein er ſich gerne rühmte. Mit Skrupuloſität 
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jein lüberliches Leben gut zu machen. Madame de Mailiy fiel nach einiger 
Zeit in Ungnabe und es folgten ihr zwei weitere ihrer Schweſtern, ſo 
daß der König aus dem Hauſe Nesle, dem ſie angehörten, vier Mätreſſen 
beſaß; die Mailly aber ergab ſich von nun an der Frömmigkeit und ver⸗ 
ſäumte keine Predigt und Meſſe, ſcheute ſich auch nicht, offen als Büßerin 
aufzutreten. 

Die dritte der Schweſtern, die er zur Herzogin von Chateau⸗Rour 
erhob, übte bereits mächtigen Einfluß auf feine Regirung; fie war es, 
bie ihn Dazu brachte, felbft in den Krieg zu ziehen und damit feine 
jarbanapalifche Eriftenz zu unterbredien. Die patriotiſche Buhlerin folgte 
dem Könige felbft in den Krieg, ebenfo ihre weniger begabte aber üppigere 
Schweiter; zufammen wohnten fie zwar im Quartier nicht, aber es wurde 
Vorſorge getroffen, daß ihre Wohnungen au einander fließen und eine 
geheime Berbindung zwiichen ihnen hergeftellt wurde, welche bie Arbeiter 
indefjen ganz offen zu Stande braten. Da wurde aber ver König zu 
Met fo bedenklich krank, daß man für fein Leben fürdtete, und das 
ganze jo Tangmütige Volk vergaß jeine Sittenlofigfeit und trauerte um 
ihn! Der Biſchof von Soiffons, welcher ihm die Sakramente verabreichen 
jollte, verlangte Entfernung der Mätrefien und eine öffentliche Reue über 
feine Sünden. Der König zitterte vor ber geiftlihen Macht und that, 
was man verlangte; er genas aber und zog triumfirend in Parts ein 
(1744). Dies war kaum gejchehen, jo bereute er wieber fein Benehmen 
gegen die geliebte Chateau-Rour; er gab ihr alle „Ehren“ zurück und 
grenzte den Biſchof von Soiffons tn feine Diöcefe ein; fie ftarb aber 
ſchnell hinweg. 

Um den König auf's Neue mit einem Gegenftande feiner unbändigſten 
Leivenfchaft zu verſehen, um welche Gunft fich viele Hofdamen umjonft 
beworben hatten, veranftaltete man bei Anlaß der Hochzeitfeier des ſechs⸗ 
zehnjährigen Dauphin mit einer ſpaniſchen Infantin auf dem Stabthaufe 
von Paris einen Maskenball und lud dazu Alles ein, was geeignet war, 
bie Sinne des Monarchen zu fefjeln. Am meiften gefiel ihm fogleich eine 
reizende Diana; kaum aber hatte er fie angerevet, jo entfloh fie und 
verichwand ſpurlos; da gelang es einer Andern, mittels ausgelaſſenſter 
Kofetterie, im böhern Maße als bisher je, ihn zu fangen. Es war eine 
Perſon aus dem niederſten Ständen, Tochter des gemeinen und truuk⸗ 
ſüchtigen Fleiſchers Poiſſon, damals feit kurzer Zeit Gattin des Halb- 
evelmanns Normant d'Etioles. Der chriftlihe Sultan warf ihr das 
Taſchentuch zu, das fie hatte fallen laſſen, und die Sultaninftelle war 
beſetzt! Sie benutzte ſchnell ihr Glück, erklärte fi) als abſolute Mätrefſe 
des Königs, ließ ihren Mann, deſſen Bitten und Vorſtellungen umjonft 
waren, verbannen und erhielt den Titel einer Marguife von Pompadour, 
wie ihr Bruder Poifjon demjenigen eines Marquis de Bandiöres, was 
der Volkswitz treffend in „Marquis d’avant-hier“ abänberte. 
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Die Pompadour liebte Wiffenfchaften und Künfte, fpielte gut Komödie, 
wußte trefflich zu umterhalten und zu gefallen, vie Neigung des Königs 
zu bewahren und an feiner Stelle zu regiren. Sie war die einflußreichfte 
unter allen Mätreffen ver beiden von uns behandelten Jahrhunderte. 
Das Minifterium wurde ganz nad ihrem Sinne und von ihren Kreaturen 
befegt und bie ihr nicht Ergebenen wurben verbrängt. Don diefer Zeit 
an ließ bezeichnender Weife vie bisherige Liebe des Volkes zum Könige 
nad, welcher felten mehr nach Paris kam. Die Margquife wurde geradezu 
verachtet, kümmerte ſich aber fo wenig darum wie ihr Geliebter, ver ihr 
bie Ehrenbezeugungen einer Herzogin zuerlannte und ihr das reizenve 
Landhaus Bellevue ſchenkte, wo fie ihn durch Schaufpiele von feinen 
Kegirungsforgen zu zerftreuen ſuchte. Obſchon fie wegen einer Krankheit, 
an der fie litt, ven vertrauten Umgang mit dem Könige meiden mußte, 
blieb der Legtere dennoch ihr Sklave; er ernannte fie zur Oberauffeherin 
jeiner Bergnügungen, und aus feiner Geliebten wurde fie zu feiner — 
Kupplerin. Im ganzen Reiche ließ fie neue und bisher unbekannte Schön: 
heiten aufjuhen, um das Serai zu bewölfern, welches fie nad) ihrem 
Belieben regirte. So entftand der berüchtigte Hirſchpark, jener Ab- 
grund für Unſchuld und Natürlichkeit, von wo aus bie wieder entlafjenen 
Opfer die Neigung zur Sittenlofigfeit und Ausſchweifung in die Welt 
trugen, die fie dort aufgefogen hatten! Auf Staatskoften wurden fie 
von einer Menge Agenten und Unterhändler aufgefucht, hingebradt, 
gereinigt, bekleidet, parfümirt und zu Kofetten erzogen. Auf Staatskoften 
wurden Jene, welche nicht das Glück hatten, dem verwöhnten Gejchmade 
des Sultans zu entipredhen, entſchädigt und wieder heimgeſchickt, Jene, 
welche jenes beneidenswerte Glück hatten, belohnt, und Iene, welche gar 
einer Frucht der Föniglichen Liebe ſich erfreuten, für deren Zukunft ſicher 
geſtellt. Man berechnete die durchſchnittlichen Koften einer jeven dieſer 
Unglädlihen auf eine Million Livres und die Zahl der Auf 
gegriffenen auf zwei in ber Woche, fo daß in zehn Jahren eine Milliarde 
für dieſe Fönigliche Laune darauf ging, ohne ven fortvauernden Unterhalt 
ber königlichen Baftarde zu rechnen! Nach ſolchen Einrichtungen iſt es 
nicht zu verwunbern, wenn das franzöfifche Volk nicht mehr, wie bei 
des Königs Krankheit in Me, weinte und jammerte, als des verrüdten 
Damiens Meffer ihn traf, fondern blos noch mit unbefangener Neugier 
nad. feinem Befinden fragte und feinen Schritt in die Kirchen that, um 
jeine Rettung zu erflehen. 

Nachdem die Pompabour zwanzig Jahre lang im vollſten Sinne des 
Wortes Frankreich beherricht hatte, fiel fie 1764 während einer Luſtreiſe 
in eine gefährliche Krankheit ımd farb, in das Schloß Verfailles gebradt, 
unter Bitten um PVerzeihung für das durch fie bereitete Ärgerniß, an 
alle anweſenden Hofleute, worauf man jedoch, unter den Augen bed 
plöglih Talt gewordenen Königs, ihren Leichnam auf einer Tragbahre 
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in ihr eignes Haus nach Paris fchaffte. Kine auf fie verfertigte Grab⸗ 
ſchrift Tautete: | 

Ci git qui fut quinze ans pucelle, 

Vingt ans catin, puis huit ans maquerelle! 

(Hier liegt; die Jungfrau fünfzehn Jahr', 

Dann zwanzig Dirm’, acht endlich Kupplerin war.) 
Sie hinterließ ihrem Bruder, nın Marquis von Marigny genannt (um 
nicht mehr d’avant-hier zu heißen), mehrere Millionen, und der Verlauf 
ihres Mobiliars dauerte ein Jahr. Marigny, welcher die Stelle eines 
Generaldireftors der Gebäude, Gärten, Künfte und Fabriken des Königs 
erhalten und um fich filr diefelbe auszubilden, Italien bereist hatte, fich 
aber nicht geringe Verdienſte in jenen Angelegenheiten erwarb, verſchied 
nad lüderlihem Leben ohne Nachkommen, noch Teftament. 

Unter den von der Pompadour erhobenen Miniſtern find Zwei 
bemerfenswert. Der Eine war der Abbe Bernis, von armer Herkunft, 
aber reih an Talenten. Sie ließ ihn bis zum Minifter des Auswärtigen 
und zum Kardinal fteigen; aber als er fich erkühnte, ihre verblühten Reize 
nit mehr umwiderftehlich zu finden, erwirkte fie nad 16 Monaten Dienft- 
leiſung jeine Entlaſſung. Nah dem Tode der mächtigen Feindin lachte 
ihm die Gunft wieder; aber er begnügte fich mit geiftlichen Würben. 
Sein Nachfolger im Minifterium, auf den wir bereits hingebentet haben, 
war der Graf von Stainville, jpäter Herzog von Choiſeul. Er er- 
warb die Gunft ver Marquife dadurch, daß er ihr den geheimen Verkehr 
einer ihm verwandten Hofdame mit dem Könige verriet; — fie wußte 
die gefürchtete Nebenburhlerin jchnell unſchädlich zu machen, und protegirte 
nm Choifeul, der ihr Bewunderung zu heucheln wußte; jeine Amts- 
verwaltung wurde inveflen epochemachend für Frankreich. 

Wie Ludwig XIV., fo erreichte auch feinen Nachfolger die Nemeſis 
für ein Leben und Wirken, wie e8 Fürften nicht geziemt. Auch ihm ftarb 
fein einziger Sohn, der Dauphin, Vater Ludwigs XVI., erft 36 Jahre 
alt (1765) an einer Bruſtkrankheit. Er theilte pas Lafterleben des Hofes 
nicht und war überhaupt ein Vertreter der Lichtjeiten der „guten alten 
Zeit“. Ein friepliher, väterliher König. war fein Ideal und er ver- 
abfchente daher auch die damaligen Himmelsftärmer, vie „PBhilojophen“ 
des achtzehnten Jahrhunderts. Voltaire rächte fi) in edler Weije durch 
eine den Todten jehr ehrende Grabſchrift. Bald folgten ihm jeine Gattin 
und bie Königin nach. 

Der König, weit entfernt, durch ſolche Verluſte zur Beſinnung zu 
kommen, begnügte ſich, den ſcheußlichen Hirſchpark abzuſchaffen, fuhr aber 
in ſeinem Laſterleben ungeachtet ſeines zunehmenden Alters fort. Eine 
Mätreſſe löste die andere ab, doch ohne der Pompadour an Einfluß 
gleich zu kommen. Den Sohn einer derfelben, der Demoifelle Romans, 
ließ er auf feinen Namen taufen und verfprach, ihn einft anzuerkennen ; 


— 104 — 


der Hof nannte ihn mie anders ald „Monseigneur”. Als aber bie 
Romans, in Folge von Einflüfterungen eines Abbe, fi) in die Geſchäfte 
mifhen wollte, veranlaßten die Minifter, welche dies fatt hatten, ihre 
Uberſiedelung in — ein Klofter. 

Die letzte Mätreſſe Lubwigs XV., welche fi einen Namen gemadıt 
hat, war Marie Jeanne Baubernier, genannt Manon, unehelich geboren 
1746 zu Vaueouleurs, von mütterliher Seite aus der Familie der Jeanne 
d'Are ſtammend, aber, wie fie jelbft jagte, mit größerer Neigung für bie 
Rolle der Agnes Sorel begabt”). Nachdem fie mit ihrer Mutter nad 
Paris gefommen, nm ihren Unterhalt in einer dienenden Stellung zu 
ſuchen, verfiel fie bald, da ſie ſchön und finnlich war, in lüderliches Leben, 
war in einem Bordell und die Mätrefie mehrerer Biſchöfe und darauf 
eines Haarkraͤuslers. Endlich fand fie des Königs Kammerbiener Le Bel, 
der mit ben „Entbedungen” beauftragt war, als Mätrefie eines als 
Pflaftertreter und Spieler lebenden Grafen Du Barry, der es jedoch 
mit ihrer Treue nicht allzu genau nahm. Le Bel führte fie dem Könige 
zu, der in ihr alle feine finnlichen Erwartungen übertroffen fand und fie 
jogleih zur Favorite erhob. Um einen Titel zu haben, mußte fie fih 
zum Schein mit dem Bruder ihres letzten Geliebten verheiraten und hiek 
daher von mm an: Gräfin Du Barry. Doch brauchte es viel, um dem 
Hofe ein ungewohntes Ioc wieder aufzulegen. Die Töchter des Königs 
wurden duch Rückſicht auf vie „Geſundheit des Vaters" dazu gebracht, 
bie neue Schmad zu dulden. Der König fpeiste jeven Abend bei ber 
neuen Beherrſcherin des Hofes, und bald ließen fi Gräfinnen, Marquiſen, 
Herzoginnen, Prinzen u. |. w. herbei, die Einladungen anzunehmen, welche 
die Du Barry mit ber Bemerkung verſah: „Sa Majeste m’honorera 
de sa presence.* Endlich wurde die Macht der zweiten Pompabout 
jo bedeutend, daß fie es zu Stande brachte, ven Herzog von Choiſeul, 
der ihr zu huldigen verweigert hatte, um fein Mintftertum zu bringen. 
Der König entließ ihn in der ſchroffſten Weiſe. Es folgte ihm Fein 
Mann von Bedeutung nah, jondern von nun an befette der Kanzler 
Maupeou, eine Kreatur der Du Barry, alle Miniſterien mit talent- und 
gewifienlojen Emporkömmlingen. 

Unter ſolcher Wirtſchaft feierte der Dauphin, der tugenphaftefte 
und unglücklichſte aller Monarchen, der ſpätere Ludwig XVI., feine ver- 
hängnifvolle Hochzeit mit Marie Antoinette von Ofterreih (1770), bei 
welhem Anlaffe in Paris während eines Feuerwerkes, in Folge von 
Nachläffigkeit der Polizei, 133 Menichen tobt gedrückt und 1100 bis 
1200 verwundet ober verftämmelt wurden und nachher ftarben. Ein 
ſchreckliche Dmen! Man hatte die Du Barry vom Hofe entfernen 
wollen, als die neue Dauphine anlangte; fie blieb aber und wurde 


*) Me&moires de Madame la Comtesse Du Barri. 4 tomes. Paris 1829. 





— 105 — 


huldvoll begrüßt; denn die harmloſe junge Fran wußte in ihrer Unſchuld 
nicht, wen fie vor fich hatte! 

Manpeou, das Geſchöpf der Favorite, forgte indeſſen durch fein 
ſtandalöſes Benehmen bafür, daß die prinzlihen Yamilien mit dem 
Könige zerfielen und in Folge deſſen ven Hof verließen. Als der ältefte 
Bruder des Dauphin, der Graf von Provence und jpätere Ludwig XVIIL., 
heiratete, lehnten die Prinzen die Einladung des Königs zur dieſem Weite 
ab, und es befand ſich an bemfelben jo gute Gefellihaft, dag au dem 
damit verbundenen Balle mehreren hochgeftellten Perſonen die Uhren und 
Geltbentel und einer Dame, während ein Herr fie mit Limonade be- 
biente, eim Armband geſtohlen wurben. Zugleich herrfchte Hungersnot 
im Lande und Arbeitmangel in den Städten, und die Stantslafle machte 
Bankrott, — die Du Barry hatte ihr durch ihre Bedürfniſſe noch den 
Tobesftoß verfett, fie jchöpfte eben ihre achtzehnte Million daraus, als 
die Rataftrophe eintrat. Ein gut Theil davon bezogen ſtets bie beiden 
ſchamloſen Rouss, ihr Scheingemal und defien Bruder, der fie einft 
unterhalten hatte. Maupeon trug reichlich bei durch Beſoldung von 
Spiouen und der Minifter Herzog von Aiguillon durch Unterhaltung 
geheimer Agenten an fremden Höfen. — König, Favorite und Minifter 
wurden vom Volke verflucht, und bereits grollte das furchtbare Gewitter, 
das gegen den nächſten, urſprünglich ſchuldloſen König ausbrechen jollte. 
| Ludwig XV. jan immer tiefer. Gelbft vie Favorite bezeigte ihm 
Beratung und nannte ihn, während er ihr wie gewohnt ben Kaffee 
fohte, nur „La France“. Dabei fielen duch ihr Benehmen am Hofe 
Öffentlich Scenen vor, mit deren. Erzählung wir unfre Feder nicht be= 
ſchmutzen wollen. Der Dauphin und feine Gattin trugen hinwieder 
auch ihre Verachtung der Mätrefie zur Schau, welche Letztere hinwieber 
jo weit ging, eine junge Hofdame von guter Yamilie, welche ihr nicht 
länger dienen wollte, — anspeitihen zu lafien. Ja bie Sultanin hatte 
bie Kechheit, eine junge Verwandte bes Prinzen von Condé mit bem 
Sohne ihres jogenannten Schwagerd Du Barry zu verheiraten, und ber 
Prinz von Condé die Gemeinheit, fi) die Einwilligung hierzu — um 
andertbalbe Million ablaufen zu laflen, um mit dem Gelte feine Schulden 
zu bezahlen. Ein andrer Du Barry erhielt fogar vom König eine halbe 
Milton als Heiratsgut, um eine reihe Erbin zu gewinnen. Und ber 
Scheingatte der Favorite maßte fih an, bei einer Brot-Emente das Bolt 
im Namen des Königs anzureven! Es fehlte nicht an derben Sativen 
und Entbällungen über biefe legte franzöfiihe Mätreſſerwirtſchaft. Die 
Du Barry wandte beträchtliche Summen auf, ſolche zu unterbrüden, wozu 
fi unter Anderen der Dichter Beaumarchais bergab. Jetzt erft, nad 
jo viel Sammer, Schmah und Schaue, ließ fi der Klerus herbei, 
der Sultanin ein ernfles Wort zu jagen; aber der Brief, ven ber Erz⸗ 
biſchof Beaumont an fie richtete und in welchem er fie bat, fih in ein 
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Freiwilliges Eril zurüdzuziehen, blieb ohne Erfolg; denn fie Tonnte ben 
frommen Mann, den Anhänger der Yejuiten, höhnend an ein galantes 
Abentener aus früherer Zeit erinnern, und zwar an ein folches mit ber 
Superiorin eines Nonnenklofters. Dem Abbe Beauvais, welcher gegen 
fie unter dem Bilde Salomo’8 und feiner Frauen predigte, jandte fie 
keck eine jchriftliche Zurechtweifung. Der König aber erhob ihn zum 
Biſchof, — damit er fehweige. 

Diefer Abgrımd von Berworfenheit ſchloß fi envlih am 10. Mai 
1774 durch den Tod des elenveften Königs der neuern Zeit. An ven 
Folgen des Genuffes eines jungen Mädchens, das man bethört hatte, 
ſtarb jowol biefes, deſſen bereits vorhandene Blatternkrankheit heftig her- 
vortrat, als der alte Sünder, ver von derſelben angeftedt war. Noch 
auf dem Todbette hatte er feine anderen Gedanken als an die Nee 
der ihn pflegenden Sultanin, die e8 bald nicht mehr fein follte. Er 
ließ fie noch wegführen, ehe er tobt war, um, wie er fagte, die Scene 
von Meg nicht zu erneuern, empfing dann die Saframente und ver- 
ſprach (zu ſpät!) Beſſerung! Als er eine Leiche war, verließ der ganze 
Hof Verſailles, und ohne Begleitung wurde er beerdigt. Niemand be 
meinte ihn; dagegen erfchien das furdhtbare Strafgedicht „L’ombre de 
Louis XV. devant Minos“, welches ihn mit allen feinen Opfern und 
Mitihuldigen vor den Richtern der Unterwelt erfcheinen ließ. Es wurde 
in den erften Tagen der Regirung feines Enkels und Nachfolgers Lud- 
wig XVI. durch den Henker zerriffen und verbrannt; die Wahrheit 
darin aber fonnte man nicht zeritören. 

Sean Du Barry, der Favorite ehemaliger Genofje, wurde 1794 
in Toulouſe guillotinirt. Wilhelm, ihr Scheingatte, ftarb dort 1811. 
Sie felbft erlitt ihre Strafe feit Ausbruch der Revolution. 1791 wurde 
ihr Landgut geplündert, ihr damaliger Geliebter aber, Briffac, gutllo- 
tinirt und fein Kopf ihr auf die Tafel in ihrem Salon geworfen. 1793 
wurbe fie auf bie Anklage eines von ihr emporgehobenen Dieners ver- 
haftet; man bejchuldigte fie des Verrates gegen die Republik, weil fie 
nad) London gereist war, um ihre geraubten Diamanten zu fuchen; fie 
wurde zum Tode verurteilt, und am 9. Dezember fiel ihr Kopf unter 
den heftigiten Angitrufen, die fie umſonſt um ihr Leben ausftieß! — 

In England beginnt eine eigentliche Hofgefhichte nach der Beendi⸗ 
gung ber erften Revolution, als die Stuarts durch Monk zurüdgeführt 
waren (f. unten Buch II, Abſchn. 2 A.) König Karl IL, der Sohn 
des Hingerichteten, den das Volk, um die frömmelnde Soldatenherrſchaft 
[08 zu werben, mit Jubel empfing und um feiner vomantifchen Erleb⸗ 
niffe auf der Flucht und im Exil willen liebte und bewunderte, wird 
uns vom großen englifchen Gefchichtfchreiber jener Periode geſchildert als 
ohne Ehrgeiz, arbeitfchen und unwiſſend in Geſchäften, vie kennen zu 
lernen er nicht das geringfte Verlangen trug, jo daß fich jelbft fubalterne 
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Schreiber über ſeine Bemerkungen luſtig machten. Er hatte keinen Wunſch, 
als die Zeit durch Vergnügungen todt zu ſchlagen, und hielt es für 
einen erhabnen Einfall, als er, nach ſeiner Heimkehr zum erſten Male 
wieder einen ächt engliſchen Rinderbraten (loin) auf der Tafel erblickend, 
ſeinen Degen zog und den Braten — zum Ritter ſchlug (daher man 
ſolchen nun Sirloin nennt). Seine religiöſen Anſichten waren ſo vag, 
daß fie beſtändig „zwiſchen Unglauben und Papſttum“ bin und her 
ſchwankten. Er liebte gerade alles Das am meiſten, was die Puritaner 
beſonders haßten, daher er auch wieder nichts ſo ſehr haßte, als dieſe 
Sekte, deren Gefangener er während ſeines Aufenthalts in Schottland ſo 
zu jagen geweſen. Für ihm regirte ſeit ver Reſtauration fein erſter 
Miniſter Eduard Hyde, Earl von Clarendon, geſchätzt als politiſcher 
Schriftſteller, aber hart, von Rachedurſt erfüllt gegen die Republikaner, 
die ihn vierzehn Jahre in der Verbannung zu leben genötigt hatten, 
und fanatiſcher Anglikaner. Von derſelben Geſinnung war auch das 
Parlament erfüllt, das nach der Reſtauration gewählt worden, daher 
beide, Miniſter und Parlament, den König verhinderten, ſeine den Geg⸗ 
nern verſprochenen Zugeſtändniſſe und verſöhnenden Maßregeln in's 
Werk zu ſetzen. — Dabei handelten aber die Unterdrücker des Landes 
ſtets im Namen des unfähigen Königs und brachten die Lehre von der 
abſoluten Monarchie und von der Verwerflichkeit alles Widerſtandes 
gegen die beſtehende Gewalt zu allgemeiner Anerkennung, wozu die ſpäter 
zu erwähnende Rechts⸗ und Staatslehre des Thomas Hobbes nicht wenig 
beitrug. Clarendon's Tyrannei, fein hochfahrendes Benehmen gegen alle 
jüngeren Leute, die doch, bei feiner langen Abwejenheit, das Land befier 
kannten al8 er, und auf der andern Seite wieber feine Abneigung gegen das 
üppige Leben am Hofe, führten endlich feinen Sturz herbei; er mußte fliehen, 
wenn er feines Kopfes ficher fein wollte, und wurde auf Lebenszeit verbannt. 

Seine Macht erbten jene fünf berüchtigten Männer, deren Namen 
für ewig durch das aus ihren Anfangsbuchſtaben gebildete Schmachwort 
Cabal gebranpmarkt find. Es waren dies: der herrichfichtige Schatz⸗ 
tommiffär, Sie Thomas Clifford, der intrigante Staatsfelretär Hein- 
rich Bennet, Earl von Arlington, eifriger Abfolutift und Papift, 
der charafter- und fittenlofe Georg Billiers, Herzog von Buckingham, 
der verräteriihe Anton Aſhley Cooper, Earl von Shaftesburh, ſpäter 
Lorbfanzler, und der heuchleriſche John, Herzog von Lauderdale, 
ehemaliger ſchottiſcher Covenanter und Verräter Karl's I., jetzt Ratgeber 
feines Sohnes! Mit viefem „Cabal-Minifterium“ begann, nad Ma⸗ 
canlay, die Methode, das Parlament zu korrumpiren, ftatt e8, wie früher, 
zu unterbrüden. Mit ihm begann auch das „Kabinet*, obſchon bie eng- 
liſchen Geſetze diefe Einrichtung gar nicht kennen, deſſen Beſtellung daher 
auch jetzt noch nicht offiziell bekannt gemacht wird, ſeine Macht und 
ſeinen Einfluß auf die engliſche Politik kundzugeben. 
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Die Thaten der Cabal-Männer waren ihrem Charakter vollkommen 
angemeflen, fie waren, wie fie alle, gewifienios. — 

Es wer, zur großen Freude aller ehemaligen Republikaner und 
Buritaner und aller vie fatholifirenden Tendenzen, die Defpotie und bie 
Sittenlofigkeit des Hofes haſſenden Männer anderer Parteien, ein brei- 
faches Bündniß Englands, der Niederlande und Schwedens gegen bie 
Fortichritte der Eroberungſucht Ludwigs XIV. von Frankreich geſchloſſen 
worden. Die Konſequenzen dieſes Bündniſſes und die Art, wie es gegen 
fen Syſtem ansgebentet wurde, machten Karl II. beforgt. Es empört 
ihn unter Anderm, daß, als das Parlamentsmitglied Sir John Coventry 
im Haufe über das Treiben des Hofes gefpottet und darauf von Rauf⸗ 
bolden im Auftrage des Königs überfallen und mit gefchligter Naſe wieder 
entlaffen worben, er die Akte unterzeidmen mußte, welche dieſe Böſewichter 
beſtrafte. Nun ging fein Streben nach einer derjenigen des franzöſiſchen 
Königs Ähnlichen Macht und nach einen dieſelbe unterſtützenden ftehenben 
Heere. lm dies zu erreichen, wozu ihm in England keine Hilfe blühte, 
hatte er feine Scham, viejenige bes Erbfeindes ſeines Landes anzurufen 
und fi zu biefem Zwecke ber entwürbigenpiten Demüthigung zu unter- 
werfen. Mit ihm eimverftanden war fein Bruder Jakob, — fittenlos wie 
er, aber nicht, wie er, feine Laſter wenigftens durch Geſchmack und Heiter- 
feit beſchönigend, fonvern ein finfterer Fanatiker, bereits katholiſch ge- 
worden und mehr fir die Macht bes Papftes als feines Baterlandes 
eingenommen. Das „edle Brüderpaar“ ließ feinen Tambesverräteriichen 
und ſich ſelbſt herabwürdigenden Plan durch feine Schweiler Henriette, 
Herzogin von Orleans, Schwägerin bes geſuchten Lehnsherrn, befördern. 
Karl anerbot ſich, Rathokit zu werben, bie Tripel- Allianz aufzulöjen, 
Frankreich gegen Holland Hilfe zu leiften, — gegen Unterftiikung mit 
Truppen und Gelt, um das Parlament zu bänbigen. Ludwig widerſtand 
ſcheinbar, ließ ſich aber endlich gnädig herbei, ver „ Sehnſucht nach Schmach“ 
zu willfahren, indem er. fi im Geheimen freute, einen fo gefährlichen 
Gegner wie England los zu werden und zu feinen Füßen zu jehen. Um 
den neuen Sklaven noch fefter an ſich zu feſſeln, benützte er deſſen ſchwächſte 
Seite, der auch er, doch nicht unter Bernachläjfigung der Intereſſen 
feines Landes, ergeben war, die Weiberliebe. Karl hatte neben feiner 
Gattin, einer portisgiefif hen PBrirgefi, bereits zwei hervorragende Mätrefien, 
bie flattlihe Barbara Palmer, fpäter Herzogin von Cleveland und bie 
gemein-Appige Eleonore Gwynn. Ludwig fandte ihm nun eine britit, 
bie bald alle ihre Nebenbuhlerinnen überftralte, vie durch ihre bloſe be 
rückende Erſcheinung die Siume mächtig aufregende, wigige und ver 
ſchmitzte Franzöſin Louiſe von Duerounille Die Englänber nannten 
fie kurzweg „Madame Carwell“, — Karl erhob fie zur Herzogin von 
Portsmouth. Später wurde fein Harem noch vermehrt durch Hortenſia 
Mancini, eine der Nichten des Karbinals Mazarin, welche ihren ver 
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rüdten Gemal den Herzog von Mazerin veriafien hatte und nach manig- 
fachen Irrfahrten enplih bei dem engliihen Könige eine Rolle fpielte, 
der einft (oben ©. 83) um ihre Schwefter geworben und fie nachher ver⸗ 
ſchmäht hatte. 

Genau auf ven Tag zehn Jahre nad) feiner Rückkehr in das Vater⸗ 
land (1670) verriet Karl II. fein Volk, das ihn damals jo vertrauens- 
felig empfangen, an ven franzöfifchen Defpoten durch einen Bertrag, in 
welchem er die erwähnten Verpflichtungen einging. Es wurde dem König, 
ungeachtet der Proteftationen feines papiftiichen Bruders, gnädig geftattet, 
feinen Katholizismus wicht öffentlich zu befennen, ſondern noch fortmährenn 
bei Feſten den anglilanifhen Gottesvienft mitzumaden, in dem nun 
Jakob nie mehr gefehen wurde. Auch mollte Karl nicht zugeben, ba 
die Töchter Jakobs aus jener Ehe mit der Tochter des geftürzten Cla⸗ 
venbon, welche ebenfalls Katholifin war und um dieſe Zeit farb, katholiſch 
erzogen wärben, — bamit fein eigner Übertritt um fo geheimer bleibe. 
— Uud bei diefen jchmählihen Spiele von PVerräterei und Heuchelei 
hatten die Cabal⸗Männer einanner felbft betrogen. Clifford und Ar- 
lingten, welche Katholiken waren, verheimlichten ven Punkt der Belehrung 
ihren drei proteftantifhen Kollegen und legten ihnen eine Kopte zur 
Unterzeichnung vor, in welcher jener Artilel fehlte. Doch nahmen bie 
Bethörten willig Gnadengeſchenke von Yubwig an. Um nun den Schmad;- 
vertrag auszuführen, gaben der König und feine Minifter dem Parlamente 
vor, es fer zur Bekämpfung Frankreichs eine Vermehrung der Flotte 
notwendig, und bie betrogenen Mitglieder bewilligten achthunderttauſend 
Pfund, die jedoch kaum für ein Kriegsjahr ausreichten. Daher begingen 
die Cabal-Männer vie Schändlichkeit, den Goldſchmieden, welche nach 
damaligem Gebraudye der Regirung Gelt vorgeftredt hatten, das Kapital 
zu entziehen und blos noch die Zinfen zuzuſprechen, in Folge deſſen 
mehrere Hänfer fielen und allgemeine Beftärzung eintrat. So betrog 
man das Land, um deſſen Feinde zu umterftügen. Zugleich erließ die 
Regirung mehrere Gejege, welche jonft nur das Parlament zu erlaflen 
berechtigt wer; eines derſelben erhob, nicht aus Duldſamkeit, ſondern 
ans berechneter Sympathie, die Strafgefeße gegen die Katholifen und 
zugleich, damit es weniger auffalle auch jene gegen bie Diffenters auf. 
Nun waren aber damals die Freunde politifher Freiheit zugleich Feinde 
ber lirchlichen, indem fie bie Freiheit ber latholiſchen Kirche, — nicht 
ganz mit Unrecht and mit deren eigenen Beſtrebungen in Üübereinſtimmung, 
— fur gleichbedeutend mit ihrer Herrſchaft anſahen. Dieſe Partei zählte 
nernzehn Zwanzigſtel des britiſchen Volkes, und mit ihnen waren ſogar 
die Puritaner einverſtanden, welche ihre Freiheit nicht mit dem römischen Babel 
theilen wollten. So zwang das Parlament den König zur Aufhebung 
jener Befreiungsalte und egie an ihre Stelle die intolerante „Teſtakte“, 
welche allen kirchlichen und weltlichen Beamten einen Eid und eine 
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Erklärung zu Gunften der Hochkirche vorjchrieb. Unter folchen Umftänden 
ſah Ludwig XIV. ein, daß er gegen ſolch eiſenköpfiges Volt nichts ver- 
möge; er kündete Karl II. die verfprochene Hilfe auf, und — das Cabal- 
Kabinet fiel, mit Schmach und Schande bevedt. Die beiden Katholiken 
zogen fich zurück umd die drei Proteftanten juchten mit der Mehrheit zu 
Ihwimmen, wie vorber gegen fie. 

Karl’s II. Hof zu Whitehall war, nah Macaulay, „ver Brem- 
punkt der politiichen Intrigue und der fafhionablen Luſtigkeit; die Hälfte 
aller Makler- und Kupplergefhäfte ver Hauptſtadt wurde unter feinem 
Dache abgemadyt.” Uber Ehrenftellen und Vergünſtigungen entjchied nur 
die Laune bes Königs und die Fürjprache feiner Mätreſſen; durch jelbe 
wurden unbejhäftigte Advokaten Richter, fittenlofe Baronets Peers, m 
fähige Hofleute Rapitäne von Schiffen oder Lanpfompagnien. Der König 
verftand es durch Dies und anderes, fich beliebt zu machen. Am Hofe 
Eingeführte hatten ſtets auch ohne Einladung Zutritt bei ihm, umd er 
erzählte fo trefflich Geſchichten, daß man ihn gerne hörte, ohne fich dies 
aus obligater Schmeichelei erft einzureden. Im den Galerien von White 
ball ſammelte fi ungehemmt alles Volk, jo oft eine Neuigkeit erwartet 
wurde oder fich verbreitete. 

Karl II. ſchloß feine Laufbahn auf eine feiner würdige Weile. Am 
1. Februar 1685 war die Galerie von Whitehall der Schauplag Tüber- 
lihen Lebens und Treibens. Mitten unter Zechern und Spielern koste 
dort der König mit feinen drei Sultaninnen, ver Englänberin Palmer: 
‚Cleveland, ter Franzöfin Oxerouaille- Portsmouth und der Italiener 
Mancini=- Mazarin. Es war ein Mal wie Beljazar’s, doch ohne feind- 
lihen Einbruch. Nur die Nemefis hielt Gericht. Mitten in der Orge 
fühlte fih Karl unwol, und am andern Tage mußte er fih, nachdem er 
aufgeftanden, wieder zu Bette legen. Sein Gefiht wurde ſchwarz und 
das Bewußtſein ſchwand. Die Franzöfin warf ſich verzweifelnd über ihn, 
mußte aber fort, als die Königin erſchien, und z0g fi in ihre Gemäder 
zurüd, die der königliche Sklave ihr zu Gefallen dreimal hatte niederreißen 
und wieder aufbauen laffen, deren Kamin ganz in Silber auögeftattet 
war, und wo mehrere der Königin weggenommene ‚Gemälde hingen. Das 
Borzimmer und jelbft das Schlafzimmer des Kranken füllte ſich mit Hod- 
ftehenden und Alles drängte ſich in die Galerie herein. Mit Aperläffen, 
heißen Eijen und Salz aus Menſchenſchädeln (?), das man ihm auf bie 
Zunge legte, brachte man ihn wieder zum Bewußtſein. Schon läuteten 
die Gloden in der Hoffnung auf Genefung, als ein Nüdfall eintrat. 
Die betrogene Königin wurde vor Betrübnig ohnmächtig. Umfonft juchten 
ihn die anglikaniſchen Biihöfe zu bewegen, daß er in ihrer Kirchen⸗ 
gemeinfchaft fterbe, und die Uneingemeihten hielten, was papiftiiche Ge⸗ 
finnung war, für Frivolität. Sein ultrafatholifcher Bruder aber dachte 
niht an die Saframente der Kirche Beider, fondern nur an feine Erb⸗ 
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folge. Nur der franzöſiſchen Mätreſſe fiel es ein, für einen Geiſtlichen 
zu ſorgen. Das war aber eine ſchwierige Aufgabe. Katholiſche Prieſter 
waren öffentlich in England nicht geduldet, die Kleriker der Königin 
verſtanden weder franzöſiſch noch engliſch, und ein engliſcher Benediktiner, 
der dem König einſt das Leben gerettet und daher niemals verfolgt wurde, 
hatte den Hergang der Ceremonie vergeſſen! Der gute John Huddleſton 
wurde indeſſen von einem der Portugieſen in der Eile inſtruirt und von 
einem Kammerdiener über die geheime Treppe geführt, welche ſonſt die 
weiblichen Gäſte beſonderer Art paſſirt hatten. Nachdem das Kranken⸗ 
zimmer geſäubert, wurde der improviſirte Beichtvater, einen Mantel über 
der Stola und eine Perücke über der Tonſur, hereingebracht und machte 
ſeine Sache über Erwarten gut; aber der König erſtickte beinahe an der 
Hoſtie. Man brachte die ſämmtlich zu Herzogen gemachten Söhne ſeiner 
Favoriten vor das Bett, und am 6. Februar ſtarb Karl, vom Volke 
aufrichtig betrauert. Sein Bruder, nunmehr Jakob II., ließ ihn höchſt 
einfach, wie man fand, eines Königs unwürdig, beſtatten. 

Es bezeichnet dieſen Jeſuiten auf dem Trone der erſten proteſtanti— 
ſchen Macht Europa's, daß er unter feine oberſten Räte, als Gehilfen 
des Groffiegelbewahrers, einen Menſchen berief, den man ob feiner juri- 
ſtiſchen Grauſamkeit den engliihen Karpzov (Bd. IV. ©. 321) nennen 
kann. Sir George Jeffreys, Oberrichter am Gerichtshofe des Kings- 
Bench, war ter Feind der Whigs und Sündenbock der Tories und eine 
herzloſe Paragraphenſeele. Gewohnt, die Sprache der verworfenften 
Menſchen beider Gejchlechter zu hören, wandte er jelbe auch vor Gericht 
an, und fein Blick und feine Stimme waren gleich jchredlich für bie 
Dpfer feiner Wut, die er in den gemeinften Ausprüden anbonnerte, wie 
er auch in ſolchen die Geſchworenen einzufchlichtern ſuchte. Er richtete 
nie in wärbiger Etimmung und zum Beſten der Gerechtigfeit, ſondern 
in ber Erbitterung umd in der Trunfenheit oder im Katzenjammer. Es 
war ihm ein Hochgenuß, Menfchen zu quälen. Mit teufliihem Hohn⸗ 
lachen Kieß er im Winter Weiber nadt ausziehen und peitihen. Früher 
Puritaner, hatte er ſich ſtets darin gefallen, katholiſchen Prieftern zu 
verfünden, daß 'fie bei lebendigem Leibe aufgefchnitten werben und ihre 
Gerärme verbrennen fehen follten, war dann aber um Gelt zum Hofe 
übergetreten.. Seine erfte That als Werkzeug besjelben war die Be— 
handlung ver befannten Rye-Houſe-Verſchwörung gegen die Tronfolge 
des katholiſchen Jakob (1683) und damit auch der Yuftizmord an Alger- 
non Sidney. Ä | 

Jakob's erftes Beſtreben war, Das auf die Dauer zu thun, wovon 
fih fein Bruder wieder hatte abjchreden laſſen, nämlich Ludwig's XIV. 
Bafall zu werden. Als dieſer Fürft auf die Nachricht von Karl's Tode 
ſofort englifche Wechfel für eine halte Million Livres kaufte, vergoß 
Jakob Freudentränen, natürlich erheuchelte, und bot dem erfehnten Lehns- 
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berrn fofort an, ihm Belgien preiszugeben, da er nicht an das Wort 
femes Bruders, dasjelbe zu ſchützen, gebunden jei! Zur Darlegumg 
feiner Daulbarkeit und Ergebenheit ſandte er an Ludwig als außerordent⸗ 
lihen Geihäftsträger ven Bruder feiner Mätreſſe Arabella Churchill, 
ven ſchönen und gewanbten, aber ungebilveten, fitten- und gewifjenlofen 
Sohn Churchill, ven einft Karl II. bei feiner Favorite, ber Herzogin 
von Cleveland, überrafcht hatte. Für kriegeriſche Verdienſte war er zum 
Lord. erhoben worden. Bald janbte Ludwig weitere anderthalb Millionen. 
Dieje Summen waren zur Beitehung des Parlaments und zur An- 
zettelung eines abſolutiſtiſch⸗katholiſchen Aufftandes in England beitimmt. 
Die Kriecherei gegenüber Frankreich erreichte eimen ſolchen Grad, daß 
jelbft der PBapft (Innocenz XI), weldhem die Macht Ludwig’ unange⸗ 
nehm war und die Gefahren eines gallikaniſchen Schiemas zu drohen 
ſchienen, ven engliſchen König vor allzu großem katholiſchem Eifer wann 
mußte! Zu Zeiten wurmte allervings dem neuen Könige feine entehrende 
Stellung, und er verfuchte fih zu ermannen, aber ohne Erfolg. Semen 
Fanatismus legte er aufs Neue durch die Rüdfihtlofigkeit an ben Tag, 
nit welcher er am Hofe die öffentliche Ausübung des katholiſchen Gottes⸗ 
dienſtes herftellte, währenn hinwieder feine Eitelfeit es fich nicht verfagen 
fonnte, die Krönung durchzumachen, welche er doch buch bie ihm ver- 
haften Geiftlichen ver Hochkirche vollziehen Iaflen mußte. — Früher, als 
Bicelönig von Schottland, hatte er, der mit Recht über die Verfolgung 
ber Katholifen klagte, doch mit Luft die Convenanters zu Krüppeln 
foltern laſſen, und jo ließ er jett, als König, die Diffenters öffentlich 
blutig peitihen und in Kerkern ſchmachten, wozu ihm Jeffreys mit feiner 
ganzen thierifchen Raſerei behilflich war. In Schottland wurden Männer 
um ihres Glaubens willen erjhoflen und Mädchen ertränkt. (Eine Aus- 
nahme von der Verfolgung machten nur, wie fpäter näher erwähnt 
werben fol, die Quaker.) Alle Vorftellungen überbot aber die Grau- 
ſamkeit, weldhe nad dem Falle des umglüdlichen Monmouth, des Opfers 
eigentlicher Schlächterei auf dem Blutgerüfte, entwidelt wurde. Jeffreys 
hielt eimen fürmlihen Vernichtungsumzug gegen bie an jenem lnter- 
nehmen Schuldigen und Unfchuldigen, unter denen die Soldaten be 
reits wie Bluthunde gewütet hatten. Alice Lisle, Witwe eines Re 
publikaners, hatte Berfolgten ein Aſyl gewährt; Ieffreys zwang die 
Geſchwornen durch fein rohes Schimpfen und durch feine richterliche Ber- 
fiherung, daß ein Presbyterianer gleichbedeutend mit einem Schufte fei, 
zur Schulbigerflärung und veruteilte fie dann zum Feuertode, den aber 
der König durch Enthauptung erſetzte. In Dorcheſter ließ er 29 Per- 
jonen ohne Richterfpruch einfach hängen und dann 292 zum Tode ver- 
urteilen. In Somerjetfhire wurben in wenig Tagen 233 Gefangene 
gehängt, geichleift und gevierteilt. An jedem Kreuzweg und auf jedem 
Marktplatze Happerten mit Ketten beladene Gebeine im Winde, ftedten 
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Köpfe und Viertelskörper auf Pfählen und verpefteten die Gegend. 
Jeffreys Inchte und fcherzte vor Freude und fluchte wieder dazwiſchen. 
Die Zahl feiner Opfer auf diefer Reife ſchätzten Manche auf ſechs⸗ bis 
fiebenhundert. Cr ſelbſt rühmte fih, mehr Hochverräter gehängt zu 
haben, als alle feine Vorgänger jeit ber normanuniſchen Eroberung. Sein 
Eifer wurde von Jakob, der ſeinen „Feldzügen“, wie er fie nannte, im 
Geifte mit dem größten Entzüden folgte, durch Ernennung zum Lord» 
tanzler belohnt. — Dabei jammelte er fid) durch Beraubung der An⸗ 
geflagten ein Vermögen und trieb einen einträglihen Handel mit Be— 
guabigungen. 

Jakob's IL. zweite Gattin Maria von Modena machte es nicht befler. 
Bor feiner Trondefteigung benahm fie fih anfpruchlos und leutſelig. 
Als Königin aber überfam fie der Teufel des Hochmutes und der Herz- 
Iofigfeit. Sie ſchämte ſich nicht zu verlangen, daß mehrere hundert zur 
Deportation verurteilte Rebellen ihr überwiefen werben follten; dieſelben 
wurden nach beichwerlicher Seereiſe, auf welcher fie wie Stodfilhe zu- 
fammengepfercht waren und haufenweiſe ftarben, in Jamaika an bie 
Kaufleute und von diefen an die Pflanzer als Sklaven verfauft! Die 
Königin Maria machte, nah Abzug der Geftorbenen, mit ihrer Ladung 
ein Geſchäft von taufend Guineen! Ihre Dienerinnen ahmten ihr nad) 
und erpreßten mit des Königs Erlaubniß Gelt von den Eltern der Heinen 
Mädchen, welhe bei Monmouths Landung ihm die Fahne überreicht 
hatten und nun dafür im Gefängniß ſchmachteten. 

Jakob's Ziel war bei all Diefem, einen „heilſamen Schreden“ zu 
verbreiten, um mit Hilfe vesjelben bie Freiheit, d. h. die Herrihaft feiner 
Religion in England berzuftellen. Umſonſt warnte ihn fogar der Papft 
abermals durch feine Abgefandten, den apoftolifhen Vikar in Grof- 
britamnien und einen Nuntius, — ber König war katholiſcher als ver 
Papſt! Umſonſt legten felbft die vernünftigeren Tatholifchen Peers dar, 
daß einer jchnellen Erhebung ihrer Kirche bei der Abneigung des eng- 
lichen Bolfes gegen dieſelbe ein noch jchnellerer Rückſchlag folgen würde; 
— er horchte Tieber auf die ihm ſchmeichelnden Günftlinge, — verworfene 
Wüftlinge, — und auf den Jeſuiten Edward Betre, welder bie In- 
terefien feines Ordens am Hofe zu Whitehall vertrat, — und verließ 
fh auf den von ben proteftantiichen Geiftlihen gepredigten Grundſatz 
des paffiven Gehorſams gegen die Obrigkeit. Es bilvete fih am Hofe 
eine Partei zur Beförderung feiner Plane unter dem dem Namen nad 
no proteftantiichen Stantsjefretär Earl von Sunderland, der von 
Frankreich mit 25.000 Kronen jährlich beftohen war und zum Lorb- 
Präfiventen flieg. Diefer Clique ftand eine anglifanijche gegenüber, 
welhe des Königs Abfichten zu vereiteln ſuchte. Der Lord-Schagmeifter 
Lorenz Hyde Earl von Kocefter ftand an ihrer Spike. Zu feiner 
Charakteriftit dient, daß er und ber Lorblanzler, der Hiutige Jeffreys, 
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bei einem amtlihen Mittagsmale, wo fie ſchwer betrunken waren, fid 
beinahe nadt auszogen und allerlei Unfinn trieben. Was Seffrens be: 
trifft, fo machte er beiden Parteien zu gleicher Zeit Hoffnung, mit ihnen 
zu halten und wartete inbeflen zu, welche von beiden flegen wärbe. 
Rocheſter fuchte feine Partei zu fördern, indem er ver katholiſchen Königin 
zum Trotz den Einfluß der proteftantiihen Mätreſſe des Königs zu er- 
höhen ſuchte. Es war dies Katharine Sedley, Tochter eines fitten- 
Iofen Kavaliers, und jelbit ebenjo jchamlos als häßlich. Vom Könige 
fagte fie: fie könne nicht begreifen, was er an ihr finde; hübſch fei fie 
nicht, und wenn fie etwa Geiſt habe, jo fei er nicht im Stande, bies 
zu beurteilen! Die Königin litt jehr unter dieſer Nebenbuhlerſchaft und 
ber König verſprach ſowol ihr, als feinem Beichtuater wiederholt, von 
der Sedley zu Laffen, fündigte aber ftetS wieder von Neuem. Cr hatte 
fie zur Gräfin von Dorefter erhoben; aber er mußte fich vaflie vor 
feiner Gattin mit einer Rute geifeln und die Mätreſſe fortichiden. Sie 
räumte das Feld, indem fie fi eine Martyrerin des Proteſtantismus 
nannte. Rocheſter's Macht ſank von da an, und er fiel völlig, als er 
fi troß des königlichen Andringens weigerte Tatholifch zu werben. So 
gingen die Dinge auf abjhüffiger Bahn immer weiter, bis die furchtbare 
Kataftrophe eintrat, die Jakob II. und feiner ganzen Familie den Tron 
und das Vaterland koſtete und damit für immer dem ſtets mit Landes⸗ 
verrat verbundenen römiſchen Beftrebungen im Infelreihe ein Ende 
machte, — die zweite englifche Revolution, deren Fortgang wir in bie 
politifche Gejchichte verweilen müfjen. — Umfonft hatte ber geiftig be- 
ſchränkte Monarch feinem Glauben bie reiheit feines Reiches zu opfern 
gefuht, — umfonft hatte er in dem wegen feines immer beutlichern 
Hinfteuernd auf ein katholiſches England ausgebrochenen Kampfe mit 
der Hochkirche, gleich dieſer jelbit, feine Todfeinde, die Preöbpterianer, 
auf feine Seite zu bringen gefucht, denen beide Streitenden Gewiſſens⸗ 
freiheit verfpradhen. — Die finfteren römischen Plane hatten ein tapferes 
Boll gezwungen, fortwährend unduldſam zu verfahren, wenn es feine 
Freiheit und Unabhängigkeit bewahren wollte! Und das Haus der 
Stuarts trat von der geihichtlihen Bühne ab mit dem häßlichen Ber- 
dacht eines von den Jeſuiten untergejhobenen Kindes, der niemals ganz 
befeitigt werben konnte, obſchon dies zweifelhafte Kind nach dem Tobe 
feines Vaters zu St. Germain bei Paris feierlih mit Pauken und Bo- 
jaunen als König Jakob III. (ohne Land!) ausgerufen und im feinen 
fruchtloſen Prätenfionen von der franzöfifchen Regirung unterftägt wurde. 

Wir nehmen die Gefhichte des englifhen Hofes, mit Übergehung 
der Regirungszeit von Jakobs beiden Töchtern Maria (ſammt ihrem 
Gatten Wilhelm III. von Dranien) und Anna, bei der Tronbefteigung 
des Haufes Hannover wieder auf. Der erfte engliihe König aus 
demjelben, Georg I., war der Sohn des erften Kurfürften von Hannover, 
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vorher Herzogs von Braunfchweig-tüneburg;; er war geboren 1660, 
diente im Reichsheere gegen Türken und Franzofen, und verehelichte fich 
mit feiner Baſe Sophia Dorothea, Tochter des Herzogs von Zelle und 
einer gefürfteten Yranzöfin. Die Neuvermälten verftanden fi) jedoch 
niht, denn die Prinzeß liebte bereits den jungen und ſchönen Grafen 
Philipp von Königsmark, den Bruder der durch ihr Verhältniß zu Auguft II. 
von Sachſen und Polen berüchtigten Aurora, — ber mit ihr in Zelle 
erzogen war ımb ihr mın nad Hannover folgte. Die Liebenden fuchten 
ihre Neigung anfangs möglichft zu verbergen; aber Königsmark blieb 
deſſen nicht fähig umd vermochte ſich je länger deſto weniger zu bemeiftern, 
während die Prinzeß fi) nichts vergab. Nun lebte am Hofe eine Gräfin 
von Bieten, welche die Mätreſſe des Kurfürfter war, der ihren Mann 
nah dem kaiſerlichen Hofe gefandt hatte, — ihrerjeitS aber den Grafen 
Königsmark liebte, und daher vie Topfeindin der Prinzeß war, — während 
ihre Schwefter, die Frau von Wyk, die Gunft des Kurprinzen genof, 
ter Dagegen jeine Gattin auf das Berlegendfte vernachläſſigte. Königs- 
mark unterlag der Verführung feiner Anbeterin, blieb aber ber Bertraute 
feiner Angebeteten, welche von dieſem unreinen Berhältniffe den Sturz 
ihrer Feindin hoffte. Als aber ihr Gemal fie einft, da fie ihm fiber 
jeine Mätreſſe die Wahrheit fagte, mißhandelte, beihloß fie zu fliehen 
und nahm zu dieſem Zwecke Königsmarks Hilfe in Anjprud. Die Platen 
aber fam dem Plane auf die Spur und der Haß gegen ihren untreuen 
Geliebten und ihre Feindin leitete fie. Sie verriet Alles dem Kurfürften, 
und als nun Königsmart, um Alles zu veranftalten, eine Reife nad) 
Polen machte und dort am Töniglichen Hofe in einer Soirée, wo er 
beraufcht war, alle feine Geheimniffe ausplauderte, vie ein Hofmann, 
der zu Hannover in Ungnabe gefallen, fofort dahin berichtete, um wieber 
aufgenommen zu werden, — da war ber Plan vereitelt, ohne daß tefien 
Theilnehmer e8 ahnten. Königsmark begab fi) in einer Nacht zur 
Prinzeß, um die Flucht auszuführen, war aber belaufcht, wurbe auf des 
Kırfürften Befehl von gedumgenen Garbiften überfallen und ermorbet 
und jein Körper heimlich bejeitigt, die Prinzeß aber nad) dem einfamen 
Schloffe Ahlden verwiejen, ihre Ehe getrennt, und fie verlebte ven Reſt 
Ifrer Tage in traurigem Gefängniſſe. 

Ihr Gemahl wide 1698 Kurfürſt von Hannover und 1714- König 
von Großbritannien. Er trat die Negirung biejes Landes an, ohne 
defien Sprache zu kennen. Sein Minifter Robert Walpole, ber 
weder deutſch, noch franzöſiſch verftand, „beherrſchte ihn in Latinifcher 
Sprache“. George Manieren waren roh, feine Sitten zügellos. Seine 
Mätrefien zeichneten ſich durch Unſchönheit aus. Die Eine berfelben, 
Herzogin von Kendall, welche jeden Sonntag fiebenmal bie Kirche 
beiuchte, wurde vom Volke ihrer Geftalt wegen die „Kletterftange*, und 
die Zweite, Frau von Kielmannsegge, geborene Gräfin von Platen 
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(Tochter jener Platen, die wir bereits kennen gelernt), vom Könige zur 
Gräfin von Darlington erhoben — ver „Elefant“ genannt, und Beide 
waren der Gegenftand des öffentlichen Spottes in London und der jham- 
Iofeften Satiren und Karrifaturen. Diefe Weiber und die hamoverſchen 
Stellenjäger, die dem Könige nachgefolgt waren, fogen das Land auf bie 
ſchamloſeſte Weife aus. Ia der König felbft jagte zu einem Bebienten, 
der Gewiſſensbiſſe befam: „Ah was, es ift ja englifches Gold; ftiehl 
wie die Anderen, und hörft du, nimm ja genug!" Mit jenem Sohne, 
wahrſcheinlich weil er von der unglüdlihen Gefangenen von Ahlden ge: 
boren war, dem fpätern Georg II., lebte ver König in ber bitterſten 
Feindſchaft. Der Lettere, geboren 1683, zur Regirung gelangt 1727, 
hielt fi — jo weit mar damals die Zuchtlofigkeit zur Regel geworben 
— obſchon er feine Gattin zärtlich liebte, — „des Anftandes wegen" 
Mätreflen, mit denen er zwar lebte, denen er aber feinen Einfluß ge 
ftattete. Ueberhaupt war damals das Leben am englifhen Hof und in 
ber großen Welt dieſes Landes jo ausgelafien, daß Ehre, Tugend und 
Auf nichts galten und Gegenftände des Spottes waren, daß man mit 
dem Titel „Wüftling” eine Dame fo wenig bejhimpfte als eimen Her, 
daß es nichts Anftößiges war, jagen zu hören, das Hoffräulein Mif 
So und So habe ihre Entbindung glücklich überftanden, daß Herzoge 





öffentlich gegen ihre Gattinnen Klagen wegen Ehebruchs mit anderen 


Herren des hohen Adels führten und Frauen über ihre galanten Aben- 
teuer ausführlihe Denkwürdigkeiten ſchrieben. Ja man prügelte fih um 
Pläge in den Theaterlogen vornehmer Buhlerinnen. 

Die Regirung Georgs II. wurbe durch die fortgejegten jakobitiſchen 
(ſtuartiſtiſchen) Aufftände beunruhigt. Ihnen fielen nach ver für England 
glüdlihen Schlacht bei Culloden (1746), durch Spruch des Haufes ver 
Lords, die Köpfe der Lords Kilmarnod, Balmerino und Lovat zum Opfer, 
von denen der Erſte jeine Parteinahme feierlich widerrufen hatte, der 
Zweite aber auf dem Scaffott eine Rede zu Gunften des Prätenbenten 
hielt und der Dritte bis zum Todesgange ſcherzte. James Dawſon, 
als Nichtadeliger, wurbe nebft acht anderen BVerurteilten gehängt, dam 
nod ehe er tobt war, abgenommen, geviertheilt und fein Herz in's Feuer 
geworfen, wobei feine Geliebte zufah und nad ver letzten Operation 
jofort verſchied! 

Georg H. ftarb 1760 plöglic, nachdem ihm (1751), wie Ludwig 
bem XIV. und XV., fein ältefter Sohn, ver Prinz von Wales, Friedrid 
Ludwig, mit dem er beftändig im Streite gelebt, im Tode vorausgegangen 


war. Ihm folgte fein Enkel Georg III. Alle Gefahren ſtuartiſtiſcher 


Reaktion waren nım vorüber. Lord Errol fungirte als Großkonſtabler 
von Schottland in demſelben Sale, in weldhem fein Bater, Lord Ril 
marnod, zum Tode verurteilt worben. Ein Zimmer zur Befichtigung 
bes Krönungszuges, das bei ber Krönung Georg's II. vierzig Pfund 
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gefoftet hatte, Tam jest auf 350, und der König bezahlte für gemietete 
Juwelen neuntaufend Pfund. Den Hof des frommen Georg III. 
harakterifirt jo ziemlih ver Skandal, den ein an bemjelben weilenves 
Hoffräulein verurſachte. Eliſabeth Chupleigh, fo hieß fie, hatte be⸗ 
veitd die hohe Gunft Georgs II. genofien und war mit einem Herm 
Hervey (fpätern Grafen von Briftol) heimlich vermählt und von ihm auch 
Mutter, gewährte aber zugleich ihre Gunft Anderen, fo namentlich dem Herzog 
von Kingfton, der fie lange als Mätreſſe unterhielt, ohne daß der König 
oder ihr Gatte etwas dagegen hatte. Erſt als Letzterer ſich anderwärts 
verehelichen wollte, klagte er gegen Elifabeth, die mm bald fünfzig Jahre 
alt war, auf Ehebruch; fie hatte aber den Traufchein vernichtet und ihre 
Kinder waren geftorben, fo daß er abgewiefen wurde. Nun heiratete fie 
der Herzog non Kingſton, deſſen Erben fie aber wegen Bigamie ver- 
klagten. Der Fall kam vor das Oberhaus und erregte großes Aufſehen, 
da die Angellagte in ganz Europa, das fie bereist hatte, bekannt und 
von Papſt Pins VI. wie von Friebrih dem Großen jehr geehrt war. 
Mit dem Berfaffer einer über fie erjchienenen Poſſe führte fie einen 
Teberfrieg in den gemeinften Ausprüden. Sie ging vor Gericht und 
wurde ſchuldig befunden, ihr aber die vom Geſetz angebrohte Brand⸗ 
markung auf die Hand erlafien und blos die Sporteln auferlegt. Nun 
handelte es fich noch darum, den Widerſpruch zwiſchen beiden Urteilen 
aufzuheben; aber Herven fol von der Angellagten erfauft worden fein 
und in Folge befien auf die Scheivungsflage verzichtet haben, fo daß 
die Sache auf ſich beruhen blieb. Elifabeth ging jpäter nach Petersburg, 
wo fie von der ihr gleichgeſinnten Kaiſerin Katharina glänzen auf- 
genommen wurde. 

Unter den deutfhen Höfen (die wir, glei ben norbilchen, 
größtentheils übergehen, indem wir auf Vehſe's Werk, ſowie auf Scherr’8 
Deutihe Kultur⸗ und Sittengefchichte verweifen) war, wenn auch feiner 
ber größeren, doch einer der an Ärgerniß reichften ver würtembergifde. 
Die Skandalchronik desſelben beginnt mit dem Herzog Eberhard. 
Ludwig (geb. 1676), der fchon mit nicht ganz einem Jahre dem Namen 
nach feinem Bater Wilhelm Lubiwig folgte. Im Kriege zeichnete er fich 
als Taiferliher General vielfah aus. Im Frieden ergab er fich ber 
Jagd und koſtbaren Bauten (er gründete die Stadt Ludwigsburg) und 
daneben — einer fhamlojen Mätreſſenwirtſchaft nach franzöſiſchem Mufter. 
Seine erfte Mätreſſe war Frieverite Wilhelmine, Tochter des medien- 
burgifchen Obermarſchalls Frievrih von Grävenitz, deſſen ältefter 
Sohn würtembergiſcher Hauptmann war. Sie beherrichte vermöge ihrer 
Schönheit und ihres Geiftes den Herzog zwanzig Jahre lang, trieb 
raſtloſe Verſchwendung, unterftügte Abenteurer und forgte namentlich für 
das materielle Wol ihrer Familie, indem fie ihren zwei Schweitern reiche 
Heiraten und ihren drei Brüdern hohe Stellen verſchaffte. Der Herzog 
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erhob fie zur Gräfin von Urach, Tieß fie in den Landftänden neben fid 
fiten und wollte feine Gattin nah Haufe ſchicken, wozu fie ſich aber 
nicht verftand. Als der Kaiſer einfchritt, floh die Grävenig nad Genf, 
und der Herzog folgte ihr. Des Scheines wegen wurde fie 1709 an 
den alten öfterreihiichen Grafen Wrbna verheiratet, der jedoch feinen 
Lohn dafür in Wien verzehrte und dort farb. Sonderbarerweiſe jedoch 
war derjelbe Bruder, den fie emporgehoben, der Urheber ihres Sturzes. 
Als Oberhofmeifter betrieb er eine Annäherung des Herzogs an Preußen, 
wogegen jedoch feine Schwefter opponirte, weil fie Vorwürfe wegen ihres 
Verhältniſſes von dem ftrengen Könige beforgte.e Der Bruder drang 
durch, der Herzog reiste nach Berlin, und nad feiner Rückkehr (1732) 
wurde die Geliebte verhaftet und ber „Zauberei“ angeflagt Es kam 
indefien ein Vergleich zu Stande, — der Herzog verfühnte fich mit feiner 
Gattin, und die Geftürzte verließ das Land. Sie ftarb 1744 in Berlin 
und hinterließ ein bedeutendes Vermögen. 

Eberhard Ludwig war 1733 ohne Sohn geftorben und ihm war 
fein Better Karl Alerander (geb. 1684) gefolgt, welcher vie Mätreſſe 
des Vorgängers zum Tode verurteilen ließ und ihr auch ihre Geſchwiſter 
und Neffen nachſandte. Auch der neue Herzog war ein Haudegen gegen 
Franzoſen und Türken, aber fittenftreng. Im Jahre 1712 war er als 
öſterreichiſcher Feldmarſchall zu Venedig katholifch geworden, woraus indeflen 
nicht geringe Verwidelungen mit dem proteftantifchen Lande entjprangen, 
obſchon er defien Religion zu gewährleiften verſprochen hatte. Karl 
Alerander übte fein Mätrefjenweien; dafiir aber ſchadete er dem Lande 
durch andere Dinge mehr als fein Vorgänger, nämlich einerfeits durch 
feinen Aufwand im Militärwejen, anderfeits durch die ſchlimme Finanz 
wirtichaft, die unter ihm wucherte. Bei Abgang der Familie Grävenig 
hatte mit derfelben ein ökonomiſcher Vergleich ftattgefunden, welchen ein 
Jude leitete, der babei durch Betrügereien eine Einnahme von 60.000 
Gulden machte. Diefer Jude, Joſef Süf- Oppenheimer, 1684 zu Heivel- 
berg geboren, ſchwang ſich durch unbegreiflihe Gunft des Herzogs nad 
und nad) zum Geheimen Finanzrat empor, in welcher Stellung er das 
Land volllommen beherrichte, indem er dem Herzog fchmeichelte, einfluß- 
reihe Perſonen beftah und Andere durch Einſchüchterung vom Einflufle 
abhielt. Die von ihm beſoldete Polizei und bie ihm ſcharenweiſe in 
das Land nachgekommenen Juden forgten überall für Geltendmachung 
feines Willens. Wer ihm nicht huldigte oder fih an feinen und feiner 
Bande Räubereien nicht betheiligen wollte, wurde um feine Stellung 
gebracht, während mit des Juden Werkzeugen faft alle Stellen bejegt 
wurden und Süß jeven Widerfpruch gegen feinen Willen mit Kaſſation, 
Krummſchließen, Auspeitihen und Hängen bedrohte. Weber Perjonen 
noch Bittjhriften konnten ohne ihn zum Herzoge gelangen. Ia er fäljhte 
ſogar bereits unterjchriebene Dekrete durch Einheftung neuer Bogen. 





—— 11) — 


Ein Exrpreſſungſyſtem drückte von oben herab das Land furchtbar, 
Steuern und Sporteln wurden in enormem Maße bezogen. Die Münz- 
Prägung und das Tabaksmonopol benugte Süß zu gewicdhtigen Einnahmen 
in feine Taſche, ſchacherte außerdem noch mit Juwelen, Pferven, even 
Metallen und betrog den Staat um die Zölle. Den Kaflen bes Landes 
machte er gegen hohe Zinjen Vorſchüſſe und richtete Kotterien ein. Dabei 
war er jedoch nicht geizig, ſondern trieb bedeutenden Aufwand, beſonders 
in den Punkten ber äußern Erfheinung, der Tafel und der Wolluft. 
Die „Landſchaft“ beste er durch Begünftigung des Katholizismus gegen 
den katholiſchen Herzog auf und prefte jogar dem lutheriſchen Kirchen- 
fond Gelt zu Tatholifhen Kultuszweden ab. In zwei Jahren berambte 
er Waiſengelter und fromme Stiftungen eines Betrages von über 
450.000 Gulden. Während ver drei Jahre feiner Herrichaft betrugen 
die Stellenverfäufe und Erpreflungen über eine Million Gulden. Was 
er und feine Verbrechensgenofjen nicht einfteckten, wurde an Feſte und 
Aufzüge, an Juwelen, mit denen der Herzog betrogen ward, an Opern, 
Komödien, Sängerimen und an ben Carneval verſchwendet, und ber 
Herzog hatte oft Mangel an barem Gelte, während man im Haufe 
einer Sängerin 5000 Gulden und 150 Taſchenuhren fand. 

Endlich aber, als gerade der Herzog einen Staatsſtreich gegen feine 
proteftantifchen Unterthanen beabfichtigte, fam er auf die Betrügereien 
des Süß. Diejer bat 1737 um jeine Entlaffung und erhielt fie ſeltſam 
genug in ehrenvoller Weife. Da ftarb aber der Herzog (mobei die Sektion 
ergab, daß feine Lunge „von Staub, Rauch und Dampf des Carnevals 
und ber Opern voll war, wodurch eine Bluterftidung notwendig hatte 
erfolgen müſſen“) und jofort ließ die Herzogin den Juden verhaften 
und alle feine Glaubensgenoſſen in Stuttgart prügeln und dem Hohne 
des Pöbels preisgeben. Süß, von letterm ebenfalls mißhandelt, wurde 
aufHohenasperg eingejperrt, zum Tode verteilt und am 30. Januar 1738 
in rotem galonnirtem Node auf einer Kuhhaut zum Nichtplage gefchleift 
und an einem fünfzig Fuß hohen eifernen Galgen, zu dem er in einem 
Käfig hinaufgezogen wurde, gehängt. Die Synagoge zu Fürt feierte 
ihn als Glaubensmartyrer ! 

Des verftorbenen Herzogs minberjähriger Schn und Nachfolger 
Karl Eugen entfprah den Erwartungen, die man von ihm hegte, 
nicht. Er liebte nur das Vergnügen und begann feine VBoljährigfeit 
mit der Entjegung verdienter Männer, blos weil fie ihm zu fehlicht und 
iparfam waren. Seinen Ratgeber, den verbienten Juriſten I. I. Mojer, 
ließ er auf Hohentwiel einfperren. Das ganze Land mußte ihm ale 
Harem dienen, jo daß ihn feine Gattin verlief. Er machte es jedoch 
billiger ab, als der Hirſchpark-Ludwig, nämlich jede Vaterſchaft mit 
fünfzig Gulden. Der Bermittler feiner Lüſte, Oberft Rieger, wurde 
ſein Faktotum, aber ebenſo grundlos geftürzt, eingekerkert und wieder 
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erhoben. Der franzöfliche Graf von Montmartin wurde einflußreichſter 
Minifter und alle Ehrenmänner aus den höheren ÜÄmtern verbrängt. 
Aber auch der Franzofe erlebte wegen einer mißlungenen diplomatiſchen 
Miffton nah Wien feinen baldigen Sturz. Den Herzog, den Gründer 
ver „Rarlsfhule” und Untervrüder Schillers, beherrſchte von nun an 
feine Mätrefle, Franziska von Bernarbin, die er ihrem Gatten, dem 
Kammerheren Leutrum im Bairent, entführt hatte, 1774 zur Gräfin 
von Hohenheim erhob, 1784 morganatifch heiratete, was zwei Jahre 
fpäter befannt gemacht wurde, und 1787 gar zur Herzogin erhob. 
Seit der Verbindung mit ihr gab er fein früheres tolles Leben auf und 
das molthätige Wirken ver „Fränzele“ ſtand noch lange im dankbaren 
Andenken ver Schwaben. 











Zweites Bud). 
Aberglanbe und Geheimnißſucht. 


Erfter Abſchnitt. 
Auswüchſe menſchlicher Thorbeit. 


A. Aberglaube im Allgemeinen. 


Alles Außerordentliche, Ergreifende, Erſchutternde weckt die Neigung 
zum Rätjelhaften, Geheimnißvollen, Wunberbaren, weil darin das Heil- 
mittel file bie mit Exfterm verbundenen Übelftände und Krankheiten ber 
Zeit geahrtt ober erwartet wird. So bot natürlicher Weife auch ber 
breißgigjährige Krieg mit feinen Gräueln vielen Anlaß zu aberglänbigen 
Regungen und Handlungsweiſen, zu tollen Bifionen und eingebilveten 
Erfheimmgen. „Man jah,” erzählte Guftan Freytag, „am Himmel bie 
ſchrecklichſten Gefichte, man fand die Anzeichen furchtbaren Unheils in 
zahlreichen Mißgeburten ; Gefpenfter erichienen, unheimliche Laute klangen 
vom Himmel und auf der Erde. In Ummerftabt 3. B. (Herzogtum 
Hildburghauſen) Teuchteten weiße Kreuze am Himmel, als die Feinde ein- 
rüdten. AS fie in die Kammerkanzelei eindrangen, trat ihnen ein weiß- 
geffeiveter Geift entgegen und winfte ihnen zurück, und niemand konnte 
fi von der Stelle rühren. Nach ihrem Abzuge hörte man acht Tage 
long im Chor der ausgebrannten Kirche ein ſtarkes Schnauben und 
Seufzn. — Zu Gumpershaufen machte eine Magd großes Auffehen im 
ganzen Lande. Sie erfreute ſich der Beſuche eines Heinen Engels, ber 
ih bald in rotem, bald in blauem Hemdlein vor ihr auf’8 Bett ober 
ven Tifch fette, wehe jchrie, vor Gottesläfterung und Fluchen warnte 
und ſchreckliches Dlutvergießen verhieß, wenn die Menfchheit nicht das 
Laſtern, bie Hoffart und die geſtärkten und geblauten Krägen — damals 
eine neue Mode — abſchaffen würde. Wie man aus den eifrigen 
Protokollen erſieht, welche die geiſtlichen Herren verſchiedener Wurden 
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über die Halbblöpfinnige aufnehmen, verurjachte ihnen nur der eme 
Umftand Bedenken, weshalb das Engelein nicht fie felbft beſuche, ſondern 
eine einfältige Magd.“ 

Gleich den alten Germanen glaubten auch die deutſchen Soldaten 
des ſechszehnten Jahrhunderts und nad ihnen jene bes breißigjährigen 
Krieges an die Möglichkeit, die Waffe tödtlich, den Leib aber hieb-, ſtich— 
und fugelfeft machen zu fünnen. Sie hielten diefelbe Stelle, an welder 
die Sage den Helden Sigfriv verwunbbar fein läßt, für „offen“. 
Fahrende Schüler und Zigeuner waren ihnen die unfehlbaren Befiger von 
Zaubergeheimniffen, die fie denſelben abzukaufen fuchten. Es waren in 
ber von uns gejchilderten Zeit einzelne Soldaten mit Namen bekannt, welde 
nad) ihrer eigenen Behauptung und nad dem Glauben ihrer Kameraden 
„feſt“ oder „gefroren” waren... Die abergläubigen Krieger legten 
Talismane und Amulette an, um des nämlihen Glüdes theilhaftig zu 
werden. Man nannte Sole, bei denen dies nad dem herrfchenven 
Glauben der Fall war, „Peflulanten” (in vulgärer Sprade „Baflauer”), 
und Jene, welche dieſen Zauber follten löſen können, „Solvanten”. 
Es gab darüber Sagen in Menge. Bezauberte ſollten die auf ſie ab— 
gefeuerten Kugeln ruhig aus dem Buſen gezogen haben. Man hielt fie 
aber für dem Teufel Verfallene. Unter die angeblihen Mittel zur 
Bezanberung zählte man 3. B. die Note oder Siegeshemden, welde 
unter verjchievenen abergläubigen Erforbernifien verfertigt (meift von 
Kindern oder Jungfrauen gefponnen, gewoben und genäht) fein mußten, 
wie auch andere unter beinahe nicht zu erfüllenden Bebingungen zu 
fertigende Gegenftände, die man auf der Bruft trug. Auch ficher 
treffende Kugeln und Schwerter mußten unter bergleihen Erforbernifien 
gefertigt fein. Der Teufel und bie Kirche fpielten dabei ihre jeltiam 
vermiſchten Rollen (fo mußte man z. B. das Abendmal unter Anrufung 
des Teufeld nehmen u. f. w.). Aud glaubte man, daß „Gefrorene“ 
jogar Lebensmittel fo feit machen künnten, daß Niemand darein zu fehneiben 
im Stande wäre. Fir verzaubert galten im breißigjährigen Kriege 
Tilly's und Wallenftein’s Leiber und Guſtav Adolf's Schwert, ebenio, 
und noch lange nach dem Kriege, die Perſonen aller Herzoge und Prinzen 
von Savoien. Gegen den Scharfrichter jedoch, welder, ‚gleich dem 
Regimentsprofoſen, ſtets für feit galt, nüßte die Feſtmachung nichts, 
ebenjowenig gegen Holzkeulen und Golv- oder Silberfugeln, namentlich 
wenn das zu legteren verwendete Metall ererbt war. Zu dieſem folbe- 
tiichen Aberglauben gefellte fich noch weiterer, z. B. man könne durch 
Beſchwörungen in der Not den drohenden Feinden das Bild zu Hilfe 
eilender Krieger vorzaubern u. |. w. 

Im jechszehnten Jahrhundert hatten manche Kriegsoberſte jeden 
Soldaten, welcher ſich ſolchem Wberglauben ergab, hängen laſſen. Die 
beite Verhöhnung vesjelben Tieferte Übrigens ein unbekannter Solvat des 
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breifigjährigen Krieges, welcher, von einem feigen Kameraden um em 
feftmachenves Mittel gebeten, auf einen Zettel dreimal ſchrieb: „Wehr 
Di, Hundsfott!* worauf Iener fih für feſt bielt und durch dieſen 
Glauben tapfer wurde. Geehrt wurben übrigens nur bie Tapferen, bie 
angeblich Feſten blos gefürchtet oder gemieden. 

Den Überglauben der damaligen .zügellojen Kriegsſöldner theilten 
natürlich auch die oft mit ihnen zujammenhängenden und aus ihrer 
Mitte hervorgehenden Gauner. Der oben (S. 12) erwähnte „Hunbe- 
ſattler“ befannte in Baireut wor Gericht, daß er gerade am Tage 
feiner Berhaftung das neunte ſchwangere Weib babe ermorben wollen, 
wie er das ſchon an acht anderen gethban, um ihnen bie Frucht aus 
bem Leibe zu reißen und das Herz derfelben roh zu verzehren, damit er 
„fliegen könne wie ein Vogel“. Am Anfang unjeres Jahrhunderts noch 
trieb der „ſchöne Karl* allen feinen Beifchläferinnen die Frucht ab, „um 
aus dem Fette verjelben die ſog. Schlaflichter zu machen, bei deren Scheine 
bie Beftohlenen vom Schlummer befallen bleiben“ (Band IV. ©. 345). 

Wie umfaffend der Aberglaube des fiebenzehnten Jahrhunderts war, 
zeigt eine Verordnung des Herzogs Maximilian von Baiern gegen 
„Zauberer, Heren und Wahrjager“ vom Jahre 1611, welde ven ge- 
fammten Bollsaberglauben (wie wir ihn in ber Kulturgeſchichte bes 
Mittelalters Br. III. S. 211 ff. überſichtlich dargeftellt) in ein völliges 
Syſtem brachte, das in zwei Hauptrubriken zerfiel, nämlich in Hand» 
lungen die mit und folhe die ohne Anrufung des „Böfen Geiftes“ 
geſchehen. Die für dieſe Handlungen angefegten Strafen waren theils 
Verbannımg und Gütereinziehung, theil® Todesftrafen, und zwar Ent: 
hauptung und Berbrennung*). Nachrichten aus dem Jahre 1618 zeigen, 
daß auch der altitaliihe Glaube an die Bedeutung des Vogelfluges 
damals fehr im Schwange war. Aus dem Jahre 1638 liegt und der 
Beriht über eine Teufelsbeſchwörung gegenüber einer Beſeſſenen vor, 
melde füglich taufend Jahre früher hätte vorfichgehen können ımb daran 
zweifeln läßt, ob die Völker in biefer langen Zeit eigentlich geiftige 
Fortſchritte gemacht haben. 

Ja der volfstümliche Aberglaube erhielt fogar offizielle Geltung 
und zwar im „aufgeflärten” 18. Jahrhundert! Im Jahre 1742, den 
24. Dezember, wurde von einer deutſchen Regirung ein Edikt erlafien, 
in welchem den Beamten und Räten vorgefchrieben warb, in jeder Stabt 
und jebem Dorfe hölzerne Teller, worauf ſchon gegefjen worden, und 
die mit näher angegebenen Figuren und Buchſtaben an gewiffen Tagen 
und Stunden mit frifcher Tinte und neuer ever bejchrieben feien, auf: 
zubewahren und bei Entftehung von Feuersgefahr mit den Worten „im 


*, Mitgetheilt von Joſef Baader in der Zeitfehrift für deutſche Kulturs 
geigihte. N. F. I. ©. 92ff. 
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Namen Gottes" ins Feuer zu werfen und, wenn foldhes dennoch um ſich 
greifen follte, dies dreimal zur wieberholen, worauf das Teuer gedämpft 
werben wilrbe! ! 

Aber auch in ven Kreifen der „gebilpeten" Stände dauerte im 
achtzehnten Jahrhundert, troß aller daſſelbe theilweife beherrfchenben Auf⸗ 
klärung, ber kraſſeſte Aberglaube fort. Denn wie die Aufklärung jener 
Zeit, welche Teineswegs aus wiſſenſchaftlicher Forſchung entfprang, feinen 
andern Grund hatte, als den der Mode, fo forderte dieſe allmächtige 
Gebieterin auch eine gewiffe Hingabe an die rätjelhaften Mächte ber 
Finſterniß und des Wahns. Das Eine wie das Andere veizte die Neu⸗ 
gierde und bie Sucht nad) dem Geheimnißvollen und beide gingen daher 
oft ſogar im denſelben Köpfen Hand in Hand. So kam es, daß 
Swedenborg, Saint:Germain, Caglioſtro und Mesmer Zeitgenoffen 
eines Boltaire, Rouſſeau, Leſſing und Kant waren, und daß Männer 
wie Lavater, Mendelsfohn und Hamann mit Vertretern beider Extreme 
in der innigften Verbindung ftanden. 

Die von uns im vorigen Bande gejhilverten Formen des Aberglaubend, 
wie die Aftrologie, Alchemie, Chiromantie, Nekromantie u. |. w. waren 
theils erlofhen, theils im Crlöfchen begriffen, und bie Mode jehte 
andere an ihre Stelle, weil die Geheimnißſüchtigen ftetS wieder neuer 
Nahrung bevürfen. So treffen wir daher in unferer Periode die Wieber- 
erftehung ber alten Kabbala, den Uebergang der Alchemie in die Form 
der Roſenkreuzerei , die Phyſiognomik, Kranioſkopie, den fog. thieriſchen 
Magnetismus, die Teufelsbannerei, bie Geifterfeherei und noch - mande 
anbere Yorm des Aberglaubens. 

Ein Beifpiel des Wieverauflebens dr Kabbala Tennen wir aus 
dem Leben ver Gräfin von Coſel, gemejenen Mätreffe des Königs 
u II. von Polen, feit ihrer Entfernung vom Hofe. Im ihrem 

Gefängnig auf dem Schloffe Stolpen und während ihres Ipätern frei- 
willigen Aufenthaltes daſelbſt trat fie in fo fleifigen Verkehr mit Inden, 
daß man glaubte, fie jet felbft zum Judentum übergetreten. Es geſchah 
dies jedoch blos zu kabbaliſtiſchen Zwecken. Sie vertiefte ſich in die 
heiligen Bücher der Juden, welche fie für ſich durch Orientaliſten in's 
Deutſche überſetzen Tief. Ja fie fand ein Vergnügen daran, vie Kleivung 
eines jüdiſchen Hohenpriefters aus dem alten Teftament zu tragen. 
Indeſſen hatte dieſe Beſchäftigung doch zur Folge, daß fie dem Chriften- 
tum abgeneigt wurde und gegen basjelbe fi) geringſchätzig äußerte. 

Ein anderer Kabbalift war der in der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunberts lebende Franzofe Duch anteau. Er trat förmlich zum Juden⸗ 
tum über, indem er fich zu Amſterdam befchneiven ließ. Da ihn jedoch 
bie Kabbala nicht recht befriedigte, warf er fih auf die Aufjuchung des 
„Steins der Weiſen“. Durch feine Grübeleien kam er auf bie Idee, 
berjelbe jei zu finden, wenn man fi ganz nadt in ein Zimmer ein- 
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ihließen lafle, darin ohne Speije und Trank vierzig Tage lang bleibe 
und in dieſer Lage fortwährend — jenen Urin trinke, d. h., nad) feiner 
myſtiſchen Ausprudsweile, das „Untere mit dem Obern“ verbinde. Gleich⸗ 
gefinnte „Brüder“ beobachteten ihn, als er dieſe Operation unternahm. 
‚sun den erften Tagen litt er heftig Hunger und bremnenden Durft; 
nah und nad aber reinigte und verbidte fich fein Urin und von da 
an minderte ſich feine Pein. Dagegen erhöhten fich feine geiftigen Kräfte 
ober wurden aufgeregter; er wurbe täglich heiterer, geiftreicher, berebter ; 
das Erftaunlichfte aber wäre, wenn ſich, wie verfichert wird, auch feine 
Körperkraft auffallend vermehrt hätte.” Darin witterten bie „Brüber“ 
jedoch bald ein Fieber, befamen Gewiflensbiffe und veranlaften ihn am 
ſechsundzwanzigſten Tage feiner Hungerkur, das Erperiment aufzugeben. 
Der legte Urin, der von ganz merkwürdiger, andern Orts genau be- 
ihriebener Eigenschaft gemwejen fein foll, wurde aufbewahrt. Duchanteau 
aber aß und tranf am Abend des fechsundzwanzigften Tages jo viel 
als feine ſechs Tifchgenofien zufammen, ohne davon üble Folgen zu ver- 
Ipiren. Einen zweiten Verſuch brachte er blos bis zum. jechszehnten 
Zage und ftarb bald darauf an Entfräftung. 

Achnlihen Unfinn trieb der Genfer Revolutionär Etienne Clavidres 
(j. Geſchichte des Schweizervolfes vom Berfafjer d. B., Bd. II. ©. 14). 
Nach feiner Fluht aus Genf Iebte er zuerft in England, wo ihm bie 
Negirung Ländereien zur Erridhtung eines neuen Genf abtreten wollte, 
nah Ausbruch der franzöfifhen Revolution aber in Paris, wo er 1792 
Mitglied des girondiftiihen Minifteriums war und ſich nad) dem Sturze 
diefer Partei 1793 im Gefängniffe mit einem Meffer töbtete. Bevor 
er Minifter geworben, fuchte er in Paris den Stein der Weifen. Nach 
jeiner Anfiht brauchte man dazu einen reinen Jüngling und eine reine 
Jungfrau, welche unter beſonderer Konſtellation verheiratet wurden. War 
ihr erſtes Kind ein Knabe, ſo ſollte man denſelben gleich bei der Geburt 
in einen gläſernen Recipienten fteden, dieſen in eine Retorte bringen 
und das Kind „am Feuer calciniren“ (!). Lebteres würde fi dann nad) 
vielfachen verwidelten, den zwölf Arbeiten des Herkules entiprechenden (!) 
Prozefien in einen Stoff verwandeln, ver zugleich Univerfalmebizin und 
Stein der Weilen wäre! Eine dewiſſe Fürſtin im Auslande und ihr 
Miniſter ſollen beabſichtigt haben, dieſes Experiment auszuführen, von 
deſſen Schwierigkeiten aber abgeſchreckt worden ſein. 

Zu dieſen Erſcheinungen paßt die Thatſache, daß damals, nicht 
etwa blos im Scherze, ſondern im Ernſte, Schriften das Tageslicht er- 
blidten, wie folgende: Chriftian Franz Baullini gab 1698 zu Frank⸗ 
furt am Main heraus: Flagellum salutis, das iſt: curieuſe Erzählung, 
wie mit Schlägen ()) allerhand ſchwere, langweilige und faſt unheil⸗ 
bare Krankheiten curiret worden u. ſ. w. Nach einer allerdings humo⸗ 
riſtiſchen Einleitung werden mit dem ganzen Aufwande damaliger medi⸗ 
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ziniſcher Gelehrſamkeit ſämmtliche Krankheiten, von ver Melancholie bis 
zur Impotenz, und darnach jämmtliche Fieber behandelt und ihre 
Heilbarfeit durch Schläge bewiejen. — Im Jahre 1717 erjchtenen zu 
Hamburg Friedrich Eberhard Niedten’8 Beweisgründe über die günftige 
Einwirkung der Muſik aub auf Krankheiten. 1753 folgte, ohne 
Ortsangabe, „in der alten Knaben Buchdruckerei“: ber wieder febenbe 
Hermippus oder curieufe phufitalifhemebiziniihe Abhandlung von der 
jeltenen Art, fein Leben durch das Anhauhen junger Mägdchen 
bi8 auf 115. Iahr zu verlängern u. |. w., von Johann Heinrid 
Cohauſen, Med. Dr., Senior der Münfteriihen Leibärzte, ein 
Büchlein vol Auskramung philologifher Kenntnifle. 


B. Schwindler, Bunkelmänner und Wundärzte. 


Wir gelangen zu einer bunten Gruppe von Leuten, welde das 
Gemeinjame haben, daß fie der Aufklärung feindlich gegenüberftanven 
und fie zu hemmen fuchten und daß fie dazu den Beruf des Arztes, jet 
e8 am Leib oder an der Seele, benutten, ohne daß im Ganzen bei 
ihnen genau zu unterfcheiden wäre, ob überhaupt und wo ver Gelbftbe- 
trug aufhörte und der Betrug an Anderen anfing. 

Zuerft führen wir unter Denfelben ven nieverlänvifhen Arzt 
Johann Baptift van Helmont auf, welcher aus abeliger Familie 1577 
zu Brüfjel geboren war. Schon im fiebenzehnten Jahre hatte er abfolvirt, 
was man damals Philofophie nannte und bereits auch in bie Mebizin 
gepfufht. Er wandte jedoch, durch das Studiren ermüdet und durch 
feine adeligen Verwandten davon abgemahnt, bald feine Vorliebe ver 
Schwärmere zu, faßte eine Abneigung, ja ſogar einen völligen Haß 
gegen die Wiffenihaften, nahm eine müftiich-religiöfe Richtung an und 
verlegte ſich, nach einem Traum, in welchem er fich Telbft als eine von 
der Erde bis zum Himmel reichende Waſſerblaſe erſchien, unter welcher 
ein Abgrund gähnte und über weldher ein Sarg tronte, — auf ba 
Beten. Ueber alle Dinge ſuchte er die vermißten Aufſchlüffe im Traume. 
Nachdem er feine Bücher weggegeben und Reifen gemacht, begann er, 
ohne Rückſicht auf Wiſſenſchaft und Erfahrung, an ver Hand von Träumen 
und Pifionen, Arzneimittel zu bereiten, mit denen er Arme umjonft, 
Keihe aber um den zehnfachen Wert verjelben behanbelte.e Von dem 
feurigen Wunſch erfaßt, feine eigene Seele zu erbliden, jah er in einem 
Traume einen Schein derſelben durch eine Ritze, nad) dreiundzwanzig- 
jährigem Grübeln über diefen Traum aber feine Seele felbft, in menfd- 
licher Geftalt, aber — ohne gefchlechtliche Kennzeihen. Die Belannt- 
machung dieſer Tollheiten verichaffte ihm ungeheuern Zulauf von Patienten, 
und das war, was er wollte. Gr jelbft behauptete, Solcher jährlid 
„etliche Myriaden“ zu Furiren. Aus Kröten und dem, was bieje er- 
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brachen, wenn man ſie aufhängte, behauptete er Mittel gegen die Peſt 
zu bereiten, an welcher nichtsdeſtoweniger mehrere ſeiner Kinder ſtarben. 
Er ſelbſt ſtarb, arm geworden, Ende 1644 am Seitenſtechen, das er 
nicht heilen konnte. Seine Werke zeugen von fabelhafter Unwiſſenheit 
in ben Naturwiſſenſchaften. Er behauptete, daß der Donner ſtets über⸗ 
natürliche Urfachen habe, daß ein Blisftrahl in einem ganzen Walde 
fimmtlihe Bäume gewiffer Arten in Brand fteden, andere Arten aber 
verfchonen, daß ein jolcher einen Kirchthurm unter die Erde drücken könne, 
daß die Fiſche verwandeltes Wafler feien und fich wieder in Waſſer ver- 
wandeln Infien, daß er alle Metalle in Gold verwandeln könne u. |. w. 
Er hielt alle Dinge in ver Natur für befeelt und glaubte, jede Seele 
weiche er Archeus nannte, beftehe aus „Lebensluft“ und dem „Samen= 
bilde*, baue ſich ihren Körper felbft und beſchaue eigentlich blos Gott 
und alle Dinge nur durch ihn. Die Krankheiten entftehen nach ihm 
dadurch, Daß der „Archeus“ böſe wird, in Wut gerät, Furcht empfindet 
u. |. w., und die Heilung befteht in feiner Befänftigung. Und das ift 
noch lange nicht aller Unfinn, den er erzeugte. 

Nicht gejheuter als er war fein einziger ihn überlebender Sohn, 
Franz Merkurius van Helmont, 1618 zu Vilvorden geboren. Gleich 
dem Vater war er ein Feind der Wiflenihaft und ein VBerehrer des 
„mern Lichtes". Er fol einft davon gelaufen und mit Zigeunern tr 
ber Welt umhergezogen fein. Andern Unterriht, als ven verrädten 
jeines Vaters, genoß er nicht und bejuchte feine Univerfität. Im Be— 
ſtreben, das „inmere Schauen” feines Vaters noch zu übertreffen, wandte 
er fi einem myſtiſchen Pantheismus zu, der voll Dunkelheiten war. 
In England, das er bereiste, hielt er es mit den Quakern, in Nom 
geriet er im die Hände der Imquifition, die ihn aber als unſchädlich 
entließ. Aus den hebräifchen Buchſtaben fuchte er ein „Naturalphabet” 
berzuftellen, mit welchem man nad feiner Anfiht Taub- und Stumm- 
geborene jprechen lehren Konnte. An mehreren deutſchen Höfen ſuchte er 
Einfluß zu gewinnen, indem er Alchemie trieb, unter Anderm behauptete, 
aus Lehm und Schwefel Eifen fertigen zu können, auch mit der Kabbala 
ih abgab und wahnfinnige Bücher fchrieb. Zwar verwarf er die Drei- 
einigkeit, nahm aber Chriftus als ein Mittelmefen zwilchen Gott und 
Menſchen an, hielt alle Körper für bejeelt, aber auch alle Seelen wieder 
fir körperlich, dichtete eine eigene Schöpfungsgeſchichte, wußte genau, daß 
es ſieben Welten gebe, deren jeve fiebentaufend Jahre daure, von denen 
das Teste Tauſend der Sabbat der Welt fei, daß am Ende der fiebenten 
Welt oder nach fünfzigtaufend Ichren alle Wefen felig werben, auch 
wenn fie vorher in ber Hölle gewejen, die gröbften Sünder ausgenommen, 
welchen jenes Glück erft nach 365.000 Jahren begegnen würde. Auf 
das Jahr 1732 fagte er die allgemeine Belehrung der Heiden, auf das 
Jahr 1777 die der Juden, auf das Jahr 3003 das Ende umferer 
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Melt voraus un. |. w. Die Lichter des Himmels theilte er im warme 
Tag- und kalte Nachtlichter, und erflärte den Hagel im Sommer durch 
deren Zuſammenwirken. Hitze und Kälte nannte er Geifter; denn da 
bie Aſche verbrannten Holzes weniger umfangreich als dieſes fei, jo mie 
das Übrige als Geift davon geflogen fein! Dieſes als Meine Probe 
feiner Verrüdtheiten, deren er auch in der Medizin manche lieferte. 
Nah unfteten Leben, das er meift auf Neifen zu Fuß verbrachte, wobei 
ex jehr mäßig lebte, ftarb er 1699 zu Berlin. 

Weniger als die beiden. Helmont der Schwärmerei und mehr bem 
berechneten Betruge ergeben war der abenteuernde Chemiker Ioham 
Rudolf Glauber, weldher zwilhen 1603 und 1605 in Franken, 
wahrfcheinlih zu Karlftabt, geboren war. Er erhielt keinen andern 
Unterriht als in Apothelen und alchemiſtiſchen Laboratorien, Tieß fid 
an mehreren Höfen zu dem grajfirenden Goldmacherwahn gebrauden 
und behauptete, im Jahre 1630 duch eme göttliche Offenbarung im 
Traume die Andeutung zu der Entvedung des jogenannten Metallgeiftes 
erhalten zu haben, den er dreißig Jahre fpäter erfunden haben will. 
Als er indeflen ſah, daß die Goldmacherei ihn blos ſtets ärmer und 
fränfer mache, entichloß er fih, mr mehr deren praktiſcheſte Seite zu 
betgeiben. Er ließ ſich als Chemiker in einem großen Haufe zu Amſter⸗ 
bam nieder und braute Arzneien, die er mit großem Lärm feilbot und 
durch feine gleichzeitigen zahlreichen Schriften empfahl, deren Zubereitung 
er aber als Geheimniß bewahrte. Verſchwendung jedoch ftürzte ihn in 
Schulden und vertrieb ihn aus feinem Haufe. Da fuchte er fi durch 
bie angebliche Erfindung der Goldtinktur zu helfen, fowie durch Uni— 
verjalmedizinen, die noch überdies zu allen möglichen technijchen Arbeiten 
‚dienen follten. Er behauptete, Wein und Bier konzentriren und wieber 
. in die alte Geftalt verwandeln, Salpeter aus Holz fieven, Gold aus 
Salz und Seewafler fchmelzen zu Tünnen, und Anderes, was er unter 
dem Titel „die Wolfahrt Deutſchlands“ 1656 bis 1661 veröffentlichte. 
Die, welche ihm nicht glaubten, namentlich als er das noch jebt ſoge— 
nannte Ölauberfalz erfand, das alle Körper auflöfen und verbrannte 
Holz wieder grün machen jollte, nannte er in feinen Schriften Narren, 
welche Narren blieben, wenn ihnen fchon alle Profeſſoren und Doktoren auf 
ben langen Ohren ſäßen! Als Alles nicht die gehoffte Wirkung hatte, 
warf er der undankbaren Welt ven Sad vor die Thüre (1659), und 
erklärte, nicht länger die Perlen vor die Schweine werfen zu wollen. Er 
hielt jedoch nicht Wort, ſondern erfand das „fenrige Waffer “, welches 
das Pulver au Wirkung übertreffen würde und das er daher fir bie 
Türkenkriege anpries. Seine. hemijchen Experimente untergruben indeſſen 
jeine Gefundheit; feit 1660 wurde er halb lahm, was ihn jedoch nicht 
an fortwährenven fchriftlihen Aufichneivereien und Marktichreiereien 
hinverte, bis er endlich, beinahe ganz arın geworden, 1670 in Amſter⸗ 
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dam ftarb. Aehnliche Charlatane trieben im jener Zeit Mehrere ihr 
Weſen. 

Neben dieſen Schwindlern ſehen wir im achtzehnten Jahrhundert 
Leute ganz verſchiedenen Charakters auftreten, welche ihre Thätigkeit mehr 
ganz beſtimmten Zweigen des Wiſſens und Handelns widmeten, ohne 
jedoch in denſelben etwas Anderes als bodenloſe Fantaſtereien in's Leben 
zu rufen. Als ihr bekannteſter Vertreter und überhaupt als ſolcher der 
Leichtgläubigkeit feiner Zeit, die ſogar von offenbaren Gauklern ſich be— 
thören und blenden ließ, erſcheint uns Johann Kaſpar Lavater, im 
Jahre 1741 aus geachteter Familie zu Zürich geboren*). In feiner 
Jugend unbehilflich und daher jelbft von jeinen Eltern zurückgeſetzt, gab 
fihh fein Geift nah und nad durch Zeichnen und Bauen fund umd ent- 
widelte fich Schon früh fein frommer ſchwärmeriſcher Sinn, ver ihn im 
reifern Alter zum Brofeten des Glaubens ftempelte Schon mit zehn 
Jahren eniſchloß er ſich geiftlich zu werben, und vertiefte fih von nun 
an in bie Bibel, die nach feiner Anſchauung eine ſolche Seligkeit in ihm 
hervorrief, wie fie Leibniz, Wolf und Newton nicht bewirken konnten. 
Er verfenfte ſich mit Begeifterung in die Art myſtiſchen Chriftentums, 
wie fie aus ſolcher Einjeitigfeit hervorgehen muß, und empfing nad) 
zurückgelegten Studien 1762 die kirchliche Weihe. Seine erite That 
als Geiftlicher war jedoch feine theologifche, ſondern eine politifche. Die 
Ungerechtigkeiten, welche der zürcherifche Landvogt Felir Grebel in Grü- 
ningen verübte (Schweiz. - Geih. des Berf. II. ©. 502, Note 4), be- 
wogen ihn, ohne Rückſicht auf ven hoben Rang desjelben, im Vereine mit 
jeinem Freunde und Berufsgenoſſen Heinric, Füßli, gegen den jchlimmen 
Beamten aufzutreten, den fie ungejchent einen Tyrannen und Meineidigen 
nannten, und dem fie in feurigen Worten mit Rache drohten. Ihr Be- 
gumen wurde in der That mit Erfolg gekrönt; der Schuldige mußte 
fliehen und wurde in ftrenge Strafe verfällt. Nach diefem bereiste La- 
vater mit Füßli und Felix Heß Deutſchland und hielt fih namentlich 
in Berlin, wo der Mangel an Frömmigkeit ihm zuwider war, und bei 
dem halbrationaliftiihen Prediger Spalding in Pommern auf. Mit ven 
berühmteften Männern der Zeit, mit Gellert, Gleim, Ernefti, Zollikofer, 
Mendelsſohn, Ramler, Klopftod, Michaelis, Käftner und Mofer, ſowie 
mit dem berüchtigten Bahrdt, trat Lavater auf viefer Reife in Beziehungen. 
Nach feiner Rückkehr, in feiner Amtsthätigleit als Prediger, folgte er ver 
bereit8 angeführten, von ihm angenommenen Richtung, blieb aber Dabei 
nicht ohne Anfechtung. Man warf ihm vorzüglich vor, er predige nur 
das Evangelium, nicht die Moral. Diefe Anfchuldigung entiprad ganz 
dem Geifte der Zeit, welcher die Tendenz befolgte, die Moral an vie 
Stelle ver Religion zu jegen. Da jedoch die Moral allein dies nicht 





*) Bodemann, Friedr. Wilh.; Johann Kafpar Lavater. Gotha 1856. 
HennesAmRHHyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 9 
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im Stande ift, fondem blos ihre innige Verbindung mit Kımfl und 
Wiſſenſchaft, fo verfielen die moralifirenden Rationaliften der Zeit in 
die Verirrung, in ihren Bolfsbelehrungen auf der Kanzel platte, alltäg- 
liche, füglich ver Preſſe und der Eelbfterfahrung zu überlaflende Dinge 
zu behandeln. Dürfen wir den Angaben ftreng veligiöfer und Daher 
befangener Zeugen glauben, jo fam e8 damals vor, dag man am Chrift- 
tage an die Krippe Betrachtungen über bie Stallfütterung (?!), am 
Charfreitag über den Wert des hinterlaffenen Bildes eines Verftorbenen 
für die Familie, an Oftern über das Frühaufitehen oder die Gejpenfter- 
furcht, an Pfingften über die Gewitter, bei Anlaß der Heilung des 
Monpfüchtigen über ven — Mondſchein prebigte, ja daß ſogar Studenten 
ver Theologie bei viefer Funktion fi der Burſchenſprache bevienten ! 
Lavater vertrat biejer Verflachung gegenüber jedoch nicht die flarre 
Drthoborie, iondern ein „innerlich lebenpiges Chriftentum*, welches bem- 
jenigen ber Pietiften und Herrnhuter am nächſten kommen mochte, im 
Gegenjage zu ihnen aber und zu anderen Sekten, welche an Chriftus 
blos jeine Lehren, Wunder, Gottheit, Leiden u. ſ. w. verehrten, vie Ab- 
fit betonte, den ganzen ungetheilten Chriftus zu bekommen und babe 
bie ftete Fortvauer der Gaben ver Weisfagung und Wunderwirkung be- 
hauptete. Ex berüdfichtigte ſtets die Zeitverhältniffe und fnüpfte an die 
jelben in dichterifcher und hinreißender Sprache feine Belehrungen und 
Warnungen. Dieje imponirten und wirkten ftet8 in bedeutendem Maße, 
denn ihnen ftand in dem Weſen und in der Ausprudsweije des Redners 
ein Hilfsmittel zur Seite, das einzunehmen und zu gewinnen nie ver- 
fehlte. Lavater's Perfünlichkeit war höchft liebenswürdig. Alle Zeit- 
genoſſen jchildern feine Erjcheinung als höchſt ideal, die Enthufiaften und 
Schwärmer als „überirdiſch, himmliſch, göttlich”. Sein Blid war liebe: 
voll, feine Gefichtsfarbe blaß, fein Bau zart und jchlanf, jeine Haltımg 
edel und demütig zugleich, fein Gang ſchwebend. Nicht nur Myſtiker 
wie Hamann und Iacobi, und Dichter wie Herder und Goethe waren 
von ihm entzüdt; ed war dies auch der nlchterne Zimmermann, bet 
aufgeflärte Reinhold, der frivole Wieland. Er war leutjelig und freund» 
ih mit Jedermann und namentlich fein weltjcheuer Yeind der Freude 
und des PVergnügens, bejonders aber ein unermüblicher Freund und 
Tröfter der Armen und Kranken. Sowol durch feine damals in ihrer 
Art einzigen Predigten, als noch mehr durch jeine religiöjfen Schriften, 
theils in proſaiſchem, theils in poetifchem Gewande, aber ſtets mit myſtiſch⸗ 
ſentimentaler Färbung, welche eine ſtarke Verbreitung fanden, errang er 
ſich einen ausgebreiteten Ruf. — Von Nah' und Fern wallfahrtete man zu 
ſeinem beſcheidenen Pfarrhauſe, die berühmteſten Männer und Frauen 
des Jahrhunderts, Glieder des höchſten Adels, ſelbſt Fürſten und Für⸗ 
ſtinnen. Auch berief man ihn oft auswärts, um ihn über religiöſe An⸗ 
gelegenheiten zu beraten. Sein Briefwechſel war daher ſehr ausgedehnt. 
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Einen Ruf nah Bremen (1786) lehnte er auf die Bitte feiner zürche⸗ 
riihen Gemeinde zu St. Peter ab. Die Reife, welche er bald darauf 
durch Deutſchland unternahm, gli) einem Triumfzuge. Seine anfüng- 
liche Beicheivenheit litt durch folche Erfolge und wurde nah und nad 
durch eine nicht umbeträchtliche Eitelkeit verbrängt, vie ihn zu ſchroffem, 
oft leidenſchaftlichem Kampfe gegen die Aufklärung trieb, worin ihn ber 
norbifhe Magus Hamann, der Wandsbederbote Claudius und der 
Geiſterſeher Yung - Stilling unterftügten, indem fie kämpften wie bie 
heutigen Frommen, d. h. ftet8 von unbewiefenen Porausjegungen (3. B. 
ver Offenbarung, der Gottheit Chrifti u. f. w.) ausgingen. Cine ge- 
mütlichere Seite Lavater's als dieſe aufflärungfeindlihe Wirkſamkeit ift 
feine Freundſchaft zu Menfchen, die gar nicht jenem theologijchen Gefichts- 
freife angehörten, wie 3. B. Goethe und Baſedow, deren Zuſammen⸗ 
treffen mit ihm auf einer Babereife zu Ems der Erſtere in feiner be- 
fannten draſtiſchen Weife ſchildert: 
Profete rechts, Profete Linke, 
Das Weltlind in der Mitten. 

Lavater's „befjerer Menſch“ war gut, tolerant und herzlich. Ye mehr 
aber der Theolog dieſen beſſern Menſchen überwucherte, deſto mehr Hafften 
auch jene und andere Freundſchaften auseinander, fo daß Goethe nad 
und nad) den Zürcher Profeten immer härter beurtheilte und am 
Ende fogar fpotten konnte: 


„Schade, daß die Natur nur einen Menichen aus bir jhuf; 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen ber Stoff!” 


Sonderbar und zum Verdachte mangelnder Lauterfeit führend waren 
allerdings Lavater's Beziehungen zu den Betrügern Gafner und Caglioftro 
und zu dem minbeftens zweidentigen Mesmer, und bie begeifterte An- 
erkennung, die er Diefen zollte, indem er den genannten italienischen 
Abenteurer einen Mann nannte, wie die Natur nur alle Jahrhunderte 
Einen forme! (Begreiflicher ift jeine Verehrung für den Schwärmer 
Swebenborg.) Ebenfo forderten die Huldigungen, die ihm auf feinen 
Reilen von. den Frommen allerwärts dargebracht wınden, zu ber ftarf 
verbreiteten Meinung heraus, daß er an ber Spitze emer zahlreichen, 
im Dunkeln wirkenden Sefte ftehe. Er wurde daher manigfach verfannt 
und verleumbet, ein Pietift, Obffurant, Kryptokatholik, felbft Jeſuit ge- 
(holten. Dazu mußte fogar ein Kruzifir dienen, das er in jenem 
Zimmer hatte, und das Käppchen, das er trug. Allerdings verurteilte 
ev den katholiſchen Kult nicht, jondern hob befien berechtigte Seite hervor, 
and mit dem Tatholifchen Theologen Sailer in vertrauten Beziehungen 
und ſchrieb an Stolberg nach beffen Übertritt einen keineswegs miß- 
bilfigenben, ja jogar ermumternden Brief, in welchem er aber auch bie 
Inquifition in entfchtevenen Worten verdammte. 
9*r 
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War ſchon in biefer Duldſamkeit ein geſunder, wenngleich ziemlich 
verhüllter Kern, fo liegt ein folder noch offener im feinem patriotiichen 
Wirken, das er in feiner Theilnahme an der „helvetiſchen Geſellſchaft“ 
an den Tag legte, im weldher auch feine volfstiimlichen und kräftigen, 
wenn ſchon des äfthetiichen Schliffs ermangelnden „Schweizerlieder“ ent- 
ftanden. Ja er ſchwärmte jogar für den Beginn der franzöfiichen Re⸗ 
volution. Deſto entrüfteter aber äußerte er fich über die nachfolgende 
Schredensherrihaft und ebenfo iiber die Vergewaltigung und Ausplün- 
derung ber Schweiz durch Franfreih im Jahre 1798, und erließ em 
flammendes Manifeft an das franzöſiſche Direktorium über deſſen Unter- 
drüdungs- und Raubjucht gegenüber der Schweiz, das in hunderttauſend 
Eremplaren verbreitet wırrde. Die Franzofen verlangten wütend feine 
Beitrafung, die aber die helvetiihe Regirung zu unterlaffen den Mut 
hatte. AS jedoch Lavater fih fr die wegen angebliher Verbindung mit 
Öfterreih deportirten Zürcher verwenbete und gegen die herrchente 
Tyrannei prebigte, wurde er in Baden, wo er die Kur benußte, er 
griffen und nach Baſel gebradht. Bald wieder entlaffen, da man ihm 
nichts anhaben Tonnte, wurde er am 26. September 1799 von einem 
der nach der fiegreihen Schladht bei Züri gegen die Ruſſen im biee 
Stadt einziehenden Franzoſen, dem er nicht jo viel Gelt geben konnte, 
als derſelbe verlangte, in ben Leib gejchoffen und krankte an vieler 
Wunde bis zu feinem durch dieſelbe herbeigeführten Tode am 2. Ja— 
nuar 1801. 

Lavater's für unſern Zweck wichtigfte Thätigkeit bilden feine Unter: 
juhungen über die Phyſiognomik. Er legte fie in einem Pradt- 
werfe von vier Quartbänden nieder, weldhe 1775 bis 1778 erjchienen 
und den Titel tragen: Phyſiognomiſche Fragmente zur Beförderung der 
Menſchenkenntniß und Menjchenliebe, jowie darunter das Motto: Gott 
ſchuf den Menſchen fih zum Bilde! Die Bände find als ‚Verſuche“ 
bezeichnet und in „Fragmente mit „Zugaben“ eingetheilt. Das Ganze 
ift daher fein ſyſtematiſches Werk; bald wird diefer, bald jener phnfiogno- 
mifhe Gegenftand behandelt, bald nur die zahlreichen beigebundenen 
Kupferftiche erklärt, welche Silhouetten und Porträts von Menjchen, von 
einzelnen Sinnesorganen und von Thieren enthalten, Alles ohne eine 
Spur von Anordnung. 

Die erfte Anregung zum Studium und zur Behandlung ver Phy- 
ſiognomik erhielt Lavater durch feine Beſchäftigung mit der Zeichnung: 
funft. Er entwarf Menfchenköpfe und entberfte fowol zwifchen ihren 
Gefihts-, als zwifchen den Charakterzigen ihrer Träger gewifſe Ähnlid 
feiten, die ihn zur Erforfhung dieſer Erſcheinungen antrieben. 

Tragen wir nad den Anfichten, welche ihn hierin leiteten, jo er- 
halten wir in feinem Werke folgende Auskunft. Mit einem Panegyribos 
auf die Schönheit ver menſchlichen Geftalt beginnend, darauf feine Ab- 
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neigung gegen Charlatanerie betbeuernd und vie Beranlaffung feiner 
phyſiognomiſchen Studien erzählend, bezeichwet er die Phyſiognomik als 
„die Wertigkeit, durch das Außerlihe eines Menjchen fein Inneres zu 
erfennen”. Das Außere und Innere des Menſchen ftehe, fährt er danm 
fort, in einem genauen Zuſammenhange, und fucht bie8 am der Hand 
ber damals herrichenden Pſychologie nachzuweiſen. Er behauptet ferner, 
daß jowol „alle Geſichter ver Menſchen, alle Geftalten, alle Geichöpfe 
nit nur nach ihren Klaſſen, Gejchlechtern, Arten, ſondern auch nad 
ihrer Individualität verſchieden,“ — als auch, daß „eben fo wenig zwei 
volllommen ähnliche Gemütscharaftere, ald zwei volllommen ähnliche Ge⸗ 
fihter zu finden ſeien“. Diefe äufßerlihe Eigentümlichkeit if, was man 
Phyfiognomie nennt, und jeder Menic beurteilt unmillfürlih ſämmtliche 
Menſchen und Dinge nad ihrer Phyſiognomie und jchließt nach der 
legtern auf den innern Wert der erfteren. Diefe Beurteilung ift vie 
Phyfiognomi, von welcher als eine Abart die Pathognomif, d. h. die 
Erkennung der vorübergehenden Gemütszuftände (Affelte, Leivenjchaften) 
zu unterfcheiven iſt. Bon ber eigentlichen Phyſiognomik behauptete nun 
Lavater, daß fie jo gut eine Wiflenfchaft fer als die Phyſik, als vie 
Arzueitunft, als die Theologie, als die „ſchönen Wiffenfchaften” (1). 
Gleich darauf aber verwahrt er fih, daß fie blos Wiffenfchaft, und ver- 
langt, daß fie auch Gefühl ſei. Lavater will aljo theilweiſe fühlen, 
weldher Charakter aus einer Phyſiognomie ſpreche, theils darüber wiflen- 
Ihaftlihe Kegeln aufftellen; er unterſcheidet daher zwiſchen ber empiri⸗ 
ihen Phyſiognomik, welche auf dem Einprude, und ver theoretiichen, 
weldhe auf der Vergleihung und Schlußfolgerung beruht. Und über 
ben erſten Theil dieſes Dualismus ift er nicht hinausgelommen. Es 
ft ihm nicht gelungen, vie Phyſiognomik zu einer Wifjenfchaft zu erheben, 
wie e8 auch niemals Jemanden gelingen wird. Er hat großen Aufwand 
von Scharffinn mit Aufbietung aller Kräfte der zeichnenden Kunft ver- 
bımben, um zu beweiſen, daß „jeder Gedankenzuſtand, jeder Empfindungs- 
zuftand der Seele feinen Ausdruck auf dem Gefichte”, daß „unähnliche 
Zuftände der Seele nicht ähnliche Ausdrücke des Angefichts und ähnliche 
Zuftände nicht unähnlihe Ausprüde haben”. An der Wahrheit dieſer 
Anfiht im Großen und Ganzen hat nie Jemand gezweifelt; aber feſte 
Kegeln darüber aufzuftellen, hat fi nicht nur als unmöglich, ſondern 
auch als durchaus überflüſſig erwieſen. Lavater's Werk ift ein merl- 
würdiges Denkmal einer unſchädlichen, ja ſogar in manden Dingen höchſt 
anziehenven und zu Beobachtungen anregenden Form von Aberglanben, 
infofern man unter dieſer Bezeichnung die Forberumg verfteht, bloſe Ge- 
fühle für abfolute Wahrheit zu halten: es hat großes Aufſehen erregt 
und eimen erbitterten Kampf zwijchen ven Anhängern und Gegnern ber 
Phyſiognomik hervorgerufen; aber es blieb ohne Einwirkung auf die 
Nachwelt, ohne Nachfolger und beharrliche Jünger, und feine Bemühungen 
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find fpurlos verfhwunden und vergefien. Lavater meinte e8 ermft und 
heilig, wollte ein PBrofet feiner Lehre ſein; mit vetorifchem und poeti- 
Them Feuer trug er jeine Gedanken vor, und Tauſende jubelten ihm zu; 
aber auf feiner Grundlage weiter zu bauen war unmöglich; denn fie 
zerfiel bei der leifeften Berührung in Sand. 

Lavater's phyſiognomiſche Beſtrebungen, die in der Sache eigentlich 
nichts Neues waren, ſondern blos in der Form und in dem Darauf ver- 
wendeten Fleiße, fanden höchft verſchiedene Beurteilung. Auf der einen Seite 
wurden fie in ven Himmel erhoben, auf der andern verhöhnt und vernichtet. 

Zur Berfpottung feiner „Wiſſenſchaft“ Hat Lavater felbft die erfte 
Beranlafjung gegeben, indem er dieſelbe auch auf die Thiere ausdehnte, 
wo fie notwendig komisch wirken mußte. Er bildete ſelbſt Schlangen- 
föpfe ab und erfannte daraus in feiner biblifhen Gläubigfeit, daß fie 
„gebildet jeien, in die Ferſe zu ftechen und zertreten zu werden!" „Das 
Urteil Gottes ſei ihnen auf die platte, kraftloſe Stirn geſchrieben“, u. |. w. 
Ya er verirrte fih fogar bis zu den Inſekten, aus deren Geftalt er 
ihren Charakter erkennen wollte. In gutmiätig = humoriftiicher Manier 
fpottete Claudius über die Phyſiognomik. „Das ift 'n Buch, ſchrieb 
er in feinem draſtiſch gebrungenen Stile, wie mir in meiner Praxis 
noch keins vorgefommen iſt. Was da für Gefichter darin ftehen! Einige 
find rabenſchwarz (die Silhouetten), das müfjen wol Afrikaner fein. 
Soviel ich verftanden habe, fieht Herr Lavater den Kopf eines Menſchen 
und fonderlih das Geficht für eine Tafel an, darauf die Natur in ihrer 
Sprache gejchrieben hat: Allhier logiret in dubio ein hochtrabender Ge- 
felle, ein unrubiger Gaft, ein Poet, ein Wilddieb, ein großer mutiger 
Mann, eine Kleine freundliche Seele u. ſ. w. Es wäre ſehr naiv von 
ber Natur, wenn fie jo jedwedem Menfchen feine Kundſchaft an vie Naſe 
gehängt hätte, und wenn irgend einer die Kundſchaften leſen könnte, mit 
dem möchte ver Henker in Gejellihaft gehen. Darum ſchämen ſich auch 
einige Leute wol jo, jchlagen Die Augen nieder und mögen einen nid 
gerade anſehen ..... “Wirklich war man jo ſehr auf das phyſiogno⸗ 
miſche Kritifiren und ſogar Spioniren verfefien, daß man beinahe nicht 
mehr wagte, unmasfirt über die Straße zu gehen. „Silhouetten und 
Wahsporträts überſchwemmten die Wände,“ und wurden von Jedem, 
der auf feine Vorzüge neugierig ober eitel war, an Lavater zur Kritif 
gefandt. Daher ſetzte Muſäus den Spott fort in feinen „phyſiogno— 
mifhen Reifen”, und Lichtenberg, ver fatiriihe Opponent gegen 
allen Unfinn und alle Schwärmerei jener Zeit, beurteilte im öttinger 
Almanach in bumoriftiiher Nachahmung von Lavater's bombaftifcher Aus⸗ 
drudsmeife eine Sammlung von Zöpfen, ſowie von Hunve- und Schweine: 
ſchwänzen, die er zu dieſem Zwecke zeichnete und in Holz fchneiven ließ- 
Sp grenzte das Erhabene an das Lächerliche! Umſonſt ſchmähte und 
ihimpfte der Arzt Zimmermann, zugleid Lavater's treuefter Schiiler 
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und der vertradtefte Schweifwerler und Weihräucherer vor allen wirf- 
fihen und vermuteten Größen, über dieſe Profanirung des Göttlichen. 
Die Weltgejchichte warf den beftechenden Flitter verächtlich bei Seite. 

Gewiffermaßen eine Verknöcherung und Firirung der Phyſiognomik 
erbliden wir in der beinahe gleichzeitigen Lehre des Franz Joſef Gall, 
geboren 1758 zu Tiefenbrunn, daß das Gehirn fein einheitliches, jondern 
ein in verfchievene Theile mit verſchiedenen Fähigkeiten zerfallenves fei, 
veren Gall 27 zählte, die dem Menſchen nach feiner Anfiht angeboren 
ſein und fich in Erhöhungen der Hirnjchale ausprägen follen, 3. B. ver 
Zerftörungstrieb gerade über dem Ohre, der Verheimlihungstrieb gerade 
über dem vorigen, die Neligiofität auf dem Scheitel, ver Größen-, Ge- 
wihts-, Farben⸗, Ordnungs⸗, Sprach und Zahlenfinn in beiden Augen- 
böhlen, u. ſ. w. Diefe Kraniologie oder Schäbellehre, jet Phrenologie 
genannt und den Anſpruch erhebend, die gejammte Pfychologie in fich zu 
faflen, wırde von Gall zu Wien feit 1795 in öffentlichen Vorträgen ge- 
Iehrt, welche die Regirung überwachte, 1805 nach andern Orten Deutjch- 
lands und zuleßt nach Parts verpflanzt, wo er 1828 ftarh, nachdem er 
mehrere Werke in franzöfiiher Sprache gejchrieben. Sein erfter Schüler 
von Bedeutung war Kaspar Spurzheim, geboren 1776 bei Trier, 
welcher die Schädellehre nah England brachte und nad Abfafjung 
mehrerer franzöftiher und englifher Schriften 1832 ftarb. Erft in 
neuerer Zeit hat die Phrenologie größere Auspehnung erlangt, doch ohne 
fih allgemein geltend machen zu können, da ihre Behauptungen wiſſen⸗ 
ihaftlih nicht nachweisbar find, 

Einen ſchädlichern, weil das Gehirn in bedenklicher Weiſe um- 
nebelnden, von ernftem Schaffen und Forſchen abhaltenven, in das Ge- 
biet des Unſchönen und Verzerrten übergreifenden Aberglauben, als die 
heitere und mit dem Schönen im Bunde ſtehende Phyſiognomitk und die 
dasſelbe wenigſtens nicht ſtörende Schädellehre, treffen wir in dem joge- 
nannten thierifhen Magnetismus des Franz Anton Mesmer*). 
Diefer Mann, der es weiter gebracht al8 Lavater, nämlich bis zu einer 
noch in unſeren Tagen fortgaufelnden und fortihwindelnden Schule, und 
ven die Freunde des Fortichrittes für einen ebenjo großen Betrüger halten, 
wie feine Anhänger für eimen Heiligen, für einen „zweiten Blaton “, — 
wurde 1734 zu Iznang im Amte Radolfzell am Bodenjee geboren und 
bildete, feine Jugend in der freien Natur zubringend, wie fein Biograph und 
Schüler Juſtinus Kerner meint, in ſich jene Kraft aus, die ihn angeblich 
befähigte, in dem in feiner Nähe der Ader entnommenen Blute Ber- 
änderungen oder mit feiner Hand in den Körpern ver Menfchen beſondere 
Empfindungen heroorzurufen. Nac vollendeten Studien wurde er 1766 


*), Sierke, Shwärmer und Schwinbler. S. 70 ff. Iuftinus Kerner, — 
Franz Anton Mesmer aus Schwaben, Entdeder des thierifchen Magnetismus. 
Ranfſurt a. M. 1856. 
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zu Wien Doktor der Medizin. Seit dem Jahre 1772 fuchte er den 
Magnetismus und die Elektrizität zu Heilungen zu benügen, glaubte aber 
ihon ein Jahr darauf, daß er „ohne Berührung des Magnets mit jener 
blofen Hand viel kräftiger auf den Orgamsmus einwirke,” indem er eine 
Kraft annahm, welde „das AU durchdringe und alle Körper verbinde* 
und welde fih fowol im Magneten als im Menſchen befinde! Dieſe 
angebliche Entvedung, welche er nur von anderen Charlatanen, wie Hel- 
mont und Becher geborgt hatte, nannte er den thieriſchen Mag— 
netismus und machte darauf Anſpruch, venjelben zu einer Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erheben. Er begann durch Heilungen von Krankheiten mittels 
Streihens der Hand über den franfen Körper Aufjehen zu erregen, umd 
hatte bejonders in Ungarn großen Zuſpruch, indem die Wunderſucht 
feiner Zeitgenofien dieſem Schwindel bereitwillig entgegenfam. Man 
glaubte in feiner Gegenwart krankhafte Gefühle zu haben und wenn er 
mufizirte, jchläfrig zu werden; Kranke gerieten in Krämpfe und warfen 
Schleim aus, wenn er mit dem Finger auf fie wies, ja ſogar wenn eine 
Mauer zwiſchen Beiden war und fie einander nicht jehen Fonnten. Er 
heilte wie man annahm, durch Berührung der Ohren die Taubheit. 
Durch Berührung mit der Hand rief er Übelkeiten, durch Hinweiſung 
mit berfelben das Aufhören folder herbei. Ja er wirkte jogar durch 
Hinweifung auf das Spiegelbilv eines Menſchen auf deſſen wirklichen 
Körper ein. Später gebrauchte er indeſſen ftatt ver blofen Hand auch 
ein fogenanntes magnetifches Beden, d. h. ein Gefäß mit fogenannten 
magnetifirten Körpern, wie Wafler, Glas, Sand, Steinen u. ſ. w., in welches 
ver Kranke einen Stab hielt. Die Kranfen wurden auch durch Bildung 
einer Kette mit den Händen magnetifirt. Man beobachtete an benfelben 
bereitS in der erften Zeit des Auftretens Mesmers, daß fie irre redeten, 
worin Kerner bereits die Vorboten des fpäter entvedten Schlafwachens 
und Helljehens erblickt. Die Art, wie Mesmer nach feiner eigenen Er- 
zählung zu feinen Ideen kam, Tennzeichnet ihn hinlänglich als Fantaſten 
und Schwärmer: „Ein verzehrenves Feuer, jagt er, erfüllte meine Seel. 
Ich juchte die Wahrheit nicht mehr voll zärtlicher Neigung, ieh fuchte fie 
voll der äufßerften Unruhe. Felder, Wälder und die entlegenften Einöben 
“hatten allein noch Reize für mid. Da fühlt ich mich näher bei ber 
Natur. Im der beftigften Bewegung glaubte ich zuweilen, daß mein von 
ihren vergebliden Lockungen ermüdetes Herz fie wild von fich ſtieße. 
O Natur, rief ich bei vergleichen Anfällen aus, was willft du von mir? 
Bald hingegen glaubte ich fie zärtlich zu umarmen oder voll der höchſten 
Ungeduld zu beihwören, fie möchte doch meine Wünſche erfüllen. Zum 
Glück Hatte meine Heftigleit in der Stille ver Wälder niemand als bie 
Bäume zu Zeugen. Denn wahrlich, ich muß einem Wahnfinmigen ſehr 
ähnlich gejehen haben." Dieſe Wendung ift bezeichnenp. 

Mesmer theilte feine Grundfäge, die er in 27 Theſen formulirte, 1775 
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allen Akademien der Wiffenjchaften mit, wurde aber von einer derſelben kurz 
abgewiejen, von allen anderen dagegen nicht einmal einer Antwort gewürbigt. 

Um von den Orundanfihten Mesmerd einen Begriff zu geben, 
führen wir die vier erften feiner Theſen an: 

I. Es findet ein mwechjelweifer Einfluß umter den Himmelsförpern, 
der Erde und allen belebten Weien ftatt. 

HU. Eine Flüffigfeit, die allgemein verbreitet und jo ausgedehnt ift, 
daß fie feinen leeren Raum geftattet, deren Feinheit mit Nichts verglichen 
werben kann, und welche ihrer Natur nach fähig ift, alle Eindrücke ber 
Bewegung anzunehmen, fortzupflanzen und mitzutheilen, ift das Hilfsmittel 
bei dieſem Einfluß. 

III. Diefe wedhieljeitige Wirkung ift mechanischen Geſetzen unter- 
worfen, die bis jet ganz unbelannt waren. 

IV. Aus diefer Thätigfeit entipringen abwechſelnde Wirkungen, vie 
man wie Ebbe und Flut betrachten kann. U. f. w. 

Diefe Lehre fand zwar vielen Anhang und wurde u. U. von ben 
Jeſuiten begünftigt; aber fie ftieß auch auf heftigen Widerſpruch, und 
Manche, auf welche der neue Profet als auf Freunde und Anhänger ge- 
rechnet hatte, überjchütteten ihn nun mit Angriffen und Hohn. Dazu 
trug namentlid) eine Kur bei, die er um jene ‚Zeit vollführte. in blindes 
Mädchen mit dem Familiennamen Paradies in Wien, das als talentoolle 
Klavierſpielerin von der Kaiſerin Maria Thereſia beſchützt wurde, aber 
von mehreren Ärzten erfolglos behandelt worden, ſoll unter der „magne— 
tiichen* Behandlung Mesmers nad) und nad) jehend geworben fein. Diefe 
Veränderung machte fie aber nicht glüdlich, fondern die wechſelnden Ein- 
drüde, die fich ihr nun darboten, und die zubringlichen Bejuche, die man 
ihr machte, erzeugten in ihr Schwermut, ja beinahe Verzweiflung ; das 
Kiavierjpielen wurde ihr in Folge der Zerftranmg ihrer Sinne ſchwerer. 
— Nun behaupteten die Gegner Mesmers, es beruhe alles auf Betrug, 
bie Paradies ſei immer noch blind, und ihr Vater wurde felbft gegen 
Mesmer eingenommen und wollte vie Patientin ihm entreißen, wobei ſich 
ein wilder Auftritt entwidelte, in Folge deſſen die Patientin wieder blind 
geworben jein jol. Mesmer will fie, die wegen Krankheit jein Haus 
nicht verlaffen Tonnte, nochmals zum Sehen gebracht haben; aber ber 
Geiz ihrer Eltern, welche ihrer Blinpheit wegen eine Penfion von ber 
Kaiferin bezogen und viefelbe zu verlieren fürchteten, entfernte fie von 
dem Magnetifeur, worauf fie wieder (over noch?) blind war. Dieler 
Vorfall bewirkte, daß Mesmer, troß mancher anderer glücklicher Kuren 
und troß feiner Ernennung zum Mitgliede der Alademie, ven in Wien 
ihm drohenden Berfolgungen durch eine Reiſe entging, die er nah Paris 
unternahm. Die dortige Akademie, fowie die Preſſe wollten jedoch nichts 
von feiner neuen Lehre wiſſen. Dagegen ehrten ihn gutmütige Schwärmer 
wie Lafayette u. U. und begünftigten die Errichtung magnetifcher Heil- 
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anftalten, welche zu pompöjen Schauftellungen wurden, die nicht ohne den 
Verdacht einer Beförderung unfittlicher Handlungen blieben, Eine von der 
Kegirung angeftellte Unterfuchung (1784) mit höchſt ungünftigem Er— 
gebniß vertrieb ihn aus Franfreih. Nach ver Revolution hielt er fih 
abwechſelnd in Frankreich, ver Schweiz und Deutſchland auf, bis er 1815 
zu Meersburg am Bodenſee ftarb. Er hatte durch jein Auftreten Reid 
tum erworben und war in feiner letzten Zeit fogar als Ratgeber 
in, politiihen Fragen jund zwar in Hlerifalem Geifte benußt wmorben. 
Seitdem er in Frankreich gewejen, fehrieb er meiftens franzöſiſch. In 
feinen Schriften hinterließ er mehrere vernünftige mebizinifche Lehren ; da— 
gegen grenzen die Erzählungen SKerner’8 von Mesmer's magnetijcher 
Einwirkung auf Thiere, namentlich auf Vögel, die ihm ſtets nachflogen, 
an das Fantaftifche, wenn wicht geradezu an pas Lächerliche. 

Erft während des Aufenthaltes Mesmer’s in Frankreich und durch 
einen Franzoſen entftand jene Weiterentwidelung feines Syſtems, welche 
man im Gegenfage zum einfachen Magnetismus ven Somnambulis— 
mus nennt. Puyſegur, jo hieß der Erfinder dieſer neuen Gattung 
von Schwindel, den er namentlich in Straßburg ausbilvdete, wollte dem 
Magnetismus nur dann Heilkraft zufchreiben, wenn ſich durch denſelben 
Schlafwachen und „inneres Schauen“ kundgab. Mesmer jelbit war 
durch dieſe Neuerung, welche fich raſch aud nach Deutſchland verbreitete, 
gar nicht erbaut und erklärte fie für einen verberblihen Mißbrauch. 
Doch war er weit entfernt, den Somnambulismus zu leugnen, den er 
vielmehr an ber Hand einer felbftgemachten unwiffenfchaftlichen Phyſiologie 
in einer verworrenen Weile zu erklären fuchte, welche Elar zu finden mır 
einem Juftinus Kerner möglich war. 
| Während ſonach Mesmer den „thieriihen Magnetismus”, Puyſegur 
aber erft ven Somnambulismus als Heilmittel proflamirte, war es La⸗ 
vater vorbehalten, beiden Erſcheinungen die müftifch-religiöfe Wärbung 
feiner Richtung zu ertheilen. Ex verehrte „Diefe neu ſich zeigende Kraft“ 
als einen „Stral der Gottheit”, als einen „Lüniglihen Stern ver menfd- 
lichen Natur”, als ein „Analogon der unendlich vollfommenen pro 
fetiſchen Gabe der Bibelmänner“, als eine „von der Natur felbft var 
gebotene Beftätigung der biblifhen Divinationsgeſchichten“ und als Mittel, 
„bie Eraltation zu bewirken“. Er ftellte unter dem Beiftanve feines 
Bruders, welcher Arzt war, jelbft Berjuche magnetifcher Heilung mit feiner 
Frau an, und die Letztere ſoll im angeblich magnetiihen Schlafe Dinge 
gewußt und ansgefagt haben, die ihr im Wachen unbefannt waren. Ahn- 
lihe Erfolge ſoll er auch bei anderen Kranken erzielt haben. Auch glaudte 
er angeblichen Augenzeugen, daß magnetifirte Somnambulen Schriften 
durch einen dicken PBapppedel gelefen hätten. Es ift jedoch bezeichnend, 
daß Lavater von Mesmer ſagte, ſein Auftreten ſei zu „theatraliih", 
„eigennützig“ und „zerſtreut“ geweſen, und er habe mehr verſprochen als 
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geleiftet, während hinwieder Mesmer’8 Bewunderer Kerner Lavatern be- 
fhulvigte, ven Magnetismus dem wolfeilen Spotte des Unglaubens und 
ver Unwiffenheit ausgejegt zu haben. 

Die Blütezeit des thieriihen Magnetismus und Somnambulismus 
fiel, in Verbindung mit ver Schelling’ihen Philofophie, erft in bie 
Reftaurationsperiode unjeres Jahrhunderts; allein trog aller Bemühungen 
fogar eines Hufeland u. A. in Berlin und der Schwärmer Ennemoſer, 
Eihenmayer, Baflavant u. A. vermochte er nicht durchzudringen und ge- 
riet endlich in allgemeinen Mißkredit, va ihm nicht einmal der Schatten 
einer wiflenjchaftlihen Begründung gelungen war. 

Umgab fi) Mesmer's Lehre, wenn jhon ein unheimliches, lichtſchekles 
Treiben hervorrufen, doch mit dem Scheine wifjenfchaftlicher Grundlage, 
fo trat dagegen der rohe plumpe Betrug auf in den Hantirungen jeines 
und Lavaters Zeitgenofien und Geiftesverwandten Joſef Gafner*). 
Geboren 1727 zu Bludenz m Vorarlberg, trat derjelbe in den fatholifchen 
Priefterftand und wurde Pfarrer zu Klöfterle in derſelben Landſchaft. 
Die Praris der Tenfelsbefhmwörung an für bejefien gehaltenen, vd. h. 
hufteriichen oder verrücten Perjonen, welche nicht felten mit dem Abgang 
eines Bandwurms endete, war noch im aufgellärten achtzehnten Jahr⸗ 
hundert durchaus nichts Seltenes; fie wurde vielmehr von Biſchöfen be- 
ſchützt und von den Mönchsorden, befonders aber von den Jeſuiten häufig 
in Scene gejeßt, wobei es die ärgerlichiten Auftritte gab. — Gaßner foll 
auf dieſe Induſtrie durch heftige Kopfichmerzen verfallen jein, welde er, 
da ihm die Ärzte nicht helfen konnten, dem Teufel zufchrieb und buch 
Anrufung des Namens Jeſu zu heilen glaubte. Bon da an verlegte er 
fh mit Eifer auf den Erorzismus und erzielte, wie man meinte, auch 
bei anderen Perfonen Heilungen. In Wahrheit trat er im Intereſſe der 
klerikalen Partei auf und wurde thatfächlih von den Mitglievern des 
aufgehobenen Jeſuitenordens zu ihren Zwecken benutzt. Sein Ruf ge 
warn eine ſolche Verbreitung, namentlich feitvem er (1774) zu Kempten 
jeinen „Unterricht wider den Teufel zu ftreiten* im Drude herausgegeben, 
daß er in dem genannten Jahre nach Meersburg, dem damaligen Sitze 
des Fürftbiichofs von Konſtanz, berufen wurde. Vom Jubel des Volkes 
empfangen, behanvelte ex fofort eine taube Frau, einen blinden Pfarrer, 
einen lahmen Kaplan und eine „Beſeſſene“, aber ohne Erfolg. Als man 
vielmehr bei einem angeblih mit PBarorismus behafteten Mädchen offen- 
baren Betrug entvedte, jagte ver Prälat ven Wunderthäter mit Schimpf 
und Schande fort und bewirkte, daß ihn fein Biſchof, der von Chur, nad) 
Haufe rief. Es ging aber nicht lange, fo ließ ver Biſchof von Regens⸗ 
burg ven Teufelsbeſchwörer nah Ellwangen kommen. Es entfland ein 
großer Zulauf dahin. Gaßner rief bei ven Kranken, unter denen ſich 


Sierke, Schwärmer und Schwindler. S. 222 fi. 
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weldhe aus ven höchften Ständen befanden, Krämpfe hervor ımd ftillte 
fie durch den bloßen Ausſpruch: „Cesset!“ Er kommandirte auch im 
Namen Jeſu, daß die Kranken den Berftand jofort verlieren und dam 
wieder erhalten jollten, und lachte dabei auf die unmärbigfte Art, — 
ja er rief in ihnen Zorn und wildes Toben hervor und behandelte fie 
zugleich auf die roheſte Weile. Ein aufmerkfamer Augenzeuge, dem mir 
bie Erzählung dieſer Fälle verdanken, nahm dabei nichts wahr, als daß 
der Teufelsbeſchwörer vie Kunft befaß, die Fantaſie des Kranken fo zu 
lenten, daß verfelbe hat, was Iener wollte Dieſe Schauftellungen 
nannte man in Ellwangen die Gaßner'ſche Komödie, und es befanden 
ſich ſtets viele Zuſchauer im berjelben, ver Adel im vorberfter Reihe. 
Gaßner verhörte die Kranken und befragte fie, wie fie zum Teufel ge 
fommen, worüber fie genaue Auskunft gaben; aber feine Befehle an vie 
böſen Geifter wurden gar oft nicht befolgt und ſetzten ihn dem Gelächter 
ber Ungläubigen aus. | 
Der Lärm diefer traurigen Komödien, welche Mesmer für Wirkungen 
jeines thieriichen Magnetismus erklärte, erfüllte das aufgeflärte Deutid- 
land. Es erſchien eine Maſſe von Flugjchriften für und wider ven 
Wunderthäter. Und fo konnte es nicht fehlen, daß auch Lavater, ber 
Patriarh der Aufflärungsfeinde jener Zeit, auf den neuen Profeten auf- 
merkſam wurde. Derjelbe hatte ſchon vorher durch den Glauben Anftok 
erregt, ben er einer „Profetin“ feiner Heimat fchenkte, welche im Rufe 
ftand, durch Gebete Wunder zu wirken, die er dann aber felbft für eine 
Schwärmerin erklären mußte. Als nun Gafner auftrat, war Lavater 
wieder weit entfernt, deſſen Treiben für Betrug zu halten. Er trat mit 
ihm, und andern Perſonen über ihn, in Korreipondenz, wobei es unbe 
greiflich ift, daß troß der genannten, von Augenzeugen beobachteten plumpen 
Betrügereien, Ärzte unferm Lavater verfichern fonnten, ihre Patienten jeien 
von Gaßner vollfommen geheilt worden. Nachdem Lavater auch bem 
Theologen Semler, dem geharniichten Gegner des Teufelsglaubens, 
bie Stage vorgelegt, was von Gaßner zu halten, und die Antwort er 
langt, e8 feien entweder pfychologifche Vorgänge oder Betrug, was er be 
wirke, reiste er 1778 ſelbſt nad Augsburg, wo fich der Erorzift damals 
befand, und wurde, obſchon er Feine feiner Kuren mit anjah, von ber 
Kraft vesjelben völlig überzeugt. Freilich glaubte er nit an Gaßner's 
Lehre, daß alle Übel vom Teufel herrühren; aber es war ihm basielbe, 
ben Zeufel und bie Göttlichleit „der Schrift” zu leugnen. Gaßners 
Ruf nahın indefjen ſchon damals ab, namentlich da er fid) ſogar erhreiftete, 
Todte auferweden zu wollen, die aber tobt blieben, und mit angeblich 
bejefienen Mädchen unzüchtige Handlungen vornahm. Er ftarb 1779, 
bereits verjchollen und vergefjen*)! Die Erzbifchöfe von Prag und Salz 
*) Die aufgededten Gaßneriſchen Wunderkuren. Aus authentiſchen Ur- 
funden beleuchtet und durch Augenzeugen bewielen. 1775. — Luftiges Abenthener 
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burg hatten ſchon 1776 durch bejondere Hirtenbriefe alles Exorziren in 
ihren Didcefen verboten. 

Eine Teufelsbeſchwörerin war auch die Gattin des ſpaniſchen Ge- 
nerald Marquis de la Croix, geborene von Jarente, Tochter des Mar- 
quis von Sènes. In ihrer Jugend höchſt weltlich gefiunt, lebte fie einige 
Zat, von ihrem Manne getrennt, als Geliebte des Bicelegaten Aquaviva 
in Avignon, wo fie vollſtändig herrſchte, Tehrte dann zu ihrem Manne 
zurüd, der Vicekönig von Gallicien wurde, und ging als Witwe nad) 
yon, wo eine Krankheit fie plößlich zu jo großer Frömmigkeit befehrte, 
daß fie, mit der gewöhnlichen nicht zufrieden, auf den Einfall fam, bie 
Dreteinigleit enthalte eigentlich vier ‘Perjonen, deren vierte — Melchiſedek 
jü. Sie begann dann, Krankheiten durch Zeufelaustreibung zu heilen, 
weldhe ſie durch Gebet, Handauſlegen, Weihwaſſer und OT zu bewerf- 
felligen glaubte. Die ausgetriebenen Teufel meinte fie in verjchievenen 
Geftalten zu fehen, wie 3. B. denen hinefiiher Pagoden u. |. w., und 
wollte überdies Erſcheinungen ganzer Geifterfcharen, bald in Prozeffionen 
von Büßenden, bald in Bällen von Angehörigen verjchiedener Jahr⸗ 
hunderte, bald in Feuerwerken gehabt haben! Sie imponirte damit und 
vielleicht nicht weniger mit ihrer Schönheit, deren Nefte auch das Alter 
mt zu tilgen vermochte, jogar ungläubigen Schriftftellern aus dem Kreiſe 
der Encyklopädie, welche dann jelbft wieder Gejpenftererfcheinungen hatten ! 
Andere aber merkten ihre ſchwache Seite, führten fie auf das Eis oder 
hielten fie zum Beften, indem fie Spufgejchichten veranftalteten und fie 
zur Beihwörung einluden. Sie ſcheint in allem Ernfte an die Wahrheit 
ihrer Erſcheinungen geglaubt zu haben, denn in allen übrigen Angelegen- 
heiten blieb fte geiſtreich und war ſtets liebenswürdig in Gefellihaft und 
wolthätig gegen die Armen. ALS ein „Bejefjener”, den fie beſchwor, ihr 
in voller Gefellichaft alle ihre Sünden vorhielt, antwortete fie mit Tränen 
bitterer Reue über ihr früheres Leben. Die Revolution hielt fie für ein 
Werk des Teufels. 

Zu ihren Anhängern gehörte der jonverbare Jakob Kazotte, 
1720 zu Dijon geboren und bei ven Jeſuiten erzogen. Er befleivete 
ein Amt bei der Marine, dann auf ver Infel Martinique, wo er fi 
en ſchönes Vermögen eriparte, vasfelbe aber verlor, nachdem er es ven 
Jeiuiten zur Aufbewahrung anvertraut hatte. Er lebte hierauf in Paris 
und ftand als Dichter mit den Literatenkreifen in Berbindung. Da er 
in jeiner Novelle „ver verliebte Teufel” vie Teufelslehre Bodins (Bo. IV. 
©. 335) benutzt hatte, hielten ihn Wunberfüchtige für einen Beſitzer ge- 
heimer Wiſſenſchaften und brachten ihn in die Geſellſchaft der Mar- 


eines geiftlihen Don Duirotte Pater Gaßner's Teufelsbeihwörer in Ellwangen. 
Berlin 1776. — Sammlungen von Briefen und Aufjägen über die Gaßneriſchen 
und Schröpferiſchen Geifterbeihwärungen, herausgegeben von Johann Salomo 
Semler. 2 Bde. Halle 1776. 
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tiniften, welche ihn vollends zum Myſtiker machten. Auf vielen feinen 
Standpunkt ftitgt fi denn auch die wunderliche Profezeiung, welche bie 
Sage ihm in den Mund legte, daß er nämlih im Jahre 1788 m 
einer luſtigen Geſellſchaft frivoler Herren und Damen mit Sebermiene 
die Revolution und den blutigen Tod der meiften Anweſenden vorher- 
gejagt habe, und zwar mit allen Spezialitäten, die natürlich erft erzählt 
wurden, nachdem fie vorbei waren. Die Revolution im Allgemeinen 
vorherzujehen, war in jenem Jahre feine Kunft mehr. Cazotte ſelbſt, 
dem Septembermorbe mit Not entgangen, wurde am 25. September 1792 
guillotinirt. 


C. Abenteurer, Schwärmer und Geiſterſeher. 


An die Teufelsbeſchwörer ſchließen fich zunächft Die nicht blos Teufel, 
fondern allerlei Geiſter beichwörenden und daneben audy fonft allerlei tolles 
Zeug treibenden Abenteurer. Schon am Anfange des 18. Jahrhunderts 
ließ fih zu Edinburg ein Unbekannter nieder, der ſich als Nefromant 
ausgab, vorzüglich aber den Leuten zeigte, was ihre abwejenden Verwandten 
trieben, fie auch dadurch in Erftaunen fette, daß er fofort ihre Namen 
und fogar ihre Geheimniſſe kannte. Cr führte die Neugierigen im jeine 
abgelegene Wohnung, aus welcher ihnen bisweilen ein burchbringendes 
Licht entgegenleuchtete, aber auf jeinen Befehl fofort wieder verſchwand. 
Dort angelommen, kleidete er fih um und erjhien nun in knappem 
Ihwarzem Kleide, die Arme und Unterſchenkel entblößt, die Füße in San- 
dalen. Er öffnete dann ein Kabinet, in welchem über einem Altar mit 
blauer Flamme darauf ein Spiegel hing. Nachdem er an allen vier 
Wänden brennende Kerzen aufgeftellt, allerlei Formeln und Gebete her- 
gejagt und Pulver in die blaue Flamme geworfen, die num rot wurde, 
verbreitete fich ein Rauch over Nebel über den Spiegel und ließ dann 
Scenen mit lebend ſcheinenden Perfonen fehen, in welchen ver Beſucher 
jeine Angehörigen in für ihn überraſchenden Tagen erblidte. Dabei affel- 
tirte der Magier auf jo täuſchende Weile Schreden und Angft vor ven 
“angeblichen Geiftern, welche dies bewirkten, daß man von ber Einwirkung 
übernatürlicher Mächte überzeugt fein mußte. Geſprochen durfte während 
der Operation nicht werben; entfuhr ten Neugierigen ein Ausruf ber 
Berwunderung, jo hörte die Erſcheinung auf und der Zauberer verließ 
— mit dem Beſucher das Gemach aus Furcht vor der Rache der 

eiſter. — 

Dieſem namenloſen Geſellen folgten indeſſen Andere, die in weiteren 
Kreiſen Aufſehen erregten. Ihre Reihe begumt mit dem ſogenannten 


Grafen Saint-Germain. Nach der glaubwürdigſten Annahme unter 
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vielen ſolchen war derſelbe ein Elſäſſer Jude, Namens Simon Wolff. 
Er ſprach die bedeutendſten europäiſchen Sprachen mit gleicher Leichtigkeit. 
Seit dem Jahre 1750 trat er, zuerſt unter dem Namen eines Marquis 
von Montferrat, auf; in verſchiedenen Ländern nahm er verſchiedene 
Namen an, zuletzt aber überall, namentlich in Frankreich, den eines 
Grafen Saint-Germain. Völlig enträtſelt ift er niemals worden, ſelbſt 
nicht von ſo ſcharfblickenden Beobachtern wie Friedrich der Große. Er 
erlangte ſich Zutritt an allen Höfen und miſchte ſich ſogar in die 
diplomatiſchen Angelegenheiten, ſo z. B. arbeitete er am franzöſiſchen 
Hofe unter Ludwig XV. der Allianz mit Öſterreich entgegen und ließ 
fih von feinem Gönner, dem Kriegsminifter Graf Belleisle, dem Gegner 
Choiſeul's, nah den Niederlanden jenden, um einen Trieben zu unter- 
handeln. Der dortige, hiermit umgangene franzöſiſche Geſandte, ber 
Schweizer Affry, bewirkte jevoh, daß Choiſeul die Auslieferung des 
Abentenrerd verlangte, der dann ſchnell nach England floh. Während 
ber Revolution, welche Peter III. ftürzte und Katharina II. emporhob, 
war er in Petersburg und fol fih an jenem Ereigniffe betheiligt haben. 
In den fiebenziger Iahren hielt er fich als Natgeber verſchiedener Fürften 
in Deutſchland auf und ftarb 1780 bei dem Landgrafen Karl von Heflen 
m Eckernförde. Eigentliben Schaden hat Saint-Germain, wenigftens 
jomeit befannt, nicht geftiftet. Er liebte e8 beſonders, glauben zu machen, 
daß er mehrere Hundert Iahre alt jet und vermöge eines Elirires niemals 
älter zu werben fcheine als ungefähr 50 bis 60 Jahre. Doc, ftellte er 
feine beftimmten Behauptungen über fein Alter auf, ſondern erzählte blos, 
er habe im diefen umd jenen vergangenen Zeiten mit biejem und jenem 
berühmten Manne gejprochen, 3. B. mit Karl V. oder Franz I., und 
ihilverte dann jene Zeit fo, als wäre er ihr Genoſſe gewejen. Er lebte 
ſehr mäßig, und fein Rat, ven er hochſtehenden Perjonen ertheilte, betraf 
nicht gerade Goldmacherei im ältern Sinne, ſondern verſchiedene inbuftrielle 
Rezepte und Projekte. | 

Der nächfte, aber weit gefährlichere Geiftesverwandte Saint⸗ 
Germain's war der mit gleicher Anmaßung ven Grafentitel führende 
Caglioftro*. Derfelbe hieß von Haufe aus Giufeppe Balfamo, 
war 1743 zu Palermo geboren, Sohn eines banferotten Bandhändlers, 
und nahm den Namen Caglioftro von dem Gatten feiner Pathin an. 
& wurde in einem Klofter erzogen, gewann dort Geihmad an Chemie 
und Medizin, mußte aber wegen boshafter Streiche fliehen. Er übte 
ſich hierauf ſowol im Zeichnen, nicht zu fünftlerifhen, jondern zu Zweden 
der Fälfchung, als auch im Raufen und Fechten, gab fih mit Scha- 
graben und Kuppeln ab, ſchwindelte den Leuten Gelt ab und machte 
falſche Teſtamente. Dann begab er fih auf Reifen, deren Ziele nicht 





*) Sierfe, Schwärmer und Schwindler. S. 333 ff. 
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hinlänglich befannt find. Dabei hat er ſich eine jpäter ven Leiten vorge: 
fogene romantische Lebensgeſchichte zufammengeftoppelt, nad welcher er 
in Mekka und Mebina erzogen und in Ägypten in geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaften ausgebildet ſein wollte. Nach ſeiner Rückkehr wußte er ſich in 
Malta als Alchemiſt bei dem Großmeiſter einzuſchmeicheln und erhielt 
von ihm Empfehlungen nach Rom und Neapel. An einem dieſer Orte 
heiratete er 1770 ein armes aber ſchönes Dienſtmädchen, machte falſche 
Wechſel, durchzog Italien, lebte dabei von den Reizen ſeiner Frau und 
wurde öfter wegen Gaunereien verhaftet. Hierauf hielt er ſich al 
Quachkſalber in Paris, in den Niederlanden und in Deutichland auf, 
befuchte Palermo, wo er wegen jeiner alten Streihe verhaftet, aber von 
einem durch feine Frau gewonnenen Prinzen mit Gewalt befreit wurde, 
bereiste in angemaßter preußifcher Uniform Spanien ımd Portugal, wo 
er Schönheitwaſſer, ſowie Seide und Gold machte und Kabbala trieb, 
ließ ſich in London als Freimaurer aufnehmen und hielt von nun an 
in verſchiedenen Ländern ſeine berüchtigten „ägyptiſchen Logen“ ab, in 
denen er als „Groß-Koftha“ ven beſtehenden zahlreichen Syſtemen ein 
neues noch ſchwindelhafteres an die Seite ſetzte, das er in den Pyramiden 
Ägyptens erlernt haben wollte. Unbegreiflicher Weiſe blendete er alle 
Welt, worin ihn freilich ſeine gewandte Menſchenkenntniß unterſtützte. 
Er wußte genau, wie er ſich zu benehmen hatte, und während er in 
Paris ven Bonvivant ſpielte und alle Frivolitäten mitmachte, trat er in 
den ernfteren Kreifen Deutſchlands als Sittenprediger auf. Materia— 
liſten bejchäftigte er ebenjo eifrig mit ver Verwandlung der Metalle, 
mit Geheimmitteln und techniichen Projeften, als Idealiſten mit der 
Geiſterwelt. Obſchon fein geſellſchaftliches Benehmen ungejchliffen war, 
was die Gutmütigen feinen orientalifchen Reifen zufchrieben, verehrte, 
ja vergötterte man ihn, trug jen Bild auf Fächern, Ringen umd 
Medaillon, errichtete ihm Büften, und viele Freimaurer anerkannten 
ihn als ihren Obern. Den Männerlogen gejellte er Frauenlogen (je: 
genannte Aooptionslogen) bei, in melden feine Frau den Vorſitz führte. 
Er gab nun ſogar vor, 150 Jahre alt und der Sohn eines Engels 
zu fein und den Engeln gebieten zu können, fowie den Stein ver Weiſen 
zu befigen, über deſſen Erlangung er die unverſchämteſten Märchen auf- 
tifchte. Nach einem derſelben follte zu dem angegebenen Zwecke em 
Gebäude errichtet werben, in welchem 13 „Altmeifter“ mittels Gebet 
und allerlei Experimenten die Unfterblichfeit erlangen fünnten. Ein ſolches 
Gebäude ließ er in der That auf einer Anhöhe bei Bafel errichten. 
In feinen Logen benußte er ein herbeigeholtes Kind, das er natürlich 
vorher ıumterrichtet hatte, zu Biflonen von Engeln u. vergl. Das foge: 
nannte magifh-philofophiihe Syſtem, welches er lehrte, war eine Zu- 
jammenjegung unfinniger Phrafen, von denen man nicht begreift, wie 
fie im Zeitalter der „Aufklärung Einprud machen konnten. Moſes, 
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Elind und Chriftus waren nad) demſelben die drei Hauptvorſteher des 
Erdballs, von bem fie fih nad höheren Regionen hinaufgefhwungen ; 
fie ſchufen nun felbft neue Welten une theilten viefe Fähigkeit auch 
ihren „treuen Schülern“ mit. Ihre nächſten Untergeordneten waren 
bie inbekannten Oberen der Freimaurer, zu benen Caglioftro jelbft 
gehören wollte, und welche ſtufenweiſe vie Fähigkeit haben follten, durch 
eine geheime Arznei Methufalem’s Alter zu erreichen, Gold zu machen, 
mit Geiftern zu verkehren und enblich gleich den Hauptoorftehern in ben 
Himmel zu fahren. Auch jollten die Wunder der heiligen Schrift immer 
noch bewirkt werben können. So pflanzte und beförberte ver Gaukler 
überall die Neigung zur Myſtik und zum Wberglauben. Er trug zit 
gleih Verehrung der. Juden und ber Jeſuiten zur Schau und feine 
geheimnißvolle Chiffre war I. H. 8. (das Jeſuitenzeichen). Allein bie 
Tage feines Ruhmes waren gezählt! — In Berlin verrechnete er ſich 
bereit8, indem er vorgab, die Siege Friedrich's ſeien einer Gefellichaft 
von Magiern in Ägypten, an deren Spite Alerander ber Große ftehe, 
zu verdanken. Man lachte ihn aus. Auch in Petersburg ftieß er auf 
viele Unglänbige, und in Paris wurde er in bie berüchtigte „Halsband- 
geſchichte“ verwidelt. Den babei in ftarfem Maße betheiligten Karbinal 
Rohan lud er 1785 ein, bei ihm mit Heinrich IV., Voltaire und 
Rouſſeau zu jpeifen, und mußte einige Zeit in der Baftille zubringen. 
Ungeadjtet der nad feiner Entlafjung von jeinen Anhängern ihm ge- 
feierten prachtoollen Fefte 1786 aus Frankreich verbannt, erließ er aus 
England ein Schreiben an die Franzofen, in welchem er angeblid Zer⸗ 
förung der Baftille und Aufhebung ver Lettres de cachet profegeite. 
In Deutſchland entlarote ihn die Schriftftellerin Elifa von der Rede 
duch ihren Bericht über feinen Aufenthalt acht Jahre vorher in Diitau *) 
— , indem fie ihn zugleih als Sendling der Jeſuiten anflagte, und 
mm fand er feines Bleibend nirgends mehr. LUmfonft verbreitete er einen 
neuen Roman über fein Leben**). — Alle Regirungen vertrieben ihn, 
und ald er nun nah Nom kam, bemädhtigte fi) 1789 die Inguifition 
feiner und verınteilte ihn, nicht als Betrüger, ſondern als Reber und 
Freimaurer zum Tode, worauf jedoch Papft Pius VI. ihn zu lebens⸗ 
länglihem Kerker begnadigte, in weldhem er 1795 farb. Seine Frau 
war m ein Klofter gefteelt worben. Im Gegenfage zu dem großen und 
fattlihen Saint-Germain war er Klein und fchielte. 

Neben den vagirenden und betrügeriichen Geifterfehern gab es in- 


) Nachricht von des berüchtigten Caglioftro Aufenthalte in Mitau im 
Sabre 1779, und von deſſen dortigen magiſchen Operationen. Bon Charlotte 
Elijabeth Konftantia von der Rede, geb. Gräfin v. Medem. Berlin und Stettin, 
bei Friedrich Nicolai 1787. 

9 Confessions du Comte deC .. . . avec l’'histoire de ses voyages. 
Au Caire 1787. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 10 
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deſſen auch jeßhafte und Solche, welche, wie wenigftens mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit anzunehmen ift, Niemanden wiflentlich betrogen, fondern von ihrer 
eigene Fantaſie betrogen waren und in ber bürgerlichen Geſellſchaft 
eine angejehene Stellung einnahmen.. Den erften Geifterjeber vieler 
Art im achtzehnten Jahrhundert lernen wir in dem englifchen Geift- 
lichen John Beaumont kennen, weldher 1705 eine Schrift fiber Geifter, 
Erjheinungen und Herenwejen herausgab. Er behauptete, mit der in 
Schottland angeblich vorlommenden Gabe des „ zweiten Geſichtes“ aus: 
gerüftet zu fein, Geifter zu ſehen, aber nicht mit körperlichen Leibern, 
die aber mit ihm Iprachen, vor ihm fangen und läuteten, und ihn jogar 
ſchlugen und fih zu ihm in's Bett legten. 

Mehr Auffehen als viefer harmlofe hypochondriſche Viſionär er 
regte gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts in ganz Europa 
der Geifterfehber Emanuel von Swedenborg, geb. 1688 zu Stod- 
bolm, geftorben 1773 zu London*). Diefer Mann, welhen Kant den 
Erzgeifterfeher unter allen Geifterfehern, den Erzfantaften unter allen 
Fantaſten nennt, über den ber größte Theil feines Buches „Träume 
eines Geiſterſehers“ handelt und von welchem er bejorgt, daß ein 
fünftiger Philoftratos aus ihm einen neuen Apollonios von Tyana 
Ichmieden könnte, machte mehrere Reifen nad) Deutichland und England, 
Tranfreih und Italien, leiftete Vieles im Gebiete ver Mathematik und 
der Naturwifjenihaften, lebte, feitvem er 1747 feine Bergämter zu 
Upfala aufgegeben, zu Stodholm als Hageftolz aus feinem beträchtlichen 
Bermögen und widmete fid} nur noch der Geifterfeherei und der Schrift- 
ftelleret über biefelbe. Seine zahliofen Werke find meift latiniſch abge- 
faßt. Er jcheint von feinen eingebilveten Wahrnehmungen volllommen 
überzeugt gewejen zu fein, und man konnte ihm feinen Betrug nad 
weifen. Dagegen wurde er der Mittelpunkt eines völligen Sagenkreiſes. 
Sein Hauptwerf, in welchem Kant au nicht einen Tropfen Vernunft 
findet, zählt acht Quartbände, ift betitelt: Arcana coelestia und in 
plattem Stile gejchrieben. Es befteht aus Berichten über feine Er- 
iheinungen und aus verrüdten, an die Bibel gefnüpften Betrachtungen 
barüber, oder wie Kant fagt, aus Wahnſinn und Wahnwip. 
Erftere, die Erfheinungen, theilt Swebenborg in drei Arten: die Be 
freiung vom Körper, ein Zuftand zwilhen Schlafen und Wachen, in 
welchem er Geifter ſah, hörte und fogar fühlte, was ihm aber mır 
drei⸗ oder viermal begegnete, — die Wegführung dur den Geift in 
andere Gegenben, bie er deutlich wahrnahm, ohne doch, da er zu ‚gleicher 
Zeit an feinem Wohnorte wandelte, fih zu verirren, was zwei ober 
breimal vorkam, und endlich die gewöhnlichen Erſcheinungen, vie er 
täglich im wchenden Zuſtande hatte. Er lehrte, daß alle Menſchen in 
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inniger Verbindung mit der Geifterwelt ſtänden ohne es zu empfinven, 
während dagegen fein eigenes Innerſtes „aufgethan” fe. Der Menſch 
habe ein inneres und ein äuferes Gedächtniß, dieſes fiir die fichtbare 
Welt, jenes für die Geifterwelt, indem darin alle Vorftellungen, die ber 
Menſch je hatte, bis nach dem Tode aufbewahrt werden. Die Geifter 
num haben feine Empfindung von der förperlichen Welt, ſondern ver- 
fehren blos mit dem innern Menſchen und bilden nit ber Seele ber 
Menſchen eine Gemeinſchaft. Nach dem Tode verändern die Seelen ihre 
Stellen nicht, können aber einander die Erſcheinung menjchlicher Geftalt 
geben. Swedenborg hehauptete, durch feinen innern Sinn nicht nur 
mit abgeſchiedenen Menjchenfeelen, fondern auch mit Bewohnern anderer 
Welten, und fogar mit Gott reden zu können und genau zu wiſſen wie 
es im Himmel u. |. w. zugehe, den er fi) ganz wie die Erbe, nur 
viel ſchöner vorfteltee Wir wollen es unterlaffen, viefen Unfinn weiter 
zu ſpinnen, über ben er mit Fragen und Beratungen beftürmt wurde, 
bie er aber oft jelbft gegenüber Männern wie Lavater nicht beantwortete. 
— Die, hervorragendften Erſcheinungen bes Schere, von welchem wir 
ſprechen, haben ihre ganze Begründung blos im Gerüchte und entbehren 
jeder Spur eines Beweiſes. Wir erwähnen ihrer zwei. Die erſte hatte 
zur Veranlaſſung die Verlegenheit der Witwe eines holländiſchen Ge- 
fandten in Schweden, weldhe von einem Goldſchmiede wegen eines Silber- 
ferwices belangt wurde, aber im Glauben ftand, dasſelbe jei von ihrem 
Manne bezahlt worden. Swebenborg, um feinen Rat‘ angegangen, 
benadhrichtigte Die Dame nach einigen Tagen, daß in einem verborgenen 
Sache die Quittung für die ftreitige Schuld Tiege. Man fuchte und — 
fand! Die zweite Erjcheinung ift die allgemein befannte, welche Sweden⸗ 
borg 1756 bei feiner Rückkehr aus England in Götaborg hatte, indem 
er dort im Geifte eine in Stodholm ausgebrochene Feuersbrunſt wahr- 
genommen haben fol. ine dritte Erzählung, daß Königin Louiſe 
Ulrike von Schweden unſern Seher mit Aufträgen an ihren verſtorbenen 
Bruder beehrt habe und durch jeinen Bericht im höchſten Grade über- 
raſcht worden fei, ift längft dahin aufgeflärt, daß Swedenborg von dem 
einflußreichen Reichsmarſchall Grafen Brahe veranlagt wurde, die Königin 
von ihrem ihm befannt gewordenen heimlichen diplomatischen Verkehr mit 
ihrem Bruder Frievrih dem Großen durd Drohungen abzubringen, 
was fie allervings überrafchen mußte. — Bezeichnend ift, daß Sweben- 
borg von dem orthodoren Luthertum feines Landes als Ketzer verfolgt 
wurde. Seine Lehre wird von einer nad ihm benannten Sekte, beſonders 
in England, ftets noch fortgepflangt. 

War ‚Swebenborg der jeßhafte Geifterfeher ver vornehmen Welt, 
bie allein im Stande war, fein fieben Pfund Sterling koſtendes ver⸗ 
rüdtes Buch zu Faufen, jo folgte ihm als Geifterfehber des Volkes der 
Deutfhe Jung-Stilling. Iohann Heimih Yung, befamt unter 
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feinem Schriftftelleruamen Stilling, wurde 1740 im Naſſauiſchen 
geboren, war erſt Schneiber, ſtudirte dann aber zu Straßburg Mebizin, 
lebte als Arzt und Profefior, namentlich als geſchickter Augenoperateur, 
zu Elberfeld, Heidelberg, Kaijerslautern, Marburg und ftarb 1817 als 
Geheimer Hofrat zu Karlsruhe. Die Einzelheiten feines Lebens findet 
man in feiner romanhaft und vollstümlih zugleich bearbeiteten Selbft- 
Biographie, welche feit 1777 im ſechs zierlichen Bändchen erſchien. Auch 
er war gleich Lavater ein Freund Goethe's, obſchon feine myſtiſch-fromme 
Nichtung, die ihn namentlich auch mit den Herrnhutern in Berührung 
brachte, zu dieſes Dichters Weltluft ſchlecht paßte. Sein Leben und Tod 
war ein Kult zu Gunften Jeſu, vor welchem, wie bei allen chriftlichen 
Myſtikern, Gott befheiden zurücktreten mußte. Sein Schwiegerjohn, ver 
rationaliftiihe und dennoch ihm innig befreumbete Kichenrat Schwarz 
in Heivelberg, jagte von ihm, er wäre für feinen Welterlöjfer jeven 
Augenblid freudig in den Tod gegangen, und findet, Yung wäre ge 
eignet gewejen, Seltenftifter zu werben, was ihm allerdings Schwärmer 
oft zugemutet, er aber beharrlich abgelehnt habe, wie er auch dieſe 
Leute in jenem Roman „Theobald oder vie Schwärmer“ bekämpft hat 
und der „Kirche“ treu geblieben ift. Intolerant war er nicht und ſchloß 
feine Konfeſſion, felbft die Juden nicht, von der Geligfeit aus. Dagegen 
befämpfte er mit „heiligem Exrnfte* unchriftliche Anfichten. Sein Familien- 
leben war mufterhaft, wie das Lavater’s, ohne Mißton, heiter und 
fromm zugleich. 

Indem wir uns num zur Schattenfeite feines Wirkens wenden, 
welche die erwähnte Lichtfeite im Gedächtniſſe der Nachwelt beinahe über- 
wuchert hat, finden wir dieſelbe vertreten in jeinem Buche: Theorie 
der Geifter-Runde, im einer natur⸗, vernunfte und bibelmäßigen Beant- 
wortung der Frage: was von Ahnumgen, Geſichten und Geifterer: 
ſcheinungen geglaubt und nicht geglaubt werden müſſe. (Nürnberg 1808.) 
Dem Titel gegenüber ift das Bildniß der fogenannten „weißen Frau“, 
Gräfin Agnes von Orlamünde, eingeheftet, und das Buch dem Groß- 
berzog Karl Frievrih von Baden, dem „Patriarchen der Fürften und 
Chriftus-Berehrer auf dem Trone“ gewidmet. Es begimmt mit der Frage: 
Kann die menjhlihe Einbildungskraft etwas erbichten ober erjchaffen, 
zu dem fie feinen Stoff, feine Materie hat? „Jeder vernünftige, ved- 
liche Denker,“ fagt Stilling, „wird antworten: nein!" Daraus folgert 
er denn „unwiderſprechlich“, daß der Menſch niemals etwas von emer 
unfichtbaren Geifterwelt geahnt hätte, wäre dieſelbe ihm nicht geoffenbart 
worden. Denn die Thiere hätten feine Geiftererfcheinungen, weil ihnen 
feine Geifterwelt geoffenbart worden. Frage man nun aber, wo fid 
‚eine ſolche Offenbarung finde, jo antwortet der ächte Israelit ſowol als 
ver gläubige Chrift: „Im der Bibel“. So bewegt fi) ver DVerfaffer 
in einem Zirkelihluß: Weil die Menſchen an eine Offenbarung glauben, 
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fo gibt e8 eine folde, und weil es eine folche gibt, muß man daran 
glauben. Noch jedes Bolt, jeit Anfang der Gefchichte, fagt Yung, babe 
an Ahnumgen, Geſichte und Geiftererfcheinungen geglaubt und Chriftus 
haben dieſen Glauben nicht bekämpft, vielmehr felbft getheilt. Cs ift 
natürlich, daß mit einer folchen Lehre das Kopernikaniſche Weltiuften, 
welches Die Erbe zu einem umntergeorbneten Weltlörper erniebrigt umb 
daher die Erlöfung durch Chriftus zum Unfinn ftempelt, unverträglich 
it; Stilling gerät daher auf die geiftreiche Unterſcheidung: dieſes neue 
Weltſyſtem gelte nur für unfere finnliche und trägeriihe Anſchauung; 
für die überfinnlihe, die Geifterwelt ſei blos das alte, ptolemätich- 
biblifche Weltfuften richtig. Und auf diefe naive Anficht gründet ſich 
nun Stilling's fogenaunte Geifterfunde. Weil die Bibel Iehre, daß 
es gute und böſe Engel und Geifter gebe und felbe auf uns einwirken, 
habe weder die Beruunft noch die Natur etwas Dagegen einzumenben, 
vielmehr finde der aufmerffame Beobachter zu Zeiten unläugbare Spuren 
jolher Einwirkungen. Vernunft und Natur feien nicht auf pie Geifter- 
welt angewiejen; Geiftererjheinungen u. |. w. feien Ausnahmen von 
ver Kegel und fie zu fuchen jchwere Sünde. Stillings Seelentheorie 
behauptet, jeder Naturforicher wiſſe (?), daß „ein gewifies höchſt feines 
und höchſt wirkſames Weſen die ganze Schöpfung, joweit wir fie er- 
feinen, erfülle.“ Gtilling will vieles „Weſen“ „feine Himmelsluft“ 
eder mit einem Worte „Ather“ nennen. Es fei Newton’s Sensorium 
Dei, Euler’8 Duelle des Lichts u. ſ. w. Licht, Schall, Elektrizität, 
Galvanismus, vielleiht auch die magnetifche Kraft des Eiſens feien 
„höchſt wahrſcheinlich“ nur verſchiedene Erjcheinungen biejes einen, Weſens,“ 
und dasſelbe ſei der „Übergang aus der Sinnen⸗ in bie Geiſterwelt 
und ber Mittler zwiichen beiden“. Ferner: Alle Ärzte und Naturforfcher 
ſtimmen darin überein (?): daß im Gehirn und in den Nerven bes 
Menſchen ein „feines Weſen“ oder Kraft jei, von welcher alle Bewegungen, 
das Leben und bie Empfindung, folglich auch die Wirkungen aller fünf 
Sinne herrühren; vieles Weſen werde „Kraft“, „Nervenfaft“ oder 
„Lebensgeift”" genannt. Nun beweije ver thierifche Magnetismus, daß 
biefe Grundkraft in Gehirn und Nerven nichts Anderes als ber oben 
erwähnte Ather fei. Der Menſch zerfällt daher nad Stilling in brei 
Theile: ven Körper, jenes Tichtweien, das „Seele“ genannt werben kam, 
und den „nad, dem Bilde Gottes erſchaffenen“ Geifl. Seele und Geift 
zuſammen bilven die „ Menfchenjeele” und viefe wird durch den thierifchen 
Magnetismus fo weit gebracht, daß fie nicht nur überhaupt ohne Bei 
hilfe des Körpers fehen, ſondern jelbft noch weit Harer ſehen kann, als 
in ihrem „Fleifchlerter*. Der Somnambulismus ift aljo nad Stilling 
ber vollkommenſte Zuſtand des menschlichen Lebens; denn bie mit ihm 
Beglüdten lejen in den Seelen Anverer! Ja, es wird behauptet, man 
könne durch „lange Übungen im Wandel vor Gott in. Entzüdungen und 
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in den Zuftand des magnetiihen Schlafes“ gelangen, und in bemfelben 
fönnen „jehr weit geförderte fromme Seelen auch mit guten Geiftern 
oder gar Engeln in Rapport kommen,“ was „vie Erfahrung Iehre (?!)," 
ja ſogar „mit Gott und Chrifto Umgang haben (!!), obſchon dies blofe 
Täuſchung der Einbilvungstraft fei.“ Stilling führt an, daß ein frommes 
Srauenzimmer in ihren Entzüdungen mit Engeln umgeben war und 
dieſe fingen ließ; der Geſang fei aber ein „gemeiner Gaſſenhauer“ 'ge- 
weſen! — — Es könne aud vorkommen, fährt er fort, daß fich ein 
Menſch bei lebendigen Leibe an einem entfernten Orte zeigen könne, 
indem fi) feine Seele auf einige Zeit vom Körper entbinde und frei 
wire. Sichtbar aber made fie fih, indem fie „aus dem Dunſtkreis 
Materie an fich ziehe, daraus einen Körper bilde, der dem ihrigen ähn⸗ 
lich ſei, und fih dann mit Dem, dem fie erſcheinen wolle, in Rapport 
jege. So können ſich Menſchen ſogar felbft erſcheinen (Doppelgänger). 
Auf diefe Weife gehe e8 denn auch zu, wenn ein Berftorbener erjcheine. 
Stilling weiß ganz genau, daß die Geifterwelt an dem nämlichen Orte 
fei, wo die Körper: und Sinnenwelt; die abgejchievenen Seelen Tommen 
nämlih zunächſt in den „Scheol” oder „Hades“, und dieſer befinde fid 
im unferer Atmofphäre, gehe in den Erdkörper hinab, bi8 „da, wo bie 
ölle anfange”, und fteige ebenfo hinauf „bis da, wo im reinen 
ther ber Aufenthalt ver Seligen beginne!" Wir venfen, dieſe 
Probe werde genügen, und fügen ver Vollſtändigkeit wegen nur nod) 
bei, daß Stilling auf ähnliche Art auch andere myſtiſche Vorgänge er- 
Märt, die Ahnungen ale Offenbarungen eines „Schutzengels“, an beren 
wirklihe Eriftenz Stilling feſt glaubt, das geifterhafte Erblicken von 
Leihenzügen vor dem Tode des Betreffenden als Mittheilung von ven 
dazu im Geifterreiche getroffenen Anftalten an Leute, die mit der Franf- 
haften Gabe hierfür ausgeftattet feien, fogar die Hexerei (!) als wirk- 
lihen Umgang mit böfen Geiftern (!), der zwar an fih den Menſchen 
feinen Schaden bringe, aber doch dem Satan, an welden Stilling 
glaubt, zuzufchreiben fei u. f. w. Den Reſt des mitleiverregenden 
Buches bilden Erzählungen von Geiftererfcheinungen. Als dasſelbe 
1808 durch die Regirung von Bafel verboten und durd den König 
von Witrtemberg Tonfiszirt wurde, fchrieb Stilling als Nachtrag bie 
„Apologie“ feiner Theorie der Geifterfunve, in welcher er feine An- 
fichten vertheibigte. 
Die das achtzehnte Jahrhundert wie ein roter Faden burchziehende 
Luft am Geheimnißvollen und Wunderbaren begnügte fi nicht mit ein- 
zelnen Geifterfehern, jondern erfand auch Geiſtergeſchichten, welde 
unwillkürlich ſogar von Mehreren zugleich erlebt worden fein follten, 
ober wenigſtens Fortſetzungen ſolcher, welche jchon in früheren Zeiten 
geipuft hatten. Am Hofe des Kurfürften Johann Bhilipp von Trier, 
zu Ehrenbreitftein (1756—1768) fah ein wachehaltender Soldat an 
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mehreren Abenden ſpät hinter dem leſend in ſeinem Zimmer auf⸗ und 
abgehenden Kurfürſten einen Mann in grauem Rocke herſchleichen und 
ihm Schnippchen ſchlagen. Als er ihn faſſen wollte, derſelbe aber 
plötzlich verſchwand, beruhigte ihn der Kurfürft, es fei ein alter Belannter. 
An demſelben Hofe ſah ein anderer Garbift einen längft verftorbenen 
Kurfürften mit Gefolge durch die Gänge ſchweben und in eimer Kirche 
einer geifterhaften Krönung beiwohnen. Als man im Herbft 1767 die 
Winterwohnung des Kurfürften in Stand fette, erſchien dem Tapezirer 
ein Herr in rotvamaftenem Schlafrode und fagte: Der, für ven man 
die Zimmer bereite, werbe fe nicht beziehen. Bald darauf wurde ber 
Kurfürft krank und ſtarb. In der Silberfammer des Schlofjes jah man 
oft geifterhafte Verfammlungen u. |. w. 

Der im achtzehnten Iahrhundert. noch ſpukende Glaube an Teufels- 
beihwörungen, Geifterfeherei, Zauberei und andern Blödfinn war noch 
ein unblutiger Reft des während der Zeit der Herenprozefle graufam 
wätenden Teufelswahnes, und er beherrichte die Gemüter der Menſchen 
und jogar der Gebilveten in folder Weiſe, daß er eine zahlreiche Literatur 
in's Leben rief, welche jowol über den angeveuteten Aberglauben felbft, 
als über die Mittel, ihn zu befämpfen und zu zerftören, Rechenſchaft 
und Aufichluß ertheilte. 

In die Zeit der Herenprozeffe jelbft, wenn auch in die ihres all- 
mäligen Verſchwindens, fällt noch Dr. Eberhard David Hauber’s, 
Schaumburg-⸗Lippe'ſchen Superintenventen, Bibliotheca, acta et scripta 
magica oder Grüundliche Nachrichten und Urtheile von ſolchen Büchern 
und Handlungen, welche vie Macht des Teufels in leiblihen Dingen 
betreffen (in drei Bänden, Lemgo 1739—45). Das Werk, in wenig 
umfangreichen „Stüden“ (wie man damals die Lieferungen nannte) er⸗ 
Ihienen und nad Art der Zeitichriften eingerichtet, ift der „Offenbarung, 
der Wahrheit und der Bertilgung des Aberglaubens“ gewidmet; es be- 
ginnt mit den Aktenſtücken über die Herenprozefle, worunter bie dieſelben 
betreffenden päpftlichen Bullen, Rezenſionen des Herenhammers und ber 
Schriften für und wider Hererei, und fährt mit Erzählungen von Geifter- 
und Gejpenftergejhichten aus früherer und bamaliger Zeit, von angeblich 
ans dem Himmel gelommenen Briefen und jogenannten Profezetungen 
fort, welche gründlich Mritifirt und welchen die Kunftftüde ver chinefifchen 
md indiſchen Tafchenfpieler, wie auch umherziehender einheimiſcher gegen⸗ 
übergeftellt werben, und bringt die Keulenjchläge eines Thomaſius und 
anderer Lichtfreunde gegen den Aberglauben. 

Eine Fortſetzung zu obigem Werke bilden Elias Kaſpar Reichard's, 
Profeſſors in Magdeburg, „vermiſchte Beiträge zur Beförderung einer 
nähern Einſicht in das geſammte Geiſterreich, — zur Verminderung 
und Tilgung des Unglaubens und Aberglaubens,“ in zwei Bänden 
Gelmſtedt 1781 und 1788). Der Inhalt iſt ebenfalls ohne Ordnung 
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zufammengetragen, aber gleichfürmiger als in dem vorigen Werfe; die 
bereit8 außer Gebrauch gefommenen Herenprozeffe werben wenig mehr 
berüdfichtigt, vefto mehr aber bie jegt noch in beinahe allen nicht durd- 
weg höher gebilveten Familien im Schwange gehenden Erſcheinungen, 
Ahnungen, Bifionen und dergleichen tolles Zeug. 

Schon vor dieſer Fortſetzung, 1777—86, erſchien zu Frankfurt 
und Leipzig und zu Stuttgart, in brei Bänden, von Craft Urben 
Keller, Superintendenten zu Wildbad: Das Grab des Aber- 
glaubens, welches num, in georbneter Reihenfolge, von den Urſachen 
der Naturerieinungen, Verwünſchungen, Träumen, Wahrjagerei im Kaffee 
ſatz, Ahnungen, Kometen, Irrwiſchen, Bleigießen, ven Zahlen zwölf und 
breizehn, der Todtenuhr, der Todtenbeſchwörung, ven Wehrmwölfen, Ge 
ipenftern, Wünfchelruten, vom Teufel, Blut- und Schwefelregen, Unfichtbar- 
machen, Kartenjchlagen und PBunktiren, von der weißen Frau und vielem 
andern Aberglauben handelt. Die Haltung des Buches iſt weit entjchievener 
als die der vorigen. Voran fteht die Definition: Der Aberglaube jchreibt 
einer Sache eine Wirkung zu, die fie niemals hat, und es folgt ber 
energifhe Aufruf: Jedermann arbeite an ver Bahre des Aberglaubens. 

Noch im Jahre 1777 folgte (in Leipzig) das Bud von Juſtus 
Chriftian Hennings, Hofrat und Profeffor in Iena: Bon ben Ahn- 
dungen und Bifionen. Die Anordnung ift ftreng ſyſtematiſch und philoſophiſch, 
bie Haltung ernft und fireng gegen ven Aberglauben. Ein zweiter Theil 
(1783) enthält merkwürdiger Weiſe eine Art Piuchologie der Thiere und 
Unterfuchungen über Ahnungen derſelben. Bon dem nämlichen Berfafier 
erihienen 1781 in Altenburg die „Bifionen neuerer und neuefter Zeit, 
philoſophiſch in ein Licht geftellt“ und 1784 in Weimar das Buch „von 
ben Träumen und Nachtwandlern,“ welche Ericheinungen durchweg natür⸗ 
Lich erklärt werden. In unjerm Jahrhundert folgten Münter’s „Mel 
würdige Viſionen und Erjcheinungen nach dem Tode, zur Verminderung 
des Aberglaubens ꝛc.“ (3 Bde. Hannover 1805—11). Nah dem Er 
fcheinen von Stilling’8 Theorie der Geifterfunde (oben ©. 148) kamen 
endlich noch dazu: Geifter und Gefpenfter, in einer Reihe von Erzählungen 
(ſäͤmmtlich natürlich erklärt), als notwendiger Beitrag zu Stillings Theorie 
(Bajel 1810). 

Zum Schluffe der Geſchichte ber Abenteurer des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts müſſen wir noch eines Solchen erwähnen, der infofern eine 
Ausnahme machte, als er zu feinen Zwecken keineswegs vorzugsweife des 
Aberglaubens und der Früchte desjelben zu bebürfen glaubte, ſondern es 
vorzog und wagte, frifehweg nur als Lebemann und Verfolger chevaleresler 
Liebhabereien aufzutreten und die Thoren feiner Zeit zu blenden. Dieſer 
merhvürbige Mann hätte es vielleicht nicht jo weit gebracht, als dies 
wirflih der Fall war, wenn er nicht durch feine Geburt einem Staate 
angehört hätte, weldger vermöge feiner originellen Lage und Berfaflung 
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als ein Eldorado des Geheimnißonllen und Schauerlichen galt. Venedig 
mit feinen büftern Kanälen, hoben fteinernen Baläften, Schwarzen Gondeln, 
verfchleierten Donnen, mit feinen edeln Gejchlechtern, dem impofanten 
Senate, dem beweihräucherten und doch ohnmächtigen Dogen, dem Buccen- 
tauro, der Seufzerbrüde, ven Bleidächern, den geheimen Berhaftungen und 
Hinrichtungen, war für jeven Romantiker ein Inbegriff aller Geftalten 
md Lagen, wie er fie fi) mit Vorliebe dachte und unter denen er leben 
und ſchwärmen zu können wünſchte. Bier, in diefen Umgebungen bes 
Schauers und der Abenteuer lebte die aus Spanien ſtammende Familie 
Caſanova, deren Haupt, Cajetan Joſef Jakob, ven Weizen einer 
Schaufpielerin, der Tochter eines Schufters, folgend, jelbft die Bretter 
betrat, welche die Welt beveuten, und jpäter mit ihr in London weilte; 
nad feinem Tode trat fie noch in Petersburg, Warihau und Dresben 
af. Diefer Ehe entjprangen unter Anderen drei Söhne. Der Altefte 
unter ihnen, der, welchen wir oben andeuteten, Giacomo, war 1724 in 
Denedig geboren, ftubirte in Padua die Rechte und war ſchon mit 16 
Jahren Doktor verfelben. Dann wurde er Geiftlicher und erhielt als 
Abbate Die niederen Weihen, dann Soldat, Biolinjpieler und Kabbalift, 
endlich wegen Betrügereien Gefangener in den Bleifammern, aus denen 
er fih 1756 durch aufßerorbentlihe Klugheit retten konnte. Von nun 
an lebte ger auf Reifen, und zwar mit Vorliebe in den großen Städten 
und an den Höfen. Als Spieler, Schwinbler und galanter Abenteurer 
erregte er in ganz Europa Aufiehen und wußte fi mit Leichtigkeit in 
die Sitten und Anſchauungen jedes Landes zu finden. Der Papft ernannte 
ihn (warum? iſt nit recht klar) zum Ritter vom goldenen Sporn. Er 
jelbft nannte fi „Herrn von Seingalt“. Dabei jchrieb er mehrere Bücher, 
von denen das wichtigfte feine mit großer Offenheit oder vielmehr Frech⸗ 
heit gejchriebenen, aber auch mit Prahlereien und Aufſchneidereien ge⸗ 
miſchten und höchft berüchtigten Memoiren find. Nachdem er 1774 in 
Venedig wieder aufgenommen worden, diente er der Republit als Spion, 
ſpäter als Polizeiagent, indem er vorzüglich nad} Vergehen gegen Religion 
und Moral jpürte, wurde zwar durch Herausgabe eines ſkandalöſen Buches 
zur Flucht genötigt, diente aber jpäter auch im Auslande wieder ber 
geheimen Polizei feiner Vaterſtadt. Nebenbei machte er auch ven Pieblings- 
neigungen feiner Zeit eine Konzeſſion durch feine Beihäftigung mit ben 
bereit abfterbenven Geheimwiſſenſchaften der Kabbala und Alchemie, und 
dies war es, was ihm in feinem höhern Alter die Freundſchaft des 
Grafen Waldſtein verihaffte, der ihn 1785 aus Parts mit ſich mac 
jeinen Gütern zu Dur in Böhmen nahm. Dort ftarb er als Bibliothekar 
des Grafen, und zwar mit Oftentation die Saframente der Kirche 
empfangenb, im Jahre 1803. Seine beiden jüngeren Brüber, Francesco 
Fe Giovanni ſchufen fih als Maler einen Ramen und lebten meift in 
esben. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Neligiöfe Schwärmereien. 


A. Proteſtanten. 


Den zerfahrenen Seftengeifte gemäß, welcher fich jeit ver Reformation, 
in Ermangelung einer lebendigen Autorität unter den Proteftanten aus= 
bilden mußte, waren dieſelben zumeiſt ſolchen grüblerifch- und ſchwärmeriſch⸗ 
religiöjen Richtungen ausgefeßt, welche mit ven zulett gejchilderten Er⸗ 
fheinungen des Aberglaubens nahe verwandt find. 

Die formaliftiihe Geiſt- und Charafterlofigfeit des Zwitterdings 
von anglifanifcher Kirche war es, welche ven geiftig beichränften, aber 
fraftoollen Puritanismus wider Willen auf die Bühne der Geſchichte 
rief und groß zog. Die Berfolgungen ihrer Glaubensgenofjen in Frant- 
veih, in den Niederlanden und im britischen Reiche machten aus den 
Puritanern jenes düftere, weltlufticheue und umerbittliche Geſchlecht, das 
unter Pfalmenfingen und Bibelcitiren den Kopf eines Königs abzuſchlagen 
wagte. Ihre Doppelte Oppofition gegen den römiſchen Kirchenftant umd 
bie anglikaniſche Staatskirche lehrte fie ihre Kräfte fparen und enge zu— 
jammenhalten, um den Kampf für Gottes Ehre, wie fie glaubten, auf 
nehmen zu können. Schon zur Zeit der Königin Elijabeth zwar bejafen 
fie die Mehrheit im Unterhaufe; allein vie Gefahr, in welcher fich damals 
noch der Proteftantismus als ſolcher gegenüber ven katholischen Reftaurationd- 
beftrebungen befand, gebot ihnen, der Königin, die fie jo hart verfolgte, 
.ihre Feindſchaft mit hingebender Treue zu vergelten. 

Nachdem aber alle Gefahr vorbei war, daß noch Jemand Luft be 
fommen Tünnte, das Schickſal ver Armada zur theilen, und der engliſche 
Proteftantismus fiher da ftand, brach allmälig der alte Haß zwiſchen ber 
engliichen Staatsfiche und ver auch nach England verpflanzten ſchottiſchen 
Volkskirche mit Macht hervor. Die Hochkirche zeigte fich in ihrem wahren 
Lichte als Feindin aller freien Forſchung und als blofes Baſtardkind des 
Papfttums, deſſen verlegende Anmafungen fie auf dem freien Boden 
Englands und in einer Zeit aufftrebenven religiöfen Unabhängigkeit⸗ 
gefühles fortzujegen ſich erkühnte. Sie entpuppte fih als Organ ber 
Stantspolizei mit Bezug auf den Glauben, ohne Überzeugung von ber 
Wahrheit und ohne Feſtigkeit in der Lehre, — und zwar als eine Staats⸗ 
anftalt, welche nur in England jeldft Sinn und Geltung hat. Meacaulah 
erzählt uns, daß die engliihen Geſandten in fremden proteftantifchen 
Staaten feierlich denſelben reformirten (aljo puritanifchen) Gottesdienſt 
beſuchten, den ihre Königin zu Haufe verfolgte und daß jelbft ihre Haus: 
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kapellen aller anglikaniſchen Kultformen entbehrten. Daß England 
die Calviniſten, die Glaubensgenoſſen ſeiner Puritaner, in allen Staaten 
des Auslandes eifrig gegen katholiſche Verfolgungen beſchützte, iſt befannt 
genug. 

Während fo die englifhe Regirung nad) Außen die Einheit bes 
Proteftantismus betonte, Hafften im Innern des Landes bie religiöfen 
Gegenſätze zwifchen ven beiden proteftantifchen Parteien immer weiter aus⸗ 
einander. Auf ver einen Seite näherte fih vie Hochfirhe immer mehr 
dem römiſchen Weſen, deſſen Seremonien fie fih, wie gegenwärtig wieber, 
anzueignen ſuchte. Auf der andern aber nahmen die Puritaner, durch 
diefe Beftrebungen und ben damit verbundenen gegen fie geübten Drud 
gereizt, eine immer feindlichere Stellung, nicht nur gegen alles Tatholifirende 
und hierardifivende Weſen, fondern, pas Kind mit vem Bade ausfhüttenn, 
fogar gegen alle chriftlichen Formen und Prinzipien ein. Sie waren, 
beinahe unwilltitlih und inftinftgemäß, bald mehr Juden als Chriften, 
warfen die chriftliche Demut und den Grundſatz, feine Feinde zu lieben, 
über Bord, indem fie vielmehr Widerſtand gegen allen Drud und Haß 
gegen alle nicht ihre Anfichten Theilenden predigten, beriefen jich mit 
Borliebe auf das Alte Teftament, gaben in der Taufe hebräifche Namen, 
nannten den Sonntag „ Sabbat” und feierten ihn auch auf jüdiſche Weife. 
Sie verbannten Orgel und Muſik aus der Kirche, ja endlich auch aus 
bem Leben, verachteten alle fchönen Künfte, verpünten bie „heidniſche“ 
griechifche und Yatinifche Sprache, ja fie verwarfen zulett alles Vergnügen 
als ſündlich und gottesläfterlih. Spiel, Jagd, Trinkgelage, Volksfeſte 
wurden jo ſchwere Vergehen wie Muſik, Poeſie, Malerei und das Leſen 
der Klaſſiker. Damit ftimmte denn aud die äußere Erfcheinung der 
Puritaner überein. Sie ſchnitten grämliche, weltfeindliche Geſichter, 
richteten die Blicke gegen Himmel, ſprachen durch die Naſe und faſt nur 
in altteſtamentlichen Bibelſtellen, trugen die Haare rund geſchnitten und 
die Kleider nach beſonderer ſchlichter, ſchmuc und farbloſer Mode. Während 
bie Anhänger der Hochkirche in den ſich erhebenden Zwiftigfeiten zwiſchen 
Krone und Parlament das göttliche Hecht der Könige auf ihre Fahne 
ſchrieben, eiferten die Puritaner gegen Defpotie und Vorrechte und machten 
fh zu Kämpen der Volfövertretung. 

So ftanden die Sadhen, als auf Jakob I. fein Sohn Karl. 
folgte (1625), unter deſſen Regirung vie lange gepflanzten und genährten 
Gegenſätze endlich zum Ausbruche kamen. Der zwar feingebildete und 
fittenreine König, deſſen (nah Macaulay) treulojer und unreblicher 
Charakter aber die Kataftrophe beſchleunigte, war eifrigft ber biſchöflichen 
Kirche ergeben; er war zwar fein „Bapift”, glich aber mehr einem ſolchen 
als einem Puritaner. Auch verfiherten damals die englifchen Katholifen, 
fie hätten nod nie fo viel Ruhe und Sicherheit genofien, wie unter 
König Karl (Ranke), defien Gattin Henriette eine franzöfifhe Prinzeß war. 
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Das Nachforſchen durch Häſcher in den Häuſern, ob römiſche Prieſter 
darin verborgen ſeien, hatte aufgehört, ſeitdem ſich bei Anlaß der Heirat 
des Königs deſſen damals noch lebender Vater Jakob I. durch einen 
Vertrag mit Frankreich hierzu verſtanden. (Noch kurz vorher waren in 
England katholiſche Kinder mit Gewalt proteſtantiſch erzogen und dabei 
bis an den Tod eingeſperrt worden, was man im Parlament mit den 
Worten entſchuldigte: Sie wären zu Grunde gegangen, wenn ſie nicht 
— zu Grunde gegangen wären!) Zahlreiche junge und zwar höchſt 
eifrige katholiſche Geiſtliche kamen aus den Seminarien Spaniens, der 
ſpaniſchen Niederlande, Frankreichs und Italiens nach England, wo man 
bereits fünfhundert katholiſche Weltprieſter, dreihundert Ordensmänner 
und unter dieſen hundertundſechszig Jeſuiten zählte, welche bei den vor⸗ 
nehmen Familien Schutz und Aufnahme fanden. Je vornehmer die Herren 
und Damen waren, deſto ceremonieller wollten ſie ſein und waren daher 
häufig geheime oder offene Katholiken. An ihrer Spitze ſtand der am 
Hofe angeſehene Thomas Howard, Graf Arundel, und zwei Miniſter 
und ein Staatsſekretär gehörten zu ihnen. Mit Pomp und Oſtentation 
feierte man den farben- und. formenreichen römiſchen Kult in ihren Privat⸗ 
fapellen, in denen der Geſandten katholiſcher Mächte und im berjenigen 
der Königin. Ein Agent ver Letztern war nad Rom abgegangen und 
ein römischer Agent tauchte in London auf. Derjelbe, ein geborene 
Schotte, der aber jeinen Namen italianifirt hatte, wagte e8, vom Könige 
bie Aufhebung des Eides der Treue zu verlangen, joweit ex fich auf bie 
geiftlihe Würde des Trones beziehe, und ihn dadurch nachgiebig ſtimmen 
zu wollen, daß er verficherte, er halte den König für höher als das 
Parlament. Aus jolhen Unterhandlungen, welche inveflen zu feinem Ziele 
führten, ſchloß man damals vielfach auf eine Hinneigung Karls zu den 
Plane, England zur katholiſchen Kiche zurücdzuführen. Zu dieſer An- 
nahme trug auch der Umſtand bei, daß die Anglifaner, welche an ber 
Synode zu Dordrecht theilnahmen, wo (1619) der Arminianismus ver: 
dammt, ver Calvinismus aber mit jeiner firengen Gnadenwahl aufrecht 
geftellt und zweihundert anderögläubige Geiftliche verbannt wurben, gegen 
dieſe Beſchlüſſe proteftirten, was fie bei ven fanatifch calviniftifchen Puritanern 
in den Verdacht katholiſcher Sympathien brachte. Während die Arminianer 
im Holland, die Partei eines Grotins und Oldenbarneveldt, als die Frei- 
finnigen und Aufgeflärten galten, wurden fie in England, wo fie mit den 
Anglikanern zufammenfielen, von den Puritanern reaktionärer Gefinmungen 
beſchuldigt! 

Die Abſicht der Rückkehr zum römiſchen Katholizismus hatte uun 
allerdings Karl I. nit; dazu war er zu herrſchſüchtig. Er dachte nicht 
deran, zu Ounften des Bapftes einen Theil feiner Gewalt abzutreten; 
aber eben darum trugen feine Plane katholiſchen Charakter. Alle feine 
brei Reiche jollten nicht blos feiner weltlichen, fondern auch feiner geiftlichen 
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Herrſchaft unterworfen werben, und zwar bie nicht anglikaniſchen Unter⸗ 
thanen ebenſowol als die anglikaniſchen. Das war das eifrige Streben 
ſeines, kirchlichen Miniſters“, des bekannten Erzbiſchofs Laud von Canter⸗ 
bury, der in formeller Beziehung ſich nicht genug dem katholiſchen Weſen 
nähern konute, — mie die politiſch⸗militäriſche Unterdrückung des Landes 
das Ziel des weltlichen Miniſters, Thomas Wentworth, Earl von 
Strafford. Die Tyrannei dieſer beiden Männer nahm auf erſchreckende 
Weiſe zu, und kein Gerichtshof gewährte den Bürgern mehr Schutz gegen 
ſie. Wie wollten oder konnten ſie dies, da die höchſten unter ihnen nichts 
als Werkzeuge der Deſpoten waren, die Sternkammer des politiſchen und 
die High Commission des kirchlichen? „Yon aller Kontrole des Parlaments 
befreit,“ ſagt Macaulay, „entwickelten ſie eine Raubgier, eine Gewalt⸗ 
thätigkeit und eine böswillige Energie, von denen kein früheres Zeitalter 
ſich eine Vorſtellung gemacht hätte.“ „Die Regirung konnte durch ihren 
blinden Gehorſam ohne Beſchränkung Geltſtrafen erkennen, einkerkern, an 
den Pranger ſtellen und verftümmeln.“ Kein Mann von Bedeutung war, 
der nicht „die Härte und Gier der Sternkammer“ Tennen gelernt, und 
die „Hohe Kommiſſion“ war allgemein verhaßt. So fehlte endlich Eng⸗ 
(amd. nichts mehr als ein ſtehendes Heer, um ebenſo deſpotiſch regirt zu 
ſein wie Frankreich. 

Unter ſolchen Verhältniſſen begannen die verfolgten Puritaner nach 
Amerika auszuwandern. Schon hoffte die Regirung, hierdurch die unruhigen 
und widerſpenſtigen Rundköpfe loszuwerden und ging nun ohne Säumen 
am das gehäſſige Werk, dem geſammten Reiche die anglikaniſche Religions⸗ 
form aufdrängen zu wollen. Der König und Laud (für Strafford war 
der Schritt zu unpolitiſch) begannen jene Arbeit in Schottland, wo Jakob I. 
bereits Biſchöfe und einen Erzbiſchof aufgeſtellt und die Kniebeugung beim 
Abendmal eingeführt hatte. Karl vermehrte nun in ſeinem Übermut die 
Zahl der Biſchöfe, gab ihnen ſogar das Ernennungsrecht der Lords of 
articles, d. h. der Porberatungstommiffion des Parlamentes, in bie 
Hand und führte auch in Schottland eine „Hohe Kommiffion * ein, welche 
nad der Behauptung der Schotten die ſpaniſche Inquifition an Grauſamkeit 
übertraf. Ja, er ernannte den jchottifchen Erzbiſchof Spottiswood zum 
Reichskanzler. Dann ging er an die Einführung der englifchen Liturgie 
in Schottland. Aber fie gelang mur in ver föniglichen Kapelle. Wo 
man es fonft wagte, ſetzte es Tumult und Widerſtand ab. Als 1637 
in der großen Kiche St. Giles zu Edinburg das von den Biihöfen und 
engliihen Beamten natürlich begünftigte Experiment beginnen jollte und 
der Dechant eben auf Geheiß des Biſchofs aus der Liturgie zu lefen 
begann, erhob ſich umter dem Volle ein wildes Geſchrei. Man beſchimpfte 
die beiden Geiſtlichen, nannte das Buch papiſtiſch, ja ſataniſch und die 
Weiber warfen ihre Kirchenſtühle nach den Beiden. Man entfernte die 
Lärmenden mit Gewalt, worauf fie von Außen durch Steinwürfe in die 
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Fenſter und lautes Toben ihren Abſcheu gegen die nun vor ſich gehende 
neue Ceremonie kundgaben. Niemand wagte die Schuldigen zu ſtrafen 
und die Biſchöfe ſelbſt ſahen ſich gezwungen, für die Einführung der 
Liturgie Aufſchub zu beantragen, bis der König entſchieden habe, was 
der Geheime Rat annahm. Nun trat eine Verſammlung von Adeligen, 
Geiſtlichen und Bürgern in Edinburg zuſammen, und richtete eine Bitt⸗ 
ſchrift an den König, von der beabſichtigten Neuerung abzuſtehen. Der 
Letztere verweigerte einen Beſcheid, ehe die Unruhen geſtillt wären. Sie 
wurden aber nicht geſtillt; Tumulte und Verſammlungen folgten ſich; die 
Urheber der Bittſchrift wuchſen zu einem mächtigen Bunde an, der ſich 
bald über das ganze Land verbreitete, und ſo entſtand der berühmteſte 
der ſchottiſchen Covenants, d. h. Vereine zum Schutze der heimiſchen 
Kirche. Seine Urkunde wurde 1638 in der Kirche Blackfriars zu Edin⸗ 
burg unterzeichnet und unter der Begleitung jauchzender Kinder und vor 
Freude weinender Weiber durch die Straßen der Stadt getragen. Die 
Covenanters verlangten Abſchaffung der Biſchöfe und organifirten ſich 
kriegeriſch, als man ihr Berlangen nicht berlicfichtigte. 

Zugleich begann der denkwürdige Kampf zwifchen Krone und Parlament 
in England, oder zwifchen ven beiden fich drohend und immer mächtiger 
erhebenden Parteien der Kavaliere und der Rundköpfe. Dabei lud fid 
die Regirung in ihrer deſpotiſchen Blindheit felbft ihre nachherigen größten 
Feinde auf den Hals. Um den wachſenden Auswanderungen nah Neu 
England, dem Paradies der Buritaner, Einhalt zu thun, verbot fie den 
Abgang der zu biefem Zwecke behilflihen Schiffe. Das erfte von biejem 
Befehle betroffene Fahrzeug enthielt bereits die energiſchen und einfluß- 
reihen Unterhausmitgliever Pym und Hampden und ben noch wenig 
beachteten finftern Olivier Crommell. Sie mußten wieder ausfteigen 
und ableibend. 

Der ernfte und düſtere Puritanergeift erhob fih wie ein grollender 
Bär und drängte jeine Feinde immer tiefer in die Enge. Es folgten fih 
jene erſchütternden Ereigniffe, die der politiichen Gefchichte angehören: 
Laud's Einkerferung, Strafford's Hinrichtung, des Könige Weichen aud 


London, der Bürgerkrieg zwifchen jeinen und des Parlaments Truppen, | 
feine Verhaftung und das ſurchtbare Gericht über fein Haupt, weldee 
letztere der dämoniſche Cromwell auf dem Schaffotte vor Whitehall eijen- 


herzig in die Hände nahm und verhöhnte! 

Die anglikaniſche Kiche wurde aufgelöst und die ſchottiſch— 
presbyterianiſche an ihre Stelle geſetzt. Statt der Biſchöfe und Erzbiſchöfe 
regirten ſtufenweiſe aufſteigende Kirchenverſammlungen den Glauben der 
Briten, doch ohne je mit ihrer Organiſation ins Reine zu kommen. Denn 
durch Cromwell geriet die engliſche Republik in die Hände der über die 
gemäßigten Presbyterianer triumfirenden kriegeriſchen ‚Independenten“, 
deren von dem Oberhaupte des Staates beſtellte „Prüfer“ die Geiſtlichen 
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admittirten, die ohne liturgiſches Buch und ohne Chorhemd beteten und- 
das Abendmal an langen Tiſchen austheilten, um welche die Gläubigen 
ſaßen. 

Die nämliche greuliche Tyrannei, unter welcher früher vie Pres- 
byterianer gejchmachtet, traf jett deren Feinde. Den Gebrauch des 
anglifanifchen Common prayer book traf ſchwere Strafe, felbft wenn es 
Kinder am Krankenbette der Eltern laſen. Niemand durfte wagen, etwas 
am calviniftiihen Kult zu tadeln; letzterm fich nicht fügende Geiftliche 
wurben mißhanbelt und vertrieben, an den fog. „Götzendienſt“ erinnernde. 
Kirchen, Grabmäler, Kunftwerke und Altertimer mit wandalifher Wut 
zerſtört oder beſchädigt, die Jeſus- und Madonnen-Gemälde in der königlichen 
Bildergalerie verbrannt, antike Statuen durch Steinmegen „anftändig 
gemacht!“ Wetten und Maskeraden wurben verboten, die „Matibäume“ 
umgehauen, in den Dörfern, wo puritanifche Soldaten einmarfchirten, 
Lanz, Glodengeläute und Erntefefte unterdrückt, die Theater (j. Bo. IV. 
S. 506) niebergerifjen, die Schaufpieler verfolgt, die Bärenhegen ver- 
pönt, nicht aus Mitleid mit den gehegten Thieren, fondern aus Fanatismus- 
gegen Vergnügungen; denn bie eingefangenen, jenem Gebrauche beftimmten. 
Bären wurden von den Pıritanern an Bäume gebunden und erfhoffen! 
Den allzu vertrauten Umgang zwifchen Unverheirateten traf ſchwere Strafe, 
den Ehebruch jogar der Tod. Alle Vergnügungen des Acht altenglijchen 
Weihnachtfeſtes (merry Christmas) wurden abgeſchafft umd das Felt zu 
einem Bußtage umgewandelt, wogegen fi) aber das Volk empörte wie 
gegen Feine andere Maßregel. 

Aber der puritanifhe Freiſtaat wurde ungeachtet aller dieſer Thor— 
heiten ſtark und geflichte. Im Irland ließ Cromwell durch jeine 
„frommen“ Srieger Kichen anzünden, in welche fi die Bewohner ge= 
flühtet hatten, und verbot ihnen, Iemanden zu ſchonen, — und dieſes 
Land ſowol als Schottland mußten der Republik huldigen; Crommells 
Schwert beherrichte fie, wie e8 darauf das „Iange” engliihe Parlament 
nad) jeinem Willen fäuberte und ihm Das „ kurze“ Parlament bald nach⸗ 
ſandte. Das letztere war die komiſche Perſon in der engliſchen Revolution. 
Die Mitglieder nannten ſich „Heilige“. Ihre Namen waren entweder 
altteftamentliche oder fromme Devifen, wie „Wiedergeboren „„Sei treu 
im Glauben“, oder gar ganze Bibelſprüche. Der Bruder eines Mitgliedes, 
des Lederhändlers Preiſegott Barebone, hieß: If Christ had not died 
for me I would have been damned Barebone, jo daß man ihn der Kürze 
halber nur „Damned Barebone“ nannte. Nah feinem Bruder hieß 
man die ganze Verſammlung auch in boshaften Spotte „Barebone- 
Barfüßer⸗)Parlament“. Doch waren die Verhöhnten fo vernünftig, das 
ftehende Heer und die Zehnten abzufhaffen und die Wahl der Geiftlichen 
duch die Gemeinden einführen zu wollen. Freilich hoben fie dieſe Licht: 
jeite wieder duch den Beſchluß auf, Niemanden zum Staatsbienfte zu- 
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zulaffen, von deſſen Frömmigkeit das Haus fi) nicht hinlänglich überzeugt 
habe. Die Folge davon war, daß jeder Ehrgeizige ein Heuchler wurbe, 
bie Kleidung, Stellung, Manieren und Redensarten ber Puritaner zu 
ben feinigen machte und im Geheimen that was er wollte. Der durch 
ihre langen Reden gelangweilte fräftige Crommell regirte nun als Proteftor 
die britiihen Reiche und das Meer — und das Barlament nahm bie 
zweite Stelle ein. Und er ftarb im Befige der Macht; ein Beifpiel 
einzig in feiner Art war, daß ihm fein freilich ſchwacher Sohn nachfolgte. 
Seine Unfähigkeit und fein Zerfall mit den Heiligen, deren Weſen ihr 
anwiberte, ließ bie Presbyterianer und durch den ehrgeizigen Monf, nad: 
ber Herzog von Albemarle, jogar die Stuart8 wieder an’8 Ruder fommen, 
worin England eine willlommene Befreiung von der Soldatenherrſchaft 
jahb, ohne in dem Drange nah diefem Ziele an eine Garantie feiner 
Freiheiten zu denken. So war denn bie puritaniiche Revolution befeitigt. 
— — Das Volk begrüßte den zurückkehrenden König Karl IL. mit Jubel 
und Feten, wie einen Retter aus langer „königsloſer, ſchrecklicher“ Zeit. 
Nur die Reſte des republifanifchen Heeres grollten noch fruchtlos, ver: 
loren fih aber nah ihrer Auflöfung ohne alle Störungen unter das 
Bolf, aus dem fie hervorgegangen waren und unter dem fie num frieblid 
und fleißig lebten, als ob fie niemals Pulver gerochen hätten. Es war 
eine von jenen Epijoden der Gefchichte vorlibergegangen, welche in fonder- 
barer dämoniſcher Weife bittern Ernft und die übermwältigenpfte Komik 
verbanden und politiichen Fortiehritt an die verrüdteften theologiſchen 
Schrullen knüpften. 

Nach der Reſtauration der Stuarts wütete kleinliche Rache gegen 
deren Feinde. Cromwell's Überreſte wurden ausgegraben , gehängt, 
geviertheilt und verbrannt, die Königsmörder mit Blut und Eiſen 
verfolgt. 

Die anglikaniſche Kirchenverfaſſung wurde in ihrer ertremften Schroff⸗ 
heit wieder hergeſtellt und der König durch Miniſter und Parlament, die 
fanatiſch hochkirchlich beſtellt waren, verhindert, auch nur das geringſte 
der Zugeſtändniſſe, die er den Gegnern feierlich verheißen, in's Werk zu 
ſetzen. Niemand konnte mehr ohne biſchöfliche Ordination zu einem 
kirchlichen Amte gelangen. Zweitauſend Geiſtliche, die ſich dieſer Anordnung 
nicht fügen konnten, wurden an einem Tage entſetzt und ihnen ſelbſt 
bie Verſorgung verſagt, welche das presbyterianiſche „lange Parlament“ 
den entſetzten Anglikanern gewährt hatte. Die puritaniſche Verfolgung: 
wurde vom Verfahren gegen die „Nonconformiſten“ weit überboten. Wer 
den Gottesdienſt der „Diſſenters“ beſuchte, konnte vom einzelnen Friedens⸗ 
richter ohne Jury ſchuldig erklärt und nach dem dritten Male auf ſieben 
Jahre über das Meer deportirt werden, aber ja nicht nach Neuengland, 
wo er Gleichgeſinnte fand, — und wenn er vor der Zeit zurückkehrte, 
jo verfiel er — tem Tode. Die Gefängniſſe waren mit „Diffenters” 
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angefült. Dabei ftürzte fih, um ven Gegenfat zur puritaniſchen Herr- 
Ihaft recht anſchaulich zu machen und um ſich für die langen Entbehrungen 
zu entſchädigen, Alles in die tolliten Vergnügungen, und beinahe fein 
Lafter galt mehr für umerlaubt, indem die Geiftlihen der Hochkirche feine 
Zeit hatten, gegen ſolches Ioszuziehen, ſondern biefelbe ver Verfolgung 
der Diffenters widmen mußten. 

Nachdem jo England gebändigt und ver Puritanergeift in dem⸗ 
jelben unterbrüdt war, verſuchte man dasfelbe, wie unter Karl I., fo 
nun auch jet wieder, n Schottland. Die engliihe Regirung beſchloß 
auch dort ein bilchöfliches Regiment einzuführen. Durch das Mittel 
doppelten, politiihen und religiöfen Zwanges unterwarf man zwar Das 
Bolt; aber es grollte, indem es dem „götzendieneriſchen“ Kult anwohnen 
mußte und im Geheimen behielt der „Covenant” fortwährenp feine 
Anhänger, die fih, aus den Stäbten vertrieben, auf der Haide und 
im Gebirge bewaffnet verfammelten und oft fi erhoben, um dafür 
gleih Thieren gejagt, gefoltert, eingekerkert, mißhandelt un gehängt zu 
werden. | 


Ebenſo ging es in Irland, wo ftatt ber weniger zahlreichen 
Preöbpterianer die Katholiken, ‚und im ihnen auch vie keltiſchen Urbewohner 
auf die unmenſchlichſte Weiſe verfolgt wurden, welchem indeſſen, in Folge 
der Hinneigung des Königs zum Katholizismus, bald wieder Einhalt 
gethan wurde. 

Dieſe Gewaltthaten bewirkten jedoch in allen drei Reichen das 
Gegentheil deſſen, was ſie bezweckten. Die öffentliche Stimme nahm 
ſich der Verfolgten an und wandte ſich mit doppeltem Eifer gegen das 
Laſterleben und den „geheimen Katholizismus“ des Königs und ſeines 
Hofes, wozu noch beitrug, daß Karl II. eine katholiſche Königin auf den 
Tron ſetzte und deren Religion im Geheimen ſogar ſelbſt annahm. Seine 
ebenfalls katholiſche Mätreſſe Querouaille (oben S. 108) beftärkte ihn 
nur in feinem neuen Glauben, und nach feinem Tode folgte fein Bruder 
Jakob, der feinen Katholizismus auch öffentlich zur Schau trug und bie 
Graufamteit gegen die ſchottiſchen Eovenanters auf die Spige trieb. Unter 
ihm wide auch gegen bie Preöbyterianer in England, namentlich durch 
ven wütenden Richter Jeffreys (oben S. 111) biutiger gehaust, als 
früher unter dem Erzbiſchof Laub. 

Mit welchem fanatiſchen, ja man kann jagen wahnſinnigen Mute 
die Presbyterianer dieſe Verfolgungen ertrugen, zeigen mehrere uns über⸗ 
lieferte Beiſpiele von Männern, die ſich, in der Schlacht verwundet, mit 
kaltem Blute ſelbſt amputirten ,‚ bis zum Tode am Galgen ſich als 
Republifaner befannten, in der Sprache der Bibel reveten und über ven 
feinharten König laut die Wahrheit fagten. Weber Hintichtungen, noch 
Deportationen, noch Konfislationen beugten dieſe ſtarren Herzen. 

Es war eine finſtere unduldſame Zeit. Die bis auf's Blut ver⸗ 
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folgten Presbyterianer felbft, wenn fie auch die Katholiken nicht von 
der Seligkeit ausſchloſſen, verlangten doch deren Verfolgung durch die 
Strafgejege, und ftimmten hierin mit ihren Unterbrüdern und Todfeinden, 
ven herrſchenden Anglifanern überein, wie nicht minder darin, daß fie 
die Arianer, Quaker und Juden der Seligfeit unwürdig erklärten und 
doch auf ihrer Verfolgung nicht beftanden! Denn bezüglich der Katholiken 
hielten die proteftantiihen Engländer an der Anficht feft, eine Kirche, 
beren Rafuiften (vie Jeſuiten namentlich) den Meineid unter Umſtänden 
für erlaubt erklärten und ber Meinung waren, daß den Kebern feine 
Treue zu halten fei, babe als eine unfittliche feinen Anſpruch auf 
Duldung; eher noch hätte das Heidentum ſolchen; ſelbſt ein Lode war 
davon überzeugt. 

In Schottland endeten die presbyterianiſchen Streitigkeiten nad dem 
Sturze Jakob's II. durch die fürmliche Aufhebung. des Episfopates von 
Seite der Konvention. 

In feiner. ftrengften Konſequenz erhielt fih der Puritanismus in 
Amerika, wo er die eigentliche Grundlage der neuen Staatenbildung 
wurde, die nachher dem Mutterlande jo heiß machte. Es war im Jahre 
1620, «ls die erften Puritaner, die „Pilgerpäter” genannt, mit dem 
Schiffe „May-flower* — neue Argonauten nad) dem goldenen Fließe der 
Slaubensfreihett! — nah Neu-England fuhren. Im Jahre 1631 
erhielten fie auch ihren Profeten in ter Perſon des jungen Roger Wil- 
liams, der unter ihnen Duldfamfeit previgte und den Grundſatz ber 
„freien Kirche im freien Staate“ oder der Trennung von Kirche und 
Staat zuerft verkündete. Freilich erhoben ſich gegen ihn wutſchnaubend 
bie alten ftrengen Puritaner, deren Leben ein Kampf für vorgefaßte 
Meinungen war und welche bie eigenen Leiden um tes Glaubens willen 
nicht abhielten, über Andere aus berfelben Urſache ſolche zu verhängen. 
Sie verſchrieen den kühnen Neuerer als Ketzer, den 1634 bie Gemeinte 
zu Salem als Prediger wählte. Er wurde im folgenven Jahre aus 
Maſſachuſetts verbannt und floh in die Wildniß zu den Nothänten, 
deren Verehrung er in hohem Grave gewann, jo daß die Verfolger 
ipäter froh waren, ihn zur Befänftigung der gegen die Weißen auf- 
ftehenten Urbewohner des Landes zu benutzen. Er rettete wirklich bie 
Kolonieen vor dem drohenden Untergange, grüntete dann die neue An- 
fiedelung Rhode-Island, erwirkte ihr 1643 perſönlich in England ihre 
Gelbftänvigfeitt und wurde bei der Heimkehr als DBefreier mit Ehren 
überhäuft. So verfoht er auch die Rechte ‚ter neuen Kolonie 1652 
perföntih bei Cromwell. Er ftarb im frohen Genufje feines Wertes 
1683, 84 Jahre alt, und feine Grundſätze find die herrichenden im ber 
geößten Republik der Welt geworben. 

Das puritaniſche Weſen erzeugte wider Willen noch andere mit ihm 
mehr oder weniger verwandte Auswüchſe religiöfer Narrheit. Vereinzelt 
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war zur Zeit der Revolution das Auftreten des verrüdten Schneiders 
Lewis Muggleton, welder in ben Wirtshäuſern, felbft tüchtig Bier 
trinfend, Denen mit der Verdammniß drohte, welche nicht auf fein 
Zeuguiß glauben wollten, daß Gott nur ſechs Fuß hoch und bie Sonne 
ne vier Meilen von der Erde entfernt jei. Er wurbe durch ben blutigen 
Richter Jeffreys an den Pranger geftellt und vom Pöbel mit Ziegelfteinen 
beinahe todt geworfen, 

Ernfter war die ebenfalls zu jener Zeit vor fich gehende Stiftung 
ver „Sejellihaft ver Freunde”, vom Volke fpottweife die „Dualer“ 
genannt, durch Georg For. Diejer neue Profet war 1624, im Todes- 
jahre Jakob Böhm's, in der Grafſchaft Leicefter geboren, als Sohn 
armer Webersleute. Ohne etivas gelernt zu haben, wurde er Schufter 
und nad) einiger Zeit durch „Stimmen vom Himmel“ zu bem Plane 
begeiftert, das menfchliche Gejchlecht aus feiner Verborbenheit zu reifen. 
Er hatte Vifionen, lebte lange als Einſiedler und zog nad) gehöriger 
Vorbereitung als Prediger umher. Obſchon er fein Handwerk aufgegeben, 
trug er doch ftetS deſſen leverne Tracht und hieß daher beim Volke 
„der lederne Mann“. Weil er einft einem Kanzelredner widerſprach, 
wurde er eingefperrt, und von diefer „Prüfung“ leiten bie. Quaker 
die Stiftung ihrer Sefte ab (1649). Er heilte nun Krane durch Gebet, 
trieb Teufel aus und fammelte Jünger um fih, welde in ihren Ver⸗ 
ſammlungen in Berzüdung fielen. — Bon ihren Geiftesverwandten, ven 
Pıritanern, denen dieſe neue Konkurrenz unbequem war, verfolgt, unter« 
ihieven fie fich zwar von den übrigen Selten ver in dieſem Artikel höchft 
fruchtbaren angelfähfifhen Nationalität durch die höchſt weiſen Ein- 
richtungen, daß fie fein Glaubensbekenntniß aufftellten, ven Glauben 
vielmehr der Erleuchtung jeves Einzelnen durch den heiligen Geiſt über- 
ließen, fein Prieftertum anerkannten, fondern diefem Berufe jeden Einzelnen 
gewachſen fanden und ben Eid fowie den Krieg verwarfen. Dagegen 
rebeten fie, nicht aus Bernunft-, ſondern aus biblifchen Gründen, Nie- 
manden anters als mit „Du“ an, vermieden den Gebrauch ver üblichen 
Monate- und Wochentags- Namen, weil viejelben aus dem Heidentum 
ſtammten, daher fie dieſelben nur numerirten, ebenjo die Bezeichnung 
des Metterd als „ichleht*, weil Alles gut ſei was Gott gemacht, das 
Wetter alfo blos regnerifh, windig u. ſ. w., nicht „Ichlecht* fer, ver- 
weigerten ven Waffendienſt jogar zum Zwede der Bertheidigung des Vater⸗ 
landes und veradhteten Kunft und Wiſſenſchaft. Auch verbannten fie 
aus religiöjen Gründen (die betreffende Bibelftelle ift uns jedoch nicht 
befannt) ten Gebraud der’ Knöpfe, indem fie insgefammt ihre Rüde 
mit Haften zumadhten. Unter dem „Worte Gottes” verſtanden fie 
übrigens nie die Bibel, fondern nur das „innere Wort der Erleuchtung”. 

Nah mehreren Stanvalen, weldhe For durch Schmähungen auf 
Seiftliche verurfachte, und in Folge deren er wieberholt in's Zuchthaus 
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geiperrt und vom Vollke geprügelt, ja gefteinigt wurde, vergrößerte er 
bie Zahl feiner Anhänger, nahm enplic auch Das weibliche Geſchlecht 
af, — alles mitten unter den Stürmen ver Revolution, — erlangte 
den beſondern Schub Cromwell's, hielt 1658 eine allgemeine Berjammlung 
der Quaker aus ganz England ab und machte auch im Schottland 
Propaganda, wo ihn jenod die Bergbewohner mit Spießen verjagten. 
Unter der Neftauration wurde er bejcheivener, was ihn aber nicht vor 
üfterm Gefängniſſe ſchützte, ging 1671 nad) Amerika, fuchte nad feiner 
Rückkehr ven Bapft, ven Sultan und die Juden zu befehren, durchwanderte 
prebigend auch Holland und Deutihland und ftarb enplih 1691 im 
Anblide feltener Erfolge. — Es ſaß aber ein ſcheußlicher Wurm in ber 
Frucht, und ed kam vor, daß fanatifhe Quakerinnen das unfittlichite 
Leben führten und, wie 3. B. Hannah Stranger und Martha Simons, 
die Freundinnen des verheirateten Dualerpredigerd Naylor, den „Sohn 
Gottes" unter dem Herzen zu tragen behaupteten. 

Eme ſonderbare Erſcheinung ift, daß die Quaker mit dem un— 
duldſamen König Jakob IL. auf gutem Fuße ftanden. Dies erflärt fid 
daher, daß fie ihren Urfprung nicht in der Revolution jelbft hatten und 
mit den Katholiken die beiden äußerften Ertreme des britiichen Sekten⸗ 
ſyſtems bilveten, die. von den zwifchenliegenden mehr oder weniger ortho- 
doren proteftantifchen Genoſſenſchaften in gleicher Weife gehaßt und ver- 
folgt wurden, und daß Beide, wenn auch aus verſchiedenen Gründen, 
in VBerwerfung des Supremateibes (feine geiftlihe Gerichtsbarkeit im 
Auslande anzuerkennen) zufammentrafen. Zudem huldigten fie dem Prinzipe 
bes paffiven Gehorfams und lehnten ſich niemals gegen vie Kegirung 
auf. Ihr größter „Bruder“, William Penn, ver viel Berfolgte, war 
ein Vertrauter des Königs und in beffen Kabinet ftets willkommen, 0 
daß er von Bittſuchern belagert und um feine Fürfprache angegangen, 
von ftrengen Proteftanten aber ımd von feinen eigenen „Brüvern“ al? 
Papift, ja als Jeſuit verfchrieen wurde. Unter Karl IL. hatte er Land 
in Nordamerika (Bennfilvanien) von der Krone erhalten, — wohin unter 
den Chiliaften Bernhard Küfter (1693) auch ein Haufe gleichgefinnter 
Deutſcher z0g, — aber große Enttäufchungen erlebte und nicht un 
bedeutende Spaltungen unter ven „Brübern” herbeiführte. Der hod- 
gepriejene Koloniengründer und Menſchenfreund war leider nicht unempfindlich 
gegen bie Gunſt des Hofes, und feine Quakergrundſätze gerieten in's 
Schwanken. Er gab fi dazu her, für feine Religionsgenoflen neben 
den Katholiken eine Freiheit zur erwirken, welche den übrigen proteftantijhen 
Diffenters verweigert wurbe. Er führte die ruchloſe Verhandlung zwiſchen 
den Ehren-( Damen der Königin und ben Eltern der verhafteten Kinder, 
die wir erwähnt (S. 113)! Er wohnte felbft ven’ Hinrichtungen ber 
Rebellen Monmouth's bei und fand neben dem Galgen verfelben. Zu 
gleich führte er ein gar nicht fittliches Leben und gab fich endlich zu 
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ber Führung fehimpflicher Unterhandlungen zwifchen ven Intholifirenden 
Maßregeln Jakob's II. und ben wiberftrebenden Hochkirchlern her. Nach 
dem Sturze Jakob's II. aber betheiligte er fi mit Eifer an ven Ber- 
ſchwörungen zu deſſen Gunften und war daher oft in Lebensgefahr. 


Unter den fpäteren Quakern waren es Georg Keith und Robert 
Barclay, welde ver Sekte den rohen und plumpen Charafter, ven 
fie dur For erhalten, nahmen und fie verfeinerten. Küfter, ver ſich 
jweiventig gegen fie benahm, war 1700 nad) Europa zurückgekehrt, und 
farb 1749, 98jährig, im Waiſenhauſe zu Hannover. 


Etwa Hundert Jahre nad) den Quakern entftanden vie Metho- 
bitten. John Wesley und fein Bruder gründeten biefe Sekte 1729 
und verpflanzten fie jchon 1735 nad Amerika. Mit ihnen war be= 
jonder8 eng verbunden Lady Selina Huntingdon, weldhe man bie „Königin“ 
ver Methopiften nannte. Whitefield, ihr Kaplan, bat fie einft um vierzig 
Pfund für einen bevrängten „Heiligen“. Als fie einwenden wollte, fie 
babe fein Gelt, wies er auf ihre Uhr und ihren Schmud, bemerkte, fie 
brauche feinen ſolch' eiteln Tand und ruhte nicht, bis fie ihm die Sachen 
überließ. ALS fie ihn fpäter*bejudhte, fand fie das ihr Abgenommene 
— im Befige jeiner Frau. Horaz Walpole erzählt dieſe Anefoote in 
feinen Briefen. Als man diefen geſchwätzigen Staatsmann um feine 
Meinung über bie neue Sekte fragte, antwortete er: „Ich habe verjucht, 
darüber in's Klare zu kommen und eines ihrer Bücher gelefen. “Der 
ſichtbare Theil Scheint blos in einer ftrengern Zucht zu beftehen als vie unjerer 
Kirche ift, unter ver Hülle des alten verbrauchten Gewäſches myſtiſcher 
Andacht. Man nimmt z.B. eine Metapher, etwa: unfere Leidenſchaften 
find Unkraut. Nun läßt man fogleich jede weitere Schilderung ver 
Leidenſchaſten ans dem Spiele und gabelt Alles auf, was fih auf Un» 
kraut bezieht: im füüüf Minuten wird ein ächter Methopift mit der größten 
Zerknirſchung vom:Behaden reden — damit fängt man Modedamen 
und Krämer.“ Die’Selte vermehrte fich reißend, beſonders unter dem 
Ihönen Geſchlechte, deſſen Glieder, davon wir ein Beifpiel in der Bifio- 
närin Jane Leade u. X. kennen, die bunteften und tollften Gefichte im 
Traum und Wahn hatten. 

Die Apoftel der neuen Kirche wandten fi) beſonders an bie Lafter- 
haften, die Trinker und Spieler. In ihren Berfommlungen fangen 
Knaben und Mädchen Hymnen nad der Melodie ſchottiſcher Balladen, 
da, wie Wesley fagte, fein Grund vorhanden fei, dem Teufel jeine beften 
Sangweien zu laſſen; die Gefänge vehnten fich aber in unendliche Länge. 
Die Kapellen waren hübſch, mit gotifchen Fenſtern und elegantem Geräte. 
Ausgewählte Damen ſaßen auf Balkonen, die Uebrigen auf Bänken, 
der Vorſteher an einem Tiſch in einer dunklen Niſche. Wesley ſprach, 
nach Augenzeugen, mit den Manieren eines Schauſpielers. In ſeinen 
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auswendig gelernten Reden, bie er jchnell abbafpelte, liebte er es, bie 
Gelehrſamkeit zu tadeln und Geſchichten zu erzählen. 


Der Zwei der deutſchen Reformation war, wie bereits er: 
wähnt, nicht ein negativer, nicht etwa die Trennung der Kirche an ih 
gewejen, ſondern im Gegentheil ein pofitiver, nämlich die Wiederherftellung 
der durch Das römische Flitter- und Formelweſen, durch die materielle 
Habſucht und Streitluft ver Päpſte zerftörten Glaubensinnigfeit des Vollkes. 
Luther hatte Das, was dem Volke not that, d. b. mas letteres inſtinkt⸗ 
mäßig dafür hielt , mit feiner rückſichtloſen Derbheit und mit jenem 
unerbittlihen Feſthalten am genauen Wortlaute der Bibel, wie nidt 
minder mit feiner Appellation an das beutfhe Gemüt, das er durch ben 
Bolfslieverton feiner geiftlichen Gefänge zu paden wußte, trefflih auf- 
zufinden verftanden. Geine Nachfolger jedoch waren unfähig, fein Weſen 
in feiner Geſammtheit aufzufafjen; fie griffen einen einzigen Zug heraus, 
und zwar den ſchwächſten, der jcharfen Zugluft des Fortſchrittes der 
Zeiten am meiften ausgefegten, — ben Blinden Eifer fir ven Buchſtaben 
des „Wortes Gottes“ und damit die Streitluft für vorgefaßte und mill- 
fürlihe Auslegung vesfelben. Für das Uebrige waren fie unempfänglid. 
Luther’8 deutſches Weſen vertaufchten fie mit fremdländiſchem; fie ver- 
achteten, vernachläſſigten und verberbten fogar vie Mutterſprache und 
affefrirten die Liebe der Humaniften zum Haffifchen Altertum, — ohne 
deren Gabe des Eindringens in ben Geift desſelben, ohne ihre über 
Engherzigfeiten erhabene freie offene Weltanſchauung zu theilen. Es 
waren zänfifche Gefellen, welche, ähnlich ven Scholaftifern des Mittelalters, 
die Kanzel zum Tummelplatze für theologische Spipfindigfeiten machten, 
ließen im Mebrigen das Volk Volk fein und ignorirten deſſen Sen 
zuftände und Gemütsbebürfniffe, weil fie felbe eben nicht verftanden. 
Was hatte das Volk von Streite um die Rechtfertigung durch ben 
Glauben, um die Gnadenwahl u. dergl.? Es wollte im Leiden erhoben, 
im Unglüce getröſtet, in Verirrungen beraten, in der Bibel belehrt ſein, 
und dies boten ihm die neuen Zionswächter nicht. 

Es war daher natürlich, daß eine volkstümlich⸗religioſe Reaktion 
gegen die theologiſche Gelahrtheit auch in Deutſchland eintreten mußte, 
wie in Großbritannien die Deipotie ver Hochkirche bie Demagogie ber 
Presbyterianer und Puritaner heruorgerufen und damit inbireft bie 
Republifanifirung Amerika's veranlaßt hatte. Die Erfcheinungen, im 
welchen ſich jene Reaktion verwirflichte, hingen meift mit dem traurigen 
Wahne des jog. Chiliasmus zufammen, den viele närrifche und vagirende 
Prediger verkündeten, und waren theilmeife unabhängig für ſich beftehende, 
theilmeife einen größern Maßſtab annehmende. Zu ben vereinzelten 








— 17 — 


erfteren gehört die den Geſchlechtsgenuß ſowol, als alle Arbeit ver- 
bannende Gemeinde der Engelsbrüder, weldhe ver eifrigite und 
beinahe wahnfinnig fanatifhe Anhänger Jakob Böhm’s, Johann Georg 
Gichtel (geb. 1638 zu Regensburg, geft. 1710 zu Amfterbam) ftiftete. 
Ein Wanderpreviger ähnlicher Art war Quirinus Kuhlmann, dem 
wir als Dichter wieder begegnen werden. Zu Breslau 1652 geboren, 
birhwanterte er beinahe ganz Europa, um feine neue Religion, das 
„Kuhlmannstum“ zu verkünden und Gemeinden zu ftiften, bis er 1689 
in Moskau auf Antrieb der dortigen proteftantifchen Geiftlichkeit verhaftet, 
gefoltert und — verbrannt wurde. 

Tolgenreiher war die feit dem Jahre 1674 mit dem Namen 
„Pietismus“ bezeichnete Richtung, die aber keineswegs ein Syſtem 
neuer Lehren und Grundſätze enthielt, ſondern wejentlih blos eine in 
Vergefienheit geratene Methode, vie religiöſen Bedürfniſſe des Volles 
zu befriedigen, auffrifhte. ALS Stifter des Pietismus gilt Philipp 
Jakob Spener, welder 1635 im Elſaß geboren war. Schon in ber 
Jugend ernft, fromm, glaubensfeft, profanen Vergnügungen abhold, 
wirkte er, nad vollendeten Studien, erft als Erzieher, dann feit 1666 
als Geelforger zu Frankfurt am Main. Er hielt Berfammlmgen 
(Collegia pietatis) ab, in welchen er die Bibel erklärte, woräber dann 
die anwefenden Männer fi beipradhen, bie Frauen aber ſchweigend 
zubörten. Das Anwachſen feiner Zuhörer nötigte ihn fpäter, feine Vor⸗ 
träge in eine Kirche zu verlegen, was aber die Eifrigiten unter feinen 
Schülern nicht mehr befriedigte, jo daß fie die Kirchliche Gemeinſchaft 
verließen umd jo dem fpätern Separatismus und Sektenweſen Bahn 
brachen. Spener felbft, der diefen Schritt nicht billigte, wurde 1686 
nad Dresden und 1691 als Oberfonfiftorialrat und Propft nad Berlin - 
berufen, wo er 1705 ftarb, nachdem er das Meifte zur Stiftung ber 
Univerſität Halle beigetragen hatte. — Sein beveutenpfter Parteigänger, 
und zugleich der einzige nennenswerte Schriftfteller des Pietismus, war 
Gottfried Arnold, geb. 1666 zu Annaberg, Hauslehrer in Drespen, 
wo er mit Spener befannt wurbe, fpäter Profeffor der Geſchichte in 
Gießen, dann Hofprediger in Allſtädt, geft. 1714 als Paftor in Perleberg. 
Außer mehreren myſtiſchen Schriften fchrieb er die große „umparteiifche 
Kirchen und Keterhiftorie”, in zwei Foliobänden von 1200 und faft 
1500 Seiten, wozu nody ein britter fam, der auf 1100 Seiten bie 
zahlreichen für und gegen das Werk erfchienenen Streitſchriften enthielt. 
Er nahm darin für alle von der Kirche verfolgten Keger Partei und 
befämpfte den Glaubenszwang mit feurigen Worten. Thomaſius nannte 
das Buch das „beite nach der Bibel“. — Ein befonders begünftigter 
Freund Spener’3 war Doktor Peterjen, welder mit feiner auf Spener’s 
Empfehlung ihn (1680) angetrauten Gattin, Eleonore von und zu Merlau, 
fh in Fantaſien über die Offenbarung des Iohannes und das tauſend⸗ 


— 168 — 


jährige Reich vertiefte ımb damit vielen Skandal erregte. Seiner „Irr- 
lehren” wegen 1692 als Superintendent zu Lüneburg entjeßt, zog er ſich 
mit feiner Frau in die Einſamkeit eines Landgutes zurild und gründete 
dort eine geiftlihe „Vereinigung“, welcher auch Eleonorens Freundin 
Kofamunde von Aſſeburg (1672 geb.), eine höchſt ſchwärmeriſche Viſio⸗ 
närin angehörte, welche beſonders in Jeſu Wunden fchwelgte und eine 
Berehrerin Jakob Böhm's war, — fowie auch die verziidte Regina 
Bader, welcher der Satan, aber auch die leibhaftige Dreieinigkeit erſchien; 
fie floh von Haufe weg zu jenen Heiligen, wurde aber mit Gewalt von 
ihrer Regirung (der wärtembergijchen) heimgeholt.. Sie mußte Kirchen⸗ 
buße thun und drei Jahre Strafarbeit aushalten. Ein amberer mit 
dem Pietismus zufemmenhängender Mann von Ruf war ber -fonberbare 
Schwärmer Johann Konrad Dippel, geb. 1673 auf Schloß Franfen- 
ftein bei Darmftadt, gef. 1734 auf Schloß Wittgenftein. Trotz ber 
Schlöfjer, auf denen er das Leben begann und ſchloß, war baffelbe 
fein ritterliches, fondern das eines Winpbentel8 und Abentenrerd. Er 
ergab fi) fogar der bereits veralteten Aftrologie und Chiromantie, zulekt 
aber in Straßburg vorzugsweije dem Pietismus, doch ohme ihm inner 
ic) anzugehören. Er gab vor, Gefichte zu haben, ſchrieb Schmählchriften 
gegen das „proteftantifche Papfttum”, trieb daneben Goldmacherei, erfand 
bei dieſer Gelegenheit das Berliner Blau, war oft wegen Schulden im 
Gefängniß und auf der Flucht und trat in Holland und Schweben, 
hier ſogar am Hofe, als Arzt auf, ohne je irgendwo Ruhe zu finden. 
Sein Standpunkt war ſtets durchaus rationaliftiich. 

Der Geift, der die neue Erſcheinung erfüllte, ging bald über 
Spener’s ſchlichte, ungefünftelte, ja in Manchem ſogar beinahe rationaliſtiſche 
"Frömmigkeit hinaus, wurde ein ſchwärmeriſcher und empfinpfamer (melde 
Charakterzüge Spener’n nicht zufamen), gefiel fi in ſchüchternem Lispeln 
im Gebete (in welchem Luther vielmehr getrogt hatte) und verirrte ſich 
in die abergläubige, dem alten Orakelweſen nachgeahmte Manie, das 
Schichſal durch Öffnen der Bibel oder des Gefangbuches auf Geratewol 
zu befragen und die Stelle, auf welche ber Daumen zu liegen kam, als 
Antwort zu betrachten (das fpöttifch fo genannte Däumeln). 

Die neumodifchen Frommen fielen von dem Extrem, in welches fi 
bie Sitten der Zeit verrannt hatten, in das entgegengeſetzte. Sie ver- 
bannten und verdammten Romane, Theater, Lanz, Weintrinten, ja ſogar 
die Freude an den Reizen der Natur, die fchönen Künfte und alle 
Vergnügungen und gingen in den einfachiten, büfterften und fo viel al 
möglih verhüllenden Gewänvern einher, vorzugsweiſe in der Zuchfarbe, 
bie man „Pfeffer und Salz“ nannte. Sie hießen fih „die Stillen im 
Lande” und hielten ihr Leben für beffer und würdiger als basjenige ber 
„Welt“, welder fie das „Leben in Chrifto“ gegenüberftellten. Zwar 
übten fie viele Wolthätigkeit aus, doch vorzugsweile gegen Geſinnungs⸗ 
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genofien. Dem weiblichen Geichlechte winmete man ganz beſondere Auf- 
merffamleit, da die neue Richtung ihren Charakter gemäß bemfelben 
zufagen mußte, und Frauen wurden auch wirklich die eifrigften Apoftel 
des Bietismus. Die gelehrte Holländerin Anna Maria von Schurmann 
zu Utrecht wiberrief jogar 1670 alle ihre Schiften, bie doch nichts 
Uuchriftliches enthielten. Mit regſtem Intereffe beobachteten fie Die Seelen- 
fümpfe und Wandlungen, welche fie und Andere durchmachten, führten 
Tagebücher über ihre frommen Empfindungen, die gar zu oft aus hohlem 
Phrajengeflingel und angelerntem Bombaft beftanden, und ſchrieben ein⸗ 
ander „tiefgefühlte* Briefe ähnlichen Inhalts, 

Diefe Stilübungen der Pietiften blieben indeſſen wenigftens in for⸗ 
meller Beziehung nicht ohne Einfluß auf die Literatur, in welche fie 
das Genre der Tagebücher und Briefe eigentlich erſt einführten. Und 
jo trugen fie auch ohne Abficht zur Erweiterung der Anjchauumgen bei, 
. indem fie fleißig reisten, theils freiwillig, um gleichgeftimmte „Ichöne 
Selm* in anderen Ländern zu beiuchen und mit ihnen fromme Ge- 
danken auszutauſchen, theils unfreiwillig, wenn fie von unduldſamen ortho⸗ 
doxen Pfaffen und herrſchſüchtigen Regenten aus ihrer Heimat vertrieben 
wurden. Denn auch gegen dieſe höchſt harmloſen Unterthanen übte bie 
„Staatsraiſon“ ihr Unterdrückungſyſtem und kühlte an ihnen ihr Mütchen. 
Dann iſt auch nicht zu verkennen, daß die Pietiſten trotz ihrer Ubertreibung 
der Sittenſtrenge, oder vielleicht gerade in Folge derſelben, in günſtiger 
Weiſe auf das ſittliche Leben einwirkten, wie ſie hinwieder auch durch 
“ihre Unterredungen über religiöſe Gegenſtände dem blinden Nachbeten 
geiſtlicher Autoritäten mit Erfolg entgegenarbeiteten. Auch iſt ihnen ſeit 
ven Verwüſtungen des dreißigjährigen Krieges die erſte ſorgſame Pflege 
fiir das Schul⸗, wie für das Armenweſen zu verdanken. Durch ihres Ge⸗ 
noſſen Yrande verdienſtvolle Stiftungen in Halle, dem damaligen 
Nom der Pietiſten, wo deren Glaube an ber Univerfität von Francke, 
Breithaupt und Anton ſyſtematiſch gelehrt wurbe, erjcheinen fie als bie 
Väter und Mütter der nachher fo zahlreich aufiprofienden Waiſen⸗ 
anftalten. Ber folden Anläffen waren fie auch überhaupt bie 
Erſten, welche durch freiwillige Beiträge wolthätige Anftalten in's Leben 
riefen. 

Doch diefe Wolthaten der neuen Richtung kamen eher Allem zu 
gut, als ihren eigenen Anhängern. Bald genug traten vie ſchlimmen 
Folgen einer fo einfeitigen Seelenthätigfeit zu Tage. Die Yrommen 
taten bald nichts mehr als mit Gott verkehren, der Jedem von ihnen 
ganz befondere Aufmerkfamfert ſchenkte und gleichfam mit Jedem eine 
geiftige Gegenrechnung führte, in welde er fein Soll und Haben an 
Tugenden und Sünden eintrug, — oder mit dem Teufel kümpfen, und 
machten ſich durch Tonderbare Geberden und Ausrufungen, ſogar auf 
der Straße, bemerfbar und lächerlich. 
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Obſchon der Pietismus fih an allen Höfen, an den meiften Univers 
täten und in einer großen Menge von bebeutenden Orten verbreitete, 
fein Gerede von der Erwedung, vom Durchbruch der Gnade, vom Lamm 
Gottes u. ſ. w. überall geläufig wurde, und Jeder, ver bei frommen 
Fürſten oder Regirungen Proteftion ſuchte, im Beten, Händeringen, 
Seufzen u. |. m. Gewandtheit erlangte, gerieten body im achtzehnten 
Sahrhundert , als Bildung und Wiſſenſchaft wieder überhand nahmen, 
jene jedem forichenden Geiſte ärgerlihen und efelhaften Übungen, zu 
denen noch recht ſtandalöſe Mißbräuche der Frommen Tamen, in immer 
wachſenden verbienten Mißkredit. Gegen die Mitte des Jahrhunderts, 
bejonder8 aber jeit des alten Frig Regirungsantritt, verloren die Pietiften 
ihre einflußreichen Stellungen und zogen fih, als die wahren „Stillen 
un Lande”, in ihre urſprünglichen beſcheidenen Konventikel zurück. 

In dieſer Zurückgezogenheit widmeten ſie ſich neben ihren myſtiſchen 
Grillen theilweiſe der Wolthätigkeit, mit deren Übung fie ein ehrbares 
und reshtichaffenes Leben verbanden, — theilmeife aber verirrten fie fid 
in die ſeit ben älteften Zeiten mit der myſtiſchen Frömmelei verbundene 
geichlechtliche Ausſchweifung unter religiöjer Maske. Ein merkwürdiges 
Beifpiel diefer Verirrung bot der Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
dar. Wir meinen das Treiben des Gottfried Juſtus Winter und der 
Eva von Buttler. Der Erftere, 1677 zu Merjeburg geboren, 
ftudirte in Marburg Theologie und Schloß fih dann den hefftfchen und 
thüringiſchen Pietiften an. Zu Eifenach Tnlipfte er mit der genannten 
Dame, einziger Tochter bes verftorbenen Edelmanns Hannibal von 
Buttler, welche jeit ihrem fünfzehnten Jahre mit dem Pagenhofmeifter 
Sean de Veſias in unglüdliher Ehe lebte und wegen ihrer pietiftichen 
Richtung von der lutheriſchen Geiftlichleit erfommunizirt war, ein Ber- 
hältniß an und machte mit ihr Ausflüge zu den pietiftiichen Vereinen 
Erfurts. Als dies Anſtoß erregte, zog fih Winter nach Eſchwege zu- 
rüd, wo er zwanzig „engverbundene“ Seelen um ſich jammelte und bie 
noch junge ımd ſchöne Eva brieflich vermochte, ihren Mann heimlich zu 
verlaffen und zu Winter und deſſen Genoſſen zu ziehen, unter denen fid 
fogar Profeſſoren und Doktoren befanden. Sie wurden jedoch won ben 
Behörden, weil fih Mande von ihnen in Weinberghäuschen u. f. w. 
auf „ganz unchriftliche und viehiſche (() Weiſe zuſammenthaten“ und 
dies als gute Werke anprieſen, im September 1702 verwieſen, ſoweit 
ſie dem Orte fremd waren. Winter und Eva begaben ſich mit ihren 
Anhängern nach der kleinen Grafſchaft Sayn⸗Wittgenſtein, deren Regent 
fie zuvorkommend aufnahm und ihnen freie Religionsübung gewährte, 
ja fogar den Hof Saßmannshauſen ſchenkte. 

Durch tapferes Pjalmenfingen, falbungvolle Prebigten, hoben Stand 
mancher Mitglieder und reiche Geltmittel blenveten die Frömmler bie 
Welt. Winter verkündete den jüngften Tag und das taufendjährige Neid), 
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predigte die Verleugnung der Welt und behauptete, daß er und Eva 
von Gott beſondere Offenbarungen empfangen hätten. Bald jedoch ver⸗ 
lautete, daß unter dieſem Aushängeſchilde ſcheußliche Ausſchweifungen 
begangen würden, daß Winter und Eva die in ihre Gemeinſchaft ein⸗ 
tretenden Weiber durch eine Art von Verſchneidung unfruchtbar machten 
und die eintretenden Männer veranlaßt wilrden, ſich mit Eva zu vergehen, 
was man in ber Sekte „geiltige Vereinigung“ nenne, fowie daß unter 
den Mitglievern das bei den erften Chriften üblich geweſene Küffen in 
weitefter Ausdehnung wieder hergeftellt werde. Chrlichere Bietiften, wie 
z. B. ein gewiſſer Pfarrer Dilthey, welche fich felbft überzeugen wollten, 
was an biefen „Berleumbungen” jei, wurden fchlauer Weije von ven 
eigentlichen Myſterien der Gefellichaft ferngehalten, bis der Genannte 
durch unvermutet anlangende frühere Genofjen, die nun aber gründlich 
enttäufcht waren, tie Wahrheit über das Lafterleben ver Muder erfuhr. 
Eva rechtfertigte dieſes in einer Difputation mit Diltbey auf bie frechfte 
Weile mittels Bibelftellen, aber Viele, die noh Scham hatten, traten 
mn aus. Der wahrfcheinlich beftohene Graf ließ zum Schein eine 
Unterfuhung führen, die aber fein Ergebniß hatte, und behielt die ſau⸗ 
bere Rotte im Rande, ja ermahnte fie im Mai 1704, ſich durch Er- 
dihtungen von Übelgefinnten „nicht ſtören zu laſſen“, und fiherte ihnen 
fernere „ Gewiffensfreiheit”" zu. Die Folge war reicher Erjat der aus⸗ 
getretenen Mitglieder durch neue, welche in fchamlofefter Weile von Eva 
unterrichtet wurden, man ertöbte die fchnöde Fleiſchesluſt nur durch 
ungemeſſene Befriedigung derſelben; jedoch nur mit ihr, als mit einem 
„heiligen Fleiſche „, werde dieſe ſcheinbare Unreinigkeit ein Mittel zur 
Reinigung, ein Gottesdienſt! So ſammelte ſich das geile Weib einen 
förmlichen Harem von zehn Männern, unter denen ſich auch ein Vater 
mit zwei Söhnen befand; außerdem nahmen acht Frauensperſonen an 
der Geſellſchaft Theil, unter ihnen Eva's Mutter. Mit Eva und Winter 
bildete ver Mebizinftudent Appenfelver eine Art von Dreieinigkeit, während 
der Juriſt Dergenius der Eva, von ber fi ihr Mann jett ſcheiden ließ, 
ihr Vermögen verſchaffte. Die Glieder der Sekte bildeten eine Familie 
mit Gemeinſamkeit der Arbeit, des Beſitzes und der Frauen, beziehungsweiſe 
Männer. Ihre Lehre behauptete das Hervorgehen des Menſchengeſchlechts 
aus einer „ewigen Natur“, und zwar in der Geſtalt eines Zwitters; 
erſt ſpäter ſeien die Geſchlechter geſchieden worden. Was durch die 
Sünde des alten Adam und der alten Eva verloren gegangen, müſſe 
durch den neuen Adam (Winter) und die neue Ga“ wiederhergeſtellt 
werben, und dieſe „Kinder der Verheißung erzeugen“. Dazu noch viel 
aulunige® Phraſenwerk und ein fürmlicher Kult ver Scham- und Zucht⸗ 
oſigkeit. 

Eine gewaltige Störung erlitt dieſes „Zuſammenleben“, als die 
„Schweſter“ Sidonie von Calenberg, bei welcher die übliche Opera⸗ 
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tion nicht gelungen war, im Haufe ber Geſellſchaft von einem Kinde 
entbundben wurde, welches letere aber, da man e8 der Bruft der Mutter 
entzog, — verſchmachtete. Endlich veranlafte doch dieſe Schandthat ven 
Grafen, den Pächter des Gutes mit Beobachtung des Treibens der 
Mucker zu beauftragen. Das Letztere fand durch in den Wänden der 
Verſammlungszimmer angebrachte Offnungen ſtatt und lieferte reiche 
Ausbeute. Man ertappte drei Paare, darunter Winter, Eva, Appenfelder 
und Sidonie, in flagranti, verhaftete fie und brachte ſie in's Gefängniß 
zu Laasfe. Sie wurden dann einem aus Bauern beſtehenden Gericht 
hofe unterftellt, deſſen Mitglieder ihre neugierigen Frauen hinter einer 
ſpaniſchen Wand zuhorchen Tiefen, und bie nicht bereits Verhafteten ließ 
man laufen, während man ihren im Berfammlungshaufe zurückgelaſſenen 
Schag von etwa viertaufend Thalern an baarem Gelte und Wertjachen 
— konfiszirte, weldhes Verfahren dem gewandten Yuriften Vergenius 
nur zu viel Stoff zu einer glänzenden Beſchwerdeſchrift an das Keiche- 
fammergericht darbot. Während die Akten an die Univerfität Marburg 
zur Benrteilmg verjandt wurden, fanden die Berhafteten Gelegenheit 
zu entjpringen (im März 1705). Sie’ gingen nah Wetzlar zu Ber- 
genius und dann mit ihren fid) wieder fammelnden Brüdern und Schweftern 
nah Ufingen, wo fie fi mit einem dort bereits ebenfalls beftehenven 
Pietiftenvereine finnliher Richtung verihmolzen. Ihre Eriftenz wurde 
jedoch ſchwierig, als das gräflic Wittgenftein’iche peinliche Halsgericht 
fie wegen Gottesläfterung und Kindesmordes vorlud und, als fie nicht 
erjchienen, vie Fonfiszirte Habe fürmlih dem gräflihen Staatsſchatze 
einverleibte. Aus dieſer Lage retteten fih Winter, Eva, Appenfelver 
und fünf andere Genoffen, indem fie zur römiſch-katholiſchen Kirche 
übertraten. Um den Schein zu wahren, ließ fih Eva mit Appenfelber, 
der den Namen eine8 Dr. Leander annahm, nad Tatholiichem Kitus 
(die Geſchiedene!) trauen und darauf vereinigte fi) die gefammte Gefte 
im Städten Luyde, einer zum Bistum Paderborn gehörigen Enflave 
bei Pyrmont. Auch Vergenius kam fpäter hin, ebenfalls zum Scheme 
mit der Tochter des Bürgermeifters verheiratet, und wırrde zum Advokaten 
bes Biihofs von Paderborn ernannt! Die Seltirer gingen zwar bei 
ben Jeſuiten, ihren Geiftesverwanbten, zur Beichte; aber fie behielten 
daneben ihre Hausordnung und festen mit Vorficht ihre ſchamloſen Orgien 
fort. Auch errichteten fie eine fogenannte „Regirung“ , deren Direktor 
Bergenius wurde und welche gegen die Mitglieder ver Sekte das Straf 
recht übte. ES wurden neue Dogmen und Gebräuche eingeführt und 
Gottesdienſte gehalten, welche aus katholiſchen und pietiftiichen Elementen 
gemilcht waren, und bei deren Darftellung man wirklich ſchwankt, ob 
bie ganze Erfcheinung blos Heuchelei oder auch Fanatismus und Schtärmerei 
war, jo jehr erinnert Alles an die Verrücktheiten und Gräuel der Mitnfterer 
Wiedertäufer und anderer Genoſſenſchaften des Unſinns. So wurde ;. B. 
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die „Dreifaltigleit” durch Beifügung der „Sophia (Weisheit)“ auf vier 
Perjonen vermehrt, letztere Rolle Eva zugetheilt und alle vier auf feier- 
liche Weile eingeweiht. 

Endlich aber nahte der Sturz des Schwindels. Ein abgefallener 
„Bruder“, Sebaftian Reuter, denunzirte die Bande, und am 22. Yebruar 
1706 wurden zwanzig Mitglieder, darunter auch Vergenius, verhaftet. 
Winter („Gott Vater”) und Ichtershaufen (ver neue „heilige Geift“) 
wurden gefoltert und am 15. Mai zehn Mitglieder theils auf zehn Jahre, 
theil8 Für immer bes Landes verwieſen, zwei Andere, jowie Eva, Ichters⸗ 
haufen und Appenfelver, geftäupt und verwiejen, Winter aber zum Tode 
verurteilt, jevoh vom Fürſtbiſchof zur Geißelung und Verweiſung be» 
gnadigt. Eva's Mutter, Sidonie von Calenberg und deren Schwefter 
wurden entlaffen und Vergenius rettete ſich durch eine Dertheibigung- 
{hrift, welche der berühmte Thomafius ein Meifterftücd nannte, und durch 
Anrufung der pietiftifchen Univerfität Halle, fo daß er ohne Strafe Davon 
tom. Bon dem weitern Leben ber Betheiligten und ihrem Ende ift nichts 
befannt. Der Erzähler des fonverbaren Handels, Ludwig Chriftiant, 
nemt Eva treffend einen „Iohann von Leiden im Unterrod*. 


Eine ganz andere, reinere und ehrenhaftere Geftalt nahm ver 
proteusartige Pietismus wieder an in der von bem Grafen Nikolaus 
Ludwig von Zinzendorf, dem Sohn eines Freundes und Berehrers 
von Spener, geftifteten Brüdergemeine. 


Zinzenborf, am 26. Mat 1700, nur dreizehn Tage vor dem Tode 
jemes Baters, des kurſächſiſchen Konferenzminifterd Georg Ludwig, des 
„Lieblings aller Frommen“, zu Dresven geboren, wurde von feiner fehr 
frommen Mutter, welche wieder zu ihren Eltern nach Groß-Hennersdorf 
in ber DOber-Taufig gezogen war, und nad deren 1704 erfolgter zweiter 
Vermälung mit dem preußiſchen Feldmarſchall von Natmer, dem fie nad) 
Derlin folgte (ihr Kind alſo zurüdließ!), von feiner Großmutter umd 
feiner Tante erzogen, im beftändigen Verkehre mit den Größen des 
Pietismus, Spener, Francke u. A. Er wuchs zum ftattlichen ſchönen 
Süngling heran und verband mit glühenber Begeiſterung für ben „ge- 
kreuzigten Chriſtus“ eine reiche Fantaſie und eine bedeutende Nebnergabe. 
Seine „Slaubenszuverficht” war jhon als Kind jo groß, daß er „feinem 
Heilande * Briefe jchrieb, fie zum Fenſter hinauswarf, in der Überzeugung, jein 
„himmliſcher Freund“ werde fie ſchon finden, und nad dem Abendmale 
ven basfelbe Genießenden mit boppelter Ehrerbietung begegnete, weil fie, 
nah feinem Glauben, „wahrhaftig Chriftum felber im fih trugen“. 
Sein erſtes Tafchengelt ſchenkte er dem erften ihm Begegnenden. Schon 
früh veranftaltete ex vertrauliche Gefellihaften, die man „Banden“ nannte, 
zu gegenjeitiger Erbauung, einft gerade, als die Truppen Karl XII. 
von Schweden in das Schloß eindrangen, um Kontribution zu holen, 
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was biejelben jo ergriff, daß fie von ihren Abfichten abftanden. Er 
faßte den feften Entſchluß, Theologie zu ſtudiren; jeine Angehörigen aber 
fandten ihn 1710 mit der Abficht, ihn dem Staatsdienfte zu wibmen, 
in das Pädagogium Francke's nach Halle. Dort wurde er auf Be: 
langen feiner einfältigen Großmutter unvernäünftig ftreng behanbelt. 
Sein religiöfes Gefühl entwidelte fi fo, daß. bei ter eriten Kommunion 
„die Andacht feiner Seele hoch aufflammte und fein ganzes Herz in 
Rührung, Dank und Gelübde zerſchmolz“. Dabei zeichnete er fi in 
den alten Sprachen aus, fowie in ber Rede- und Dichtlunft. Als feine 
kindliche Luft am Spiele, die er ſich noch nicht hatte nehmen laſſen, bei 
den Überfrommen Anftoß erregte, ließ er basfelbe, wie ſchon vorher das 
Tanzen, bei Seite. Dagegen bemühte er fih, Perjonen aller Stände 
und Glaubenöbelenntniffe „zu Chrifto zu führen", las und betete mit 
ihnen an abgelegenen Orten. Co grüntete er fieben Gefellichaften, bie 
in ein Bundesverhältniß zu einander traten und zum einzigen Zwede 
„Chriſtum“ hatten, deſſen Bild das Orbenszeihen war. Ein fpezielles 
Bündnig Schloß Zinzendorf mit dem Berner Friedrich von Wattenwil 
zur Belehrung der Heiden. Mit einer latiniſchen Rede gegen das Schul⸗ 
gezänte der Gelehrten ſchied er im jechszehnten Jahre von Halle, um 
nach dem Willen feines Vormundes die Burg des Pietismus mit Witten- 
berg, derjenigen der Orthodoxie zu vertaufhen. Er fand aber in bem 
trodnen Kreiſe der bogmenfeften Verſtandesmenſchen „ein Herz“. Er 
las Luthers und Speners Werke, aber ſtets mit der Bibel daneben, um 
das „Menjchliche” durch das „Söttlihe* zu beauffichtigen, und trat 
Allen gegenüber energiſch für feine Anfichten, oder wie er e8 nannte, 
„für Chriftum” auf. Im neunzehnten Jahre verließ er Wittenberg, 
wählte Utrecht zur Fortfegung feiner Studien und frommen Übungen 
und ging Später nad Paris, wo er ben gerade damals im härteften 
Kampfe befindlichen Ianfeniften feine Sympatbien zuwandte, aber ben 
Berjuchen ihres damaligen Hauptes, des Karbinals Noailles, ihn zum 
Katholizismus zu befehren, Stanvhaftigfeit entgegenfegte. Im Jahre 
1720 kehrte er nad) Deutſchland zurüd. Auf der Reiſe ſuchte er, ſtatt 
ber ſchönen Lantichaften, wie andere Reifenve, nur Menfhen. Zwiſchen 
Bamberg und Würzburg zog Theodore, Gräfin von Caftell, fein Herz 
an, da „auch ihre Seele in Chrifto brannte”, und er fah it ihr gleich 
bie „gotterforene * Gefährtin feiner Tage, — trat fie jedoch aus Gelbft- 
verleugnung jeinem fürftlichen Freunde, Heinrich XXIX. von Reuß zu 
Ebersdorf ab. In gleicher Weife opferte er feine Herzensneigung, Prebiger 
zu werben, dem Wunjche feiner Familie und wurde 1721 Hof- und 
Yuftizrat zu Dresden. Unwillkürlich wirkte er in feinem Amte gleich 
einem, Prediger und brachte viele „Verlorene“ zur Kirche zurück. Im 
folgenden Jahre faufte er von feiner Großmutter das Gut Berthelsdorf 
in der Oberlaufig. Nach manden Bedenken endlich zur Ehe entjehlofien, 
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vermäfte er fich mit feines einftigen Nebenbuhlers Heinrich von Reuß 
Schwefter, Erdmut Dorothea. - 

Mit diefer Veränderung in feinen Rebensverhältnifien fiel noch eine 
andere wichtige Begebenheit zufammen, bie für ihn und feinen Namen 
höchſt folgereich werden ſollte. Er kam zu derjelben Zeit in Berührung 
mit den „mährifchen Brüdern“, den vom Schidfale ſchwer geprüften 
Überbleibjeln der einft jo fiegesftolzen Hufiten, deren Nachkommen ſich 
fit 1532 an Luther angefchloffen hatten, aber durch den dreißigjährigen 
Krieg abermals furchtbar dezimirt worden waren. Cine Schar dieſer 
Unglädlihen wandte ſich an ben durch feine Frömmigkeit und Milb- 
thätigfeit weit berühmten Zinzendorf, der ihnen jedoch wenig Aufmerf- 
ſamkeit jchenfte und blos zugab, daß fie fi) auf dem Hutberge in feiner 
Beſitzung Berthelsporf anbauen durften, bis er felbft durch das Entſtehen 
einer neuen Kolonie überrafht wurde und ihr dann feine ganze Liebe 
zuwandte. Er prebigte jeinen Schüglingen, ſchrieb für fie erbaulicdhe 
Werke, Katechismen, Geſangbücher und befchwichtigte ihre theologifchen 
Zweifel und Streitigkeiten durch evangelifche Liebe, wie er auch zugleich 
feft gegen intolerante Beftrebungen lutheriſcher Paftoren auftrat. Seine 
Kolonie „Herrnhut“ nahm zu, und er reiste felbft nad Mähren, um 
Gefinnungsgenofjien dem Kerker zu entreißen, während zu Haufe Unbanf- 
bare gegen ihn wilteten. Nachdem deren Anführer wahnfinnig geworben, 
gab Zinzendorf 1727 ver „Brüdergemeine” eine Kirchenverfaſſung und 
Kirchenzucht, ließ fie jedoch bei Luthers Glaubensbefenntnig bleiben. 
Durch das 208 wurden Ältefte und Oberältefte gewählt, ver Graf zum 
Vorfteher und fein Freund Wattenwil zu feinem Gehilfen. Es begann 
num ein beinahe ungetrübtes Leben ver Andacht ımb Frömmigkeit; Zinzen- 
borf hielt „wunderbare Seelenfeiern”, nahm „Prüfungen der Herzen” 
vor, und machte „Erwerungsreifen“, um „das über und über gefüllte 
Gefäß des Glaubens und der Liebe auch anderwärts auszugießen. 

Aus Mangel an Schub von Eeite des Tchwelgerifchen und katholiſch 
gewordenen Auguft des Starken begab ſich Zinzendorf 1732 in „frei= 
williges Eril“ nah Schwaben, „previgte dort fo gewaltig, daß bie 
Menſchen förmlich Hinter ihm herliefen”, und trat in den längft von ihm 
erjehnten . geiftlichen Stand. Nun lebte er abwechſelnd zu Haufe und 
auf Reifen in Begleitung feiner Familie und zwölf Gleichgefinnter durch 
ganz Deutfchland und bis Holland und Finland; überall drängte mar 
ih ihn zu hören. Im Jahre 1736 aber wurde er „wegen falfcher 
Lehre und gefährlicher Prinzipien" aus Sachen verwiefen, während doch 
eine amtliche Rommiffion bei neuntägiger Unterfuhung in Herrnhut nichts 
Unrechtes entdecken konnte. Indeſſen predigte Zinzendorf auf der Ronne- 
burg, die er zum einftweiligen Aufenthaltsorte gewählt, überzeugte den 
König Friedrih Wilhelm I. von Prenfen, bei dem er brei Tage in 
Berlin blieb, von der Ungerechtigkeit feiner Verfolgung, und befuchte dann 





England, mo er fih den gefinnungverwandten Qualern und Methopiften 
näherte und Beide bezauberte. Nach feiner Rückkehr wurde er in Folge 
einer Prüfung auf Befehl des Königs von Preußen als Bifchof der 
mährifchen Kirche orbinirt, und nun geftattete ihm auch Sachſen vie. Rüd- 
fehr. Er ſandte Miffionäre nach fremden Erdtheilen und ließ ſich ſelbſt 
zu einer ſolchen Miffionsreije beftimmen, um nit an Opfermut hinter 
feinen Freunden zurüdzubleiben. Er jchrieb auf dem Meere fein Teſtament 
und fuhr nad Weftindien, wo ihm bie europäiſchen Behörden in feinen 
Beftrebungen zum Seelenheil auch der Sklaven alle möglichen Hinber- 
niffe entgegenftellten und bie feinen Worten laufchenden Neger miß- 
handelten. Ia, der König Chriftian VI. von Dänemark hatte den Be 
fehl nad St. Thomas erlaffen, Zinzendorf zu verhaften; die Botſchaft 
kam jedoch erſt dort an, als der Miffionär wieder nad Europa abge 
reist war. Der König aber, vom Zuftande feiner Neger unterrichtet, 
ſah jein Unrecht ein und verfügte Verbeſſerungen. Mit vierzig bis 
fünfzig Begleitern bejuchte Zinzenporf die Schweiz, wurde aber in Genf 
mit Steinen beworfen. Im September 1741 trat dann der Ruheloſe 
eine nee Seereife au, fuhr nah New⸗York und Philadelphia, wo er 
den Ideen der neuen Welt gemäß, vor einer zahlreichen Geſellſchaft, 
unter der fih auch Franklin befand, jenen Grafenftand niederlegte, aber 
mit Feindſeligkeiten lutheriſcher und reformirter Pfaffen zu kämpfen 
hatte. Dann drang er in damals noch am Delaware wuchernde Ur—⸗ 
wälber zu ben Indianern. Auf der Heimreife fol, jo wird exzählt, auf 
jein Wort ein Sturm fogleich fich gelegt haben! 

Bald zeigten fi) jevoh die Folgen eines folden, zwar herzlid 
gemeinten und von Liebe zu den Menfchen erfüllten, aber einfeitig auf 
Beten und Singen gerichteten Strebend. Die Schüler Zinzendorfs 
fielen von dem heiligen Exrnft ihres Meifters ab und verloren fid, mit 
dem ihm SHeiligften fpielend, in eine ganz verrüdte Begeifterung fir 
„Chriſti Blut und Wunden‘. Man bichtete Verſe, in denen auf wiber- 
liche Weile die Schlagwörter „Wundenflut, Wundengut, Wundenblut, 
Wunbenmut, Herzenswunden, Geißelwunden, Nägeljchrunden, Speer 
ſchlitzwunden“ einander jagten. Freilich hatte Zinzendorf felbft dazu 
Anlaß geboten, indem er gedichtet: 

„Ein Kreuzluftoßgelein, 

Kränkeleid vor Liebespein 

Nach Jeſu Seitenſchrein“, 
und ſo war es natürlich, daß jene ſonderbaren Schwärmer in dem 
„Seitenſchrein“ förmlich wühlten, ihn zu einem „Seitenhöhlchen“ fub- 
limirten, und darin ſogar ein „Wunbenwürmlein“ fanden. Er ſelbſt 
„jauchzte“ anfangs über dieſe ſcheußlichen Geichmadlofigkeiten, vie er 
jogar drucken Tieß; aber endlich gingen ihm die Augen auf, und er 
that jein möglichftes, jene Eaffenden „Wunden“ zu heilen. 
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Nachdem Zinzendorf neue Miffionsreifen gemacht, beſonders in 
Hollend und in England, wo er drei Jahre nacheinander blieb, brach 
ver fiebenjährige Krieg aus. Sowol die Preußen als die Öfterreicher 
ſchützten Herrnhut durch Bedeckungen gegen die Kriegsgräuel. Wie jehr 
Zinzendorf alle ariftofratiihen Vorurteile in wirklich chriftlicher Weiſe 
abgelegt hatte, zeigt, daß er feine Tochter aus der Ehe mit ver Fürſtin 
von Reuß mit jenem Hauslehrer und ſich felbft in zweiter Ehe mit ver 
Tochter eines Glaubensgenofien, der in Mähren eingelerlert gewefen und 
Bogner von Beruf war, verheiratete. Er war aber durch vieles Arbeiten, 
Schreiben und Wandern erſchöpft und fühlte im Iahre 1760 fein Ende 
nahe. Ein Katarrfieber warf ihn auf das Krankenlager und ein Stid- 
fu nahm ihm die Sprache. Er verlangte feine „Kinder“ zu fehen; 
gegen hundert verjammelten ſich um fein Sterbebett und waren bei feinem 
Tode am 7. Mai zugegen. „Die Pojaune erihallte, fagt feine Bio⸗ 
graphte, und bie Gemeine ftrömte auf dem Betfal zufammen”. Cs 
wurbe gebetet und gejungen und Alles zerfloß in Tränen. Der Ber 
florbene wurde im weißen Bilchofstalare in violettbefchlagenen Sarge 
ausgeftellt und am 16. Mai unter großen Feierlichkeiten und in An⸗ 
weſenheit von 32 Predigern und Diafonen der Brübdergemeine aus 
Holland, England, Amerifa und Grönland und von zweitauſend Ge- 
membeglievern beftattet, wobei man von ihm gebichtete Lieder fang. 

So lebte und endete ein Mann, welcher religidfe Vorurteile, die er 
ehrlich und ernft als wahr annahm, mit dem Zauber der Humanität, 
Toleranz und Rechtlichkeit zu umkleiden wußte und in der Geichichte ber 
menſchlichen Verirrungen und infeitigfeiten als ein Lichtpunft daſteht. 
Sein Werk, geleitet von feinen drei ihn Überlebenden Töchtern, vermält 
mit zwei Herren von Wattenwil aus Bern und einem Grafen von Dobna, 
blühte fort und befteht noch heute. 

Geiftesverwandte der Mennoniten, fünf Männer und brei Frauen, 
ſtifteten 1708 in der Pfalz die Sekte ver Tunker, indem fie voller 
Angft waren, nicht vecht getauft zu fein und fich damit halfen, durch das 
Los einen Täufer zu bezeichnen und fih Alle, mit dem ganzen Leibe 
im Waſſer untertauchend, taufen zu laſſen. Der Verfolgung entgingen 
fie durch Auswanderung nad) Amerika, wo einer ihrer Anführer, Beiffel, zu 
Efrata eine Art Klofter gründete und in vemfelben mit mehreren Brüdern 
und Schweftern in der Tracht der Kapuziner lebte, bis dieſe fonderbare 
Genoſſenſchaft um 1777 in Berfall geriet. 


B. Rotholiken. 


Wir fchreiten zu den kulturhiſtoriſchen Ereigniſſen innerhalb ver 
katholiſchen Kirche im Zeitalter der Aufllärung. Voran ftellen wir 
die Zuſtände am Site des Papfttums, um zu zeigen, wie jehr deſſen 
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weltliche Herrichaft über die geiftliche bereitS die Oberhand gemonmen 


hatte. Aus dem Tagebuch eimes zu Rom in ven Jahren 1658 bis 
1664 anweſenden Deutſchen erfahren wir, daß damals der Bruder bes 
Papftes den „Brot und Schenkhandel“ an fich gebracht Hatte, „baß er 
- damit nad feinem Gefallen wuchern konnte”, und daß beflen Vettern, 
Cardinal Gift und „Herr Auguftin”, „gar ein wildes und fäuifches (N) 
Leben führten”, jo daß die Gemeinde und Einzelne darüber fich ſchwer 
' beflagten. Defienungeachtet bereicherte fie der Papft ftetsfort, obſchon 
fie e8 fo trieben, daß er genötigt war, die Markgräfin von Santa-Eroce, 
die Geliebte Auguftin’s, unter Androhung des Einfperrens in der Engels⸗ 
burg, aus Rom wegzuweilen, und das Nämliche gegen die „vornehme 
Buhlſchaft“ Leonore Contarina zu verfügen, „weil fie für allen anberen 
ihresgleihen den größten Zulauf von vornehmen Herren gehabt, daß 
ihrer viel durch das übermäßige Geſchenkgeben an ihren Mitteln merklich 
abgenommen“. Im Jahre 1659 fpeiste die Königin Chriftine von 
Schweden, die apoftatiihe Tochter Guſtav Adolfs, bei dem Kartinal 
Barberini von „Über hundert Schüffeln neuer Früchte”, und ber Karbi- 
nal Acquaviva ſchenkte der Königin vier filberne Handbecken voller friiher 
Weintrauben. Trotz der Faftenzeit waren alle Gaflen Roms „voller 
Mummereien und Gaukeleien, weldhe unter anderm auch drei Ejelöpoft- 
reiter zieren mußten, weil fie wider den Papft, feine Vettern und Kar⸗ 
binäle etlihe Schmählchriften auf ihr ärgerliches Leben ausgemorfen". 
Sie mußten rücklings auf Ejeln figend und ven Schwanz in der Hand, 
mit jenen Schmähjchriften um und um behangen, durch die Stabt reiten. 
Dagegen entgingen der Strafe jene Spaßvögel, weldhe im Carneval von 
1662 Jeſuitenkleider und darauf den bezeichnenden Spruch „ver Welt 
zum Verderb“ trugen; fie konnten fi) in das ſpaniſche Quartier flüchten 
und lachten Die nachſetzenden Schergen aus. Mit heiligem Ernſte trieb 
indefjen damals der Papft ſelbſt Thorheiten; fo überfandte er 1658 
einem fpanifhen Prinzen gejfegnete Windeln, welde mit ihren 
Stidereien auf zehntaufend Kronen zu ftehen famen; hinwieder mußte 
das Königreich Neapel, als päpftliches Lehen, ftetS noch jenes Jahr dem 
Papft einen Zelter mit fiebentaufend Kronen an Gold jenven. 

Die nämlihe Zeit war indeſſen reih an Selbftmorven, Verbrechen 
und Mentereien. Ein Abt ftärzte fih aus „Aberwig” zum Fenſter 
hinaus, ein Auguftinermönd erhängte ſich, weil ihm Ämter, auf bie er 
hoffte, nicht zu Theil geworden, und mehrere reiche Witwen, welche ihre 
Männer vergiftet hatten, wurden hingerichtet. Im Jahre 1660 follte 
ein römiſcher Seidenwirker vor Gericht ericheinen. Er verbarg fid m 
Palafte des Kardinals Rainald von Efte, damaligen Vertreters ber 
franzöflfchen Interefien in Rom, deffen Diener dann bie amrüdenden 
päpftlihen Schergen mit ſcharfen Schüffen zurückwieſen, fo daß Mehrere 
tobt blieben. Als dann der Papft Truppen gegen den Kardinal mar- 
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ſchiren ließ, begaben ſich die Karbinäle ver franzöfiichen Partei, Bar- 
berini, Grimaldi, Mancini und Aftalli, nebft dem ſpaniſchen Geſandten 
und vielen römiſchen Fürſten, Grafen, Freiherrn und Edelleuten, zu 
Eſte, um ihn zu ſchützen. Da ließ ver Papſt, auf Zureden des vene- 
tianiſchen Geſandten, feine Truppen wieder abziehen, und bie Poſſe 
endete mit der Verbannung von fünf Dienern des Karbinals, der nun 
von der franzöſiſchen Regirung vie Aufftellung eines eigentlichen Ge⸗ 
fandten in Rom verlangte. — 1662 fiel auf der Sixtus⸗Brücke zwiſchen 
Ftarzoſen und ben dem Papfte als Leibwache und Henkersknechte dienenden 
Corſen ein Streit vor, worauf die Corſen nach dem Palaſte des nun⸗ 
mehrigen franzöſiſchen Geſandten, Herzogs von Crecquy, zogen, den⸗ 
ſelben abſperrten und auf mehrere Franzoſen, wie auch auf die Fenſter, 
an deren einem der Geſandte ſich ſelbſt befand, und auf des Letztern 
Gattin ſchoſſen und von feinem Gefolge einen Edelmann, einen Lakaien 
und einen Pagen töbteten. Einige Zeit hindurch waren weder Franzofen 
noch franzöftih Sprechende in Rom fiher vor Mißhandlungen. Da 
bewaffnete der Kardinal von Efte feine Leute und zog mit ihnen, ein 
Gewehr unter den Kleidern, durch die Straßen Roms, und die franzö— 
fh gefinmten Kardinäle erfchienen nicht mehr im Confiftorium. Der 
Papft ſandte einen Courier zur Entihuldigung nah Frankreich, ließ bie 
Corſen ſeſtnehmen, foweit fie ſich nicht flüchten konnten und löste ihre 
Leibwache auf. Der König Ludwig XIV., der im höchſten Grave empört 
war und den päpftlichen Nuntius aus Paris verwies, ja fogar über bie 
Grenze bringen ließ, befahl feinem Gefandten, aus Rom abzureifen, was 
verfelbe in Begleitung Eſte's that, indem er fi in Toscana nieberlief. 
Inveffen verfuhr die päpftlihe Regirung läffig, entließ die nicht ver- 
hafteten Corſen ftraflos, that auch feine Schritte gegen den Polizeibireftor 
Mario Chigi, als Hauptmann der corfiihen Leibwache, und den Karbi- 
nal Imperiali, Statthalter von Rom, weldye von den Corſen als An- 
ftifter ihres Attentates angegeben worden, und erfüllte auch bie Gatis- 
faftionsbegehren Frankreichs nicht. Erſt als letteres zum Kriege rüftete, 
wurden einige Corſen hingerichtet und Imperiali verbannt; aber es mar 
zu fpät. — Alexanders VII. flehendes Schreiben an ben König wurbe 
nicht beachtet, Spanien und die Schweiz in Frankreichs Intereſſe gezogen, 
Avignon von den Franzojen umter dem Jubel der Bevölkerung einge- 
nommen, ber ftreitige Glaubensartifel von der Unfehlbar- 
feit des Papſtes, welde von den Jeſuiten und der Sorbonne ver- 
theivigt wurde, im Sinne der Janfeniften verworfen, ver Sorbonne 
bie fernere Vertheidigung verboten und die Verkündigung des Gegen- 
theils zur Pflicht gemacht, wofür der Hof Beweise zu bringen 
id anerbot. Schon rüdten die Franzofen (1663) in Italien ein, 
als endlich der Papft, unter Vermittelung Venedigs und Spaniens, 
Ales that, was Frankreich verlangte, die Kardinäle Imperiali und Chigi 
12* 
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zur Abbitte nad) Paris fandte, die ganze Nation der Corjen für ewig 
von allen Dienften im Kirchenſtaate ausſchloß und auf der Stelle ihrer 
Wache eine Schandſäule errichtete, mit einer latiniſchen Imfchrift, unter 
welcher ſchon am folgenden Tage ein Pasquill auf vie päpftliche Politik 
angeheftet war, deren damals wie vor- und nachher bei allen Gelegen- 
beiten zu Rom im Schwange waren *). 

Ein Heinerer päpftlicher Hof, wenn auch ohne Bapft, wurde immer 
noch zu Avignon gehalten. An demjelben fanden Bälle ftatt, wobei 
die Bicelegaten jelbft tanzten. Bei jever Courante (ein alter Tan) 
mußte die Dame, die fie tanzte, den Bicelegaten an feinem Plate Hiffen! 
Die Muſik beftand aus einem Violin oder einer Viola ober je einem 
Stüde von beiden Arten. Die theilnehmenden Männer trugen Mantel 
und Degen. Am hoben Domerstag Abends fanden Prozeffionen weißer, 
ihwarzer, blauer, violetter und grauer Büßenven bei Fadelichein ftatt. 


In Deutſchland führt und ver Often und Süden des Reiches 
nur betrüübende Scenen des Glaubenszwanges vor Augen. 

Die damals unter polniihem Schute ſtehende freie, deutſch ſprechende 
und proteftantifhe Stadt Thorn bejaß in Folge der Privilegien König 
Sigismund Augufts von 1557 das Net der freien Ausübung bes 
lutheriſchen Glaubens in ihren ſämmtlichen Kirchen bis auf eine, welche 
die Proteftanten mit den Katholiken gemeinjam benügen mußten. Diele 
Kirche wurde jedoch ſchon 1596 durch Sigismund III. den Katholiken 
allein zugeſprochen und eine andere Kirche den Benediktiner-Nonnen ein- 
geräumt, jo daß die Proteftanten nur noch zwei Kirchen befaßen, obſchon 
mit Ausnahme der Dienftboten und Arbeiter ihnen die ganze Stabt ange: 
hörte. Damit waren aber die Katholiken immer noch nicht zufrieden. Dem 
beftehenden Gymnaſium wurde 1605 ein ſolches der Sefuiten an die Seite 
geſetzt, nach erfolgter Störung durch die erbitterten Bürger zwar wieder 
aufgegeben, jedoch 1611 neuerdings eingerichtet. Von den Schmeben 
1656 verjagt, kehrten die unabtreibbaren Jeſuiten nad) dem Frieden von 
Dliva wieder zurück und erlaubten fi fortwährend ſolche Übergriffe und 
zubringliche Belehrungsverfuhe, wie auch Beleidigungen und durch ihre 
Schüler Mifhanplungen der Proteftanten, traten gegen eine harmloſe 
Schrift des Profeffors Arend, in welcher der Hohepriefter Kaifas „Ponti- 
fex maximus“ genannt war, worin fie eine Beleidigung des Papfted 
fehen wollten, fo gehäffig auf, und im Jahre 1724 benahmen fid, bei 
Anlaß einer Prozeſſion die Jeſuitenſchüler, meift Polen, mit folch’ heraus: 
fordernder Frechheit gegen die Bürger, daß enpli ein völliger Krieg 
zwifchen beiden Parteien in der Stadt entfland, im welchem der Pöhel 


& ige aus Rom im 17. Jahrhundert, in Scheible's Klofter, VI. Bd. 
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bas Jefſuitenkollegium, aus deſſen Tenftern die Schüler auf das Bolt 
Steine warfen und ſchoſſen, angriff, erſtürmte und verwüſtete. Die be- 
waffnete Bürgerſchaft ſtellte ſelbſt wieder die Ruhe her und der Magiſtrat 
ordnete eine Unterſuchung gegen beide Parteien an. Die Jeſuiten aber 
gaben eine Schrift heraus, in welcher fie auf nichts von dem Vorge- 
fallenen jo vieles Gewicht legten, als daß Heiligenbilver zerftört worden 
ſeien (was nicht der Fall war) und dabei — geblutet hätten. Da Iub 
bie ſtets für Die Jeſuiten parteiiiche polnifhe Negirung im Namen 
Angufts II. die Stadtgemeinde Thorn vor ihr Gericht, und ließ bie 
Sache, nad einfeitiger Anhörung der Iejuiten, durch eine Kommiſſion 
aus lauter Polen und Katholiken umterfuchen. Biele Perjonen wurden 
als wirkliche oder angebliche Theilnehmer am Sturme auf das Jeſuiten⸗ 
haus verhaftet, — wer aber die polniihen Beamten beftah, — ohne 
Weiteres entlafjen. Die Kommiffion ftellte endlich ſechszehn Perſonen vor 
das Gericht und nahm von der Stabt eine Brandſchatzung von 59.000 
polniſchen Gulden an Zehrungskoften und 2950 Dukaten an Gebühren. 
Das Gericht trat in Warfchau zufammen und eines feiner Mitgliever 
pläbirte für bie Jeſuiten und entflammte durch Vorweiſung durchſtochener 
und verbrannter SHeiligenbilvder ven zuſehenden polnifchen Pöbel zur 
höchſten Wut. Die Vertheidigungsrede des Advokaten der Thorner 
wurde auf die Replik des Anklägers und die Rede eines Jeſuiten tobtge- 
jubelt. Endlich verurteilte das Gericht, unter Vorbehalt eines Beftätigungs- 
eidves der Kläger (der Jeſuiten), ven Präſidenten Nösner und Vice— 
präfidenten Zerned des Magiftrates von Thorn, welde ihr Möglichites 
zur Aufrehthaltung der Ordnung gethan hatten, fowie zehn genannte 
und drei ungenannte (weil wahrfcheinlich entflohene) Bürger, die an ber 
angeflagten That betheiligt fein mochten, zum Tode, vier davon, als 
angebliche Heiligenſchänder, zu vorhergehender Abhauung der rechten Hand 
und Einen zu nachheriger Biertheilung, zwei Beamte zu Entjegung und 
Gefängniß, und viele andere Bürger zu Gefängniß verjchievener Zeitdauer, 
theilweife auch zu Peitſchenhiehen. Ferner wurde beftimmt, daß künftig alle 
Behörden und die Stabtfoldaten von Thorn zur Hälfte aus Katholiken be- 
fellt, die Marienkirche ven Proteftanten genommen und ven Franziskanern 
übergeben und bet jever Störung von PBrozeffionen oder katholiſchen Leichen⸗ 
jügen die Stabt Thorn mit 500 Dufaten gebüßt werben folle. Uber alle 
nicht atholifchen Drudjäriften wurde endlich Verbrennung durch ben Henker, 
über zwei lutheriſche Prediger die Acht verhängt, jede Druchſchrift in 
Thom einer Tatholifchen Cenſur unterworfen und das lutheriſche Gym⸗ 
naſium aus der Stadt auf ein Dorf verlegt. Der König von Polen 
beſtätigte diefen Juſtizmord an einer Stadt ſeines urſprünglichen Stammes 
und Glaubens; nur Zerneck wurde ſpãter begnadigt. Polniſche Truppen 
beſetzten die Stadt, aus welcher ein Theil ver BVerutteilten, die nicht 
verhaftet waren, hätte fliehen können, e8 aber verfhmähte. Die Iefuiten 
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verweigerten bie Leiftung des vorbehaltenen Eides, als gegen ihre Regel 
verftoßend, ließen ihn aber, — den ſchändlichen Meineid, — durch er- 
kaufte Zeugen ſchwören! Durch Mönche verſuchte man noch, unter Vor⸗ 
ſpiegelung der Begnadigung, die Verurteilten zur katholiſchen Kirche zu 


bekehren, jedoch umſonſt. Sie betheuerten ſämmtlich ihre Unſchuld und 


wollten bei ihrem Glauben bleiben. Am 7. Dezember, früh Morgens, 
bei Fackelſchein, wurde die ſchmähliche Blutthat verübt und zwar bei 
Ungeſchicklichkeit des betrunkenen Henkers unter unmenſchlichen Grauſam⸗ 
keiten und teufliſchen Späßen. Acht Witwen und achtundzwanzig Waiſen 
trauerten. Die Jeſuiten triumfirten und ihre Schüler begleiteten den 
Henker — mit Muſik aus der Stadt! Ste aber und ber eifrigfte Be⸗ 
treiber der Blutthat, der Fürft Lubomirski, welcher bald darauf er- 
blindete, wurden von allen menſchlich und rechtlich Denkenden verwünſcht. 
Das ganze freifinnige Europa fluchte dem fanatiſchen Polen, und Auguft IL 
mußte fih vor dem Reichstag in Regensburg zu rechtfertigen juchen*). 

Diefem Beifpiele des katholiſchen Glaubenshaſſes im Norven folgte 
bald ein ebenſo empörendes im Süden. Schon im fechszehnten und 
fiebenzehnten Jahrhundert hatten mehrere Fürft -Erzbifhöfe von Salz- 
burg verfucht, ihr Land gänzlich von den proteftantifchen „Irrtümern“ 
zu reinigen, inbem fie deren zahlreiche Anhänger erbarmunglos aus der 
Heimat trieben. Trotzdem verſchwand vie neue Lehre dort nicht, und 
ihre Bekenner verfammelten ſich, auch ohne Prediger, heimlich, während 
fie fi äußerlich notgebrungen als Katholiten benahmen. Am Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts vegirten noch, wie zeitweife fehon vorher, 
humane Kirchenfürften; als venjelben jevoh 1727 Leopold Anton von 
Firmian folgte, begann deſſen fanatifcher Hoffanzler Räll, mit Hilfe 
ver Jeſuiten, eifrig gegen bie heimlichen Proteftanten zu wirken. Man 
nahm, dies zu thun, den erften Anlaß daher, daß 1728 Papſt Bene 
bit XIII. ven Katholiken ven Gruß vorſchrieb: Gelobt ſei Jeſus Chrifl, 
worauf geantwortet werben mußte: Von nun an bis in Ewigfeit! 
Durch diefen Gruß kam man, wie die Pfoffen behaupteten, zweihunbert 
Tage eher aus dem Pegefeuer, und wenn man ihn in der Sterbeftunde 
ausſprach, erhielt man zweitaufend Jahre Ablaß. Wegen diejer fhwindel- 
haften Verſprechungen verihmähten es die Evangelischen, fich dieſes Grußes 
zu bebienen, und verrieten fih dadurch. Da drangen Geiftlihe und 
Häfcher in ihre Wohnungen, durchſuchten fie nach ketzeriſchen Büchern, 
verbrannten dieſe und überlieferten die Beſitzer der Gelt- over Kerker⸗ 
firafe. Einzelne der BVerfolgten flohen ſchon feit 1729 aus dem Tante. 
Selbft Todtkranke wurden vom Lager weggeriffen und vor die unmenſch⸗ 
lichen Glaubensrichter geführt, und Viele ſchmachteten in den furdhtbaren 


* Fr. Dürne, Thorn’s Schredenstage im Jahre 1724. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der Jefuiten. Danzig 1826. 
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Kerkern des Schlofies Werfen, in welche fie, viele Klafter tief, an Ketten 
hinabgelaffen wurden, worauf man einen eifernen Dedel auf die Offnung 
fallen ließ und die Elenden ohne Luft und Licht im Schmuze ftarben. 
Andere Tamen, nach fürchterlicher Exekution mit dem Ochlenziemer, mit 
Seltitrafe davon. Dazwiſchen quälte man fie unermüdlich mit Belch- 
rungöverfuchen. Nun wollten ſich die Proteftanten (1731) durch eine 
Abordnung an den Kaifer wenden. Die erfte folhe wurde an der Grenze 
angehalten, nach Salzburg zurüdgefaudt und in fcheußliche Kerker ge- 
worfen. Die zweite gelangte nad Regensburg, bewirkte aber nichts, 
ald daß eine Regirungsfommiffion abgeſandt wurbe, ihre Beſchwerden 
zu prüfen. Bei dieſem Anlaffe fanven ſich über zwanzigtaufend Pro- 
teftanten im Salzburgifhen. Sie wurben, nachdem die Kommilfion ab- 
gereist, von den Geiftlichen öffentlich in ver Kirche verflucht, und ihnen 
alle Krchlichen Dienfte, wie Taufe, Trauung, Beerdigung u. ſ. w. ver- 
weigert, worauf ſich Die Geächteten feldft zu helfen ſuchten und dieſe 
Dienfte felbft verrichteten. Sie festen fih mit einander in Verbindung 
und ſchwuren auf einer Verſammlung in Schwarzach, ihre Finger feierlich 
in ein Salzfaß tauchend, bei ihrem Glauben unerjchütterlich zu verharren. 
Man nannte diefen Schwur ven Salzbund. Der Erzbifchof, welcher 
davon hörte, verbot alle Berfammlungen umb ließ kaiſerliche Truppen 
in das Land rüden und bei ven Evangeliſchen einquartieren, deren man 
zugleich über fiebenzig Nachts aus den Betten riß und mit Kappen über 
den Gefichtern am Morgen unter Glodengeläute in Salzburg einführte, 
mißhandelte, einferferte und auf alle Weile ſchreckte und zu befehren 
verſuchte. Die härtefte Behandlung erlitt ver eigentlihe Anführer ver 
Proteftanten, der Schmied Rupert Stulebner zu Hüttau. Mit Täppifcher 
Wut verbrannten die Pfaffen evangelifche Bücher, mit der größten Raſerei 
waren fie auf die Bibel erpiht. Die einguartierten Soldaten aber 
nahmen den Unglüdlihen an Gelt und Gut, was fie faffen konnten. 
Inzwifchen gelangten die Geſandten der evangeliihen Stände am 
beutihen Reichstage mit einem Geſuch an ben Kaiſer, welcher aber 
nichts that, als daß er ven Evangeliſchen, nach angeblihem Wortlaute 
bes weſtfäliſchen Friedens, die — Auswanderung erlaubte. Der Erz- 
biſchof machte diefe Erlaubniß fofort zum Befehle und. trieb mitten im 
Winter 1731 auf 1732 mit Hilfe von Soldaten alle nicht Römijch- 
Ratholiihen wie Vieh aus dem Lande, — und zwar bie nicht ange- 
jeffenen Arbeiter ſofort, gleichviel wo man fie fand, ohne daß fie nur 
etwas von ihren Habjeligkeiten mitnehmen durften. Da folgten die An⸗ 
geſeſſenen freiwillig nach, obihon man fie mit Gewalt zurüdhalten wollte 
und im Schreden vor dem großen Menfchenverlufte fogar auf die fi 
nicht Fügenden ſchoß; ja mande Katholiken jchloffen fi ergriffen und 
gerührt an. Die Auswanderung dauerte den ganzen Winter. Sie ging 
vorerft auf bairifches Gebiet. Aber drei Abgeordnete der Vertriebenen 
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gingen nah Berlin und baten König Frievrih Wilhelm I um Schu 
und Aufnahme in feinen Landen. Er fagte venjelben nicht nur zu, 
jondern Tieß auch durch jeinen Gefandten dem Erzbiſchofe von Salzburg 
mit Reprefjalien drohen, fall8 die Vertreibung in diefer Härte fortpauerte. 
Dänemark, Heffen und Holland ließen die nämlichen Drohungen hören, 
Salzburg aber entiprach denfelben nur jomweit, daß es einen Theil ber 
Proteftanten zurücdhielt, um abermals ihre Befchrung zu verjuchen. Als 
aber alles nichts half, glaubte man die Auswanderer durch Erhebung 
ſchamloſer Abzugsgelter und namenloje Duälereien abzujchreden und fuchte 
in wahnfinnigem Wiperfpruche zu verhindern, was man früher befohlen, 
weil die Gequälten dies nun felbft wünſchten und man vor ben Folgen 
der böſen That — zu ſpät — zurückbebte. Vielen behielt man mit Ge— 
walt ihre Kinder zurück, um wenigſtens dieſe ſelig zu machen! Als be— 
reits Vierzehntauſend ausgewandert waren und das Land zu veröden 
drohte, ließ der geängſtigte Erzbiſchof, vom Gewiſſen gequält, die Grenzen 
beſetzen und alle Reiſenden durchſuchen; auch wurden Lügen verbreitet, 
als gingen die Auswanderer ſchrecklichen Schickſalen entgegen. Trotzdem 
waren bis 1733 dreißigtauſend Salzburger ausgewandert. Die meiſten 
gingen nach Preußen, Andere nach anderen deutſchen Staaten, beſonders 
den Städten Augsburg und Nürnberg, ſowie nach Holland, Schweden 
und Amerika *). 


In Frankreich erfolgte nach dem Tode Heinrich's IV., der den 
Hugenoten ſo weit möglich gerecht geworden, eine allmälige, aber ſichere 
und rückſichtloſe Unterdrückung aller von der herrſchenden katholiſchen 
Kirche abweichenden religiöſen Anſichten. 

Die erſte derſelben, die ſich einen Namen und Ausbreitung errang, 
war die der Janſeniſten. Ihren Urſprung hatte fie in den Nieber- 
landen, wo feit der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts Streitigkeiten 
über des Auguftinus Glaubensfag von ber Vorherbeftimmung ver Selig: 
keit durch die Gnade Gottes die theologijchen Kreife erregten und nament- 
lih an der Univerfität Löwen zwifchen dem Profefior der Theologie, 
Michael Bajus (de Bay), damals Kanzler, und den Jeſuiten entbrannten 
und ſelbſt nicht aufhörten, als Bajus durch eine päpftliche Bulle (1569) 
zum Wiberrufe gezwungen wurde, und ebenjo wenig als bie theologiſche 
Fakultät fir ihn gegen die Iefuiten auftrat und fie zu einem Vergleiche 
brachte (Bajus hatte fogar das Amt eines Inquiſitors erhalten und ſtarb 
1589). Bielmehr brach der Streit auf's Neue aus, nachdem der Jeſuit 
Molina in einem berühmten Buche vie Gnadenwahl, wenn aud nıt 


*) Dobel, Dr. Karl Friedr., kurze Gefchichte der Auswanderung ber 
evangeliſchen Salzburger. Kempten 1835, 
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theilweiſe beſtritten hatte, worauf ihn Papft Clemens VIII., ein Anhänger 
dieſer ſonderbaren Lehre, hatte verdammen wollen, aber zu früh ſtarb 
(1605). Umſonſt unterſagten Paul V. und Gregor XV. jeden Streit 
über dieſe ans der Luft gegriffene Hypotheſe. Da trat der Mann auf, 
von welchem die genannte Sekte ihren Namen bat: Cornelius Janſen 
(Sanfenius), jo nah feinem Bater, Ian Ottbe, genannt, 1585 bet 
Lerrden in Holland geboren. Als Student in Löwen Zuhörer eines 
eifrigen Anhängers des Bajus, pflog er dort und in Paris enge Freund- 
ihaft und Geſinnungsgemeinſchaft mit vem Sranzofen Sean Duvergier 
(Vergerius), welcher 1620 Abt des Benebiktinerflofter St. Cyran 
wurde, nach bem man ihn oft benennt, Beide waren von ben Lehren 
des Kirchenvaters Auguſtinus begeiftert, in welcden fie den Geift des 
wahren Evangeliums zu entveden glaubten, fo daß fle natitrlicher Weife 
zu der Anficht gelangten, daß die Tatholiiche Kirche, welche nicht ber 
anguftinifchen, ſondern der von den Jeſuiten begiinftigten pelagianiſchen 
Lehre hulbigte, einer Neform bedürfe. Ihr geiftiger Entwidelungsgang 
wear jomit jenem Luther's und Calvin’s ähnlich; aber ihnen lag jeder 
Gedanke an Trennung von der Kirche ferne. Ihre Gedanken taufchten 
fie einander mittels: einer Geheimſprache aus; Janſen beſchäftigte ſich 
mehr mit der Reform der Lehre, Duvergier mehr mit jener der Kirchen- 
verfaffung. Erſterer arbeitete ſeit 1627 raftlos an feinem Hauptwerke 
über die Lehre Auguftin’s von der menſchlichen Natur und führte für 
die Grundfäge desfelben einen eifrigen Kampf gegen die Iefuiten, worin 
ihn die gelehrteften niederländiſchen Theologen unterftüßten. Mit weit 
weniger Sachkenntniß und Ausdauer befämpfte er übrigens auch die Pro- 
teftanten. Seit 1636 Bifhof von Ppern, feste er fein Werk raftlos 
fort; als er e8 beenvet hatte, 1638, ftarb er bald; feine Freunde ließen 
es 1640 drucken. Es wurde von den Jeſuiten heftig angegriffen und 
bon ber römischen Imquifition verboten, in Paris aber nachgebrudt, 
wo Duvergier, nun der hauptfächlichfte Träger ver Grundſätze Ianjen’s, 
inzwifchen Beichtoater eines Ordens geworden war, welchen ber ziwei- 
beutige Bifchof von Langres umter dem Namen „Orden zur Verehrung 
des heiligen Sakraments“ geftiftet hatte, und deſſen Treiben in „auf- 
fallender übertriebener Askeſe, fantaftiich-muftiicher Nichtsthuerei, pompöfer 
Kleidung und prächtiger Ausftattung der Kirche“ beftand. Der Biſchof 
batte für feine Stiftung im Duartiere des Louvre zu Paris ein Haus 
erworben, welches man das Sakramentshaus nannte. Zur Priorin des⸗ 
jelben wurde auserfehen Jacqueline Arnauld, feit 1602 (ihrem zehnten 
Lebensjahre !), umter dem Namen „Schweſter Angelifa“, Äbtin des am 
Anfange des dreizehnten Jahrhunderts geftifteten Ciſtercienſerkloſters 
Port- Royal, weldes erft drei Meilen fünlih von Berjailles Tag, 
jet 1626 aber wegen ungefunder und enger Bauart nad) der Borftadt 
St. Jacques in Paris verfegt war. Sie verließ 1633 ihr Klofter und 
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bezog das Sakramentshaus. Duvergier war es jeboch, welcher deu Plan 
vereitelte, ganz Port-Royal ihr nachfolgen zu Iaflen, ven Extravaganzen 
des Sakramentshauſes ein Ende machte und enblich bewirkte, daß An- 
gelifa 1636 nach Port⸗Royal zurüdfehrte, wo fie jedoch die Abtei ihrer 
jüngern Schweiter Agnes abtrat; 1638 aber. wurde das Saframents- 
haus aufgehoben. Duvergier blieb Beichtiger von Port-Royal und übte 
durch feine Glaubensſtärke und Begeijterung einen ungewöhnlichen Ein⸗ 
fluß auf feine Beichtklinder aus, welche feine Grundſätze einſogen und 
hierdurch, wie fie verficherten, „fich wie neugeboren fühlten und in ben 
Tränen der Reue eine Wonne fühlten, welche fie in Scherz umd Freude 
nie gelannt hatten“. Beinahe alle Schweftern waren „mit dieſem Geifte 
der Buße und Freude im inwendigen Menjchen erfüllt“ und „unter 
hielten fich oft Über ihr gegenwärtiges Glück und den Dank, den fie Gott 
ſchuldig jeien, — und die Einigung ihrer Herzen war ſo groß, daß aud 
das ftrenge Stillichweigen ihnen zur gegenfeitigen Ermunterung wurde‘. 
Wir führen diefe myſtiſche Ausdrucksweiſe an, um den Geift von Ort 
und Zeit zu kennzeichnen. Port- Royal wurde jo unter Duvergier's 
Leitung der Herb des Janſenismus, eier Richtung, welche an bem 
Widerſpruche litt und krankte, Tatholifch fein zu wollen und dod eine 
Sekte zu fein, d. h. gegenüber ver römiſchen Beſchränkung auf Beobad- 
tung ber von ber Kirche worgefchriebenen Formen und Handlungen, ihren 
Glievern die fromme Berjenfung in fi felbft, alfo eine unkatholiſche 
GSelbftthätigkeit, zur Pflicht zu machen. Die ganze Korporation lebte 
und webte in Auguftin’S Lehre von der Gnadenwahl. Weil aber dieſe 
Lehre diejenige Luther's und Calvin's geweſen und berjenigen der Yejuiten 
von der abſoluten Willensfreiheit chuurftrads entgegen Tief, fo wurde 
folgerichtig Duvergier von jenen frommen Bätern als Keter angeklagt 
und acht Tage nach Yanfens Tode, am 14. Mai 1638, auf Befehl 
des Kardinals Richelieu, feines perfünlihen Feindes, verhaftet. Fünf 
Sahre lang fhmachtete er im Kerker zu Vincennes, und dieſe Leiden 
brachen feinen Körper fo, daß er aht Monate.nach feiner Freilaſſung, 
im Oftober 1643, ftarb, nachdem er vorher noch zu feinem Arzte gelagt 
hatte: „Sagen Sie ven Iefuiten, wenn ich tobt bin, follen fie nicht 
triumfiren; ich hinterlaffe zwölf, welche ftärker find als ih." Es waren 
dies zwölf feiner Freunde und Anhänger, deren beveutendfter ber Doktor 
Anton Arnauld, Bruder der Äbtinnen Angelifa und Agnes und Ver- 
faffer ver „Apologie de Jansenius et de la doctrine de St. Augustin“ 
war, und welche fich ſäͤmmtlich feit feiner Gefangennehmung in dem alten 
von den Damen verlaffenen Port-Royal (jest Port royal des champs, 
zum Unterſchied von Port royal de Paris genammt) nievergelaffen und 
dort eine Art janfeniftifcher Einfienlergemeinde gegründet hatten. Aber 
auch die Schweftern im ftädtifchen Port-Royal fuhren fort, nad ben 
nämlihen Grundſätzen wie unter Duvergier zu leben, zu wachen, zu 
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faften umd zu beten. Beide Anftalten hielten Schulen, jeve für junge 
Leute ihres Gefchlechtes, welche, in ftrengem Gegenſatze zu ber äußerlichen 
Drefiur und ſtlaviſchen Unterwürfigfeit ver Jeſuiten, zu innerlicher 
Frömmigkeit und Selbfterziehung angehalten wurden. Der Einfiepler- 
verein insbeſondere wurde zum Centralpunkte der auguſtiniſch- janfenifti« 
hen Lehre und damit auch der Oppofition gegen vie Jeſuiten. Er 
vermehrte fi durch viele neue . Mitgliever fowol, als durch zeit 
weile zur Erbauung und zum Studium in femer Mitte ſich auf- 
haltende Männer, und pflog mit Gleichgefinnten fchriftlihen Verkehr. 
Seine Blütezeit aber erreichte er durch feine Berührung mit dem be⸗ 
rühmten Mathematiker Blaife Pascal (nah altfranzöfiiher Schreib- 
weile Blaize Paschal) *). 

Pascal wurde als Sohn des Parlamentsrates und Präfipenten ber 
Cour des aides, Stephan Pascal, zu Clermont in der Auvergne 19. Juni 
1623 geboren. Schon in feiner Kindheit begimmt die Myſtik zu fpielen, 
indem die Sage ihn dur die Beſchwörungen einer Here in eine ge 
fährliche Krankheit fallen läßt, welche vie Urheberin jevoh, auf Ver⸗ 
Iprehungen und Drohungen bes Vaters, in eine — Rage zu verpflangen 
jih bewegen ließ. Im Jahre 1631 z0g die Familie Pascal nach Paris, 
wo ſich der Vater vorzüglich mit der Mathematik, feiner Lieblingswiſſen⸗ 
ſchaft, bejchäftigte, diefelbe aber feinem nad ihrer Kenntniß begierigen 
Sohne fo lange vorenthielt, bis diefer nach feiner Anficht fo viel von 
ven alten Sprachen gelernt hätte, um fie gründlich verftehen zu können. 
Der junge Pascal fühlte jedoch einen fo Träftigen Antrieb zu jener 
Wiſſenſchaft, daß er fich heimlich von jelbft in ihr auszubilden begann 
und ohne Anleitung mit Kohle auf dem Zimmerboben mathematiſche 
Figuren zeichnete. Sein Bater überrajchte ihn hierbei und war fo er- 
flaunt, daß er dem Talente des Sohnes nun freien Lauf Tieß und ihn 
zu Beratungen mit gelehrten Mathematifern und Naturforihern zuzog, 
deren Bewunderung er durch eine im fiebenzehnten Jahre gejchriebene 
Abhandlung Über den Kegelfchnitt erntere, während der große Descattes, 
der von dem Wunderkinde hörte, die Sache kühl aufnahm und an ber 
Selbſtändigkeit der Arbeit zweifelte, worin ihm übrigens Pascal jelbft 
theilweife recht gab. Lebterer jchritt jedoch weiter und erfand im acht⸗ 
zehnten Jahr eine Nechenmajchine, auf welche er von dem Staatskanzler 
Seguier ein Patent erhielt, das vor Nahahmungen ſchützte, — die aber 
teog ihrer Berühmtheit fich nicht bewährte und wegen ihrer Koftipielig- 
keit, Kompfizirtheit und Unzuverläſſigkeit aufgegeben werden mußte. 

Pascal hatte zwei Schweftern, deren ältere Gilberte, die jüngere 
Jacqueline hieß. | Die Lestere, — gleih ihrem Bruder ein Wunderkind, 


‚ *) Dreyborff, Dr. Johann Georg; Pascal, fein Leben und feine Kämpfe. 
Leipzig 1870. 
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doch nicht in der Mathematit, fondern bereits fett ihrem achten Sabre 
in der Poefte, — erfreute ſich mit zwölf Jahren jchon einer ſolchen Be 
rühmtheit, daß fie an den Hof gezogen wurde, die Königin bebienen mußte 
und Dieje, fowie ihre Hofpamen befang. Die Hofluft wirkte jedoch ſo 
ſchädlich auf die junge Dichterin, daß das kindliche Gemüt verfelben in 
frivolem Zone unterging und fie, als fie mit dreizehn Jahren von ven 
Blattern etwas entftellt war, Gott dankte, daß er ihr durch ihre Narben 
eine Garantie der Bewahrung ihrer Unſchuld gegeben habe! Als nun 
ihr Vater (1638) von dem mächtigen Karbinal Kichelieu als „Unzu- 
frievener“ verfolgt wurde und fliehen mußte, fptelte Jacqueline in einer 
vor dem Minifter aufgeführten Kinderkomödie eine Hauptrolle und gefiel 
ihm darin jo, daß er ihr Alles zu gewähren verfprah, um mas fie 
bitten wiirde, worauf fie natürlich um ihres Vaters Begnadigung bat. 
Dies wurde nicht nur gewährt, jondern der alte Pascal erhielt auch bie 
Stelle eines Intendanten der Normandie und z0g 1640 mit feiner Familie 
nad) Rouen, wo fih im folgenden Jahre Gilberte verheiratete. Auch 
‘hier trat Jacqueline als Dichterin auf und beſang mit fünfzehn bis 
fechszehn Jahren die — unbefledte Empfängniß Marias. Und zwei 
Jahre fpäter bekämpfte fie bereits bie finnliche Liebe in Verſen! 

Eine wichtige Veränderung in der Pascal'ſchen Familie ging vor, 
‚als der Vater 1646 auf dem Eije der glattgefrorenen Straße fiel und 
ein Bein brach. Die beiden ihn behandelnden Chirurgen, geborene 
Evelleute, die dieſe Kunft aus Menjchenfreundlichkeit erlernt und in ihren 
Häuſern Spitäler errichtet hatten, waren von einer fehr frommen Nid- 
tung und zwar von der janjeniftiichen, von deren Häuptern (Janſen, 
Duvergier, Arnauld u. U.) fie die Werfe ven Pascals zu leſen gaben, 
und befehrten die ganze Yamilie, Vater, Kinder und Schwiegerfohn, zur 
Losfagung von den Eitelfeiten der Welt und zum Beginne eines fi 
felbft verleugnenden Lebens in Chrifto. Ber unferm Blaiſe Pascal in 
deſſen war dieſe „Belehrung noch jo wenig eingenrungen, daß er keines⸗ 
wegs, wie ihre vollftändige Durchführung verlangt hätte, feine willen 
ſchaftlichen Studien aufzugeben gejonnen war, — vielmehr in ven fol 
genden zwei Jahren wichtige Entvedungen bezüglich des Drudes ber 
Atmofphäre und des Gewichtes der Duedfilberfäule machte. Dagegen 
glaubte er, den ihm. auferlegten frommen Pflichten zu genügen, inbem 
er feine wankelmütige Schwefter Jacqueline, welche eben damals eimige 
Bewerber um ihre Hand abgewiejen hatte und gegenüber einem neuen 
ſchwankte, — ftatt jeiner ausjchließlich für das Reich Gottes zu gewinnen 
und der Welt abwendig zu machen ſuchte. Zugleich beging er die un⸗ 
begreiflihe Schmählichkeit, im Vereine mit einigen Freunden einen Rapı- 
ziner zu Rouen, welcher ſich mit philofophifchen Unterſuchungen bejchäftigte, 
durch Unterrebungen auf's Eis zu führen und dann bei feinen Firchlichen 
Oberen als Ketzer anzuflagen. Durch Vermittelung des Vaters Pascal, 
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ver den frommen Bubenftreich feines Sohnes gut machen zu müſſen 
glaubte, kam der Angellngte mit einem Wiverrufe feiner „Ketzereien“ 
bavon, obſchon er die Rechtgläubigfeit feiner Anfichten bewiejen hatte. 
Der Glaubenseifer Pascal's feheint indeſſen nicht von ‘Dauer ge- 
weien zu fein. Während er mit feiner Schweiter Iacqueline, angeblich 
feiner geftörten Geſundheit wegen, nad Paris z0g, mit ihr bort bie 
Bußpredigten des zum Verbande von Port-Royal gehörenden Singlin 
anhörte, ja die Schwärmerin ſich entſchloß, in das gleihnamige Klofter 
zu treten und Beide dies dem Dater in Rouen verheimlichten, joll ber 
Bruder ein fehr weltliches, ja ſogar ausgelafjenes Leben geführt haben, 
und zwar mit Bewußtjein und Abficht ganz nad den Grundſätzen des 
Epikuräers Montaigne. Während er nie anders als vier- oder gar 
ſechsſpännig fuhr und auf diefe Weiſe Schulden machte, ftarb fein Vater 
(1651), und der Sohn ſchrieb fofort wieder einen ſehr frommen Troſt⸗ 
brief an feine ältere Schwefter, und — während die befehrte Jacqueline 
für feme Erleuchtung betete, jete er nicht nur mit dem Crbtheile bes 
Vaters fein bisheriges Leben fort, ſondern fuchte jett die Schwefter von 
befinitiver Ablegung des Kloftergelübdes abzuhalten, damit ihr Exbtheil 
nicht dem Kloſter verfalle; ihn befchämte jedoch die Äbtin Angelika mit 
dem Verzicht auf dasſelbe! Seine wifjenfchaftlihen Stubien hatte er in 
biefer unerfreulichen Zeit faft ganz bei Seite gelaſſen und jchrieb dafür, 
nach eigenen Erfahrungen, eine „Rede über die Leidenſchaften der Liebe. 
Und e8 waren wol eher feine Enttäuſchungen in dieſem Kapitel, als bie 
von den frommen Sanfeniften betonte Rettung feines Lebens bei einem 
Sturze der Vorderpferde feines Wagens über eine Brüde in Die Seine, 
was im Jahre 1654 feine envliche „Belehrung * herbeiführte. Er beichtete 
— feiner Schwefter, und als die „unwiderftehliche Gnade” ganz bei ihm 
durchgebrochen war, ſchrieb er auf ein Blatt Papier eine Aufeinander- 
folge exaltirt frommer Sprüdhe und Bibelftellen, in denen er vor bem 
„Gotte Abraham's, Iſaak's und Jacob's, — niht ver Philoſophen 
und Weiſen, — der Welt entſagte und ſich Chriſto und — ſeinem 
Beichtvater unterwarf, — und nähte dasſelbe in ſein Kleid ein. 
Der Mathematiker war ein janſeniſtiſcher, d. h. katholiſch-pietiſtiſcher 
Schwärmer geworden und ſchrieb eine Abhandlung „über die Bekehrung 
des Sünders“, welche jedoch Fragment blieb. Zu ſeinem Beichtvater 
wählte der ſchon mit einunddreißig Jahren kindiſch Gewordene ven Jan⸗ 
ſeniſten Singlin, einen Mann ohne theologiſche Bildung, wie ſeine 
Bewunderer von ihm alles Ernſtes rühmten (), — welcher jedoch dies 
Amt erſt annahm, nachdem er dazu durch eine „göttlihe Offenbarung“ 
ermähtigt worden. Pascal bezog, um ſich ver „Gnade“ ganz bingeben 
zu kömen, eine Zelle in „Bort-Royal anf dem Lande“, wo er nad 
Herzensluft betete, faftete, ſich allen kirchlichen Ceremonien unterwarf und 
das Mißtrauen, mit dem die frommen Väter ven Naturforfcher und 
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Mathematiker empfingen, zu bejeitigen ftrebte, indem er bie von ihm 
früher verehrten Philofophen der chriftlihen Offenbarung unterorbnete, 
unter ihnen aber ven Steptifern ben Vorzug vor den tugenbftolgen 
Stoifern gab, weil Iene des Menſchen zerknirſchtes Nichtswiffen betonten, 
welches ja dem Myſticismus in die Hände arbeitet, damit er mit feiner 
Gnade nachhelfen könne! Dieſe letztere Ausführung ift der Gegenftand 
eines zwar in trefflihem Stile gejchriebenen, aber im Inhalte höchſt 
ſchwachen und unbefrievigenvden Geſpräches Pascal's mit de Sach, einem 
der Männer von Port-Royal. Jetzt ftaunten Lebtere die „Wunder ber 
Gnade” an dem befehrten und gebemütigten Weltweifen an! Der neue 
Asket aber vergaß mm fogar die Tiebe zu feinen Schweftern und bewies 
feine krankhafte Stimmung hinlänglich dadurch, daß er bie Krankheit 
„des Chriften naturgemäßen Zuftanp”, vie Gefunpheit aber — gefahr: 
drohend nannte. 

Doch — noch einmal raffte er fih empor! Er jchritt zu einer 
That, der größten, ja der einzigen von Bedeutung in feinem Leben, — 
indem er dasſelbe Syſtem, vefien Auswüchſe ihm einſt zur Denunziation 
des armen Kapuziners von Rouen getrieben hatten, in feinen Duellen 
aufjuchte, enthüllte und mannhaft befämpfte, — die Moral ver Je— 
fuiten. Die Veranlaffung dazu war folgende: | 

Die Sorbonne hatte fi in zwei Parteien getheilt, von welchen 
bie eine die Grunbfäge des Molina, die andere jene bes Janſen verfoht, 
und beibe hatten ſich nach Rom gewandt, um bie Verbammung ihrer 
Gegner zu bewirken. Hier legten vie Jeſuiten dem Papfte Säge aus 
Yanjen’8 Werken vor, welche dann die Mehrheit ter Sorbonne fit 
teßerifch erklärte, und am 9. Juli 1653 verdammte Papſt Innocenz X., 
auf Antrieb ver Jeſuiten, durch die Bulle cum occasione die genannten 
Süße, obſchon er Janſen's Buch nie gelefen hatte. Die Janſeniſten aber, 
ferne von der männlichen Kraft ver Proteftanten des vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderts, unfähig, durch eimen kühnen Entſchluß die Trennung von Rom 
auszuſprechen, hatten ven PBapft vemiltig um Ablag und Segen gebeten 
und feine Entſcheidung abzuwenden geſucht. Ablaß und Segen erhielten 
fie, — aber verdammt wurden fie doch! Als nun Doktor Anton Atnauld 
zweifelte, ob die verurteilten Sätze auch wirklich in Janſen's Werken 
ſtänden, und zugleich nach den Evangelien behauptete, daß dem Petrus 
einft die „Gnade“ gefehlt habe, wurde er vor den Nichterftuhl ber 
Hlaubenseifrigen Sorbonne gelaven, zeigte fi aber ſchwach, bat Papft und 
Biihöfe um Verzeihung und ſprach ſich ſogar zu Gunften ver päpftlichen 
Bervammung aus! Aber was hilft Untreue an ben Grundſätzen und 
Charakterlofigkeit gegenüber dem römischen Fluchſyſtem? Cr wurde troß 
Allem verurteilt und 1656 von der Sorbonne ausgeſchloſſen. Nieder: 
geſchlagen berieten ſich inzwifchen die jamfeniftiichen Mönche von Port: 
Royal, unter ihnen auch Pascal, was zu thun ſei. Man bejchloß, am 
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das Publikum zu appelliren. Arnauld's Entwurf einer ſolchen Be- 
rufung fand keinen Beifall, und nun wandte er ſich ſelbſt an ven jungen 
Pascal. Der gewandte Stilift ſchrieb, und es entftanden bie welthiſtori⸗ 
hen Brovinzialbriefe (lettres & un provincial). Ihr eigentlicher 
Zweck war, die Janſeniſten zu vertheibigen; gegenwärtig fieht und ſchätzt 
man in ihnen nur noch das Gegentheil, den Angriff auf die Jeſuiten, 
bie Feinde der Ianfeniften. Pascal begann dies Werk im Januar 1656 
mit einem „Briefe an einen Freund in der Provinz“, — daher der 
Name. Er fchrieb unter dem Pſeudonym „Lonis de Montalte“ und in 
einem Stile, der das Mufter ver gebildeten franzöfifchen Sprache bis 
auf die Gegenwart geblieben ift; er ift. reich an Witz und Humor, 
furchtbar in feiner Ironie; wir vergeflen ganz, daß wir e8 mit bem 
fih demütig und felbftverleugnend Jeſu und feinem Beichtvater unter- 
werfenden Büßer von Port-Royal zu thun haben, in den Provinzial« 
briefen wenigftens ift von dieſer Selbftverleugnung nichts zu finden. 

Diejelben beftehen in Berichten eines Janſeniſten über deſſen Ge- 
ſpräche mit einem Jeſuiten. Der erfte derfelben, nach Pascal's anfäng- 
licher Abficht auch der einzige, beſchäftigt fi) blos mit dem Streithandel 
der Ianjeniften und der Sorbomme und mit der Verurteilung Arnaulv’s. 
Die Tetervertilgende Sorbonne mit ihren „Bettelmönchen“ wird ihres 
alten Nimbus ſchonunglos entkleivet und mit unfterblicher Lächerlichkeit 
bebedt. Die janjeniftifchen Schrullen von der Gnadenwahl, welche dazwiſchen 
ſpielen, verſchwinden vor der Macht der Satire in ihr Nichts. 

Umfonft juchte die Polizei Verfaſſer und Verleger des Briefes zu 
entveden. Ihre Bemühungen hatten feinen andern Erfolg, als daß ber 
zweite erft Anfangs Februar erjcheinen konnte. Er ift wieder eine oratio 
pro domo, indem er bie Kirche unter dem Bilde eines Kranken barftellt, 
welher von drei Ärzten, einem Sanfeniften, einem Iefuiten und einem 
„Neu Thomiften” behandelt, aber natürlih nur vom erften geheilt wird. 
Es ift eine ermüdende Darftellung der zwar weit auseinander gehenden, 
aber für unfere Zeit gleich ungemießbar und unverſtändlich geworbenen 
Lehren der Jeſuiten und Sanfeniften von der damals unvermeiblichen 
„Önate”, viefer leeren Gefühlsſpielerii — und wird felbft durch bie 
pikante Sprache Pascal’8 kaum lesbar. Auch der dritte Brief gehört 
in diefe Kategorie; er bemüht fih, die Rechtgläubigkeit Arnauld's zu 
beweifen. Intereflant werden die Briefe erft wieder vom vierten an, 
indem fie nım gegen die Sejniten auftreten. Doch ift ber vierte noch 
allzu theologiſch; den Kern des Werkes bilden ver fünfte bis zehnte 
Drief, welche fich mit der Moral der Iefuiten bejchäftigen. Sie find 
die erfte und bisher befte, unübertroffene Enthüllung des Dichtens und 
Trachtens jener Leute geblieben. Ihr Inhalt ift im Wefentlichen der⸗ 
jenige der von und im vierten Bande (©. 272 ff.) gegebenen fuftemati- 
ſchen Darftellung viefes Pfuhles von Verworfenheit, den noch heute ein 
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Gury, Kenrid u. A. für die wahre Moral halten, — worauf wir jomit 
verweilen. 

Die acht legten der achtzehn Provinzialbriefe endlich find nicht mehr 
an ben „Freund in ber Provinz”, fondern an die gegeikelten „ehr 
wiürbigen Väter“ jelbft gerichtet und nicht mehr im frivolsjpöttiichen Tone 
ver früheren, fondern im leivenschaftlihen Feuer fittliher Entrüftung ge- 
ſchrieben. Pascal behandelt in dieſer Weife nach einander vie Lehren 
der Jeſuiten vom Almofen, von der Simonie, vom Banferott (bei Anlaß 
von Escobar's Lehre, daß der Bankerotteur Alles unterfehlagen dürfe, 
was er „notwendig braudhe*), vom Morde (Escobar, Molina u. 4. 
lehrten, daß man eine Ohrfeige mit Tödtung erwiedern dürfe) und von 
der Derleumdung (welche vie Iefuiten dem perfönlichen Feinde gegen- 
über für erlaubt erklärten). Bet legterm Anlaffe hielt fich jedoch Pascal 
befonders lange damit auf, feine eigene Rechtgläubigkeit gegenüber ihrer 
Anfechtung durch die Jeſuiten zu beweiſen, und zwar mit allzu ermüdender 
und peinlicher Ängſtlichkeit und Weitſchweifigkeit, fo daß feine Polemik 
in nicht erfreulicher Weife verfiegte und zu weibifcher Abwehr wurde. 
Diefes lahme Ausklingen ver vorher jo volltünenden Glocke unſeres 
Schriftftellers erhält noch einen widerlichen, neuerdings an fein Verfahren 
gegen den Kapuziner von Rouen erinnernden Beigeſchmack dadurch, daß 
er, wie Petrus, feinen Herrn, nämlich Port-Royal, auf die unverfchämtefte 
Weiſe verleugnete, mit welchem Klofter er dreiſt behauptete, in keinerlei 
Berbindung zu fteehen und mit Leuten von dort niemals 
gelebt zu Haben! Dem Lobredner der Gnade hat alio, jcheint es, 
wie dem Petrus, auch einmal die Gnade gefehlt! Er muß auch 
von feinen Feinden etwas gelernt haben! Der Mann war eben, troß 
ber Keckheit, mit welcher er als Anonymus den Iefutten erklärte, fie jeien 
würdig, gepeitfcht zu werben, eigentlich recht herzlich feig. 

Das Jahr 1656 war der Olanzpunft, — der einzige, — in Pascal's 
furzem Leben. Seine Briefe erregten ungeheures Aufjehen, ja Begeiſte⸗ 
rung. Die vielen Gegner der Jeſuiten unter der niedern eiftlichfeit 
jubelten heimlich und offen. Die Geiftlichen von Paris forderten ſogar 
alle Pfarrer Frankreichs auf, fi) mit ihnen zur Verdammung der jejniti- 
ihen Grundſätze zu erheben. BZahlreihe Eingaben Solcher gingen an 
bie Generalverfammlung des franzöfifchen Klerus, welche viefelben nicht 
zurückzuweiſen wagte, fondern zum Schein eine Kommijfion ernannte, um 
„verderbliche Neuerungen in Sachen des Glaubens und der Moral” zu 
unterjuchen. Und das Ende vom Liede war, daß diefe Kommilfion ihr 
Wert mit einem — Wiederabdrucke des Beichtbüchleins von Karl Borromäus 
erledigte! Die Verſammlung hatte eben nichts Andere erwartet umd 
war froh, auf diefe höhnifche Weiſe vie Klippen umfchifft zu haben, als 
ber Jeſuit Pirot durch Vertheidigung der Probabilitätslehre die Gegner 
ſeines Ordens auf's Neue reizte. Pascal trat mit kleineren Schriften 
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abermals auf, und die Jeſuiten, welche einen neuen Sturm gegen fich 
herangiehen jahen, ließen nach ihrer alten trefflichen Politi ihren Pirot 
im Stih und verbammten 1659 ſein Buch! 

Jetzt war die jchönere Zeit Port-Royals und Pascafs vorbei. 
Erftereg begann ſchwach und Letzterer wieder kindiſch, wie er ſchon ge- 
weien, zu werben. Es fam für die Janfeniften Das bebenflichfte Stadium, 
welches eine Religionsgeſellſchaft durchmacht, — der für eine fo vor- 
geihrittene Zeit jämmerliche Berfuch, ihre Eriftenz durch das Wunder 
zu retten. 

Jede Religion, welche mit dem Wunder operirt, jpielt va banque. 
Sud Zeit und Drt ihres Entftehens dazu angethan, fi) durch das 
Wunder imponiren zu laflen, jo gründet fie fi) ein mächtiges Reich ver 
Zukunft; ift dies nicht der Fall, fo zerftört fie fich felbft und gibt fich 
ver Rächerlichfeit preis. Das Lettere war der Fall bei den Ianfeniften. 
Ihre Wunder waren übrigens auch nicht originell, ſondern knüpften in 
höchſt unſelbſtändiger Weife an die katholiſche Keliquienverehrung an. 
Das ſinkende Nonnenklofter Port-Royal, dem, wie es fcheint, die „wirk⸗ 
ſame Gnade" doch Feine „genügende” war, hatte von dem KReliquien- 
jammler de la Poterie, der ſich großer Kundſchaft erfreute, einen an⸗ 
geblihen Dorm aus der Dornentrone Jeſu zur zeitweiligen Benutzung er- 
halten, bielt ihm zu Ehren feierlihe Progeffionen, und es neigten fich 
vor ihm fingend und betend alle Nomen und deren Benfionärinnen. 
Bald begann ver „heilige Dorn“ (Sainte é6pine), wie man ihn nannte, 
jene Schuldigfeit zu thun, d. h. Wunder zu wirken. Das erfte voll- 
bradhte er an Pascal’8 Nichte, ver zwölfjährigen Tochter feiner Schwefter 
Gilberte Perier, welche duch feine Berührung von einem für unbeilbar 
gehaltenen Augenübel befreit wurde. Doch war die Zeit bereits jo ftark vom 
Zweifel angefreſſen, daß man es für nötig hielt, ven behandelnden Arzt (der 
bie Patientin indeſſen feit zwei Monaten nicht mehr gejehen hatte) zuguzichen 
und durch ihn das Wunder beftätigen zu laſſen. Der Arzt war nicht 
io gefällig, wie man wünſchte; er anerkannte zwar, daß die Heilung nur 
durch ein Wunder habe geichehen können, garantirte aber nicht, daß fie 
dauerhaft fei und daß das Übel nicht wieverfehren könne. Aber das 
Wunder mußte ſich vollenden, und zwar durch Gottes eigenes Eingreifen. 
Kurz darauf fiel der Arzt in ein heftiges Fieber, dies brachte ihn 
auf den Gedanken, daß er fich verfünbigt, und fofort verfünvete er Des 
Wunders unzweifelhafte Wirkſamkeit. Die fromme Jacqueline beſang das⸗ 
ſelbe ohne Säumen in fünfundzwanzig zehnzeiligen Strophen ſchlechter Verſe 
und unäſthetiſcher Krankheitſchilderungen. 

Alle katholiſchen Autoritäten, welche von dem Wunder hörten, an⸗ 
erkannten es; die Jeſuiten allein, wenn fie es auch nicht leugnen konnten (?), 
ſuchten doch. an feiner Auslegung herumzumäleln. Nachträglich erinnerte 
man fi) fogar, daß das Wunder durch einen während bes Winters im 
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Kloſtergarten blühenden Baum und Nachts vorher durch ein Traumgeſicht 
der Mutter Agnes voraus verkündet worden war. Und jo mwurbe aus 
ber abgeſchmackten Geſchichte ein ganzer Kreis von janfeniftiichen Wunbern ! 
Selbſt Pascal war von der Höhe des geiftuollen Schriftftellers und be- 
rühmten Küämpfers gegen die Hyder des Jeſuitismus bereits jo weit herab- 
gejunfen, daß er, wie feine Schwefter, die Mutter des Wunderkindes, be- 
zeugt, „von biefer Gnade lebhaft ergriffen war und fie als eine ihm 
ſelbſt widerfahrene betrachtete,” weil er des Kindes Pathe war. Ja der 
Schwindel wirkte jo auf ihn, daß er feine ever, welche die Hendjler jo 
ſcharf gezüchtigt, num wider ihren Gegenpol, die „Ungläubigen“ ſpitzte. 
Es entftanden feine „Pensdes“, in welden er die Wahrheit des Chriſten⸗ 
tums und alles Heil der Welt in ven Wundern ſuchte. Im Wunder 
„des heiligen Doms“ fpeziell aber erblicdte er „ein Strafgericht über die 
Jeſuiten (deren Verderbtheit er in den Büchern der Makkabäer vorher⸗ 
gefagt fand!) und einen Beweis für vie Rechtgläubigkeit Port-Royals”. 
Die überfhwänglihe Sprache, die er darüber führt, grenzt am bie 
Tantafien eines Wahnfinnigen. Wer nicht glaubte was er, hatte jeßt 
in feinen Augen „allen gefunden Menfchenverftand verloren‘. Die Jan- 
feniften waren ihm die, Auserwählten”, fein Sahrhundert „das legte“ (!). 

Natürlich gaben diefe Vorfälle ven Jeſuiten Waffen in die Hände. 
In derjelben Manier, welche der Verfaſſer der Provinzialbriefe ſelbſt fie 
gelehrt hatte, ſandten fie vie Slugjchrift „Rabat-Joye des Jansenistes“ in die 
Welt hinaus, worin fie betonten, daß das Wunderthun ein Monopol ber 
Kirche fei, in welches Einzelne nicht pfuſchen dürften; der Wunder be 
dürfe es übrigens fir die Gläubigen nicht, ſondern blos für die Un- 
. gläubigen. Habe daher Gott durch den heiligen Dorn ein Wunder ge- 
wirft, jo habe er hierdurch ven Ianfeniften zeigen wollen, daß das Blut 
jeines Sohnes, mit welchem die Dornentrone benett worden, zum Seile 
der ganzen Welt (und nicht blos der durch die Gnade Auserwählten !) 
gefloffen jet, — und er habe zugleich ven Janſeniſten die ihnen unbe- 
fannten Tugenden der Demut und des Gehorfams lehren wollen. Viel⸗ 
leiht werben aber auch die „übrigen Ketzer“ durch diefes Wunder zum 
Berftande Tommen u. ſ. w. 

Pascal’ 8 Erwiderung zur Rettung des Wunders im Sinne ber 
Sanjeniften war bereits jehr ſchwach, eine höchſt langweilige, breitgetretene 
Wundertheorie, welche mit dem tollen Gedanken jchließt: das Wunder 
jolle den Ausſchlag geben, wenn innerhalb ver Kirche die Wahrheit 
zweifelhaft und zu einem Streitgegenftande geworben fei. — Aber Alles 
half ihm nichts; — es war umfonft, daß er ausdrücklich erklärte: bie 
Kirche könne ebenfowenig ohne Papft exiftiren, als ver Körper ohne Kopf, 
und wer fih vom Papſte trenne, fei verloren! Der Papft Alerander VII. 
erklärte „alle weiteren Verhandlungen mit ven Ianfeniften für überflüffig 
und abgebrochen.“ Damit war ber Fluch der Halbheit an ben Janſe— 
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niften erfüllt. Sie wollten nicht Proteftanten fein, und — Rom ftieß 
fie aus! Sie wollten Wunder für fih ſprechen Iafien, und Nom ver- 
leugnete fie! 

Als num der päpftliche Wille vollzogen, d. h. die Janfeniften zur 
Unterwerfung gezwungen ober aufgelöst werben follten, bewieſen merk. 
wörbiger Weiſe die Frauen von Port-Royal in der Stadt mehr Mut 
und Stärke, als die Männer von Port-Royal auf vem Lande. Während 
Legtere entweber, wie Arnauld, de Sach, Singlin u. U. ein ihnen vor- 
gelegtes Formular, welches die Säte Ianfen’3 in dürren Worten ver- 
dammte und biefen als faljchen Ausleger Auguftin’s bezeichnete, — unter⸗ 
jhrieben, weil fie im Falle des Ungehorfams als Reber erklärt wurden, 
oder aber bie Flucht ergriffen, harrten die Nonnen aus, bis man fie mit 
ihren Schülerinnen gewaltfam vertrieb, und Angelika ſtarb 1661 während 
ver Berfolgmg, ohne etwas unterzeichnet zu haben. Es war bie Zeit, 
in welcher fi) auch andere Frauen für die janjeniftiiche Marotte be 
geifterten. So die befannte Antoinette Bourignon, 1616 zu Lille, mit 
das Geſicht bedeckenden ſchwarzen Haaren und an die Nafe gemachfener 
Oberlippe geboren. Sie hatte in ihrer Heimat und in den Niederlanden 
Erſcheinungen und trieb ihr Sektenweſen bis nach Schleswig. 1680 ftarb 
fie zu Franeker in Holland; fie hatte mehrere myſtiſche Bücher gefchrieben 
und ihre Anhänger nannten fie die „zweite Mutter Chriſti“. Nach ihr 
jollten Regirungen, Handel und Ehe aufgehoben werben! 

Was Pascal betrifft, jo ftand diefer ſchon fett der Zeit der Pro⸗ 
vinzialbriefe, aus nicht recht Haren Gründen, mit Port- Royal nicht 
mehr im frühern Verhältniß. Der dem Bapfte fi anfchließende König 
Ludwig XIV., dies Werkeug der Jeſuiten, ließ 1660 die Provinzial 
briefe durch den Henker öffentlich zerreigen und verbrennen, und dies reizte 
ihren Berfafier fo, daß er damals energifch gegen bie (firchliche) In⸗ 
quiſition umd die (fünigfiche) Cenſur loszog und vom irrenden Papſte 
der Gegenwart an einen gerechtern Bapft der Zukunft und au ben „uns 
fichtbaren Herrn der Kirche“ appellirte. Es traf ihn aber die Nemeſis 
für feine Verleugnung Port-Royals, — Port-Royal verließ ihn jet! 
Und zur felben Zeit ſtarb feine Jacqueline, nachdem fie noch einer 
Nichte Angelifa’8 ihre Bedenken gegen das genannte Formular in einem 
Briefe dargelegt hatte, welcher bezüglich feiner Sprache ven Provinzial- 
briefen an die Seite geftellt wird, daher wol nicht ohne Pascal's Mit⸗ 
wirkung entftand. Bon Schmerz erregt, warf nun Letzterer den Port - 
Royalern ihre Charafterlofigfeit in bitteren Worten vor und lud fie zu 
einer Beſprechung über das gemeinfame Schidjal im feine Wohnumg ; 
benn er Iebte längſt nicht mehr im Kloſter. Es kam zu jo heftigen 
Scenen, daß Pascal— in Ohnmacht fiel, worauf ihn Alle Liegen ließen! 

Er verbrachte feitvem den Reſt feines kurzen, frühreifen uud früh. 
welfen Lebens in ſtillen frommen Betrachtungen, ließ fi von allen Ge⸗ 
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legenheiten fleißig in Kenntniß ſetzen, wo es Reliquien zu verehren oder 
Andachten zu verrichten gab, und ſtarb, ohne den Janſenismus abzu⸗ 
ſchwören, als frommer, gläubiger Katholik, erſt 39 Jahre alt, am 
19. Auguſt 1662 nach zweimonatlicher Krankheit. Ohne ſeine religiöſen 
Grillen und Vorurteile wäre er ein großer Mathematiker und gefeierter 
Schriftſteller geworden. 

Zu eben derſelben Zeit begann ein Mann, der in vielen Stücken 
Pascals Gegenbild genannt werden kann, das Hauptwerk ſeines Lebens, 
deſſen wir bei dieſer Gelegenheit erwähnen. Wie Pascal der Erneuerer 
des gelehrten janſeniſtiſchen Kloſters Port⸗Royal, jo wurde zu eben jener 
Zeit der Graf Bontiller ve Rancé der Reformator des abfichtlich vie 
Gelehrſamkeit und die gefammte Weltlichleit verwerfenden Ordens der 
Trappiſten. Zu Paris 1626 geboren, bildete fich derſelbe in ben 
alten Sprachen aus, wurde ſchon früh Domherr zu Notrevame und Abt 
von Latrappe, 1651 Priefter, drei Jahre darauf Doktor der Theologie, 
lebte jedoch fitten« und zügellos, bis er durch den Tod zweier feiner Ge 
liebten fo erjchättert wurde, daß er ſich in die Einſamkeit zurüdzog, Dann 
in jeine Abtet ging (1662), dieſelbe von den entarteten Mönchen ſäuberte 
und mit Hilfe von Kiftercienfern dort Das außerordentlich ſtrenge Leben 
einführte, welchem vie Trappiften noch heute ergeben find. Er ſtarb dort, 
durch die ſelbſt auferlegten Entbehrungen geſchwächt, auf Stroh und 
Aſche 1700. Das Studiren der Mönde verwarf er ganz und gar, 
weil es nur den menſchlichen Stolz nähre. 

Unterbeffen war ver franzöfiiche Hof, welcher die Janſeniſten nur 
aus politifchen Gründen verfolgte, um ſich feine neuen Hugenoten heran- 
zuziehen, einmal nahe Daran gewefen, ſich wegen einer Differenz mit dem 
päpftlihen Stuhl auf die Seite der Ianjeniften zu neigen, als der Jeſuit 
Ferier ihn bewog, fih mit Rom zu vergleihen. Die Frucht Diejes Ver- 
gleichs war eine Bulle, welche alle franzöſiſchen Geiftlichen, Lehrer, Mönche 
und Normen verpflichtete, die Sätze des Ianjenius zu verbammen und 
dies zu beſchwören. Bier Biſchöfe erklärten fich gegen dieſe Mafzregel; 
aber der König feste 1667 ein beſonderes Gericht ein, weldyes die Ian- 
feniften vertrieb, einferferte, des Prieftertums entjetste, — ohne daß von 
ben Richtern einer gewußt hätte, wer Janſen geweien und was er ge- 
lehrt! Das feit der Vertreibung der Nonnen bewachte Klofter Port-Royal 
Dagegen wurde 1668, natürlih gegen Berzicht auf allen Janſenismus, 
wieder freigegeben. 

Indeſſen hatte die Verfolgung, wie immer, ihr Opfer mit ber 
Martyrerkrone geſchmückt und die Zahl der Janfeniften fih vermehrt, 
joger durch Hochgeftellte im Kicchen- und Staatsbienfte, am Hof und an 
den hoben Schulen. Man ließ daher in der Strenge nad); nur Arnauld 
mußte in die Verbannung ziehen und ftarb 1694 in den Niederlanden. 
Eime 1667 erjchienene, von ihm und anderen Ianfeniften bearbeitete 
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Bibelüberfegung wurde, wegen ihres Abweichend von ver Vulgata, vom 
Könige verboten und von den Päpften Clemens IX. und Innocenz XI. 
verbammt. Der lestere Papft verwarf jedoch auch 65 Sätze ber „Iaren 
Moraliften” von der Geſellſchaft Iefu. Dagegen erließ Clemens XI., 
aus Erbitterung gegen bie vermittelnvde Haltung des Karbinals Anton 
von Nonilles, Erzbiihofs von Paris, der Unterſtützung des Königs 
gewiß, 1705 die Bulle „Vineam Domini“, welche nicht nur bie Ver⸗ 
bammung der Sanfeniften beftätigte, ſondern auch in den Borjchriften über 
ben Bollzug diefer Verdammung vie Rechte der gallikaniſchen Kirche em⸗ 
pfindlich verlegte. Die damals noch ſämmtlich national gefinnten fran- 
zöftichen Biſchöfe machten aber in einer Verſammlung zu Paris, welcher 
Noailles vorſaß, die Annahme der Bulle von den Bedingungen abhängig, 
„daß die Biſchöfe nach göttlichem Rechte befugt wären, Glaubensjachen 
zu richten, daß Bullen ver Päpfte nur dann die ganze Kirche verpflichteten, 
wem fie von der Geſammtheit ihrer Hirten angenommen worben, umb 
daß dieſe Annahme allemal von dem Urteile der Bilhöfe abhänge*. 
Um ſich für diefe Kedheit zu rächen, bewirkten die Jeſuiten, daß der Papft 
das Frauenkloſter Port⸗Royal aufhob, und 1710 wurde deſſen Gebäude 
auf Befehl des Königs niedergeriſſen und die darin beftatteten Reſte der 
Sanfeniften ausgegraben. Die Urheber dieſer Gewaltftreihe waren ftet8 
bie jefuitiihen Beichtväter des Königs, erſt der ehrgeizige und fich ſcham⸗ 
los bereihernde Pere La Chaife und nad ihm der düſtere, gewalt- 
thätige und fanatiihe Le Tellier, der nach dem Tode des Königs ver- 
trieben wurde und 1719 zu Amiens ftarb. 

Um nun aber den janjeniftifchen Geift und mit ihm mo möglid) 
auch die gallikaniſche Kirche auszurotten, warf ſich die Wut der Yefuiten 
vorläufig. auf die vom Pater Paſchaſius Quesnel, einem 1685 aus 
Paris geflüchteten Janſeniſten, in Holland herausgegebene Überfegung und 
Erflürung. des Neuen ZTeftaments, welche ſelbſt Papft Clemens XI. be- 
wundert hatte. Auf jejuitifchen Antrieb, namentlich Le Tellier’s, verboten 
mehrere Biſchöfe das Buch als Tegeriih, und der nämlihe unfehlbare 
Bapft verdammte es 1708, als „voll aufrühreriſcher und gottesläfterlicher 
janjeniftifcher Lehren”. In Frankreich wurde das betreffende Breve nicht 
angenommen, und der Kampf ver Parteien entbrannte auf3 Neue. 
Endlich bewirkten die Jeſuiten die Bulle Unigenitus vom September 1713, 
welhe Duesnels Neues Teftament, als von der Bulgata abweichend, ver- 
bot und verdammte. Auch gegen viefe Bulle erhob fi in Frankreich 
ftarfe Oppofition, und als mit dem Tode Ludwigs XIV. ver jejuitifche 
Einfluß am Hofe aufhörte, appellirten die oppofitionellen Biſchöfe 1717 
vom Papft an ein allgemeines Konzil, wogegen verjelbe 1718 
Alle, die ſich der Bulle widerfegten, in ven Bann that. Es befehbeten 
ſich die Parteien der „Acceptanten“ und „Appellauten“ ; die eingeſchüchterte 
franzöſiſche Regirung verbot 1719 allen Streit über bie Bulle, die be- 
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deutendſten oppoſitionellen Biſchöͤfe, unter ihnen Noailles, wurden zum 
Schweigen gebracht und 1730 mußte das Parlament die Bulle als 
„Reichsgeſetz“ regiſtriren, die Appellanten aber ſchweigen oder ſich flüchten. 
Da ſuchten die zähen Janſeniſten noch einmal vergeblich ihre Rettung 
im Wunder. Der zu ihnen gehörige überfromme Diakon Francois 
be Baris war 1727 am der Strenge ſeiner Bußübungen geftorben; er 
wurde von feiner Partei für einen Heiligen gehalten, und num erfuhr 
man von wunderbaren Heilungen, welche durch die von feinem Grabe ge- 
nommene Erde erfolgen follten. Das Bolt ſtrömte an den Platz ber 
Wunder, Schwärmer beteten, prebigten und profezeiten bort, wurden von 
Krämpfen und Zudungen ergriffen und hatten Viſionen. Es Half nichts, 
daß die Regirung 1732 den Kirchhof St. Medard, wo dies vorfiel, zu- 
mauern, duch eine Wache bejeßen und bie „Convulſionärs“ in’8 Ge: 
fängniß werfen ließ. Die Unfuge waren nicht auszurotten, Schwärmer 
holten ſich heimlich Erde vom „Grabe ihres Heiligen“ und hielten beim- 
fihe Aufammentünfte. Die Wunder und Schwärmereien bauerten fort 
und befehrten ven Parlamentsrat de Montgöron, der dem Könige 1737 
das Buch „la verit6 des miracles op6res par lintercession de Mr. de 
Paris“ überreichte, wofür er in die Baftille gejegt wurde, in welder er 
ſtarb. Ein anderer fonderbarer Kauz, Karl Marie de la Condamine, 
welcher alle Perfouen behorchte und alle Briefe Ins, die er erhalten Tonnte, 
wünſchte ebenfalls in bie @efellihaft ver, Convulfionäts * zugelaflen zu werben. 
In Berfammlungen verjelben wurden, wie Condamine und der Deutſche 
Herr von Gleichen bezeugen, mehrere Male Mädchen bald auf Kreuze, 
bald in Kreuzform auf Bretter genagelt und zu Gottes 
Ehre auf eigenen Wunſch mit Holzfcheiten geſchlagen. Man glaubt 
inbefien, die Operation ſei nur Schein, eine Art Tafchenfpielerer geweien. 

Trotzdem gab es immer noch „Appellanten“, welde im Geheimen 
ihre eigenen Priefter hatten. Um dieſem abzuhelfen, befahl 1752 ver 
Erzbiſchof von Paris, Beaumont, auf ten Vorſchlag ber Jefuiten: feinem 
Sterbenden das Sakrament zu reichen, ber nicht einen Beichtzettel von 
feinem ordentlichen Pfarrer vorweifen würde Damals fummten, wie 
Boltaire fagt, Imfelten, weldhe aus den Cadavern des Molinismus und 
des Janſenismus emporgeftiegen waren, in ber Hauptftabt umher und 
ftahen die Bilrger. Man dachte weder an bie Siege, no an die Nieber- 
lagen ver franzöfiichen Heere mehr. Es gab in Paris fünfzigtaufend 
wahnwigige Yanatifer, „welche nicht wußten, in welchem Lande die Donau 
oder die Elbe fließen und glaubten, um ver Beichtzettel willen ftirze das 
Weltall ein!" Daher der hölliihe Lärm, ver fi) erhob, wenn wieder 
neue Berweigerungen der Saframente befannt wurden. Umſonſt unter 
fagte der Staatsrat auf Befehl des Könige bie gegenfeitige Benennung 
ber Unterthanen als „Neuerer“, „Janſeniſten“, „Semi-Pelagianer“ u. |. w. 
„Es war, als ob man Narren befohlen hätte weife zu fein!" Die 
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Hirtenbriefe widerfpenftiger Bifchöfe wirden auf Anordnung des Parla- 
ments von Paris vom Henker verbrannt und die Urteile dieſer Gerichts⸗ 
behörde wieder vom Könige kaſſirt, fo daß viefelbe mehrmals ihre 
Thätigleit einftellte, bis fie zur Fortſetzung berfelben gezwungen warb. 
Der König, der gern vermittelt hätte, wußte ſich nicht mehr zu helfen. 
Dies verurfachte ſolche Unannehmlichkeiten, daß König und Biſchöfe die 
Entſcheidung des Papftes nachjuchten, worauf Benevift XIV. erflärte, es 
jeien nur denen die Sterbejaframente zu verweigern, welche als öffentliche 
Gegner der Bulle Unigenitus befannt feien. 

Dieje Streitigkeiten waren indeſſen die Veranlafjung zum Verfuche 
eines Königsmordes, indem fie deſſen Urheber ven Kopf verrüdten. Cs 
war dies Robert Franz Damiens, 1714 zu Arras geboren und wegen 
jeiner Bosheit Schon früh „Robert ver Teufel” genannt. Er wurde Diener 
im Jeſuiten⸗Collegium zu Paris und dann in Privathäufern, in beren 
einem er feinen Herrn vergiftete, während er in einem andern 240 Louisd'or 
ſtahl, was ihn zur Flucht nad den öfterreichichen Niederlanden zwang. 
Hier befchäftigte er ſich mit den janfeniftiichen Streitigkeiten Frankreichs 
und ſprach mehrmals die Abfiht aus, ben bortigen König zu töbten, 
wenn er wieder hinlomme. Am 4. Ianuar 1757 vollführte er zu Ver- 
jailles mit einem langen Federmeſſer fein Attentat, als Ludwig XV. eben 
in die Kutjche flieg, um nah Trianon zu fahren, brachte aber nur eine 
Blutung, feine offene Wunde zu Stande, worauf er verhaftet wurde. Im 
Gefängniffe hatte er die Kedheit, an den König zu jchreiben, indem er 
als Grund feiner That die geringe Thatkraft anführte, die Ludwig jenen 
kirchlichen Händeln gegenüber bewiejen, au denen allein ver Erzbiſchof 
durch feine Verweigerung der Saframente ſchuld ſei. Der Brief zeugte 
Übrigens deutlich von Geiftesftörung. Der Unglüdlihe wurde am 
28. März auf dem Greveplag in Paris auf eine der barbarischeften Weiſen 
hingerichtet, welche die Geſchichte kennt. Zuerſt wurde ihm bie rechte 
Hand verbrannt, dann zwidte man ihn mit glühenden Zangen und goß 
Del, gejchmolzenes Blei und Pechharz auf tie Wunden. Darauf ver- 
juhten vier Pferde 50 Minuten lang umfonft, ihn zu viertheilen, worauf 
dem noch Lebenden die Henker an Armen und Beinen das Fleiſch und 
die Sehnen abfchnitten. Er lebte noch immer und verſchied erft, als man 
ihm die Arme abhieb! Das ganze Schaufpiel dauerte anderthalb Stunde, 
während welcher er das volle Bewußtſein behielt, oft nach feinen zerriſſenen 
Gliedern ſchaute und noch Scherze äußerte! — — — 

In der Revolution verſchwanden endlich alle Spuren des Janſe⸗ 
nismus in Frankreich, wo derfelbe ohne vie Ränke ver Jeſuiten gar nicht auf- 
getaucht wäre und eigentlich, Da weder feine Anhänger, noch feine Gegner 
etwas Kichtiges von Ianfen und veflen Werken wußten, nichts war als 
ein ſchwärmeriſcher, gegen die geiftige Deſpotie und Verflahung ber 
Jeſniten verzweifelnd ankämpfender Alt⸗Katholizismus. Er hatte inbeffen 
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wenigftens die Genugthuung, daß feine Verfolger, die Sejuiten, bald 
nach feiner Unterdrückung auf fchimpflichere Weiſe fielen, freilich nicht 
für immer. 

Länger als in Frankreich, d. h. bis auf den heutigen Tag, erhielten 
ſich die Janſeniſten in ihrer urfprünglichen Heimat, ven Niederlanden, 
wo ihre Zahl fich ſtets durch flüchtige franzöſiſche Glaubensgenoſſen ver- 
mehrte. Zu ihnen gehörte auch ber fiebente katholiſche Biſchof von 
Holland, Peter Codde (1688 gewählt), ein Freund Quesnel's, welcher 
eine ſtrenge Kirchenzucht einführte und das Kirchengebet in der Landes— 
ſprache halten ließ. Er wurde auf Antrieb der Jeſuiten 1702 nach Rom 
zitirt, zwei Jahre ſpäter entſetzt und nach ſeinem Tode, 1710, ihm ein 
chriſtliches Begräbniß verweigert. Seitdem zerfielen die hollänbifchen 
Katholiken in zwei Parteien, die Anhänger der Jeſuiten und der Janſe⸗ 
niften, beziehungsweiſe franzöftihen Appellanten. Letztere ließen ihre 
Priefter von franzöſiſchen Biſchöfen dieſer Richtung weihen und errichteten zwei 
Bistümer in Harlem und Deventer, wozu ſpäter noch ein Erzbistum in 
Utrecht kam, deſſen Inhaber, nebſt dem Biſchofe von Deventer, vom Papſte 
Leo XII. 1825 mit dem Banne belegt wurde. Die holländiſchen Ian- 
feniften nehmen jedoch an Zahl ab, — ohne Schaden für den Fortichritt; 
denn ihr Glaubenshefenntnif unter] cheidet fi von dem, römiſch⸗katholiſchen 
einzig durch Verwerfung der Bulle Unigenitus! Im Übrigen anerkennen 
fie, unter gewiſſen Beſchränkungen, fogar die Unfehlbarfeit des Papftes. 

Die weit beklagenswerteren Schidjalögenofien ber Sanfeniften in 
Frankreih waren die Hugenoten. Seit bem Tode ihres edeln Be- 
ſchützers Heinrih IV. begann die Verfolgung ihres Glaubens auf's Neue 
wach zu werben. Merkwärbiger Weile gefhah dies Hand in Hand mit 
neuer Befeftigung des Gallifanismus. Im beiden Erſcheinungen ift dad 
eine Streben zu erkennen, fir Frankreich eine einzige und unabhängige 
Kiche aufzuftellen, ftarf im Innern und ftarf nach Außen. Dieſe Kirche, 
die franzöſiſch-katholiſche, mußte ſich daher zugleich gegen Papfttum und 
Proteftantismus wenden; denn das erftere raubte ihr Die Freiheit, ber 
zweite die Einheit. 

Schon der grauenhafte Top Heinrih’8 IV. veranlaßte das Parijer 
Parlament, die Schrift des Jeſuiten Mariana zu Gunften des Könige 
mordes zu verurteilen und dies auch gegenüber einem Buche des Kar- 
dinals Bellarnin zu Gunften des Papſttums zu verfuchen, welch letzteres 
man jedoch nicht wagte. Der einflußreichite und gelehrtefte Profeflor 
der Sorbonne, Edmund Nicher, fchrieb gegen die Allmacht und Unfehl- 
barkeit des Papftes und verlangte die Verſammlung öfterer Konzilien. 
In der Stänveverfammlung von 1614 forberte der dritte Stand 
Erneuerung des alten franzöfifchen Geſetzes, daß der König bie Krone 
allein von Gott habe und feine Macht, auch die geiftliche nicht, bie 
Untertbanen vom Eive der Treue losſprechen könne. Die Geiſtlichkeit 








jedoch ſah hierin einen Eingriff in ihr Gebiet, und ber Abel half ihr 
ben Antrag zur bejeitigen. Die beiven bevorzugten Stände unterftügten 
einander fofort auch darin, die Einführung der Beſchlüſſe des Trienter 
Konzils in Frankreich zu verlangen. Gegen viefe Flerusfreundlichen 
Tendenzen des Adels trat jedoch eine Minderheit unter dem Prinzen 
von Sonde auf, mit ihr verbündeten ſich die Proteflanten, und Beide 
wußten fich ſoviel Achtung zu verichaffen, daß die Rechte ver Hugenoten 
feierlich beftätigt wurden. 

Die Leteren waren jedoch fo unvorfichtig, ihre Verbindung mit 
Hofparteien fortzufegen, und dies war ihr Berverben. Es brach aus, 
als fie wegen ber endlichen Bereinigung ber Provinz Bear, ihres 
Hauptbollwerfes, mit der Krone, bewaffnet aufitanden; fie unterlagen 
(1621) den föniglihen Truppen. Noch jchlimmer wurde ihre Lage 
feit dem Emporfteigen des Karbinals Richelieun (1624) zur Stelle 
eines erften Minifters. Die Hegemonie eines mächtigen und einigen 
Vranfreih in Europa war jein Ziel. Obſchon er fi zur Erreihung 
des letztern mit den Proteftanten des Auslandes verband, befolgte er 
in diefem Punkte die Politik Franz I. und fuchte im Lande jelbft vie 
Glaubensverſchiedenheit anszumerzen, damit e8 von allen inneren Kämpfen 
gereinigt werde. Die Geiftlichleit beförberte dieſe Abfichten natürlich 
nad Kräften. Nach neuem Religionstriege fiel 1628 durch die Ein- 
nahme von La Rocelle ver legte Reſt der hugenotiſchen Macht; 
das geihmächte England hatte nicht vermocht, e8 zu verhinbern. 

Die Hugenoten waren jet nur nody aus Gnade gebulvete Unter- 
worfene. Sie jpielten feine Rolle mehr und in ven folgenden Jahren 
erregten die Janſeniſten, wie wir gejehen, größeres Auffeben als fie. 
Dies war ihnen jedoch günſtig. Sie lebten frietlic und unbehelligt, 
als gute und treue Unterthanen bes Königs, den fie gegen alle jeine 
gende unterſtützten. Mazarin, Richelien's Nachfolger jeit 1642, 
bewilligte ihnen fogar 1659 eine Provinzialſynode, und als nach des 
zweiten Kardinal⸗Regenten jenes Iahrhunderts Tode, 1661, Ludwig XIV. 
bie Selbftregirung antrat, ftellte er das vielfach verlegte Edikt von 
Nantes in vollem Umfange wieder her. Es wurde jedoch bald wieber 
(1663) illuſoriſch gemacht durch das Geſetz gegen bie „Relaps“, d. h. 
die konvertirten Hugenoten, welche zu ihrer Religion zurückkehrten. Nach 
demſelben traf fie lebenslängliche Verbannung. Damals lebten die 
Hugenoten in der Zahl von anderthalb bis zwei Millionen nicht mehr 
ſtreitſüchtiger und gefürchteter, ſondern fleißiger, redlicher und geachteter 
Bürger, worunter die bedeutendſten Beförderer der Induſtrie in allen 
möglichen Artikeln, und zwar in den meiſten ——— zerſtreut. Zu⸗ 
gleich zählten fie aber auch hervorragende Prediger, Arzte, Naturforſcher 
und Dichter in ihren Reihen und glänzten auf ihren drei Akademien 
zu Sedan, Montauban und Saumur. 
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Die beinahe göttlihe Macht indeſſen, nach welcher Ludwig XIV. 
firebte, was ihn zu jo manchen „tollen Schritten verleitete, beſchwor 
auch Über die franzöfiichen Proteftinten neues Berberben herauf. Er 
hoffte ſeinen Ruhm zu erhöhen, wenn er die Vereinigung der in ſeinem 
Reiche lebenden Kirchen zu Stande brachte. Zu dieſem Zwecke war er 
bereit, auf katholiſcher Seite Zugeſtändniſſe zu bewirken, wie z. B. bie 
Abſchaffung des Cölibates, die Vermeidung ber Behandlung ftreitiger 
Slaubenspuntte, eine Verminderung ber Klöfter und bie Aufftellung 
eines, vom Papfte wol unabhängigen, franzöſiſchen Patriarchen. Auf 
ver Synode zu Charenton (1673) wurde jedoch durch das Übergewicht 
der ftrenggläubigen Calviniften nicht nur dieſes Aufinnen verworfen, 
ſondern felbft deſſen hauptſächlicher Verfechter feiner geiftlichen Würbe 
entjegt. Died ürgerte den König, und ſeine Stimmung wurde noch 
verfhlimmert durch die grundloſe Befürchtung, daß feine veformirten 
Unterthanen mit feinen Feinden, den Hollänbern, als ihren Glaubens: 
genoffen, gemeinfame Sage machen könnten. Cinheit des Glaubens 
wollte er num einmal in feinem Reiche haben, jo gut wie Einheit der 
politiſchen Intereſſen. Diefem Streben fam der Umftand zu Hilfe, daß 
die Proteftanten nicht mehr, wie früher, Prinzen, hohe Adelige, Staats- 
männer und Feloherren unter fih zählten, namentlich feitvem ver große 
Turenne u. U. ihrer Laufbahn zulieb fi) beiehrt hatten, und es be- 
ftärkten den König noch mehr ganz unverhüllte Aufforderungen der 
katholiſchen Geiftlichleit, „vie Ketzerei auszurotten” , wenn er in jenen 
Kriegen von Gott Sieg erwarte. 

Kaum vergönnte eine vorübergehende Friedensperiode Zeit bazı, 
fo begannen die Berfolgungen. Zuerft wurden die won Heinrich IV. 
eingeführten „gemijchten Kammern“, v. h. Gerichtshöje aus Mitgliedern 
beider Glaubensformen aufgehoben, dann (1680) geborenen Katholiken 
der Übertritt zur reformirten Kirche, umb ebenjo bie gemifchten Ehen 
verboten, proteftantifhe Hebammen verpönt, die Taufe der Kinder inner⸗ 
halb 24 Stunden nad) der Geburt vorgefchrieben (damit bie oft weit 
entfernten reformirten Geiftlihen die Handlung nicht vornehmen konnten), 
das fiebente Lebensjahr zum Übertritt in bie katholiſche Kirche für 
genügend und die fonvertirten Kinder zur Forderung einer Penfion von 
den Eltern berechtigt erklärt, die Proteftanten vom Dienfte bei ben 
Finanzen und ber Marine, von den Staatspächtereien und von bei 
Gemeindeämtern ausgejchloffen, endlich ihnen alle Vorrechte des Range 
md fogar die Ausübung von Handwerken entzogen. Dazu Tamen noch 
außerorventliche Quälereien jeder Art, welche ſich die katholiſchen Beamten 
ungeftraft gegen die Proteftanten erlauben durften. Die Parlamente be 
gannen fogar ohne Weiteres, die reformirten Predigten eimzuftellen, 
reformirte Kirchen zerftören zu laſſen, ja die Proteftanten an ber Aus 
wanderung zu verhindern und ihre Güter zu verfteigern. Am wätenbften 
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verfuhr dasjenige von Touloufe, am milveften das von Paris. Das 
latholiſche Volk betheiligte ſich nicht an der Naferei, es beſchämte ſeine 
Verſteher. Die Proteſtanten aber benahmen ſich würdig; als eine Kirche 
in den Cevennen zerſtört wurde, zogen die ihr angehörenden ſechstauſend 
Männer in ruhiger Haltung und ohne Waffen zu einem Bettage in 
Montpellter und verſöhnten ſich mit alten Familienfeinden. An einem 
Toge in ganz Südfrankreich verfammelten ſich die Proteftanten betend 
in ihren Kirchen oder auf ven Auinen der zerftörten. Aber das Bolt 
wurde gegen fie aufgehett und bie Urheber des Gedankens, in Touloufe 
ſechzig Geiftliche zugleich, wurden in die Kerker geworfen. 

Als fih die Proteftanten durch dieſe Gewaltthaten nicht befehren 
hießen, verſuchte man es durch bie damalige Haltung ver Fatholifchen 
Seiftlichfeit in Yranfreih. Der König, welder, wie nad Einheit bes 
Glaubens, jo auch nad nationaler, vom PBapfte unabhängiger Organifa- 
tion der Landeskirche ſtrebte, gewann die Geiftlichfeit dadurch, daß er 
ihr begreiflich machte, er hätte die Macht, fie für feine Kriege in Mit⸗ 
leidenſchaft zu ziehen, wolle e8 aber nicht, wofür fie ihm ftarfe freiwillige 
Beiträge an die Kriegskoften gab. Als nun der König in einer Ange- 
legenheit, welche vie kirchlichen Rechte des Staates betraf, der Pfründen⸗ 
verleihung nämlih, mit dem Papſt in Zwiſt geriet, ſchrieb er, auf ven 
Wunſch der Geiftlichleit feines Landes, 1681 eine Derfammlung ber- 
felben aus. Dieſelbe äußerte ſich mit Entjchievenheit gegen die Unfehl- 
barkeit des Papftes und nahm 1682 vier Sätze an, weldhe 1) vie Un- 
abhängigkeit der weltlihen Macht von allen geiftlichen Eingriffen, 2) bie 
Uberordnung der Konzilien über das Papfttum, 3) die Notwenbigfeit ber 
Beiftimmung der Kirche in geiftlichen Fragen, und 4) bie Beobachtung 
der ſtaatlichen Geſetze in weltlichen Fragen vorſchrieben, und zwar in 
der von dem Prediger Boſſuet redigirten Form. Der König gab zwar 
denſelben ſeinen vollen Beifall, vertagte aber die Verſammlung aus 
Furcht vor weitergehenden Beſchlüſſen und vor dem Zerfall mit dem 
Papfte. 

Hingegen wurden bie „vier Grundſätze der gallikaniſchen Kirche“ 
als Waffe gegen die Proteftanten benutzt. Man hoffte, venjelben dadurch 
jeden Grund zum Fortbeſtande als bejondere Kirche abzujchneiden. Die 
Sache machte jedoch feinen Eindruck auf fie; die Kirchliche Gewaltherr⸗ 
ſchaft des Königs erſchien ihnen noch weit abſchreckender, als jene des 
fernen und nicht mächtigen Papſtes. Nun fchritt der Deſpotismus weiter. 
Man belaſtete die Proteſtanten mit mehr Steuern und Einquartierungen, 
als die Katholiken, und begünſtigte in ganz auffallender Weiſe die zum 
dehengemus Übertretenden. Der König warf einen eigenen Fond zur 

Unterftäigung ver „Belehrungen” aus, deſſen Verwaltung er dem Kon⸗ 
vertiten Peliſſon übertrug. Dan vertbeilte aus vemfelben Summen 
unter die Bilchöfe umd gab ihnen zu verftehen, es wäre dem Könige 
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jehr erwünſcht, große Verzeichnifje von Konvertiten zu erhalten. Die 
Belehrungen wurden tarirt, je nad) ihrer Wichtigkeit; der gewöhnliche 


Preis war ſechs Livres auf den Kopf; für eine angejehene Familie 


fielen einft 42 Livres ab. Die Verzeichniffe wırrden mit den Quittungen 
und mit jeder der letteren bie Abſchwörungsformel eingeſandt. Je mehr 
Gelt ein Biſchof erhielt, deſto eifriger waren feine Bekehrungen. Dod 
brachte man es damals in einer Provinz nur auf drei⸗ bis vierhundert 
Belehrungen im Jahre. Und der König glaubte an bie Aufrichtigfeit 
der Übertritte, die auf Furcht beruhten. Die Maintenon arbeitete damals 
an der Ausbilpung feiner Bigotterie, und feine Belchrungswut nahın 
täglich zu. So wurde e8 denn möglih, rajcher und Fräftiger einzu- 
fchreiten, als dies mittels der Belehrungen um Gelt geihah. Man fing 
an, die proteftantifchen Kirchen kurzweg nieberzureißen; 1679 begann 
man mit zweinndzwanzig foldhen und jebes Jahr kamen mehrere dazı. 
Schon 1680 war dafiir die Berfammlung des Tatholiihen Klerus voll 
Lob und Dank gegen den König und hoffte „auf das Glück, vie Keterei 
zu Seinen Füßen fterben zu jehen!" — Der Intendant Nicolas Joſef 
Foucault erhielt 1685 die Bewilligung, die reformirten Kirchen ver 
Landihaft Bean zu zerftören, fünfzehn als „überflüffig“ und bie 
übrigen fünf, weil darin gegen die königlichen Edikte gehandelt fein 
follte. Jeſuiten previgten als Miffionäre über den Ruinen! Dann ließ 
Foucault Truppen kommen, mit deren Hilfe erftaunlich viele „Bes 
fehrungen“ erfolgten. Er verjagte die Prediger und fpottete dann, fie 
hätten ihre Heerven ſchmählich verlafien. Den noch nicht „Bekehrten“ 
wurbe im Namen des Königs die Belehrung befohlen, und wo fie nidt 
fofort erfolgte, fielen Dragomer ein und verübten die ſcheußlichſten, durch 
bie Bezeichnung der „Dragonaden“ berüchtigten Mißhandlungen. Man 
nannte dieſelbe auch „vie Belehrung durch Einguartierungen” oder noch 
draſtiſcher „die geftiefelte Miſſion“. Alles gefhah, nachdem der duldſame 
Colbert wegen allzugroßer Milde in Ungnabe gefallen war, unter 
unmittelbarer Leitung des königlichen Beichtonters, des Jeſuiten La Chaiſe 
und des Kriegsminifterd Louvois, deſſen Vater, ber Reichskanzler 
Le Tellier, an der Spige ber Juſtiz, deſſen Bruder an jener der Geifl- 
lichkeit, wie er jelbft an jener des Militärs fich befanden, wie auch 
Ludwig's Günftling, der junge Herzog von Rochefoucauld, fein Schwieger- 
john war. Seine Maßregeln waren würbig ber von ihm zweimal an« 
georbneten Berwüftung der Pfalz (1674 und 1689) und der ſchmählichen 
Intrigen, die er gegen die tapferen Feldherren Turenne und Catinat 
ſpann. Die Dragonaven wurben fo wirlſam gefunden, daß man ſie auch 
auf die übrigen Provinzen ausdehnte, in welchen noch Unbekehrte lebten, 
— und fie hatten bet den Eingeſchüchterten ungeheuern Erfolg. Die 

„Belchrungen” wuchſen in die Zehntanfende; in Nismes allein fanden 
in brei Tagen jechözigtaufend ftatt. Man hatte ja England nicht zu 
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fürdten; fein König Jakob II. war ber eifrigfte Katholik Europa’s. 
Daher ſchrak man vor nichts mehr zurüd, übergab das Collegium von 
Sedan den Jeſuiten, entzog den proteftantifchen Offizieren ihre Penſionen 
und unterfagte den Proteftanten jeven gelehrten Beruf, ja jogar jeden 
Unterricht in höheren Wiſſenſchaften. Ia, man wollte ihnen das Recht 
bes Zengniffes wor Gericht entziehen, was inbeilen ber alte Le Tellier 
nicht zugab. Da nahm man ihnen wenigftens die Führung der Civil 
tegifter weg. So war denn Fein Hinderniß mehr vorhanden, den legten 
Schritt zu tim. Am 22. October 1685 wurde das Edikt von Nantes, 
jur Zeit der Ferien des Parlamentes von Paris, vom König aufge 
hoben. Der Alt, durch welchen dies gefhah, gründete fih auf ven 
Übertritt der meiften und „beſſeren“ Reformirten zur katholiſchen Kicche, 
mmterfagte die Ausübung der reformirten Religion, verordnete die Zer⸗ 
Körung ihrer Kirchen, die Verbannung ihrer Prediger, und verbot bie 
Auswanderung aller Übrigen bei ſchwerer Strafe, die auch die dazu be⸗ 
hilflichen Schiffskapitäne treffen follte. 

Der Geiſt der Bartholomäusnaht war zurückgekehrt. Hatte auch 
das Widerrufs⸗Edikt den Zwang zur Komverfion nicht aufgenommen, 
ſondern ven Berfolgten noch wenigftend freien Handel und Wandel bes 
willigt, jo wurde doch dieſe Klauſel thatfächlich nicht beobachtet. Man 
fuhr fort, ven Reformirten Dragoner als Einquartierung einzulegen und 
befreite die Bekehrten wieder davon, indem man bie Ubrigen befto ſtärker 
belaftete. So wurde 3. B. die Stadt Drange durch ſtets nach einigen 
Stunden immer wieder wachſende Einquartierung total „belehrt“. Die 
biefen Unmenfchlichleiten Entfliehenden wurden, wenn man fie einholte, 
in fhengliche Kerker geworfen. Nur ımter den furchtbarften Gefahren 
mb Mühfeligkeiten war eine Flucht möglih, ımb doch gelangten etwa 
eine halbe Million Proteftanten nach der Schweiz, Deutichland, Holland 
und England, wo fie die von ihnen betriebenen Induſtriezweige einführten. 
In dem veröbeten, aber dafür glaubenseinigen Frankreich hielt man jedoch 
mit Aufgeboten und Bewaffnung ver katholiſchen Bevölkerung die „Bes 
fehrungen“ (in Languedoc 3. B. 200.000) aufrecht. 

Als man nun aber die Wahrnehmung machte, daß die Neubelchrten 
anf dem Todbette die Saframente ablehnten und dadurch bewiejen, fie 
feien im Herzen „Ketzer“ geblieben, erließ man das furchtbare Geſetz: 
wer die Saframente verweigere, jolle nach dem Tode auf der Erde ge 
ſchleift und feine Güter konfiszirt werben, im Falle ver Genefung aber 
jolle ex zu einer Buße, die Männer überbies zur lebenslänglichen Galere, 
die rauen zum Einfperrung verteilt und jedenfalls die Gütereinziehung 
verhängt werden. Man bewog den König zur Unterfchrift, indem man 
ihm bemerkte, dieſelben Strafen treffen auch die ohne Erlaubniß Aus- 
wandenden und bie Duellanten! Der Vollzug fand wirklich ftatt. 
Kaum war der Priefter bei einem Sterbenven gewefen, ver feine Ceremo- 
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nien nicht mitmachen wollte, jo verſchaffte ſich ber ſüße Pöbel den Spaß, 


den kaum erfalteten Todten durch die Straßen zu jchleifen! Da erhoben 
die Ianjeniften ihre Stimmen wieder gegen biefe Gräuel an ihren Leidens- 
genofien, und nicht ganz umfonft; man gab ven Wink, fie möglichſt 
zu vermeiden. Ja, die Maintenon jelbft, die allen Scheußlichkeiten 
gegen die Glaubensgenofien ihres Großvater und Vaters Beifall ge 
klatſcht Hatte, wurde von venjelben überfättigt, verließ ihren Bund mit 
Schwert und Stapulier, d. h. mit Louvois und La Chaife, und ſchloß 
ſich dafür an ven milden Fenelon und an die Töchter Colbert's, 
welche dieſem edeln Priefter zu Füßen faßen, ver ſich bemüht hatte, zwiſchen 
den Jeſuiten und Ianjeniften die Mitte zu finden, den Katholizismus 
mit der Humanität zu vereinigen und die Schreden ber Dragonaben 
durch feine fanften Zuſprüche an die davon Betroffenen und durch Be 
lehrung berfelben zu lindern. Sein Lohn war die jehamlofefte Ber- 
leumbung aus dem Munde La Chaiſe's, der ihn von der Lifte ver fir 
‚das Bistum Poitierd Vorgejchlagenen ftrih umd ihn zwang, bei dem 
Könige für fen Wirken abzubitten. Neben ihm verkehrte mit ber 
Maintenon nun au der Ianjenift Agueſfeau und ebenfalls vie be 
kannte Schwärmerin Jeanne Marie de la Mothe-Guyon, 1648 
zu Montargis geboren. Sie hatte beabfidhtigt, Genf zur katholiſchen 
Kirche zu befehren und mußte wegen ihrer das Bolt aufregenden Lehren 
(aus Eiferfuht der Prieſter) in ein Klofter gehen, aus dem ihr die 
Maintenon heraushalf. Später in die Baftille geſetzt und daraus nad 
Holland geflohen, ftarb fie 1717 zu Blois. Sie Tieß ſich zur Onal 
alle Zähne ausreißen, goß gefhmolzenes Blei auf ven Leib, ſchrieb 
muftiihe Bücher und galt als ein Haupt der fogenannten Ouietiften, zu 
denen fi auch die Buhlerin Ninon de l'Enelos zählte! — 

Al endlich beinahe ganz Europa ſich gegen Ludwig XIV. verband, 
ber Name bes Berfolger8 ver Hugenoten überall mır noch mit Ber 
winjhungen verbunden ausgefprohen wurde ımb man bie Vertriebenen 
. im Auslande mit offenen Armen empfing, ja der Papft Innocenz XI. 
jogar dem Könige vorwarf, ver gethane Schritt komme nicht der Religion, 
ſondern ver Politi zu gut, die Verblendung der „Latholifhen Monarchie“ 
aber jo weit ging, den verbächtigen Hugenoten nicht einmal den Dienſt 
für das bedrohte Vaterland zu geftatten, ermannten fich ehrenhafte 
Bürger, an ihrer Spite der berühmte Marihall Vauban, vie Auf 
hebung der an den Proteftanten verübten Ungerechtigfeiten, vie Wieder: 
herftellung ihrer Kirchen und eine Ammeftie für die Flüchtlinge zu ver- 
langen. Vauban ftellte dem Minifter Louvois das Furchtbare der Aut 
wanberung von Hunderttaufenden, ver Entfernung von jehszig Millionen 
Franken umb bes zu Grunde gerichteten Handels vor, ſowie daß von 
den Bertriebenen neuntauſend den Feinden als Matrofen, ſechshundert 
als Offiziere und zwölftaufend als Soldaten dienten, und daß alle Selten 
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fich ſtets Durch die Verfolgung verftärkten. Der Erfolg dieſer Verwendung 
war ein Geſetz, welches das Schidjal der Proteftanten ein wenig befierte, 
und fie erwieſen ſich als gute Patrioten. Weitere Milderungen traten 
nach dem Tode bes in Ungnade gefallenen Louvois (1691) ein*). Die 
im Rande gebliebenen ungebilveten Hugenoten aber ließen fich hierdurch 
nicht beſchwichtigen. In den Cevennen, wo fie einfam und abgefchieven 
lebten und die Scenerie der Natur fowol als ihre länpliche Beſchäftigung 
ihnen Gelegenheit und Muße zu Grübeleien boten, verfielen fie, ohne 
Seiftliche, die fie leiteten, in bie wildeſte und roheſte Schwärmerei, und 
Biele von ihnen glaubten Offenbarungen zu haben, zu weisjagen und 
Wunder zu wirken. Als man zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
in Paris von biefer neuen Verſündigung gegen bie alleinfeligmachende 
Stantöfirhe hörte, wurden Truppen gegen die Unglüdlichen gefanbt, 
welche fich verzweiflungvoll zur Wehre festen und die Truppen fohlugen. 
Die Camiſards, wie die Verfolgten nad ihrer Belleivimg genannt 
wurden, verwarfen den ihnen angebotenen Frieden, und fiegten neuerdings. 
Ihre militäriſchen Maßregeln wurben ale von dem „Geifte“ diktirt, und 
diefer beforgte aud die Mannszucht; d. h. die klügeren Führer benutzten 
den religiöſen Fanatismus der Menge, ſich durch ſolche nicht fehlſchlagende 
Mittel Gehorſam zu verſchaffen. Die Armeebefehle waren ſtets mit 
Beten, Singen und Schluchzen verbunden. So entwickelte ſich ein völliger 
Rachekrieg mit gegenſeitiger Wut und Erbitterung. Umſonſt bot man 
den Camiſarden, welche man nicht überwinden konnte, Belohnungen an, 
falls ſie das Land verlaſſen wollten; ſie verlangten unbedingte Glaubens⸗ 
freiheit und ber Kampf wütete fort. Erſt 1704 gelang es dem Marſchall 
Billars, ven Anführer Cavalier zur Kapitulation zu bewegen, 
worauf dann vie übrigen Nebellenführer nachfolgten, und bis 1706 war 
ber Krieg beendet und die nicht befehrten Infurgenten im Auslande zer⸗ 
firent. , Unter ihnen befand fich als einer der hervorragendſten ver Advokat 
Elie Marion, welder feines Berufes wegen vor dem Kriege katholiſche 
Gefinnung hatte heucheln müſſen. Die graffirende Dffenbarungs- und 
Wunderſucht hatte auch ihn ergriffen. Lange lebte er in Verzüdungen, 
Beten und Faften und trieb ſolche Tollheiten auch während bes Strieges, 
indem er gleich ven anderen Infpirirten vorgab, der „Geiſt“ treibe ihn 
dazu am. Nah der Kapitulation begab er fi 1705 nad Genf und 
England, wo er im London wieder durch DOffenbarungen Aufjehen erregte, 
weshalb er und drei andere Narren feines Schlages von der Gemeinde 
der franzöſiſchen Flüchtlinge, die man bie „javotifhe nannte”, ausge: 
ihloffen und von der weltlichen Gewalt als falfche Profeten an ben 
Pranger geftellt wurden. Sie begaben fi barauf, vom „©eifte” ge- 


*) Eclaircissements historiques sur les causes de la r&evocation de 
ledit de Nantes et sur l’6tat des Protestants en France. 1788. 
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trieben, nach Deutſchland, machten aber in allen Staaten jämmerliches 
Fiasco, indem man ihre Verzückungen verlachte. In Schweden ging es 
ihnen nicht beſſer, und fie wollten eben ihr Glück in der Türkei ver- 
ſuchen, al8 Marion auf ber Reife zu Livorno ftarb; feine Gefährten 
zerftreuten ſich. Ein anderer Infpirirter, Durand Yage, trieb feine 
Tollheiten immer nur im Vereine mit jungen Mädchen; er verjholl in 
London. — In Frankreich aber waren bis zur Revolution alle prote: 
ftantifchen Kumdgebungen verftummt. 

Wie damals, im Zeitalter des Rococo und Zopfitils, kirchliche 
Umgänge eingerichtet waren, zeigt folgende Beichreibung eines jolden, 
wie er noch 1793 zu Kochem im Erzbistum Trier abgehalten wurbe: 

Borauf wird das Bild Chrifti am Kreuze von einem Knaben im 
Kichenornat getragen. Ihm folgen Adam und Eva, Adam in fchlichter 
moberner deutſcher Tracht mit einem Federhut, auf der Schulter eine 
Keule und in der Hand ven berlichtigten Apfel tragen. Eva geht ihm 
zur Seite, Arm in Arm mit Abel, dem Kam von hinten mit einer 
Flinte droht. Methuſalem in einer großen Allongeperlde, von zwei 
alten Männern geführt, ſchließt den Zug der Urwelt. Darauf folgt die 
Arche Noah aber ohne Menſchen und Thiere; Abraham mit einem 
Raſirmeſſer in der Hand, welches die Beſchneidung vorſtellen ſoll; Jalkob 
mit der Himmelsleiter; Simſon ſeine Geliebte küſſend, David mit Bat: 
jeba und Salomo mit einer großen Schaar Frauen, dann ein unge 
heurer hölzerner Walfiih, in deſſen Bauch Jonas eingeſchloſſen ift umd 
Mufit macht — letzteres Schauftüd hatten die Schiffer von Kochem zu 
leiften und fie hielten fehr auf dieſes Recht. Unmittelbar nach Jonas 
folgt Gott Bater, getragen von Fuhrleuten auf einem hölzernen, mit 
Goldpapier überflebten Trone. Der Mann, welcher ven lieben Gott bar- 
ftellen joll, trägt einen Schlafrod von Zitz, gelbe Pantoffeln, rote Bein- 
Hleider, zwei Taſchenuhren und eine Mübe von weißem Zeuge. Gott 
Sohn ift in mehreren Situationen nachgeahmt, als Kind an der Bruſt 
Mariä, in der Krippe zu Betlehem, in Ketten von fpigbärtigen Juden 
geführt, gegeigelt und mit Dornen gefrönt, am Kreuze und zulet tobt 
auf emer Bahre von ſechs Prieftern getragen. Hinter der Bahre folgen 
Petrus mit dem Hahn, Judas mit dem Stride, Matthäus mit bem 
Engel, Lukas mit dem Ochſen, Joſef mit dem Eſel. Daun kommen 
die Heiligen ber Legende: Genoveva und ihr Schmerzensreich, Nikolaus 
und ein Faß voll kleiner Kinder, Antonius auf einer Sau und eine 
Anzahl von Heiligen und Märtyrern. Den Zug ſchließen die ſieben 
Todſünden und die ſieben Kardinaltugenden. 


Das Zeitalter, welches wir behandeln, das der Aufklärung, hatte 
eine eigentümliche Erſcheinung aufzuweiſen, nämlich diejenige, daß bie 
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römiſch-päpſtliche Kirche, welde im Mittelalter die Einheit ver 
Ehriftenheit angeftrebt hatte, wie fie felbe jetzt wieder anftrebt, völlig 
zurücktrat und ſich diefes ihr Hauptziel in Feiner Weife angelegen fein 
ließ. Während diefer ganzen Periode gab fie als Ganzes kaum ein 
Lebenszeichen, und ihre Häupter lebten beinahe nur ber weltlichen Be— 
herrſchung des Kirchenſtaates. Es hat dies gewiß viel dazu beigetragen, 
daß die Grundſätze ber Aufklärung fih im 17. und 18. Jahrhundert 
jo erfolgreich entwideln und fiegend ausbreiten konnten. Aber e8 geſchah 
noh mehr. Der große Widerjpruchsgeift, ber fih in fo vielen Er- 
[heinungen diefer Zeit kundgibt, welche ven Frafjeften Aberglauben neben 
dem frivolften Unglauben duldete, äußerte fih u. A. auch darin, daß ge- 
tade von benjenigen Organen, welche bie ärgfte Zeriplitterung der. chrift- 
lichen Kirche darftellen, von ben religiöfen Sekten, Beftrebungen zu 
Sunften einer Einheit des Chriftentums, einer Weltfiche ausgingen*). 
Gerade am Ende des dreißigjährigen Krieges, als die beiden Haupt- 
abtheilungen der abendländiſchen Chriftenheit, beide geſchwächt und doch 
feine fiegreich, fich fo jchroff gegenüber ftanden wie zur Zeit der Re— 
formation, da war e8 au, daß Gedanken einer Vereinigung beider 
Kuchen auftauchten. Zuerft gingen fie von Gelehrten aus; Georg Ca- 
lirtus und Hugo Grotius faßten fie; Leibniz und Bofluet ſpannen fie 
weiter. Im religiöfen Leben ver Völker waltete damals die Sehnſucht 
nach einem frommen chriftlichen Leben ohne Glaubenszwang und vorge- 
ſchriebenen Gottesbienft vor, etwa in der myſtiſch-ſubjektiven Weiſe eines 
Thomas von Kempen (Bd. IV. ©. 73). Die Ouietiften waren bie 
bauptfächlichften Träger dieſer Richtung und Fenelon, ihr Haupt in 
Frankreich, bewirkte durch feinen Auf die Verpflanzung des Quietismus 
auch nach Deutſchland. Aehnliches ftrebten die britiſchen Quaker an. 
Beide Gruppen arbeiteten offen auf eine Wiebervereinigung der Chriften 
bin. Auch die Methodiften, vie deutſchen Pietiften und die „Brüder“ 
Zinzendorfs richteten ihre Sehnfucht nad dem nämlichen Ziele und be- 
jonders der Letztgenannte ſandte in biefem Geifte feine Apoftel über bie 
Belt aus. Diefer ſchöne Gedanke erfaßte auch Peter ven Großen und 
es ſchwebte auch dieſem jeltenen Geifte eine Weltkirche wor, freilich unter 
dem Machtgebote des Czars. Bei diefen frommen Wünfchen blieb es 
aber; denn die Macht zur Ausführung des Gedankens beſaß Niemand. 


C. Buden 


Den auf proteftantifcher wie katholiſcher Seite angeführten Sonder- 
barkeiten unſeres Zeitalter reihen ſich würdig ſolche an, die in das 


*) Bruno Bauer, Einfluß des englischen Quakertums auf die beutiche 
Kultur und auf das engliſch⸗ruſſiſche Projeft einer Weltkirche.. Berlin. 1878. 
HennesAMRHyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 14 
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Judentum einfchlagen, wenn auch die Initiative dazu von Chriften 
ausging. Wir meinen die feltiame Verirrung des Webertrittes von, Chriften 
zum Judentum, alſo jowol zu einer durch ihre eigene Religion über- 
flüffig gemachten, als zu einer für ein beſonderes, ethniſch abgegrenztes 
Bolf beftimmten. | 

Am Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts lebte Nicolas An- 
toine aus Friey in Lothringen. Nachdem er bei den Jeſuiten ftubirt, 
trat er in Met zur reformirten Kirche über und ſtudirte in Sedan und 
Genf deren Theologie. Da er fih nun fonderbarer Weife vom alten 
Teftamente mehr angezogen fühlte als vom neuen, jo wandte er feine 
ganze Neigung dem Judentume zu. Umſonſt fuchte er aber bei ven 
Juden zu Mes, Amfterdam und Padua die Beſchneidung nach, welde 
fie nur geborenen Judenkindern zu ertheilen erklärten, worauf er zwar 
öffentlich den Chriften fpielte, im Herzen aber Juve war und den Kult 
diefer Nation heimlich übte. Er wurde Pfarrer zu Divonne bei Genf, 
machte fi) aber bald verdächtig, und als ex jah, daß er entbedt war, 
läfterte er offen das Chriftentum. Als Wahnfinniger in das Spital zu 
Genf gebracht und nad angeblicher Heilung als Gottesläfterer eingefpertt, 
wurde er nach weitläufiger Unterfuhung 1632 erbroffelt und dann ver- 
bramnt. 

Zu Kopenhagen wurde 1644 Holger Pauli geboren, welcher ſchon 
mit zwölf Jahren in der religiöfen Narrheit foweit vorgerücdt war, daß 
er „einen Bund mit Gott“ ſchloß. Im der Folge ſchrieb er feinen Bor- 
namen, erft aus Irrtum, dann in Anjpielung auf die Sündflut, Oliger 
(Ölblattträger). Er behauptete, die hebrätiche Sprache von Gott felbft 
erlernt zu haben, hatte Gefichte und Offenbarungen, erwarb als Kaufmanı 
zugleih Neichtümer, verlor fie aber, indem er ſich in feinen Spekulationen 
von Erfeheinungen beftimmen ließ, und bildete fi nun ein, er jei bazu 
erwählt, das Reich der Juden in Baläftina wieder herzuftellen und ihr 
König zu werden, und alle Mächte Europa’s würden ihm hierzu be 
hilflich fein, wofür er einen ausführlichen Plan auffeste. Auch predigte 
er das Erjcheinen des Meffins (auf das Jahr 1720), die Ankunft des 
taufenpjährigen Neiches und eine neue aus Juden- und Chriftentum ge 
miſchte Religion. Im Jahre 7000 follte das jüngfte Gericht eintreten. 
Um den Juden zu gefallen, behauptete er, ihres Stammes zu fein und 
ſchmähte das Chriftentum, wo er fonnte, indem er die Dreieinigfeit ven 
„Kerberos“ nannte. Endlich wurde er zu Amftervam in das Tollhaus 
gejperrt. Wieder befreit, ftarb er 1715 zu Kopenhagen. 

Im Jahre 1731 erſchien zu Köln em Schrifthen von 72 Seiten: 
„Der fonberbare Glaube, Leben, Erſtaunender Tod Und Merkwürdige 
Begräbniß des Curatoris Jens Pederſen Gevelöds, Welcher Am erften 
DOfter- und Anferftehungs-Tage IJESU Chrifti in Copenhagen als ein 
vorhero gewejener Chrift Wie ein. ungläubiger Jude geftorhen, derer 








_— 211 — 


bariunen vorkommenden ſonderlichen Begebenheiten halber der curieuſen 
Welt mitgetheilt Bon J. H. 8.” Der Inhalt desſelben ift kurz fol- 
gender: Der genannte J. P. Gebelöde gerät in Verdacht, daß er zum 
Indentum übergetreten jet. Die Gränbe dafür find folgende: Er ift 
in fünfthalb Jahren nicht zum Abendmal gegangen, hat nicht den Some 
tag, ſondern den Samstag gefeiert, ift mit Juden umgegangen, bat mit 
ihnen die Bibel gelefen, nach ihrer Weife fein Gebet verrichtet und feine 
Mahlzeit genofjen. Bor Schweinefleiich Hat er Efel gehabt. Endlich 
hat er „auf dem Todtenbett pas Abendmal verjchmäht und Chriſti An- 
funft im Fleiſch“ bezweifelt. Die Leiche wurde auf dem Garnifon- 
Kirchhofe begraben, als aber es verlantete, unter welchen Umſtänden 
Gevelöde verftorben war, ordnete der Polizei-Meifter eine Unterfuhung an. 

Das Reſultat verfelben war, daß Gedelöcke von ven Älteften ver 
jüdiſchen Nation von dem Garnifon - Kichhofe ſollte ausgegraben und 
nad ihrem eigenen Kichhof gebradht und bort beerdigt werben. Am 
1. Oftertage war ©. geftorben, am 25. Mai, aljo nah 6 Wochen, 
wurden bie judiſchen Älteften, ohne daß fie wußten, was fie follten, aus 
ihren Synagogen und Schulen hervorgeholt und mit Polizeibevedung in 
Wagen gepadt. Die jungen Juden wurden mit einem Kommando von 
ver Miliz hinaus nad dem Kirchhof gebracht. Der Scharfrichter zu 
Pferde und feine Knechte mit dem Schinverfarren hielten am Wege. 

Auf dem Kirchhof ſchloſſen Polizei und Militär einen Kreis, worauf 
das Fünigliche Urteil verlefen wurbe. Hierauf mußten die Juden unter 
Bedrohung, daß der Scharfrichter und ferne Knechte ihnen helfen würden, 
beginmen, ben Leichnam auszugraben, und zwar mußte der Rabbi zuerft 
Hand anlegen, aud mit einem Hammer den Sarg öffnen, um fidh von 
der Identität der Leiche zur überzeugen. Damm mußten vie Juden ben 
Sarg mehrere Hundert Schritt weit tragen, anf ihren von einem Juden 
gefahrenen Leichenwagen aufladen und endlich, von Polizei und Militär 
bewacht, unter Vortritt des Rabbi, als Leidtragende dem Leichenkondukt 
ſich anſchließen. Als der Zug auf dem Judenkirchhof ankam, hatten: fie 
ein Grab gemacht, um bie Xeiche abfeits zu begraben, aber der Polizei- 
Meifter gebot ausdrücklich, daß die Juden jelbft, auch hier unter Vorgang 
des Rabbi, ein Grab in die fteinige Erde graben mußten. Damit war 
übrigens Gebelödes Körper noch nicht zur Ruhe gelangt; die Juden ließen 
es fi) 100 Dufaten und die Gebür an den Scharfrichter often, um ihm 
zu Martini wieder ausgraben und in das gemeine Feld verſcharren 
zu dürfen. 

Der Birgermeifter Steblid zu Nikolai in Oberfchlefien ging 1779 
von der katholiſchen zur jüdifchen Religion über. Er war damals 46 Jahre 
alt. Um vielen BVerbrießlichfeiten aus dem Wege zu gehen, verſchrieb 
er fein ganzes DBermögen. feinem in Sorau wohnenden Sohne. Bor 
Gericht geftellt, appellixte er an ven König. In dem Beichein, welchen 
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Friedrih der Große erließ, findet fi folgende Stelle: „ES geziemt 
durchaus nicht dem menfchlichen Richter, fich in Angelegenheiten zu mengen, 
bie zwiſchen dem Menfchen und Gott vorgefallen. Hat bejagter Steblid 
buch feinen leihtfinnigen Schritt ſich gegen die göttliche Majeftät ver- 
gangen, jo wird dieſe ihm bie gerechte Strafe zukommen laſſen, aber uns 
fteht das Recht nicht zu, dem Willen Gottes mit unferer bejchränften 
Urteilskraft vorzugreifen. — Der Zwang, wenn er ſchon was ausrichtet, 
verjhafft der Kirche ein Mitglied, das nur dem Scheine nach es iſt, in 
jeinem Inmern aber der feiner Überzeugung entſprechenden Religion an- 
gehört." — Der König verfügt, daß die gerichtlichen Koften der Gemeinde 
zur Laft fallen, da e8 gar nicht nötig war, auf die bloße mutmaßliche 
Meinung hin, daß der Mann von Siimen war, Ausgaben zu veranlafjen. 
Da aus den Akten hervorgehe, daß befagter Steblid ein treuer Dienftfertiger 
Unterthban gewejen jei, und ba er beſonders währenp feiner Amtsdauer 
fi) viele Verdienſte um die Stadt erworben habe: fo folle er von allen 
den Abgaben, mit welchen die Juden ausnahmmeife belaftet find, frei bleiben. 
Ferner ift es des Königs ausdrücklicher Wille, daß Steblick Künftig ber 
„Neue = Yude“ benannt werde. — Joſef⸗ben⸗Abraham, dies war Steblid’s 
jüdifcher Name — wohnte noch viele Jahre frievlich in Sorau bei feinem 
Sohne, mit dem er im beiten Vernehmen ftand. Er erwarb fi talmu- 
diſche Kenntniffe und fang täglich hebräifche Pfalmen unter Begleitung ver 
Bwline. Er ftarb 1807 und wurde auf dem jüpifchen Friedhof zu 
Nikolai beftattet. 

„Da Dänemark immer ein religiös freifinniger Staat war, jo fcheint 
bie gänzlich abweichende Berfahrungsweije in beiden Fällen, dort bie 
roffinirte, vom Zaun gebrochene Kränkung einer Religionsgefellichaft, m 
Preußen die objektive, ruhige, gerechte Behandlung, wie fie in vielen 
Staaten heute nach hundert Jahren fo nicht zu erwarten wäre, auf bie 
dazwilchen liegenden 48 Jahre zurüdzuführen fein, in welche der Einfluß 
der aufgeflärten philofophifchen Literatur fällt, die Friedrichs Geift ge 
bildet hatte.“ *) j 

Was die Juden felbft betrifft, jo dauerte in unferer Periode im 
Wejentlichen dasſelbe Verfahren gegen fie fort, wie in der vorigen (Bd. IV. 
S. 549 ff). Im achtzehnten Jahrhundert wurden fie in ber ganzen 
Schweiz nirgends gebulbet, als in ven beiden Dörfern Endingen md 
Lengnau in der Grafihaft Baben (jet Kanton Aargau), wo fie von ven 
Dort regirenden Kantonen zu verfchienenen Zeiten Schiembriefe erhalten 
hatten. Die „hriftlihe” Bevölkerung bat umfonft um ihre Verbannung, 
da fie ſich übermäßig bereicherten, das Land ausſögen und ihre Schuldner 
von Haus und Hof trieben, was bie Juden in ihrer Gegemworftellung 
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durchaus beftritten. Doc durften fie feine liegenden Güter erwerben, 
hingegen 1755 und 1764 Synagogen bauen und Begräbnißpläge erwerben. 
In ber Pfalz murben die Juden noch am Ende bes fiebenzehnten und 
zu Danzig in ber Mitte des achtzehnten Iahrhunverts beſchuldigt, 
Finder gemartert und geopfert zu haben. In Preußen erließ Friedrich II. 
1756 ein Reglement, welches die Rechte der Iuben in feinen Staaten 
genau feftjette und ihren Wandel in enge Schranken bannte, da fie ben 
„Hriftlichen Kaufleuten und Einwohnern vielen Schaden zugefligt hätten”. 
In Hefjen-Darmftapt wurden im 17. und 18. Jahrhundert bie 
Juden und ihr Glaube nur gedulvet, d. b. fie durften durch ein Ge⸗ 
werbe ihren Unterhalt gewinnen und ihren Gottesbienft im Stillen üben, 
aber feine Synagogen errichten. ever Einzelne mußte die Erlaubniß, 
im Staate zu leben, durch Löfung eines Schutzbriefs erfaufen und zu 
dieſem Ende Ausweije über Leumund, Vermögen umd Kenutni ber 
dentihen Sprache beibringen. Sie burften micht über ſechs vom Hundert 
Zinfen nehmen, hatten weder an Rechten noch an Laften der Gemeinde: 
bürger theil, bezahlten aber vie Abgaben an den Staat gleich ven 
Chriften und außerdem noch beſondere Steuern. Sie hatten auch eigene 
Beamte und einen Landtag, auf dem fie fich zur Regulirung ihrer An- 
gelegenheiten verfammelten. In Kleidung und Schmud waren fie an 
bejondere, jelbe ſtark beſchränkende Aufwandgeſetze gebimven. Im Kult 
war ihnen Vermeidung jeder Läfterung Chrifti zur bejondern Pflicht ger 
macht. — Es ift natürlich, daß fich bei jolcher Behandlung unter den 
Inden im Allgemeinen ein kleinlicher, bejchränfter, nur zu ſehr auf 
Übervortheilung Anderer gerichteter Geift einmiftete, ver bei Ipäterer 
Emanzipation ſchwer zu befeitigen fein mußte. 


Dritter Abſchnitt. 
Geheime Gefellihaften. 


A. Urſprung. 


Die theologifchen Streitigkeiten auf dem Papier und auf den Kan- 
jeln und die ihnen entjprechenden Kämpfe auf dem Schlachtfelde zwijchen 
Heeren verſchiedenen (obſchon beiderſeits worgeblich chriftlichen) Glaubens, 
wie bie dem nämlichen Syſteme des Fanatismus huldigenden Berfolgungen 
aller Anversgläubigen duch die Oberhäupter der Staaten hatten nicht 
anders können, als die vernünftig denkenden Menſchen von allen Ein- 
feitigfeiten der fogenannten Ronfeffionen abzufchreden und fie bahim zu 
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bringen, daß fie ihr Heil weder im Katholizismus noch im Proteſtan⸗ 
tismus mehr fuchten, ſondern in einer von allen theologiihen Bor- 
urteilen und Symboldeuteleien befreiten, hell in vie Welt blickenden, auf- 
geflärten Humanität. Es war Died eine Richtung, welche namentlid) 
auf dem freien Boden Englands Anklang fand, wo ihr bie, fte- 
finnige Anfichten in Glaubensſachen verfündenden Schriften eines Thomas 
Morus (Utopia) md Sir Francis Bacon (Neue Atlantis) vorge: 
arbeitet hatten. Im höherm, mir möchten jagen mobernerm Maße 
prebigte dieſe rein menſchliche Gefinnung ber im Jahre 1641 nad Eng: 
land geflohene Prediger der bömiſchen Brüder Amos Komensky, 
latinifirtt Comenius (geb. 1592 in Mähren). Durch vie Barbaren- 
horden des Faiferlichen Heeres feiner Handſchriften, dann ſeiner Frau 
und Kinder und envlih mit 30.000 akatholiſchen Yamilten auch feines 
Vaterlandes beraubt (1627), wirkte er zu Liſſa in Polen als Sprach— 
lehrer, begann jeine Didactica magna, ein Lehrbuch aller Wiſſenſchaften, 
ſchrieb 1631 fein Sprachbuch „Janua linguarum“, weldhes in zwölf 
europäiſche und vier aſiatiſche Sprachen (die arabiſche, türkiſche, perſiſche 
und mongoliſche) überſetzt wurde, ließ 1639 in England ſeinen Pro- 
dromus pansophiae erſcheinen, welchem 1648 die Novissima linguarum 
methodus und noch 1650 ſein Orbis pietus folgten. Außer vorüber⸗ 
gehenden Aufenthalten in England, Schweden und Ungarn, wo man ihn 
als berühmten Pädagogen feierte, brachte er ſein ſpäteres Leben erſt als 
Biſchof der Brüdergemeinde in Liſſa, und nachdem dieſe Stadt 1656 
von den Polen verbrammt worden, in Holland zu, wo er 1671 zu 
Amfterdam ſtarb. Er war ebenfofehr geihätt als Schriftfteller über bie 
wichtigften Fragen der Menſchheit, wie als Pädagog, in welcher Letter 
Thätigkeit wir ihn fpäter werden kennen lernen. Er verfünvete um 
lehrte allgemeine Toleranz aller Religionen und werkthätige Menſchen⸗ 
liebe. Zuerft von der Hoffnung bejeelt, alle chriftlichen Glaubensbekennt⸗ 
niffe in eines vereinigen zu können, warf er, nachdem er die Unmög- 
lichkeit dieſes Beginnens eingejehen, alle konfeffionelle Beſchränktheit weg 
und begab fih auf die Höhe unbefangener vorurteilslojer Humanität. 
In der Überzeugung, daß dieſem Ideale ver Papft und das Hand 
Öfterreih, als Bollwerfe des Fanatismus, die größten Hinderniſſe be 
reiteten, verhinderte ihn weder feine heiße Menjchenliebe, ven Untergang 
jener Mächte, felbft mit Hilfe der Türken zu wünſchen, — noch jeine 
vernünftige Einfiht, auf damalige Biſionen und Profezeiungen, welde 
jenen Untergang verfünbeten, Gewicht zu legen und folde fjogar ſelbſt 
im Drude herauszugeben („Lux in tenebris“). 

Nirgends hatten bie reinen und humanen Grundjäte des Comenius 
einen fo fruchtbaren Voden gefunden, wie in England, mo eben 
damals das Aufgeben ver gotijhen Baufunft zn Gunften ver Re— 
natfjance (j. Bb. IV. ©. 508) eine Emanzipation vom mittelalter- 
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Gen Togmatismus und eine Aneiguung freierer Anfichten mit fi 
führte. Freilich war dieſer Bauſtil durch allerlei geſchmackloſes Schnörkel⸗ 
wert verunſtaltet; aber dies war mur ein Auswuchs des damaligen 
Geſchmads überhaupt, der ſich auch in der Dichtkunſt aller Völker durch 
die widerwãrtigen Hirtengedichte offenbarte; dem eine vollſtändige Wieder⸗ 
herſtellung vergangener Richtungen, wie fie im ſechszehnten Jahrhundert 
in Bezug auf das Haffifhe Altertum angeftrebt wurde, ift niemals möglich 
und ihr Berjuch daher mit unfihernm Taften und mißlungenen Schritten 
verbunden. Der Bater ver engliihen Renaifiance, Inigo Jones 
(1. Bo. IV. ©. 535) führte den durch tiefe Schule ver Baukunſt vertretenen 
Get dogmenfreier Humanität and in die Baubütten ter Steinmetzen 
em, die fi) in England ſchon längft Freemasons (Freimaurer; nannten 
(. Br. IM. €. 310f.). Als Borfteher tiefer Brüderſchaft veranftaltete 
Jones viertefjährliche, ftatt der früheren blos jährlichen Hauptverſamm⸗ 
Imgen ver Logen. Diejenigen Maurer, welche einjeitig am Hand⸗ 
werte hingen und für ideale Beftrebungen feinen Sinn hatten, wurden 
veranlaßt, in die Zünfte zurädzutreten, währen auf der andern Geite 
begabte Männer, die nicht zum Handwerke gehörten, aber an ver Bau⸗ 
funft nnd an den geiftigen Beftrebungen ver Zeit überhaupt Interefle 
verrieten, fi} den Logen unter tem Titel „angenommene Brüder“ an- 
ſchloſſen. 

Freilich Titten die Logen, weil ſich in ihnen Männer ver verſchie⸗ 
denſten politiſchen und religiöſen Anſichten befanden, ſchwer unter ver 
engliſchen Revolution und ven Bürgerkriegen, die auf fie folgten; allein 
die jpäter wiederkehrende Ruhe, die wiflenfchaftlihen Forſchungen, denen 
die unter Karl II. geftiftete königliche Gejellihaft ver Wifienfchaften, 
im Gegenjate zu theologiſchen Grübeleien, großen Borjchub leiftete, und 
endlich die Bertreibung des auf's Neue zu Glaubenskämpfen heraus- 
fordernden Jakob II. geftatteten den Freimaurern, ſich wieder zu erholen 
und ihre Arbeiten fortzufegen. Dazu hatte namentlich aud ter Wieder: 
aufbau der im Jahre 1666 großentheils abgebrannten Stadt London 
und inshefondere der Paulskirche, dieſes proteftantiichen Gegenbildes ber 
Petersfiche in Rom, beigetragen, deren Baumeifter, Chriftopher Wren, 
der Brüderihaft angehörte. Nachdem jedoch viefe Bauten vollendet 
waren, nämlich um die Zeit des Todes König Wilhelm’s III. (1702), 
und demzufolge die Bauleute Mangel an Arbeit litten, fühlten die Frei- 
maurerlogen auf empfinbliche Weiſe das Unzureichende ihrer biöherigen 
Einrichtung. Die Banleute von Fach ſchwanden immer mehr zujammen, 
indem fle dahin gingen, wo ihnen Arbeit winfte, und die „angenommenen 
Brüder“, bisher die Minvderen an Zahl, fahen fi) verwaist und ihre 
Rofale verödet. Man begann zu begreifen, daß es nicht genlige, Nidht- 
Manrer aufzunehmen, fondern dag man, wenn die Logen fortvauern und 
ihre humanen Grundſätze weiter verbreiten wollten, einmal fi vom 
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Handwerk und deſſen materiellen Feſſeln befreien und dann ein Band der 
Bereinigung unter den einzelnen Werkftätten ſchaffen müſſe. Es waren 
feine weltumgeftaltende große Geifter, feine mit ebenen Zügen in das 
Buch der Weltgefhichte eingegrabene Namen, deren Träger ben neuen 
Gedanken faßten, aus der Werkmaurergeſellſchaft eine geiftig zu fallende 
Freimaurer » Brüderfchaft zu bilden, an die Stelle des materiellen ben 
Inmbolifhen Bau zu jegen. Zwei Theologen, ver Presbuterianer (und 
franzöfifhe Flüchtling) Theophil Desaguliers (zugleich Naturforſcher 
und Mathematiker), und der Anglifaner Iames Anderfon, im Bereine 
mit dem Altertumsforfher Georg Payne, ftanden an der Spike ber 
Männer, welde im Jahre 1717 die Bereinigung von vier Logen der 
Maurer Londons zu einer Großloge und die Wahl eines Grof- 
meifters und zweier Großaufſeher bewirften, in welchen Hand- 
lungen die Stiftung des heutigen Freimaurerbundes befteht; bie 
wahre Geſchichte kennt feine andere; nur die Fabel dichtete ihm ent- 
ferntere Urjpränge an. 

E83 waren wejentlih die humanen und philanthropifchen Grundſätze 
des Comenius, welche die englifchen Freimaurer leiteten, bie num feine 
Handwerlsgenofienfchaft mehr bildeten, ſondern eine Gejellichaft von 
Männern aller Stände und Berufsarten, wie nicht minder aller Reli— 
gionen, die fih in dem höhern Gefühle der Menjchlichkeit begegneten 
und feinen andern Mafftab der Menſchenwürde kannten als die Sittlid- 
feit, Herzensgüte und Wahrbeitliebe. Die neuen Freimaurer behielten bie 
Sinnbilder der Werktmaurer, ihre Sprüche und Gebräuche bei; nur legten 
fie diefelben in moraliihem Sinne aus. Sie bauten nicht mehr Häufer 
und Kirchen, fondern einen geiftigen Tempel ver Menjchheit, benutzten 
das Winkelmaß nicht mehr zum Meflen ver rechten Winkel an Quader⸗ 
fteinen, jondern zur Berichtigung der Unebenheiten des menjchlichen 
Charakters, den Zirkel nicht zum Anbringen von Verzierungen an Bau 
werfen, ſondern zum Einſchluſſe aller Menſchen in einen brüberlichen 
Tamilienkreis. 

Wenn aber auch die Freimaurer die Tonfejjionellen Unterjchiede und 
bie von Menjchen erfundenen Dogmen nicht berückſichtigten, wie fie gleicher 
Weiſe die politifchen Parteien über Liebe zum Baterlande, zu Gejeg und 
Ordnung vergaßen, — fo warfen fie doch die Religion im Allgemeinen 
nicht weg, ſondern hielten feft an jenen zwei einzigen Glaubensgrund- 
fägen, welche nie abfichtlic erfunden worden, ſondern in Geift und Herz 
der Menſchen ftets von felbit aufgetaucht find, — am Daſein Gottes 
und an ber Unfterblichkeit der Seele. Sie eröffneten daher auch ferner, 
wie ſchon die Baulente, jede Loge, und fchloffen eine jebe mit Gebet 
zum „allmächtigen Baumeifter der Welt" (vem Demiurgos der Gnoftiker, 
j. Bd. II ©. 564) und hielten Gedächtnißfeiern für abgefchiebene 
Brüder, von denen fie fid) des Ausdrucks bevienten: „er ift in ten 
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ewigen Oſten hinübergegangen“, — d. h. dahin, wo das Licht herkommt. 
In der Beibehaltung diefer beiden Grundlagen des Glaubens jchlofien 
fih daher die Freimaurer an die damals unter ben Gebilveten vor- 
berrichende, vorzugsweife duch den engliihen Philojophenfürften Locke 
begründete Schule des Deismus an. 

Der neue Bund breitete fi) bald aus. Schon in den erften Ichren 
feines Beftandes befanden ſich „Brüder“, wie fih die Maurer fchon 
vor Gründung des Bundes genannt hatten und auch jeitvem nannten, 
in allen Hauptftäbten Europa's und in faft allen Städten Großbritanniens 
und der Nieverlande, betrachteten jedoch ftetS London als ihre gemein- 
ſame Mutterſtadt. Die Großloge als gemeinſame Oberbehörbe fand es 
daher an der Zeit, dafür zu ſorgen, daß einerſeits die Einheit des 
Bundes nicht zerriſſen, anderſeits den Entfernungen der Brüder unter 
ſich Rechnung getragen würde. Einer ihrer erſten Beſchlüſſe ging dahin: 
daß, mit Ausnahme der erwähnten vier alten Logen, künftig ohne Er- 
mächtigung mittels einer brieflichen Urkunde des jeweiligen Großmeiſters 
und Zuftimmung der Großloge — feine Loge als regelmäßig und ge= 
ſetzlich erachtet werben folle. 

Auf Grundlage diefer Beftimmung entftanden nun Logen an ver- 
Ihievenen Orten; ihre Vertreter bildeten die Großloge und wählten ven 
uußmeiker, was früher die Geſammtheit ver vier alten Logen gethan 
hatte. Anberungen ver alten Einrichtungen („Landmarken“) und neue 
Verordnungen mußten dagegen in den einzelnen Logen ſämmtlichen Bri- 
dern, den jüngſten Lehrling nicht ausgenommen, zur Oenehmigung ober 
Berwerfung vorgelegt werben. Die allgemeinen Berorbnungen wurden 
feit 1720 durch Anderfon mit den alten Urkunden der Brüderſchaft ver- 
glihen und bearbeitet, woraus das fogenannte Konftitutionenbucdh (the 
Constitutions of the Freemasons) entftand, das 1723 herausgegeben 
wurde. Dasjelbe blieb bis heute die erfte Urkunde und die Grundlage 
bes Freimaurerbundes. Es enthält: 1) eine kurze Geſchichte, angeblich 
ber Freimaurerei, in Wirklichkeit der Baukunſt, von Erſchaffung der Welt 
an (natürlich ftart mit Mythen und Sagen vermiſcht), 2) die alten 
Pflichten oder Grundgeſetze (Old Charges) der Freimaurer, 3) die all» 
gemeinen (fogenannten alten) Verordnungen, weldhe Payne zujammen- 
getragen hatte, 4) die Approbation des Buches, und als Anhang frei- 
maureriſche Lieder *). 


) Neues Eonftitutionen« Buch der Alten und Ehrwürdigen Brüderſchafft 
der Frey- Maurer, Worin die Geihichte, Pflichten und Reguln u. |. w. ber- 
jelben, Auf Befehl der Großen Loge Aus Ihren alten Urkunden glaubmwärbigen 
Traditionen und Logen⸗Büchern, Zum Gebrauch ber Logen verfaffet worden Bon 
Jakob Anderfon, D.D. Aus dem Engl. überfeget. Krandfurt am Mayn 
Et — Bergl. Findel, Geſchichte der Freimaurerei, 2. Aufl. (Leipzig 1866) 

. 826— 841. 
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Einen zweiten Grundſtein des freimaureriihen Weſens Iegte bie 
Oroßloge 1724 durch die Einſetzung eines „Ausſchuſſes für Milo- 
thätigkeit“, aus welchem das noch beftehende Institute of Charity, „der 
Stolz und die Freude der englifhen Brüderſchaft“ entfproßte, und be: 
trat damit eine der ſchönſten Stufen des Wirkens der Freimaurer, die— 
jenige der Hilfe in Not und Elend, nicht nur ver „Brüder“, fondern 
aller Menjchen. 

Die innere Gliederung des Bundes endlich wurbe vollendet durch 
die Einführung der Grade. Diejenigen Brüder nämlich, welche das 
Amt eines Meifters, d. h. des Erften unter den einander an Rechten 
gleichen Genoſſen oder Gefellen, beffeivet hatten, traten nach Ab⸗ 
lauf ihrer Amtsdauer nicht mehr, wie früher, unter bie einfachen Ge- 
fellen zurüd, jonbern bildeten eine eigene Abtheilung, die der Meifter, 
— und anderjeitS wurden bie Neuaufgenommenen nicht mehr fofort ©e- 
fellen, ſondern hatten vorerft einige Zeit als Lehrlinge zuzubringen. So 
entftanden die drei Grade der Lehrlinge, Gejellen und Meifter, wahr- 
ſcheinlich um das Jahr 1720. Die Befürverung der Lehrlinge zu Ge 
jellen und dieſer zu Meifter, welche vorzunehmen erft nur bie Großloge 
das Recht hatte, wurde bereits 1725 jeder einzelnen Loge bewilligt. 

Schon innerhalb des erften halben Jahrhunderts nach Gründung 
des Freimaurerbundes entftanden, theild durch reiſende englifche Brüder, 
theils durch in England aufgenommene Fremde, Logen in allen civili- 
firten Ländern, die ſich, wenn ihrer in einem Lande viele wurden, auch 
zeitig zu unabhängigen Großlogen vereinigten. In Irland Tonftituirte 
fih eine Großloge 1730, in Schottland und Frankreich ſolche 1736, 
in den Niederlanden die Loge des Großmeiſters im Hang 1734, zu 
Hamburg eine Provinzialloge von England 1740, zu Berlin 1744 bie 
große Mutterloge zu den drei Weltkugeln (durch Friedrich den Großen). 
In Spanien bürgerte fih der Bund (vorübergehend freilich) ſchon 1727 
ein, in Nordamerika (Bofton) und Italien (Florenz) 1733, in Por 
tugal 1735, in Polen und in der Schweiz (Genf) 1737, in Rußland 
1738, in Dänemark 1743, in Schweden 1755. 

Eine gemeinfame Organijation und Berfaffung erhielten vie Logen 
und Großlogen nie, entwidelten fi) abgejondert, und kannten bis auf 
den heutigen Tag fein anderes Band, als ähnliche (micht gleiche) 
Zwecke, Einrichtungen, Erfennungsmittel und Gebräuche, bie gegenfeitigen 
Beſuche reiſender Brüder, vereinzelte Kongreſſe und die Unterhaltung 
freundichaftlichen Verkehrs. 

Der Zwed des Bundes ift verfchteven angegeben worden, und 
wird auch von den einzelnen Theilen des Bundes verſchieden angefchant. 
Den Einen liegt er klarer, Anderen verſchwommener vor Augen und 
wird leider nur zu oft durch klangvolle aber inhaltleere Fraſen ausge⸗ 
drückt oder vielmehr — verhält. Im Ganzen aber wird er nirgends 
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ein anderer fein Fünnen, als: in allen Menfchen ohne Rüdficht auf Her- 
kunft und Glauben, Stand und Beruf, das Gefühl der brüderlichen 
Zuſammengehörigkeit zu erweden und fie zur Ausübung menjchenfreund- 
licher, humaner Thaten anzufeuern. Die hauptjächliche Einkleidung dieſes 
Zwedes ift thatfächlih, mit mehr oder weniger Modifikationen, gegen- 
wärtig überall die Wolthätigfeit. 

Als die hervorragendſten Eigentümlichleiten, welche den Freimaurer- 
bund von anderen Vereinen und Gefellichaften unterfcheiven, werben be- 
trachtet das Geheimniß und tie Geremonien. 

Das fogenannte Geheimnig rührt von der Geheimhaltung ver 
Kunſtgriffe des Steinmetzenhandwerks durch die dasſelbe ausübenden Kor⸗ 
porationen ber. Nach dem Aufgeben desſelben durch den neuen Bumd 
pflanzte ſich die Geheimhaltung auf dieſen über; denn einerſeits war es 
in einer Zeit, in welcher die religiöſen Berfolgungen an der Tages- 
ordnung waren, gefährlih, von Brüderlichkeit aller Menſchen zu fprechen, 
und anberfeit8 war der neue Bund, fo gut wie jeder andere, eiferflichtig 
auf die won ihm gejchaffene Idee und daher feineswegs geneigt, Fe zum 
öffentlichen Gemeingute herabzuwürdigen. Diefe beiven Motive haben 
in unferer Zeit ihren Sinn und ihre Bereutung verloren, und jo furdht- 
bare Geheimniſſe von jeher vie Uneingeweihten im Bunde vermuteten, 
jo bat fi) doch noch jeder Aufgenommene fowol, ale Jeder, welcher 
fteimaureriſche Schriften in die Hände befam und ftubirte, hinlänglich 
überzeugen können, daß die Freimaurer feine Geheimniffe haben und 
audı thatfächlich nichts geheimhalten, als ihre Erfennungsmittel (Zeichen, 
Griff und Wort), was zur Verhätung von Mißbrauch des Bundes zu 
jelbffächtigen und betrügeriſchen Zwecken notwendig if. Zur Geheim- 
haltung verjelben, ſowie alles Deffen, was in den Logen verhandelt wird, 
verpflichtete früher ein Eid, deſſen furchtbare Worte gegenüber ber Harm⸗ 
loſigkeit Deſſen, was er fehlten follte, einen beinahe komiſchen Eindrud 
machten, der aber mit ver Zeit Überall außer Gebrauch kommt. 

Ebenſo find auch die ceremoniellen und rituellen Gebräuche ber 
Freimaurer ein Erbtheil der Steinmeten. Noch jet befittt jedes kor⸗ 
porativ organifirte Handwerk eigentümlihe Gebräuche zur Aufnahme 
neuer Mitglieder, fowie zur Eröffnung und zum Schluffe der Verhand- 
lungen. Diejenigen. ver Steinmetzen wurden urfprünglich auch biejenigen 
bes unterften (and zuerft einzigen) Grabes ber Freimaurer; mit ber 
Ansbildung mehrerer Grade aber wuchſen auch bie Gebräuche bei Be⸗ 
förderung in dieſelben in's Ungeheuerliche und theilten ſich mit der Zeit 
in eine Menge von Syſtemen. Den Inhalt entnahm man theils den 
Gebräuchen der Kirche, wie auch der Klöſter und der Ritterorden, theils 
dunkeln und verworrenen Vorſtellungen von den ägyptiſchen und griechiſchen 
Myſterien, ven Eſſenern, Pythagoreiern u. ſ. w. Ihren Kern bildete 
flets die vielfach modifizirte Einführung des Kandidaten in die Loge feines 
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neuen Grades, welche. mit einer umnerjchöpflihen Anzahl manigfaltiger 
Prüfungen (nad) den Handwerksgebräuchen meift „Reifen“ genannt) ver- 
bunden war und noch ift, wobei ſich die fruchtbare Fantaſie des ſchwär⸗ 
meriſchen achtzehnten Jahrhunderts in erſchütternden Schreckmitteln gefiel, 
hinter denen aber nichts ſteckte, als harmloſe moraliſche und philan⸗ 
thropiſche Lehren. 

So war der Bund eigentlich ein Lamm im Wolfspelze und täuſchte 
die ganze Welt unabſichtlich, wie er deren ungebildeten Theil noch gegen⸗ 
wärtig täuſcht, ohne es zu wollen. Wie der Aberglaube der Maſſen ſich 
der Freimaurerei bemächtigte und deren Glieder beinahe die Rolle der 
nach und nach aus ver Mode kommenden Hexen und Hexenmeiſter ſpielen 
fieß, jo daß das Volk an vielen Orten die fi verſammelnden Störche 
für verwandelte Freimaurer und Dieje für Schüler des Teufels hielt, 
ver fi) ihnen in Geftalt eines jchwarzen Hundes zeige, — fo wanbte 
fih) auch der Verdacht der Kirche und des Staates ſchon frühzeitig gegen 
ben für revolutionär und feterifch gehaltenen Bund, und wir werben im 
Folgenden jehen, daß die Wirkungen viefes Verdachtes nicht überall ein 
jo gutes Ende nahmen, wie in den Niederlanden. Dort erließen bie 
Staaten von Holland und Weitfriesiand am 30. November 1735 eine 
Berorbnung, durch welche die Brüderfchaft der Freimaurer (de voor—⸗ 
ſchrevene confrerien, welche zich geeven de naam van wrije metzelaars), 
troß der vortheilhaften Berichte, welche über fie eingegangen, aus Furcht 
vor „Pflanzichulen von Faktionen und Debauchen“, aufgelöst wurbe. Als 
befienungeachtet die Toge von Amfterdam zu arbeiten fortfuhr, ließ 
der Magiftrat ihre Mitglieder verhaften und vor ſich führen, worauf 
viefelben aber die Gerechtigkeit ihrer Sache mit folcher Kraft der Über- 
zeugung verfochten, daß der Magiftrat fie entließ, ja fogar feinen Sekretät 
aborpnete, fi) aufnehmen zu laſſen und Bericht zu erjtatten. Der legtere 
fiel dann fo überaus günftig aus, daß beinahe alle Mitglieder der Behörde 
fi) ebenfalls aufnehmen Tießen, — und ſchon 1740 nahm die holländilche 
Regirung die Freimaurer gegen die Geiftlichfeit in Schuß, die ihnen bie 
Abſolution verweigerte, und verbot letterer alle Einmiſchung im frei⸗ 
maureriſche Angelegenheiten. 

Ehe wir nun erzählen, wie der Freimaurerbund dort behandelt und 
verfolgt wurde, wo man der Vernunft nicht fo zugänglich war, wie in 
Holland, wird es erforderlich fein, der Verirrungen zu erwähnen, in welde 
er verfiel, und welche nicht ohne Einwirkung auf die Leinen bleiben konnten, 
bie er erbulbete. 


B. Verirrungen. 


Der Freimaurerbund beftand noch nicht lange, als er bereit 
vermöge feiner ausgeſprochenen Konfeifionslofigkeit und feines Widerwillens 
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gegen allen Glaubenszwang die Aufmerkſamkeit einer Reaktionspartei auf 
ſich zog, welche in ihm eine Stütze der erwachenden Aufklärung erkannte. 
Dieſe Reaktionspartei war der Jeſuitenorden, der ſeine oben (Band IV. 
S. 263 ff.) geſchilderte Aufgabe niemals aus den Augen ließ. Nachdem er im 
jchözehnten und Anfangs des ſiebenzehnten Jahrhunderts die Folgen der 
Reformation mit nur zu gutem Gelingen jo unſchädlich als möglich für 
feine Zwecke zu machen geſucht, fah er zu feiner Beſtürzung hinter ber 
jertreten geglaubten Oppofition gegen das Papſttum eine neue gegnerijche 
Phalanx emportaudhen, welche um fo gefährlicher erſchien, als fie allen 
Dogmatismud wegwarf und daher mit der alten Kirche feinerlei Anhalts- 
punkt mehr gemein hatte, wie dies bei jämmtlihen Traftionen des 
Proteftantismus noch der Fall war. Gegen dieſe neue Gegnerin, bie 
Aufklärung, mußten andere Waffen in's Feld geführt werben als gegen 
ven Proteftantismus. Sie beſaß feine Heere, — daher richteten Kanonen 
und Piken nichts gegen fie aus, — fie zählte ihre Anhänger nicht umter 
dem Volke, — daher mit Predigten und dem Beichtftuhle nicht gegen fie 
vorzugehen war, — fie hatte ihren Anhang unter den Gebilbeten und 
ihre Heerführer und Magiftrate unter ven Schriftftellern. Ein eigentliches 
ſeſtes greifbares Organ hatte ihr bis dahin gefehlt, als plötlid) der Bund 
ver freien Maurer wie aus dem Nichts emporftieg. — Jetzt mußte die 
Gelegenheit ergriffen und benützt, jett konnte, jo begannen die Jejuiten 
zu hoffen, wenn man Flug verfuhr, ver Schlange des „Unglaubens “, 
wie man die Unbotmäßigfeit gegen vorgejchriebenen Glauben von jeher 
nannte, — der Kopf zertreten werben. 

Der Plan, den fie nun faßten, war ein wohl ausgedachter, geiftreich 
tombinirter. Sie rüpften ihn an politiiche Abfichten, und zwar an foldhe, 
weihe das Mutterland der Freimaurerei, England, betrafen und gleichſam 
das Neft des „Drachen ver Aufklärung“ auszunehmen beftimmt waren. 
Die zum Katholizismus zurückgekehrten und vertriebenen Stuarts 
trachteten eben damals, mit materieller Hilfe Frankreichs und mit 
intelleftueller des Papftes, nach der Rückkehr auf ihren verlorenen Tron, 
— und da bie Beftrebungen verbannter Könige und Prinzen ſtets etwas 
Poetiſches und Romantiſches haben, fo konnten durch Erregung biefer Ges 
fühle alle Schwärmer und zugleich durch das geltend gemachte Prinzip 
der Legitimität alle Adeligen und Legitimiften, wie durch bie Konfeifion 
der Prätenventen alle Ratholifen gewonnen werden. Nun war ber Frei⸗ 
maurerbund eine geheime Gefellihaft und als folche natürlich ein Sammel- 
Hat aller Schwärmer, Myſtiker und Romantifer. Ferner war in ihm 
ber Adel ſtark vertreten: nach ben vier erften Großmeiſtern der Großloge 
von England, melde noch Werkmaurer geweien, gehörten alle jpäteren 
dem höchſten Adel des britiichen Reiches an; wir finden unter ihnen bie 
Herzoge von Montagu, Richmond, Norfolt, Chandos u. |. w., nicht zu 
gedenfen einer Menge von Piscounts, Earls und Lords. Und was 
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endlich das katholiſche Element betrifft, jo hatte die Maurerei mit dem⸗ 
jelben Geremonien und jeit einiger Zeit auch pomphafte Umzüge und 
glänzende Kleidung der Würbenträger, eine hierarchiſche Abftufung und 
tosmopolitiiche Verbreitung gemein. Mit einigem Aufwande jeſuitiſcher 
Künfte konnte daher der Bund allmälig und unmerflih, wie ein damaliger 
Schriftiteller jagt, „zu einem Schuge, zu einer Miliz der Geſellſchaft 
Jeſu gemacht” und in diefer Weiſe die Geſellſchaft des Johannes 
(des Schußheiligen der Maurer) zur Schule der Vorbereitung auf bie 
Geſellſchaft Jeſu herabgewürdigt werben. Erwägt man ferner, baf bie 
abeligen Häupter der Freimaurer ſich der Herleitung des Bundes von 
Handwerkern jhämen mochten, fo war es leicht, fie durch Auftiihung 
von Fabeln, die ihnen eine „edlere“ Abſtammung vorjpiegelten, zu irgend 
welchen Zweden zu gewinnen. Gelang es einmal, vie Maurer joweit 
zu bringen, fo fonnte durch Rückgabe des mächtigften proteſtantiſchen und 
vorzugsweile aufgellärten Reiches an einen Tatholiichen König nicht nur 
ber Herb der Aufklärung zerfchlagen, fondern auch zu weiteren katholiſchen 
Eroberungen der Weg gebahnt werben. 

Es galt daher vor Allem, die Geſchichte der Freimaurerei in DVer- 
wirrung zu bringen, d. b. zu fälfchen, und es ift wirklich merkwürdig 
und beinahe ohme Beifpiel, wie in ter That wenige Jahre nad) ber 
Entftehung des Bundes diejelbe in vollftändige Bergeflenheit geriet. Überall 
eher begann man fie zu wittern, als in den Handwerksgenoſſenſchaften; 
man begann fie in ven alten Myſterien, bei ven Gnoſtikern, ven Tempel⸗ 
rittern, den Rofenfreuzern zu juchen, ja fogar in den maureriſchen Symbolen 
Beftätigungen der Alchemie, der Geifterfeherei, ver Kabbaliftif u. |. m. 
zu fürben. Ä 

Unfere geäußerte Anficht bezüglich katholiſch-ſtuartiſtiſcher Umtriebe 
erhält aber vie befte Bekräftigung in der Thatfache, daß im Fahre 1740 
ber jehottiiche Baronet Michel Andreas Ramfay (geb. 1686), katholiſcher 
Konvertit und Erzieher der Söhne des Prätendenten Jakob (genannt 
der III.), als fluertiftiicher Flüchtling in Paris, wo er Großredner ber 
Großloge war, eine Rebe hielt, in welcher er die Lehrlinge — Novizen (), 
die Gefellen — Profejjen (!) und die Meifter „Vollkommene“ nannte 
und die Behauptung keck aufitellte, vie Freimaurer ſeien während ber 
Kreuzzüge in Paläftina entftanden, hätten ſich dort mit den Iohanniter- 
Rittern verbunden (daher ihre Logen Johannis-Logen hießen!) und nad 
den Kreuzzügen fich zuerft in Schottland, dann in England u. ſ. w. fort 
gepflanzt. Dieſe hiſtoriſche Lüge gemann vie Adeligen und blendete bie 
nicht wiſſenſchaftlich Gebilveten, und fofort entftanden in Frankreich eine 
Dienge fogenannte höhere Grade, in welchen der aus der Bibel bekannte 
Danmeifter des ſalomoniſchen Tempels, Hiram, die Hauptrolle ſpielte. 
Man benügte eine Mythe der franzöfiihen Handwerksgenoſſenſchaften, 
nad welder Hiram von treulojen Gefellen erichlagen worden (Bd. IL. 
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©. 307 f.), um zur Race für diefen Mord aufzurufen, unter welchem 
man die Hinrichtung Karls I. und vie Vertreibung Jakobs LI. verftand. 
Die fogenannten höheren Grade nannte man nad) dem angeblihen Wieder⸗ 
gehurtlande der Maurerei „ſchottiſche“ und nah dem Schutzheiligen 
Schottlands „St. Andreas-Grade“. Die Namen derjelben verfielen 
durch das Beftreben, pomphaft und erhaben zu tönen, in Lächerlichkeit; 
fie hießen z. B. Nitter der ehernen Schlange, Fürft ver Gnade, Grof- 
Inquiſitor (!), Fürſt des königlichen Geheimniffes, Affen- und Löwenritter, 
ja jogar „Kaiſer vom Often und Weſten“. Ihre Berfammlungen nannte 
man und nennt man noch jest „Kapitel” und „Konfiftorien“. 

Zu gleicher Zeit tauchte bezeichuender Weiſe in England ber jo- 
genannte Royal-Arch-Grad auf, welcher die Erzählungen vom Wieder- 
aufbau des Tempels in Ierufalem nad der babyloniſchen Gefangenjchaft 
(d. h. von ber Wieverherftellung ver hriftlichen Glaubenseinheit nach Ver⸗ 
nihtung der Reformation und Aufklärung) zum Imbalte hatte. Der 
Vorfteher, Zerubabel genannt, trug ein Kleid von Purpur und Scharlad, 
die Berfammlung hieß „Kapitel“, der Bund „Orden“ (welche Benennung 
jeitvem allgemein wurbe), die drei maurerifchen Grave „Probegrabe”. 
Die Schreiber trugen Chorhemden, ein Wahlſpruch lautete „Nulla salus 
extra (!)“ und als Zwed war bie Bereinigung der Menjchen in eine Heerde 
unter einem Hirten angegeben. Da nur ein Theil der englijchen Maurer 
dieje Neuerung . anerfannte, zerfielen biefelben jeitvem in zwei Großlogen, 
und ihre Einigfeit war gebrochen. 

Die Fabel Ramſay's von einem Zufammenhange der Freimaurer 
und der Johanniter modifizirte fich nach jeinem Tode (1743 zu St. Germain 
bei Paris) infofern, als man einjah, daß die Ableitung von einem noch 
eriftirenden Ritterorden fi) nicht werde aufrecht erhalten können, ſondern 
risfiren müſſe, von dieſem verleugnet zu werden. Man wandte fich daher, 
(ohne daß der Urheber diefer Wendung befannt wäre) zu dem feit vier 
Jahrhunderten aufgelösten Tempelorden und erfand vie Sage: einige 
ver Verfolgung und Ausrottung ihres Ordens in Frankreich entgangene 
Templer, unter ihnen der Großkomthur Harris und der Marſchall Aumont 
(welche nie gelebt haben) jeien auf ihrer Flucht nad Schottland gekommen 
und hätten dort, um leben zu können, als gemeine Maurer gearbeitet. 
Nachdem fie dann von dem Tode und einem angeblichen Teftamente des 
unglüdlihen Großmeifters Molay, in welchem verjelbe vie Fortiegung Des 
Ordens gewinjcht haben follte, Keuntniß erhalten, hätten fie noch in 
bemjelben Jahre den „Treimaurerorven“ geftiftet und 1314 auf der Inſel 
Mull das erfte „Kapitel“ gehalten, — ein Märdyen, welches die Großloge 
von Schottland jelbft niemals anerfannt hat. 

In's Leben trat diefer neue Templerwahn zuerft durch das Kapitel, 
welches 1754 im Jeſuiten⸗Collegium Clermont zu Paris durd) den Ritter 
von. Bonneville unter Anhängern der Stuarts gegründet wurde. Die 
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Mitgliever trugen die Rüftung und Kleidung der Templer und ihr Ritual 
war eine Imfcenefeßung der erwähnten Sage. Bald verbreitete ich dieſes 
Syſtem, durch die Jeſuiten unterſtützt, über die franzöftfchen Logen, und 
bald erflärte fi die bisher noch von Englands Großloge abhängige 
franzöfifche unabhängig, um den neuen Tendenzen ungeftört leben zu können, 
und räumte in ihren Statuten den fogenannten ſchottiſchen Meiftern das 
Recht der Vormundſchaft und Oberaufficht über alle Freimaurer ver brei 
alten Grave ein. Die größten Verſammlungen des „Ordens“ hießen von 
da an Konzilien, und die höchſten Grabe fpiegelten in ihren Gebräuden 
vie katholiſchen Kirchengebräuche ab. 

Mittlerweile hatte der blühenve Unfinn auch in Deutichland Eingang 
gefunden. Seit 1742 beſtand eine „ſchottiſche Loge“ in Berlin, und ver 
Baron E. ©. von Marſchall wirkte fllr dieſe Idee. In noch höherm 
Maße aber gelang dies einem Manne, welchen man ven beutfchen Don 
Duijote nennen fönnte. Sein ganzes Dichten und Trachten der Idee 
einer Wiederherſtellung ver mittelalterlichen Ritterorden widmend, wurde 
er, obſchon ohne ſchöpferiſchen Geift und nur ein betrogenes und mißleiteted 
Werkzeug Anderer, zu einer der einflufreichiten Perſönlichkeiten feiner Zeit 
im Gebiete der geheimen Gefellihaften. Es war Karl Gotthelf von Hund 
und Altengrottlau, reicher Gutsbeſitzer in der Lauſitz (geboren 1722). 
Auf feinen Reifen, die er nad) dem Tode feiner Iugenpgeliebten unter: 
nahm, der ihn fo ſehr ergriffen haben ſoll, daß er deshalb ſich nie ver⸗ 
mälte, — trat er zu Frankfurt am Main in den Maurerbund, zu Paris 
aber zugleich in den neuen Templerorden und in die — katholiſche Kirche, 
worauf er dem Prätendenten Karl Eduard Stuart vorgeftellt wurde, 
welcher, wie man ihm zu verftehen gab, einer der höchſten Ordensoberen 
war, und deſſen Uniform Hund von da an in Paris trug. Später kam 
er in Maftricht mit dem „Ritter von der goldenen Sonne” zuſammen, 
befien wahren Namen er nicht erfuhr, von dem er aber in geheimnißvoller 
Weile zum „Heermeifter” des neuen Ordens für Deutichland ernannt 
wurde. Nach feiner Rücklehr gründete er auf einem feiner Guter eine 
Loge, in welcher er mit anderen großen Kinvern Templer fpielte. Die 
dortigen Ordenskapitel führten latiniſche Protofolle und Korreſpondenzen 
und berieten den Plan, Waiſenhäuſer zu ftiften und dieſelben allmälig 
in Kriegsſchulen zur Rekrutirung des Ordens zu verwandeln. 

Dies harmloſe Treiben ſtand nun allerdings entweder gar nicht mit 
den Jeſuiten in Verbindung oder war wenigſtens ein ganz unſchädlicher 
Ableger des Treibens derſelben, die einen ehrlichen Schwärmer von Hunde 
Schlage zur feinen ernften Schritten verwenden konnten. 

„Um viefe Zeit, fagt ver bereits angeventete Zeitgenoffe*), brach 


*) Beytrag zur meueften Gejchichte bes Sreymaurerorbens im neun Ge⸗ 
ſprächen, mit Erlaubniß meiner Obern herausgegeben, Berlin 1786, ©. 61ff. 
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der fiebenjährige Krieg aus. Die franzöftfhen Kriegsvölker kamen nad 
Deutihland und mit ihnen viele Jeſuiten. Bei der franzöfiichen Armee, 
bejonters bei dem Kommiflariat, waren denn auch Freimaurer von höheren 
Graden in großer Zahl, und e8 war feine geringe Spehulation von 
Einigen foldher Herren, dieſe mufteridfe Waare in Deutſchland zu Gelte 
zu machen. Ich habe einen franzöfiihen Commis gelaunt, der einen 
ganzen Wagen voll Freimaurerdeforationen zu ungefähr 45 verjchienenen 
Graden mit ſich führte, die er für Gelt von Straßburg bis nad Hamburg 
austheilte. Bon dieſer Zeit an begnügte fich faft Feine einzige deutſche 
Loge mehr mit den brei ſymboliſchen Graben; aber faft jede hatte eine 
andere Reihe von höheren Stufen, je nachdem fie emem andern Wind- 
. beutel in die Hände gefallen war, und fo veränderte fie auch ihr Syſtem, 
wenn ein neuer Apoftel ankam, ber fie reformirte.“ 

Ein folder Apoftel des Schwindels war der Marquis von Lernais 
oder Lerney, welcher als Kriegögefangener nah Berlin gelommen war 
und dort die jefuitiiche LXehrweife des Kapitels von Clermont beförberte. 
Ein Anderer war der zu Berlin als „Ritter von Jeruſalem“ eingeweihte 
Theolog Philipp Samuel Rofa, früher Superintendent, aber wegen 
ärgerlichen Lebens entſetzt; er ließ fi in Halle nieder und bereiste von 
bort aus Deutichland, um mit Hochgraden Handel zu treiben, während er 
daneben auch Gold zu machen vorgab. Ein Dritter tauchte auf in dem 
jübifhen Betrüger I. ©. Leuchte, auch Beder genannt, der ſich nad 
dem Frieden von 1763 ald „Baron von Johnſon a Fünen“ herum⸗ 
trieb, in Iena ein Hochkapitel der Tempelherren gründete und felbft Roſa 
blendete, der dann, als fein Nimbus fiel, aus Halle vertrieben wurbe. Als 
Hund von dem Spektakel hörte, das Johnſon mit feinem Nitterweien 
trieb, hielt er ihn für ven von ihm Längft gefuchten „unbelannten Obern“, 
buldigte ihm in vollem Ornate vor dem Ordenskapitel des Konventes 
von Altenberge (in Sachſen-Gotha) 1764 knieend, entdeckte aber endlich 
jeine Betrügerei und entlarote ihn, worauf der Schwinbler floh, aber er- 
griffen, auf die Wartburg gebracht und bis an jenen Tod (1775) in 
Luthers Zimmer verwahrt wurde, Nun war Hund unbeftrittenes Ober- 
haupt der neuen Templer in Deutichland und gründete die fogenannte 
„Krifte (im Gegenſatze zur Taten) Obſervanz“, ein Syſtem von 
fieben Graden, nämlich den drei alten, dem vierten des, ſchottiſchen Meifters”, 
dem fünften des „Novizen“, dem fechsten des „Tempelherrn“, und bem 
fiebenten des Eques professus (!). Alle Ritter trugen Iatinifche Ordens⸗ 
namen. Hund hieß Eques ab ense, Andere 3.38. asole, aleone, acygno, 
a balaena, a scarabaeo, a cancro aureo, a talpa u. ſ. w. Sechsund⸗ 
jwanzig deutſche Fürften gehörten dem Orden an, ver bald über beinahe 
le deutſchen Logen herrichte, fein eingebilpetes Weltreih in Provinzen, 
Vriorate, Präfefturen und Komthureien theilte, Apoftel der ftrikten Obſervanz 
nah Frankreich und anderen Ländern fandte, und fogar bewirkte, daß 

. Henne-AmRHyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 15 
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ſich ihm der Groß⸗Orient des letztgenannten Landes anſchloß. „Hierdurch 


num veränderte ſich, ſagt unſer Zeitgenoſſe, der Geiſt ver Freimaurerei ganz 


und gar. Statt daß bis jetzt Freiheit, Gleichheit und Bruderband (biejes 
Trio Schon 1786|) die Stützen des Ordens gewefen waren, jo hanbelte 
man num nach politiſchen Küdfichten, führte eine unerhörte, auf feine 
Art von Recht no Zutrauen gegründete Suborbination ein, — — und 
die Aufnahme in den fogenannten hohen Orden wurde mit theuerm Gelte 
bezahlt und bierunter die ſchlaue Abſicht verborgen, die Kaſſen anſehnlich 
zu machen — — und zuletzt einen Reichtum zuſammenzuſcharren, den 
vielleicht in der Folge Die, welche den ganzen Plan erfunden 
hatten, ad majorem Dei gloriam genützt haben würden (©. 68 ff.).“ 
Die deutſchen Logen, welche ſich dem unmaureriſchen Flitterkram und 
Kinderſpiel nicht fügten, wurden verachtet, ja verketzert, und die wackere 
Loge zur Einigkeit in Frankfurt am Main konnte ihre Unabhängigkeit nur 





dadurch vetten, daß fie ſich von London ans als engliſche Provinzialtoge 


erflären ließ. 

Die Herrlichkeit des neuen Templertums war nicht von langer Dauer. 
Hunds Vermögen ging durch den Krieg und durch die Opfer, die er dem 
Orden brachte, anf die Neige; denn er wurde in feiner Schwärmerei 
und Gutmütigkeit arg mißbraudt, und es hieß, „manche große und Fleine 
Tichter hätten aus den Kaſſen anjehnlihe Summen in saccum geftedt 
und wären auf einmal reich geworben.” Die Deputirten der Logen zu 
den Öfteren Ronventen Tießen es ſich wol fein und traten mit Pradıt auf. 
Namentlich aber erſchien von Zeit zu Zeit ein Abgefandter der angeblichen 
unbefannten Oberen unter dem Namen umd der Geftalt eines „Ritters 
vom roten Federbuſche“ bei Hund, bot ihm Aftien zu fünf und 
zehntauſend Thalern an, zum Zwecke von Handelsoperationen in Labrador, 
wo der Orden große Etabliffements befige, und Hund mußte aus jener 
Provinz jährlich fünfhundert Thaler hergeben, — ohne (natürlich)) je 
etwas aus Amerika zurüczuerhalten. So kam e8, daß er endlich feine 
Güter dem Orden zu verfchreiben wünfchte und vemjelben fogar anbot, 
ihm auf feinen Tod andere zu verjchreiben, falls er auf die einen Gelt 
erhielte, wodurch bie neuen QTempler für 42.000 Thaler einen Wert von 
einer halben Million Thaler erhalten hätten. Aber ver Orden hatte jelbfl 
fein Gelt und wußte auch feines zu ſchaffen. 

Sp bekamen die Jeſuiten endlich Hund's Spielerei, als fie ihnen 
nichts mehr einbrachte, fatt und erforen ſich nun zum Werkzeuge ten 
proteſtantiſchen Theologen Johann Auguft von Stard (geb. 1741 in 
Schwerin), ver 1766 in Paris katholiſch wurde, aber nichtsdeſtoweniger 
nachher Profeſſor der Theologie in Königsberg , dann Oberhofprediger 
und Generalfuperintenbent daſelbſt und fpäter in Darmftabt war. Er 
ftellte der weltliden Templerei Hunds eine geiftlihe, das jogenannte 
Klerikat der alten Templer, entgegen ımb behauptete, nur dieſes 
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befite Die wirklichen Geheimniſſe der Templer, auch fei das bisher unbefannte 
Oberhaupt des Ordens ihm befannt und Niemand anders, als der „Ritter 
bon der golbenen Sonne“, d. b. der Prätendent Karl Eduard Stuart; 
er täuſchte Damit in der That den Don Quijote bes achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, und bewirkte, daß die Ritter Herrn von Hund fallen ließen. 
Diefelben waren jedoch keineswegs geneigt, fi) ven Klerifern zu. unter- 
werfen, deren katholiſcher Pomp Mißbehagen erregte, und wählten 1772 
auf dem Konvente zu Kohlo in der Laufit feines der Häupter beiber 
Syſteme, jondern den Herzog Ferdinand von Braunſchweig zum 
Öropmeifter des Ordens. Ja, auf dem Konvente zu Braunſchweig (1775) 
wurde endlich Hund, welcher bloſer Heermeifter geblieben, erufthaft nach 
feinen Ausweiſen gefragt, und, als er ſolche nicht zu bieten wußte, von 
ber Leitung des Ordens entfernt, — welches Schidjal ihm das Jahr darauf 
(zu Meiningen) das Herz brach. Er wurde im KRitterornate vor .dem 
Altar der Kirche zu Melrichſtadt beigeſetzt. 

Sp hatten in Deutihland die Plane der Jeſuiten noch zu keinem 
Ziele geführt und zugleich wurde ihr Orden durch Clemens XIV. auf 
gelöst. Trotzdem gaben fie jene Plane nicht auf, juchten fi auch im 
Eril eine neue Eriftenz zu gründen, und rüfteten zu biefem Zwed einen 
neuen Apoftel aus, einen rätjelhaften Menſchen, von dem weber die Zeit 
noch der Ort feiner Geburt und feines Todes befannt find, der ſich aber 
gegenüber Vertrauten als Senbling der Jeſuiten befannte. Er nannte 
fd Gugomos, Freiherr und Profeſſor ver Künfte, war badiſcher 
Kammerjunker und Regirungsrat, auch Mitglied ver ſtrikten Obſervanz 
unter dem Namen „Ritter vom triumfirenden Schwan“, und trat zum 
erſten Mal in die Öffentlichkeit durch feine 1776 ausgehende Einladung 
zu einem Konvente nah Wiesbaden, auf welchem er, wie er behmuptete, 
Unterricht in der wahren Templerei ertheilen wolle. Es lag in dem wiber- 
ſpruchsvollen Geifte jener aufgellärten und doch daneben fo leichtgläubigen 
Zeit, daß biefer fonderbaren Einladung viele Ritter, unter ihnen ſogar 
einige Fürften, folgten und die Lügen und Schwinbeleien des neuen Profeten 
mit Bewunderung anhörten. Gugomos rühmte fich genoffener Einweihungen, 
beren Schilderung auffallend an vie Ererzitien ver Jeſuiten erinnerte, wies 
Infignen und Bollmadten eines „heiligen Stuhles“ auf Kypros vor, 
welche Kruzifire und ähnliche katholiſche Verzierungen trugen, und behauptete, 
ber Orden, dem er angehöre, und von weldhem ver Templerorden blos 
ein Zweig gewejen, fei ſchon vor Mofe entftanden und habe unter feinen 
Großmeiſtern äghptifche, jüdiſche und andere Könige, griechifche Philoſophen, 
jelbft Chriftus, fowie Apoftel und Päpfte gezählt, — die Templer hätten 
fh in Kypros (aljo nit in Schottland!) fortgepflanzt umb bie Dartigen 
Erzbifchöfe feien die rechtmäßigen Nachfolger der Großmeifter. Die frei- 
maurerifchen Grade, fafelte er, feien eine ſpätere Neuerung bes urſprünglich 
titterlichen und klerikalen Syftems, deſſen Organifation, nad, feinen An⸗ 
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gaben, vollfommen berjenigen bes Iefuitenorvens glih. Zur Belehrung 
in den geheimen Wiſſenſchaften, fuhr er fort, müfje ein heiliger Tempel 
erbaut werben, bei defien Einweihung das „natürliche Feuer“ vom Himmel 
fallen werve. Mehrere durchſchauten ven Charlatan; Andere gingen in’s 
Garn und Tießen fi) von ihm einweihen. Bet dieſer Operation mußten 
fie faften, ihre Meinungen über verſchiedene ihnen vorgelegte Fragen auf- 
fegen, welche leteren nach unſerm Zeitgenoffen „jo abſcheulich, fo teufeliſch 
und doch dabei fo zweideutig liſtig abgefaßt waren, daß fie fich zugleich 
moraliſch, religiös und chymiſch (?) ausdeuten Liegen, eine unvorfichtige 
Beantwortung aber als Dokument gegen den Beantworter hätte gebraucht 
und Diefen von dem Herrn Aufnehmer hätte abhängig machen können.“ 
(Böllig jefuitiihe Schulmethode!) Dann mußten die Kandidaten an bie 
unbelannten Oberen latiniſche Bittjhriften richten, fi dem „heiligen 
Stuhle“ (angeblih in Kypros, wirklich in Rom!) unterwerfen, und das 
Verſprechen ablegen, „unter Umftänden gegen ihr Vaterland die Waffen 
zu tragen“. ALS indeſſen Gugomos ſah, wie wenig Zutrauen man ihm 
ſchenkte, verſchwand er plötzlich — und mit ihm auch die Einwirkung der 
Jeſuiten auf die deutſche Maurerei. Die an der Spike ber letztern ftehen- 
ben Ritter waren aber bes Spiels mit unbefannten Obern endlich mühe, 
und als man einen Abgeorbneten, ven Advokaten Karl Eberhard Wächter, 
nah Italien gefandt hatte, wo er bei dem Prätendenten Karl Eduard 
in Florenz Audienz erhielt, Diefer aber Ieugnete, je Freimaurer gemejen 
zu fein, nahm die Templerei raſch am Anfehen ab und wurde zuleßt 
1782 auf dem Komvent im Wilhelmsbade bei Hanau, in Folge ver 
Aufklärungen, welche der freifinnige Schriftfteller Chriſtoph Bode über 
das Treiben ber Jeſuiten und ihrer Werkzeuge gab, förmlich aufgelöst. 
Uber ihrem Grabe blühte die ächte Maurerei ſchon im folgenden Jahre 
im „Cflettiihen Bunde* neu auf, während Bode's kühnerer Entwurf 
eines allgemeinen deutſchen Freimaurerbundes (1790) ſcheiterte. Ein 
Theil der Maurer aber, welcher ſich mit der Einfachheit eines Bundes 
der Mienjchenliebe nicht begnügen konnte oder wollte, weil er myſtiſchen 
und fantaftiihen Gaukeleien und Schwindeleien befler zugänglich war, 
wandte fih neuen am Horizonte des Geheimbindlertums auffteigenden 
Geftirnen zu. Das eine derjelben, das fogenannte ſchwedifche Syſtem, 
erhob fi im Norden, das andere, dad neue Roſenkreuzerweſen, 
im Süden. 

Die ſchwediſchen Maurer hatten in der Mitte des achtzehnten Jahr: 
hunderts das auch bei ihnen eingedrungene englijche Maurertum zu ein- 
fach und jhlicht gefunden, und verlangten nach mehr Glanz und Pomp, 
Geheimniſſen und Abſtufungen. Diefem vermeintlichen Berärfniffe ſuchte 
ber fantaftiihe König Guſtav III. abzuhelfen durch die Bearbeitung eines 
neuen, bes ſchwediſchen Syſtems, welches aus ber wirklichen Maurerei, 
ber. firikten Obſervanz und dem, was man unter „Nofenkreuzerei“ ver- 
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fand, vorzüglich aber aus dem Syſteme von Elermont, zuſammengekocht 
wurde und bei deflen Schöpfung die Schriften und Lehren Sweden⸗ 
borgs (f. oben ©. 146f.) nicht unwirkſam geweien fein mögen. Guſtav 
verband mit biefem Unternehmen zugleich den Plan, mittels der Frei⸗ 
manrer, die er durch Pomp gewann, bie läſtige Adelspartei zu ſtürzen. 
Nun war eben damals ein deutſcher Freimaurer, Johann Wilhelm Ellen- 
berger, durch Adoption von Seite feines mütterlichen Oheims Zinnen- 
borf genannt, feines Standes Milttärarzt, mit der ftriften Obfervanz 
zerfallen, welcher er als Präfelt ver Mark Brandenburg angehört hatte. 
Er jandte 1765 einen Freund mit aus der Kapitelsfafle entnommenem 
Reifegelte nad) Schweden, wo berfelbe durch Ränke vie Alten des neuen 
Syſtems zu befommen wußte, und gründete dann nach denſelben mehrere 
neue Logen in Norddeutſchland, welde 1770 zu ber fich jo nennenven 
„Großen Lanbesloge von Deutſchland“ zufammentraten. Ungeachtet der 
Proteftationen von Schwedens Großloge gegen viefes Unterfangen erhob 
fi) das künſtliche Gebäude zu verhältnigmäßiger Blüte, fah feinen Stifter 
im Bollgenufje feiner Macht als Orbensmeifter 1782 bei Eröffnung 
einer Loge mit dem Hammer in ber Hand am Schlagflufie fterben, und 
erfrent fi) noch heute des Anhangs aller dem Fortichritte feinplichen 
Maurer. Das ſchwediſche Syſtem hat zehn Grave und beruht auf ver 
Erfindung, daß gewifle Geheimnifje von Chriftus an fich durch die Apoftel, 
die Tempelllerifer und die Baugenoſſenſchaften hindurch fortgepflanzt hätten 
und daß ein Neffe des Templer-Großmeifters Beaulien, auf Anleitung von 
deſſen letztem Nachfolger, vem bereits gefangenen Molay, in die Gruft feines 
Oheims hinabgeftiegen jei, wo er in einem verborgenen Kaften die Infignien 
und Urkunden des Ordens gefunden habe, die dann von Paris nad) Schott- 
land und von da nad Schweben geflüchtet worben jeien. Die ‚Symbole, 
Geremonien und Lehren beftchen aus katholiſchem Blendwerk un „er- 
babenem Unfinn“. Das ſchwediſche Syſtem bildet auch den Inhalt ber un⸗ 
kritiſchen und von Lügen über die Maurerei wimmelnden Schrift „Sarfena“. 

Ob die neuen Roſenkreuzer des achtzehnten Iahrhunverts mit 
ven älteren bes fiebenzehnten (f. Bd. IV. ©. 343 f.) zujammenhingen, ift 
ungewiß, deſto ficherer aber, daß jene, gleich den neuen Templern, unter 
jefuitifcher Leitung und Auffiht ftanden. Während man bie ritterlichen 
Norddeutſchen durch die Templerei zu beichäftigen wußte, hoffte man bie 
zu tiefſinnigen Unterfuchungen geneigten Süddeutſchen mittel Grübeleien 
über die Geheimniffe des Lebens in die „alleinſeligmachende“ Kirche zu 
führen ober menigftens durch Vertiefung in abergläubiges Treiben von 
aller Betheiligung an ber überhanpnehmenven Aufklärung abzuziehen. 
Obſture Lente, weldhe der maurerifchen Geſchichte durchaus fremb find, 
d. 5. Werkzeuge der Jeſuiten, ſtanden an der Spige der neuen Gold⸗ 
und Rofenfreuzer, welhe um das Jahr 1760 (zur Zeit Roſa's und 
Johnſon's) auftauchten, und gaben wor, unter „unbelannten Oberen” zu 
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arbeiten. Ste Iodten durch anonyme Briefe und rätjelhafte Abgeſandte 
Sole zum Berlehre mit ihnen, bei denen fie alchemiſtiſche Neigungen 
vorausſetzten, benubten fie, unter Borfpiegelungen goldener Ernten, jo 
lange fie fie brauchen konnten, und ließen fie dann plöglich im Stiche, 
jo daß alle Nachforſchungen nad) dem Orden fortan vergeblich waren. 
Mit dem Treimaurerbunde hingen fie nicht zufammen, fondern benütten 
deſſen Logen und Glieder mur zu ihren Sweden, wo fie konnten. Die 
Zahl ihrer Grade war neun (1) Juniores, 2) Tiheoretici, 3) Practici, 
4) Philosophi, 5) Minores, 6) Majores, 7) Adepti exemti, 8) Magistri, 
9) Magi); ihre Mitglieder trugen fonderbare Namen, z. B. Frarxinus, 
Phlkimanes, Drabes, Manprabulus, Chryfophiron, Gordianus, Johannes 
de Sapientia u. ſ. w.; thre Logen hießen „Kreiſe“, deren Vorſteher 
„Direktoren *, und die Brüder der unteren Grabe fannten außerhalb ihres 
Kreifes kein Mitglied des Ordens. Den Oberen gegenüber, welche man 
als „heilige Kongregation” und deren Oberhaupt ald M. M. (Magnus 
Magas, der große Zauberer — von Rom?) bezeichnete — war vollkommen 
blinder Gehorfam und unumſchränkte Beichte alles Deflen, mas fie willen 
wollten, vorgefchrieben. Die Sache des Ordens wurbe fir diejenige 
Gottes und Chrifti ausgegeben, das Loſungswort vesfelden war: „Auf 
daß Gott und ſein Wort mit uns ſei!“ Fromme Redensarten, gemiſcht 
mit unverftändlichen und myſtiſchen, bilveten ihre Sprache; ihre werrädte 
Beſchäftigung beſtand ſcheinbar in kabbaliſtiſcher Auslegung ver Bibel und 
anderer angeblich heiliger oder geheimer Bücher, unfinniger Deutung ber 
Naturereignifie, Geifterfeherei und Teufeldbanmerei, Goldmacherei, Bereitung 
von Lebenselixiren, ja ſogar in Verſuchen, durch chemifche Prozeſſe Menſchen 
zu erzeugen! In Wirklichkeit aber arbeiteten ſie für den Jeſuitenorden 
und deſſen Zwecke und ſteuerten auf Unterwerfung der Freimaurer unter 
denſelben los. Den Neuaufgenommenen wurde ein Büfchel Haare ab⸗ 
geſchnitten (die Tonſur!); die Mitglieder trugen in den Verſammlungen 
. weiße und ſchwarze Schärpen, in den höheren Graben prieſterliche Ge 
wänder und filberne ober goldene Kreuze. Im den Ceremonien fpielten 
Kruzifire und Rauchwerke eine bedeutende Rolle. Man verſprach ven Auf- 
genommenen, im neunten und höchſten Grave würden fie alle Geheimnifle 
der Natur erfahren und die Oberherrſchaft iiber Engel, Teufel und Menfchen 
erlangen. Nach der Behauptung ver Roſenkreuzer erſtreckte fich ihr Orben 
über ganz Europa und Borderafien. 

Gleich der Templerei hatte auch die Roſenkreuzerei ihre Apoftel 
und falichen Profeten. Der erfte unter denſelben war der berilchtigte 
Johann Georg Schrepfer, geboren 1739 zu Nürnberg, erft Soldat, 
dann Kaffeewirt zu Leipzig”). Obme daß man wußte, ob und wam 

) Sammlungen von Briefen und Aufjäten über die Gaßneriſchen und 


Schröpferiſchen Geifterbeihwörungen, herausgegeben von Joh. Salomo Semler. 
2 Bde. Halle 1776. Sierke, Schwärmer und Schwindler S. 288 ff. 
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er Freimaurer geworben, errichtete er 1772 in feiner Wirtihaft auf eigene 
Fauſt eine fogenannte jchottiiche Loge, um die Zahl feiner Gäfte zu ver- 
geößern, und behauptete, eine beſſere Maurerei zu lehren, als die eigent- 
lichen Logen. Bon einer ſolchen (Mineron in Leipzig) zurechtgewieſen, 
benahm er fi trogig, erſchien in derſelben mit einer Piſtole, freute 
Zettel auf den Straßen umber, auf weldhen er die. Mitgliever beleivigte 
und maureriſche Gebräuche verriet, wurde aber endlich auf Befehl des 
Herzogs Karl von Kurland, Proteftors der ſächſiſchen Logen, verhaftet, 
und erhielt auf der Wade Stodprügel, die er befcheinigen mußte. Da 
num aber ängftlihe Brüder zu Braunſchweig, welche fürchteten, er würde 
bie maureriſchen „Geheimniſſe“ veröffentlichen, jeine Verfühnung mit ber 
Loge Minerva bewirkten und angejehene Männer fi bethören ließen, 
an jeinen Gaukeleien Theil zu nehmen, hinter welchen er geheime Kennt⸗ 
nifje zu verbergen vorgab, vergaß fich jelbft der Herzog von Kurland 
und ſank zu einem Schüler des Schwindlers herab, den er hatte durch- 
prügeln laſſen. Seitdem ftolzirte und reiste Schrepfer in franzöfticher 
Uniform mit Degen umber, und gab fich unter dem Namen eines Oberften 
und Barons von Steinsberg oder Steinbach für den Baftard eines fran⸗ 
zöffhen Prinzen aus. Zugleich gab er in feiner Loge, wo eigentliche 
maurerifche Arbeiten nie vorkamen, Borftellungen in Geifterfeherei. Unſer 
mehrerwähnte Zeitgenoffe und Augenzeuge erzählt: „Ich felbft bin bei 
Schrepfer’8 Operationen gegenwärtig gewejen und will Ihnen offenherzig 
erzählen, was ich gejehen habe: Ich habe gefehen, daß Menſchen, welche 
das Wunderbare Tiebten, ihre eigenen Sinne übertäubten, nicht jehen 
wollten, daß fie auf die gröbfte Art betrogen wurden, fondern fich über: 
zeugten, die erichienene Figur jet wirklich ein Geift, ſehe wirklich ihrer 
jeligen Tran oder ihrem feligen Vater gleich; ich babe gejehen, daß 
ſchwache Köpfe und Schwärmer weiß für ſchwarz und ſchwarz für weiß 
anfaben, weil fie das Vorurteil mit hinbrachten, es müſſe aljo fein; 
ih habe gefehen, daß Andere durch gewiſſe Deittel übertäubt wurden, 
fo daß fie in ihrer erhitten Fantaſie wirklich erblidten, was nicht ba 
war; ich habe gejehen, daß Andere, weldye die Sache nicht genau unter- 
juchten, Hintergangen wurden und daß Mande aus Furcht vor der 
allgemeinen Stimme, welche für die Sache war, obgleich fie Das Ding 
beffer wußten, dennoch nicht das Herz hatten, ven Betrug zu entlarven, 
— Ale dieſe beförberten im Volke ven Glauben an Schrepfer’8 Wunber- 
were, jo wie e8 einige Jahre nachher auch mit Gaßnern ging.” (Welch 
trefffiher Kommentar zu den Wundergefchichten aller Zeiten und Völker !) 
Der Nämliche fährt fort: „In dem Zimmer, in welchem vie Beſchwörungen 
geſchahen, fand ein großes Billard, die Wege um basjelbe ber wurden 
nod) dazu mit Stühlen, worauf Kruzifixe u. bergl. lagen, verjperrt. 
Die, weldhe den Geift jehen follten, befanden ſich jenjeits, ver Geift er- 
ſchien diesfeits des Billards. Und damit Schrepfer noch vollends gewiß 
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fein konnte, dag Niemand fo fehnell dem Geifte auf ven Leib fpringen 
dürfe, mußten alle Zuſchauer auf beiden Knieen Tiegen. Er ließ nicht 
Jeden zu; man mußte ſich überzeugt und gläubig ftellen, um gegenwärtig 
fein zu dürfen. Die Beihwörungen waren abenteuerlih, aber lang, 
ermüdend, betäubend, in den Zwilchenfriften wurde Punſch gereicht.” 
— — — Difer Punfh war offenbar mit betäubenden Ingredienzien 
vermifcht, welche dem Zwecke des Beſchwörers zu Hilfe famen und die 
Zufhauer glauben machten, fie jähen mehr als da war. in anderer 
enttäufchter Schüler Screpfer’s, Johann Samuel Schlegel, berichtet: 
Schrepfer habe feine magifchen Arbeiten in zwei Klaſſen getheilt, in bie 
pneumatiſche, wo Geifter erfchienen, und in bie elementarische, wo in finfteren 
Zimmern auf feine Beihwörung jede verlangte Perſon in einem andern 
Lichte erfhien; in einem Walde habe er Sturmwetter entftehen, große 
Knalle und andere Dinge hören lafien. Ja er beſchwor fogar Sterne 
und behauptete, jolche vwerjegen zu können, obſchou er ihre Namen und 
Stellung nicht einmal fannte. Den Zufchauern bei den Geiftererjcheinungen, 
vor deren Beginn er fih ſchon am Morgen desſelben Tages einfchlof, 
bis am Abend die Stunde der Vorftellung kam, — war ber Gebrand 
von Brillen und Gläfern verboten, und die Vorftellungen fanden ſtets 
bei dem Scheine blos eines Lämpchens ftatt. Die Geifter erfchienen in 
bidem, faft undurchſichtigem Rauche von oft betäubendem Geruch, mel- 
deten ſich gewöhnlich mit großem Geräufch, ſogar Gebrüll, und Schrepfer'3 
Haupthelfer war, wie Schlegel verfichert, fein erfter Marqueur. 
Schrepfer's Zwed war wahrjcheinlich, im Intereffe der Roſenkreuzer 
die ftrifte Obſervanz, welche fich den Jeſuiten nicht mehr gefligig bewies, 
in Mißkredit zu bringen und zu ſtürzen. Daher feine ftets Tatholifches 
Gepräge tragenden Ceremonien! — Freunden vertraute er an, er habe 
den Auftrag, ben Freimaurerbund mit dem aufgehobenen Jeſuitenorden 
zu verſchmelzen und ftehe unter des Herzogs von Orleans Proteltion; 
auch hätten ihm vie Jeſuiten einen Theil ihrer geretteten Schäge in Ber- 
wahrung gegeben. Um feine Macht zu beweifen, Tieß er in dem Palaſte 
des Herzogs von Kurland zu Dresven, der befonders dazu eingerichtet 
war, vor jeinen Getreuen den Geift des verftorbenen Marfchalls von 
Sachſen erſcheinen. Ex felbft ſchlug während feines dortigen Aufenthaltes 
feine Wohnung im Bolnifhen Gafthofe auf und empfing den Herzog 
nur noch mit leichtem Kopfniden. Als aber feine Oberen ihn zu plump 
und marktfchreieriich fanden, ließen fie ihn fallen. Seitdem war er ge 
nötigt Schulden zu machen, um fein verſchwenderiſches Leben fortjegen 
zu können, und als er enblih am ande des Ruins und feiner En 
larvung durch Scharffichtigere fand, ging er am Morgen nad eimer in 
gewohnter Weiſe gehaltenen Geifterloge, am 8. Oktober 1774, mit vier 
feiner Anhänger in das Roſenthal bei Leipzig, um ihnen, wie er ſagte, 
eine wunderbare Erſcheinung zu zeigen, entfernte ſich dort in ein Gebiſch 
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und erfhoß ſich. Vorher hatte er einem Freunde als Unterpfand für 
ein Darleihen von taufend Louisdor eine angeblih mit Ordensgeheim⸗ 
niſſen gefüllte Kifte übergeben. Als man fie nad) feinem Tode öffnete, 
waren alte Wäſche und Steine darin. Nah einer andern Erzählung 
hatte er ein Packet mit ven angeblichen Jejnitenjchäten bei einem Bank⸗ 
hanſe niedergelegt, in weldem man aber bei ber Unterfuchung bios 
leeres Papier fand. 

Unter den Zeugen feines Todes befand ſich der zweite Apoftel ber 
Rofenfreuzer, der von ber ftrikten Obfervanz zu Diejen Übergetretene kur⸗ 
ſächſiſche Kammerherr und fpätere preußiihe Major Johann Rudolf 
Bifhofswerder; er war es, welcher den Herzog von Kurland für 
Schrepfer gewonnen hatte. Nach des Lettern Untergang lebte ex eine 
Zeit lang als Einſiedler, um der Rache geträumter unbelannter Oberen 
zu entgehen, wähnte dann in dem Gaukler Gugomos ein neues Licht 
zu erbliden und wollte für ibn nach Kypros reifen, um bie Geheimmiſſe 
der Templer zu holen. Dur die Gunft des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm, des unwürbigen Tronfolgers des alten Fritz, flieg er in bes 
Letztern Todesjahr zum Kriegsminifter, und gewann ben etwas ältern 
Johann Chriftopb Wöllner, früher Previger, für feine Anfichten, ber 
dann 1788 ebenfalls zum Mimifter ftieg, und Beide wußten ben neuen, 
eiteln, geiſtesbeſchränkten und wunderfüchtigen König, Friedrich Wilhelm II., 
für die Roſenkrenzerei, deren Direktor in Berlin Wöllner war, zu ge 
winnen und verwidelten fogar die Großloge zu den brei Weltkugeln 
in das dunkle Treiben dieſes Ordens, deſſen wahre Tendenzen fie endlich 
anf die fchamlofefte Weiſe enthüllten. Während fie im Einverſtändniß 
mit der jogenannten Gräfin Lichtenau, der Mätreſſe des Könige, den 
Lestern durch Geifterbeihmwörungen und tolle Gelage bejhäftigten, gaben 
fie der Aufflärumg und Duldſamkeit, welche unter Frieprih dem Großen 
in Preußen geherrfcht hatte, durch ihr berüchtigtes, ven Glaubenszwang 
einführendes Neligionsvitt von 1788 (ein Jahr vor der franzöfiichen 
Revolution!) ven Todesſtoß und führten zugleich die Cenſur wieber ein. 
Gegen dieſes lichtſcheue Treiben erhoben ſich jedoch furchtlos die Stimmen 
freiſimmiger Männer, und es war ein böfes Zeichen, als der Prinz 
Triedrih von Braunſchweig, in deſſen Palaſt die Roſenkreuzer aldhemi- 
ſtiſche Experimente machen wollten, die nad) der Ausſage des Chemifers 
Klaproth Das Gebäude in die Luft gefprengt hätten, die Bande aus- 
einanderjagte und die Herenküche abbrechen ließ. Es ging nur noch bis 
zum Tode bes Königs, — und das Gebäude der Roſenkreuzerei jelbit 
ſtürzte zufammen. 

An Nahahmungen diefer wahnmwigigen Gejellichaft fehlte es nicht. 
In Süddeutſchland blühten kurze Zeit die „Ritter und Brüder Ein- 
geweihten St. Johannes des Evangeliften aus Aſien,“ mit dem 
Hanptfig in Wien, vom Freiheren Hans Heinrich von Eder und Ed- 
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hofen geftiftt, — in Norddeutſchland bie afrikaniſchen Bau— 
herren bes Kriegsrates Köppen in Berlin, an verfchiedenen Orten bie 
Kreuzbrüder oder Kreuzfrommen bes Grafen Chriftian von 
Haugwis, in Frankreich die Anhänger Claude von St. Martins, Mar- 
tiniften oder auserwählte Cosns genannt, die Philalethen, die Sonnen- 
ritter, die unbekannten Philoſophen, vie Centraliften, die Illuminirten von 
Avignon u. A., — meift Schöpfungen und Werkzeuge der formell auf- 
gehobenen, aber wirklich forteriftivenden Jeſuiten. 

Die allgemein graffirenvde Geheimbundſucht gab auch noch anderen 
geheimen Gejellihaften das Leben, welche an dem Kampfe der Grundſätze 
nicht Theil nahmen, fondern einen harmloſen Verkehr theils blos unter 
Männern, theils unter beiden Gejchlechtern mit maureriſchen over ber 
Maurerei ähnlichen Formen bezwedten. Zu den in Deutſchland auf 
tretenden androgynen (Männer: und Frauen) Orden gehörte z. B. der 
Orden der Glüdfeligfeit, 1745 in Hamburg geitiftet, mit einer 
Symbolik, melde dem Seeweſen und einer Reife nady ven „Inſeln ver 
Glüchſeligkeit“ entnommen war. Blos aus Männern beitanden die Orden: 
ber Tugend und Ehre (aus England eingeführt und daher auch V. a. 
H., d. h. Virtue and Honour genannt), der Eintracht (Konkordienorden) 

u. a. Das Weſen aller beftand in moraliiher Schwärmerei und Ge- 
fühlsſchwelgerei. Auch die bereits (oben S.49 f.) erwähnten Studenten 
orden gehören hierher. Beträgerifcher Natur waren, außer den 
von Caglioftro (ſ. oben ©. 144) geftifteten ägyptiſchen Logen, die 
gemeiner Prellerei dienende Dulatenfocietät des Grafen Lupwig von 
Nenwien, der Rofen- und der Sarmonieorven, welche beiden der ala 
Frau verkleidet umberreifende Unger Matthäus Oroffinger in's Leben 
rief, um Aufnahmegelter zu ernten u. ſ. w. 

Außer dem Betruge bemächtigte ſich auch der Spott des geheimen 
Ordensweſens und ſchuf Tomifche geheime Gejellfchaften, von welchen wir 
nur zwei, eine franzöfiiche und eine beutjche, erwähnen wollen. 

Im Jahre 1742 entftand zu Caen in der Normandie die Gejell- 
ſchaft der Francs-Peteurs, deren Abſicht es war, die Freimaurer wegen 
ihrer großartigen Apparate zu harmlofen Zweden lächerlich zu machen. 
Ihre Beamtungen und Aufnahmegebräuche waren ben freimaurerifchen in 
fomifcher Weile nachgeahmt, und die Mitglieder verpflichteten ſich, als 
„erklärte Feinde aller Vorurteile,” de peter librement, souvent et 
möthodiquement. Die Logen hießen Cases; das Abzeichen war ein 
goldener Zephyr mit der Inſchrift: „A la liberte*; aufnahmefähig 
waren nur Männer zwifchen zwanzig und fechszig Iahren, da „Alter 
nicht fähig wären, bie ernten Aufgaben der Gejellihaft zu erfüllen.“ 

So frivol bier der franzöfifche, jo jovial erwies fich gleichzeitig ber 
deutfde Humor. Als Goethe in Wetzlar weilte, bildete fih dort (1771) 
ver „Ritterbund*“, ein fatirifches Spiegelbild der „ftriften Obſervanz!, 
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deren Mitglied fein Stifter Wrievrih von Goud war, der fo fich ſelbſt 
verfpsttete. Die Deitgliever führten Nitternamen, ſprachen im Stile des 
Rittertums, wie man fich dieſes dachte, behandelten die „vier Haimons⸗ 
iinder“ als ſymboliſches Buch, wozu Goethe einen Kommentar jdyrieb, 
md hatten vier Grade. Diefe hießen, in farkaftiiher Verhöhmung ber 
in der Aftermaurerei ftet3 auf bie höheren Grade verfchobenen aber nie 
ertheilten Aufſchlüſſe: 1) der Übergang ‚ 2) bes Übergangs Übergang, 
3) des Übergangs Übergang, zum Übergang, und 4) des Übergangs Über— 
gang zum Übergang des Übergangs. Nur bie Eingeweihten verftanden 
ven tiefen Sinn diefer Grabe. 

Das Beiſpiel der erwähnten androgynen Orden hatte indefien auch 
auf die Freimaurerei ſelbſt anftedend zurückgewirkt. Doc war es blos 
Frankreich, das Heimatland jener Orden, wo die Maurerei der Frauen, 
and „Adoptionsmaurerei” genannt, blühte und befonvere dem weiblichen 
Geſchlechte angepaßte Ceremonien und Grave beſaß (Vorfteherin vor ver 
Revolution war die unglüdliche Prinzeß von Lamballe). Im Deutfch- 
fand nahmen nur wenige blos kurze Zeit beftehende Logen viefe Ver- 
immg an. — Die unbeabfihtigte Einweihung einer Dame fam in Ir- 
land einmal vor. Efifabeth Aloworth, die Tochter des Viscount Doneraile, 
in defien Haufe eine Loge ihre Berfammlungen hielt, belaufchte als junges 
Mädchen durch eine Öffnung in der Wand eine mameriihe Aufnahme. 
Sie wurde entbedt und, um nichts zu verraten, felbft aufgenommen. 
In ihren fpäteren Iahren zeichnete fie fih durch ihre Wolthätigfeit 
and und erſchien einft hei einem öffentlichen Aufzug in maurerijcher 
Velleivung an der Spike der Brüder. — 

Treffend zeichnet unjer anonymer Zeitgenofle die im achtzehnten 
Jahrhundert graſſirende Geheimbundſucht nebſt ben fie begleitenden Un- 
gehenerfichfeiten mit folgenden Worten: „In der Zeit, ba ih in bem 
Rufe von höheren Kenntniffen ftand, ohne je mich ſolcher Dinge gerühmt 
zu haben, beſuchte mich eine Menge Liebhaber der Kunſt, Myſtiker und 
Abentarrer. Wie manchen reifenden Goldmacher lernte ih da Fennen, 
der nicht nur feine gefunden Menjchenfinne hatte, ſondern auch, indem er 
ih der höchſten alchymiſtiſchen Kenntniſſe rühmte und in die Tiefen der 
zeugenden Natur bringen wollte, wahrlid nicht hätte Mar demonftrixen 
können, woher es kommt, daß ein Kefjel voll Waſſers auf vem Feier zum 
Kochen gebracht werden kann! Wie mancher Univerfalarzt, ber nicht 
deutlich wußte, wie die Verdaunng bei ben Menſchen geſchieht! Es kamen 
auch Schüler aus fremben Myſterienſchulen zu mir und erzählten mir, 
wie ihre Oberen mit ihnen verführen; und da fchlug ich denn zumeilen 
die Hände über dem Kopf zufammen, aus Berwunderung, welcher Tin- 

diihen Spielereien ſich dieſe zuweilen bevient hatten, um ſehr vernänf- 
fige Menſchen zu hintergehen, und noch mehr darüber, baß es ihnen fo 
oft gelungen war. Ein verftändiger Mann erzählte mir: er müſſe 
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feinem Aufnehmer die Briefe einhändigen, welche verfelbe ihm befühle 
an bie Oberen zu fchreiben; ber Kecipient lege biejelben in feiner Gegen- 
wart auf den Dfen, und in wenig Minuten fände er — ftatt feines 
Driefes die Antwort darauf Liegen. — Offenbar war Dies ber plattefle, 
befanntefte Betrug. Er mußte nämlich den Brief mit einer chymiſchen 
Tinte jchreiben, welche durch die Hite verfchwindet, und dann erſchien 
bie Antwort, welde ſchon vorher auf das Papier mit einer Tinte ge 
fchrieben war, die nur durch die Wärme zum Vorſchein kommen Tann. 
— Damals forfhte ih auch fleikig nah alten Manuffripten, Freunde 
theilten mir einige mit und ich fpürte nach, wo ich wußte, Daß dergleichen 
aufbewahrt wurden. Ich Tieß mich Gelt und Mühe nicht verbrieken, 
befam alte Rofenkreuzerpapiere, alchymiſche Prozefie, Geiſterbeſchwörungen 
und mehr folder Waare in Menge. Aber der gejunde Menjchenverftand 
empörte fi) bei dem unfinnigen, widerſprechenden Zeuge, das darin fland“. 


C.  Berfolgungen. 


Alle die erwähnten Verirrungen, welchen mehrere bebeutendere Ab: 
theilungen des Freimanrerbundes, dem Zuge der Zeit nad) dem Geheim⸗ 
nißoollen und Glänzenven folgen, anheimfielen, konnten indeſſen niemals 
ganz den urfprünglichen eveln und humanen Grundcharakter entfielen 
oder gar verdrängen, welcher jener Stiftung zu Grunde liegt. Der 
Bund hat daher auch in der Zeit feiner ſchreiendſten Entartung viel 
zur Beförderung religiöfer und politifher Duldſamkeit und Gerechtigkeit 
und zur Abſchaffung barbariicher Einrichtungen und Gebräuche beige 
tragen, und aus biefem Grunde ift er auch von allen Machthaber, 
Seften und Individuen, welche ihre Ufurpationen, Mißbräuche und In⸗ 
terefien durch ihn gefährbet jahen, ftetS auf die gehäffigfte und graufamfte 
Weiſe angegriffen und verfolgt worben. 

An die Spige dieſer Feldzüge gegen ven Geift ver Humanität ftellen 
wir, wie billig, jene, welche von dem fogenannten Stellvertreter bed 
Stifterd der „Religion der Liebe“ ausgingen. Schon zwanzig Jahre 
nad der Stiftung bes Freimaurerbundes, als bereits auch in Rom burd 
Engländer eine Loge gegriinvet, doch ſchon wieder eingegangen war, im 
Jahre 1738, erließ Papft Clemens XII. die Bulle „in eminenti“, 
durch welche er, die Freimaurer erfommunizirte, ihnen keine andere Ab- 
jolntion, als durch ven jeweiligen Papft geftattete und die Geiſtlichen 
als „Inquifitoren der ketzeriſchen Verderbtheit“ anwies, gegen bie Über- 
treter des Bannfluhs „vorzugehen und zu inquiriren und fie als ber 
Ketzerei gar ſehr verdächtig mit angemefjenen Strafen zu belegen und in 
Schranken zu halten, — nötigenfalls auch mit Anrufung der Hilfe des 
weltlichen Armes." Begründet wurde biefe Exfommunilation: 1) buch 
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den Umftand, daß die Freimaurer jeder Religion und Sekte angehören 
md fi) „mit einer gewiflen zur Schau getragenen Rechtſchaffenheit be⸗ 
guügen*, 2) dadurch, daß fie im Geheimen arbeiten und ſich durch einen 
Ein unter Androhung der ſchwerſten Strafen zur Wahrung ber Geheim- 
niſſe verpflichten, 3) daß fie die jchwerften Schäden nicht blos der Ruhe 
bes weltlichen Staates, ſondern auch dem geiftlichen Wole ver Seele 
zufügen, 4) daß fie im Widerſpruche mit ven bürgerlichen und kanoniſchen 
Geſetzen ſtehen. AU dies wurde einfach behauptet, ohne ben leifeiten 
Verſuch zu einem Beweiſe des Gejagten zu machen. 

Als fih gehorſame und gläubige Katholifen durch dieſen Bannfluch 
vom Eintritt in den Freimaurerbund abgehalten glaubten und body ber 
graffivenden Geheimbundfucht nicht widerſtehen konnten, entſtand für 
Solde ver Mops orden, welhen Weltlihe und Geiftlihe, Männer 
und Frauen, aber nur Katholiken, angehörten*). Der damals ımter ben 
Hunderaſſen beſonders beliebte Mops galt den Mitglievern ald das Sinn⸗ 
bild ihrer Treue und Ergebenheit (gegen Rom?). Jede Loge hatte zwei 
Großmöpſe, deren Einer ein Mann, der Andere eine Dame war. Die 
Ceremonien waren eine fehr unäfthetiihe Nachäffung ber freimaureriichen. 
Der Aufnahmeſuchende Tratte an der Thüre der Loge, wie Hunde thun; 
öffnete man nicht fogleih, fo fing er an zu heulen. Er wurde dann 
eingeführt und am einer Kette im Kreife herumgeführt und fo ging bie 
Poſſe weiter. Der in Deutichland und Frankreich verbreitete Mopsorben 
dauerte jedoch nur Kurze Zeit. 

Die Bulle Clemens XII. wurde zwar im Kicchenftante vom Kar⸗ 
dinal⸗Staatsſekretär Firrao befannt gemacht, ven Freimaurern Güter: 
konfiskation, Todesſtrafe, Niederreißen ihrer Berfammlungshänjer an- 
gedroht und den Kandidaten des Bundes bei Gelt- oder Galerenftrafe 
die Anzeige zur Pflicht gemacht; in den übrigen Ländern aber wurde 
die Bulle fo wenig beachtet, daß Papft Benedikt XIV. fih genötigt 
fand, fie durch die Bulle „Providas“ von 1751 zu betätigen. Der 
Erfolg war jedoch derſelbe, obſchon auch die altersſchwache Sorbonne in 
Paris 1748 den verhaßten Bund verflucht hatte und auch die übrigen 
Regirungen Italiens das Beifpiel des heiligen Stuhles nachahmten. 
Mehr Erfolg hatte die Unterdrückung auf der iberifchen Halbinjel, dem 
Eldorado der Inquifition. In Liſſabon wurden 1743 die Freimaurer 
verraten, in bie Kerker der Inguifition geworfen, gefoltert und zum Theil 
auf die Galeren gefandt. In Madrid ließ, im Folge der eriten 
päpftlihen Verdammungsbulle, Philipp V. 1740 mehrere Freimaurer 
in die Kerker der Inquifition werfen und zu den Galeren verurteilen. 


*) Bergl. „Der verrathene Orben der Freymäurer und das offenbarte Ge- 
im der Mopsgefellichaft. Aus dem Franzöſiſchen überfegt, mit Kupfern. 
eipzig 1745.” | 
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Als ſich trotzdem der Bund ausbreitete, beichloß der Yranzisfaner und 
Inquiſitionsbeamte Joſef Torrubia, um feinen Ehrgeiz zu befriedigen, 
das Verderben des Bundes. Cr Tieß fih unter der angenommenen 
Maske eines Weltpriefters (1751), nachdem ihn der päpſtliche Pöniten- 
tiarins des Eides der Verſchwiegenheit entbunden, in eime Loge aufnehmen, 
Hagte dam bei der Imquifition die Freimaurer „ver ärgerlichften und 
gottlofeften Gepränge, Lehren und Handlungen, ver Sodomie, Zauberei 
und Ketzerei, bed Atheismus und Aufruhrs“ an und verlangte bie 
Achtung der Mitglieder, die Einziehung ihrer Güter und zu guter Lebt 
ihre Berbrennung in emem „erbauliden Auto da fe, zu größerer 
Berherrlihung des Glaubens und Stärkung der Gläubigen“. Die 
Maurerei wurde zwar fofort, durch Ferdinand VI. unterbrüdt, vie er- 
bobenen Auflagen jedoch jo wenig begründet gefunden, daß man auf 
bas gewünſchte Schaufpiel verzichten mußte. Einige Jahre fpäter (1757) 
wurde ein Franzofe, Tournon, welder von der ſpaniſchen Regirung 
berufen worben, die Fabrikation kupferner Schnallen in Madrid zu ehren, 
auf die Anklage eines feiner Lehrlinge als Keker, Zauberer und Maurer 
verhaftet, da man in ven Verzierungen feines freimaurerischen Diploms 
Zauberfiguren zu erbliden glaubte. Obſchon Tournon nur in Frankreich 
Zogenverfammlungen beigewohnt und nicht einmal gewußt hatte, ob ed 
in Spanien auch Maurer gebe, dagegen fo unflug geweſen war, jeinen 
Angeftellten den Eintritt in den Bund anzuraten, bob die Inguifition 
eine Unterfuhung gegen ihn an, machte e8 ihm u. U. zum ſchweren 
Borwurfe, daR die Maurer blos an einen Gott, ſtatt an die Dreieinig- 
feit, glauben, und verurteilte ihn dann, „aus befonderer Milde“, zu 
einjähriger Haft und nachberiger Verbannung aus Spanien; währen 
jeiner Einjperrung aber mußte er die Ererzitien des Ignatius von Loyola 
durchmachen, täglich ven Roſenkranz herbeten, ven Katechismus auswendig 
lernen, an ben hoben Feiten beichten, knieend feine Ketzereien“ abſchwören 
und ſich verpflichten, niemals wieder maureriſchen Verfammlungen bei 
zuwohnen, ja ſogar fi) nie wieder ald Maurer zu bekennen. — 

Es dauerte lange, ehe vie VBerfolgungen ver Freimaurer im Slben 
Europa's auch im Norden der Alpen Nachahmung fanden. Es geſchah 
dies erft, als eine außerhalb des Bundes entftandene Geſellſchaft den⸗ 
jelben zu ihren Sweden benutzte, — nur in ganz entgegengefegtem Sinne, 
als dies der Jeſuitenorden verjucht hatte, wenn auch in ganz ähnlicher 
Weiſe. Es war nad) der Aufhebung ver fogenannten Gejellichaft Jeſu, 
als in einem geweſenen Schüler verfelben der Gedanke aufbligte, Das 
was jener Orden angeftrebt, mit ähnlichen Mitteln zu Gunften ver Auf⸗ 
klärung zu verfuchen und die jet enthüllten Faäden, welche bie Singer 
Loyola's überall angefnüpft hatten, zur Förderung deſſen zu benugen, 
was Jene befämpft hatten. Es war Adam Weishaupt, geboren 
1748, feit 1773 Nachfolger der Jeſuiten auf dem Lehrftuhle des kano⸗ 
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niſchen und des Naturrehts an der Hochſchule zu Ingolſtadt. Die 
Nänte, welche die befeitigten Patres gegen ihn fpannen, brachten in ihm 
jenen Gedanken zur Reife, den er ſchon als Stubirender gefaßt hatte. 
Am 1. Mai 1776 ftiftete er den Orden ber Berfettibiliften, 
welchen Namen er jpäter in denjenigen der Illuminaten ummanbelte. 
Um venjelben zu ftärken nnd zu verbreiten, ergriff ex zweierlei Mafregeln ; 
vie erfte beftand in ver vollftändigen Übertragung des hierarchiſchen 
Regirungſyſtems der Jeſuiten auf den neuen Orden, bie zweite in ber 
Herbeiziehung der Freimaurerei zur Beförberung der Ordenszwecke. Zu 
dieſem Behufe Heß fi Weishaupt, dem bie eigentliche Grundidee ber 
Freimanrerei unbefannt war, im die Loge zu Münden aufnehmen. 
Mehrere Freimaurer begänftigten Weishaupt's Plane, und ibm ſchloß 
fih namentlih Adolf von Knigge (geboren 1752 und befannt burd) 
fein vielgelefenes Buch über den Umgang mit Menſchen) an. Er wurbe 
uch Weishaupt der thätigfte Beförderer des Illuminatismus, bearbeitete 
bie einzelnen Grade des Ordens, gab ihnen burcdhgreifenden Bezug auf 
ben altperfifchen Feuer⸗ und Lichtvienft: und fuchte jo eine vollſtändige 
Schule der Aufklärung berzuftellen, — doch ohne mit diefer Arbeit an 
en Ende zu gelangen. 

Ein oberſter Vorfteher, ver General (wie bei ven Jeſuiten), follte 
das Ganze leiten, unter ihm in jevem Lande ein National, in jever 
Provinz (beziehungsweife in jedem Kreife des deutſchen Reiches) ein 
Provinzial, in jedem Meinen Kreiſe ein Präfelt fiehen. Jedes Mitglied 
fannte nur feine nächften Neben- und blos einen Übergeorbneten und 
erhielt einen fingirten Namen (Weishaupt 5. B. hieß Spartacus, Knigge: 
Philo u. f. w.), wie auch jedem Land ımb jeder Stadt ein frember 
Name gegeben wurde, z. B. Ofterreidh: Ägypten, München: Athen u. f. w. 
Auch bediente man fich einer geheimen Schrift (der Zahlen ftatt ber 
Buchftaben) und eines geheimen (des perfifchen) Kalenders, ſammt deſſen 
Zeitrechnung. Die Grade des Ordens Tamen niemals in gehörige 
Ordnung. Für die Neueintretenden, wenn fie nod im Sünglingsalter 
fanden, war die fogenannte Pflanzſchule beftimmt. In berjelben 
mußte der Novize, wie er zuerft hieß, und als welcher er außer dem 
ihn Anwerbenven fein Mitglied kennen lernte, fih durch Abfaſſung einer 
ausführlichen Lebensbefchreibung, genaue Auskunft über alle feine Ver⸗ 
hältniffe und Führung eines Tagebuches ausweiſen, daß er zur Beförder⸗ 
ung tächtig und zum Orbenszwede brauchbar ſei. War dies ber Fall, 
fo trat er als Minerval in eine Art gelehrter Geſellſchaft, bie ſich 
beſonders mit Beantwortung von Fragen aus dem Gebiete der Sitten- 
Ichre befaßte; auch mußte ber Minerval über feine Vorftellungen und 
Erwartungen vom Orden Rechenſchaft ablegen und dem legtern Gehorſam 
geloben. Wer ſich als Minerval auszeichnete, wurde in der Verſammlung 
dieſes Grades ımerwarteter Weife zum Lenker desſelben unter dem Titel 
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eines Fleinen Illuminaten ernannt und erhielt nun Unterricht in 
ber Behanblung und Beobachtung der Untergebenen, über welche er Be- 
richt erftatten mußte. Dann wurde der Illuminat durch bie brei alten 
Grade der Freimaurerei hindurchgeführt und erhielt Darauf den Grad 
des großen Illuminaten, deſſen Aufgabe e8 war, vie Charaktere 
der Mitglieder zu ftubiren und Diejenigen zır leiten und zu beauffichtigen, 
welche wieder Andere unter fi) hatten. Auf dieſen Grad folgte jener 
bes dirigirenden Illuminaten, deſſen Glieder den einzelnen Ordens⸗ 
abtheilungen vorſtanden. Auf dieſen letztern ſollten noch vier höhere 
Grade folgen, die des Prieſters, Regenten, Magiers und Königs, welche 
zuſammen „die Myſterien“ hießen, aber niemals in Ausführung gebracht 
worden ſind, obſchon erſt in ihnen nach Knigge's Plan die eigentlichen 
Zwede des Ordens enthüllt werden ſollten. Dieſelben beſtanden nicht 
in einer plötzlichen und gewaltſamen, wol aber in einer allmäligen und 
friedlichen Revolution, welche die Ideen der Aufklärung des achtzehnten 
Jahrhunderts zum Siege bringen und durch Gewinnung aller hervor⸗ 
ragenden geiſtigen Kräfte für den Orden bewirkt werden ſollte. Man 
hatte es dabei vorzüglich auf allmälige Beſetzung aller einflußreichen 
Staatsämter mit Ordensbrüdern abgeſehen, welche dann ihre Grundſätze 
leicht zur Geltung gebracht und, wie der Plan des Ordens träumte: 
das Menſchengeſchlecht zu einer einzigen Familie, jeden Hausvater zum 
Prieſter der Seinigen und die Vernunft zum einzigen Geſetzbuche der 
Menſchen erhoben hätten! | 

Der Orden nahm im DBerhältniffe zu ver kurzen Zeit feines Bes 
ſtehens raſch zu und die Zahl feiner Mitglieder ftieg auf etwa zweitauſend, 
wozu freilich der Umftand fehr viel beitrug, daß jeder Einzelne, ber 
bierzu die Bollmadıt eines Orbensobern erhalten hatte, Aufnahmen treffen 
fonnte. Es traten geſellſchaftlich und wiffenfchaftlich hervorragende Männer 
in Menge in vie Reihen ver Illuminaten, wie 3. B. die Herzoge 
Ferdinand von Braunjhweig, Ernft von Sachſen-Gotha, Karl 
Auguft (damals nod Prinz) von Sachjen-Weimar, ver fpätere Fürſt⸗ 
biſchoff Dalberg, ver fpätere Miniſte Montgelas, ver Philoſoph 
Baader u. A. 

Außerhalb Deutſchlands hatte indeſſen der Orden noch nicht Wurzel 
gefaßt, als ſeine glänzenden Träume zertrümmert werden ſollten. Die 
Keime ſeines Verderbens lagen in der Nachahmung jeſuitiſcher Ein⸗ 
richtungen, in der unvorſichtigen Aufnahme vieler Perſonen, welche ent⸗ 
weder durch anſtößiges Betragen oder durch Mangel an Eifer und That- 
kraft dem Bunde ſchadeten, und in der Uneinigfeit, welche ſich nach und nad 
zwiihen Weishaupt und Knigge, den beiden „Areopagiten*, wie ihr 
hochtrabender Titel Iautete, — immer fchärfer entwidelte. Während 
Jenem nur am Zwecke des Bundes lag, alles Formenweſen aber mır 
„wertiojes Kinderſpielzeug und unnützer Flitterkram“ ſchien, ſchrak um- 
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gelehrt "Diefer, als feiner Weltmann, vor den Stonfequenzen der Be- 
firebungen feines Genoffen zurüd, fürchtete ſich vor freigeiftigen Büchern, 
wie fie Weishaupt unter den Mitglievern verbreitete, und hätte es weit 
fieber gejehen, wenn fi der Orden nad; dem Mufter ver Freimaurer, 
mr in etwas abweichender Weife, mit Germonien, Graben und Geheim- 
niſſen befaßt und irgend ein unſchädliches und unjchuldiges Ideal von 
Menſchenwol und Bruderliebe ſich vorgejegt hätte. Unter ſolchen Um- 
Händen riß Mangel an Disciplin und Eifer im Orben ein und Weis- 
haupt jchrieb einft Hagend an Zwackh: „Ich Bin aller Hilfe beraubt. 
Sofrates, der ein Kapitalmam wäre, ift beftändig beſoffen; Auguftus 
fteht im übelften Ruf; Alcibiades figt den ganzen Tag vor der Gaft- 
wirtn und ſchmachtet.“ 

Wirkſamer jedoch als dieſer fih entwidelnde Sturm im Innern, 
orbeiteten die allgemady laut werdenden Angriffe von Außen her am 
Verderben der Iluminaten, denen nun Feinde ber verfchiedenften Gattung 
wie Pilze emporwuchſen. Einmal gehörten dazu die Freimaurerſyſteme 
von reaftionärer oder abergläubiger Richtung, wie die Rofenkreuzer, 
Aſiaten, Afrikaner, Schweden, die Nefte der ftriften Objervanz u. f. w., 
dann ſolche Illuminaten, welche ihre Erwartungen vom Orden getäujcht 
jahen over von einem Verrate vesjelben an bie Feinde ver Freiheit und 
des Lichtes Vortheile hofften und daher mit dem Vorſatze, ihn zu ver- 
berben, austraten, — und endlich vor Allem die ungeachtet der formellen 
Aufhebung ihres Ordens dur Clemens XIV. im Verborgenen ftets 
forwühlenden Jeſuiten, bie unter dem moralifh verworfenen, bigotten 
und deſpotiſchen Kurfürften Karl Theodor wieder großen Einfluß in 
Baiern gewannen, — und dies war das Yand, in weldem vie Illu— 
minaten ihre meiften und älteſten Mitglieder zählten. 

Ein von dem Orten eimft mit jenem Aufnahmegeſuch zurüdge- 
wieiener Buchhändler, Namens Strobl, ein unverihämter und roher 
Halbwiffer, trat im Jahre 1783 zuerft mit Anlagen gegen die Illu— 
minaten auf, gegen welche er die Schrift von Babo, „Gemälde aus 
dem menfchlichen Leben“, herausgab. Mit ihm vereinigten fich bald 
abgefallene Ordensglieder. Cine neue von Strobl verlegte Schrift ver- 
widelte auch die Freimaurer in die Auflagen gegen die Illuminaten, 
weldhe auf revolutionäre und landesverräteriſche Gefinnungen, auf Mangel 
an Glauben und auf alle möglihen Xafter und Verbrechen lauteten. 
Dies genügte bei einem Regenten von dem Sclage Karl Theodor's. 
Er verbot am 22. Juni 1784 kurzweg alle geheimen ober ohne landes⸗ 
berrlihe Ermächtigung geftifteten Gefellihaften, worımter natürlich vor⸗ 
aus Freimaurer und Illuminaten verftanden waren. Obfchon beide Bünde 
gehocchten, der erfte mit einer öffentlichen Vertheidigung und einer Bor- 
fellung an den Kurfürften, der zweite mit dem Verlangen um Unter- 
juhung und Aufforderung an vie Verleumber zum Beweiſe ihrer Ausfagen, 
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erihien am 2. März 1785 ein zweites Berbot aller geheimen Bereine 
und Berfammlungen. Es galt, unter dem grunblofen Vorwande, daß 
das erſte Berbot nicht befolgt worben fei, die Vernichtung der Ordens⸗ 
glieder, denen man auf rehtlihem Wege nichts anhaben Tonnte. 
Weishaupt wurde jofort feiner Stelle entjegt, zu einem öffentlichen 
Slaubensbelenntniß verurteilt, aus Ingolftadt verbannt und aller Ber- 
theidigung für unfähig erklärt, und mußte feine in den Wochen liegende 
Gattin zurücklaſſen, deren fi einige feiner Freunde annahmen, wodurch 
fie ſich felbft Verfolgung zuzogen. Ähnliche Schickſale erlitten viele 
andere hervorragende Männer, während die adeligen Höflinge, die bem 
Orden ebenfalls angehörten, unbehelligt blieben. Durch rohe Haus- 
durchſuchungen verjchaffte man ſich Papiere und ſchöpfte daraus Bor- 
wände zu neuen Anflagen, Defreten und Verfolgungen, welche alle fo 
grundlos waren, mie fie jchomunglos vollzogen wurden. Weishaupt, 
auf deſſen Kopf ein Preis gejegt war, fand ein Aſyl bei dem Herzog 
von Sachſen⸗Gotha als deſſen Hofrat, fehrieb dort die Geſchichte feinee 
Ordens und lebte bi8 1830. Diele Verfolgung ver Illuminaten in 
einem Lande, wo ihre Verbindung ihre Wurzeln hatte, gab ihr ben 
Todesſtoß, indem die übrig bleibenden Mitglieder den Mut zur Yort- 
jegung ihres Werkes verloren, und der eingejhüchterte Knigge prebigte 
in jeinem „Umgange mit Menſchen“ ſalbungsvoll ‚gegen alle „geheimen 
Geſellſchaften“ *). 

Die Unterbrüdung des Illuminaten-Ordens in Baiern, von welder 
auch die dortigen Freimaurer ſchuldlos mit betroffen wurden, verfehlte 
nicht, auf das benachbarte Oſterreich ihre Einwirkung auszuüben. 
Dort war der deutſche Kaifer Franz I, Gemal und Mitregent ber 
Beherricherin der öfterreihiihen Exrblande, Maria Thereſia, ſelbſt 
Treimaurer. Im Jahre 1731 im Hang durch eine Abordnung ber 
engliſchen Großloge ald „Bruder Lothringen” in den Bund aufgenommen, 
war ihm dennoch der Geift der ächten Freimaurerei fremd. Seine Gattın, 
welche in der ftrengen Aufrechterhaltung ver katholiſchen und abſolutiſtiſchen 
Überlieferungen des habsburgiſchen Haufes das einzige Heil des Reiches 
ſah und demzufolge dem aus dem proteftantiichen und Tonftitutionellen 
England ftammenden Bunde abgeneigt war, ſuchte denfelben wieberholt 
zu unterbrüden und ließ u. A. 1743 die Loge zu den drei Kanonen 


in Wien, deren Mitglied Franz war, durch hundert Grenadiere überfallen 


und achtzehn Brüder gefangen nehmen, wobei der anweſende Franz über 
eine Hintertreppe entlam und jpäter bie Freilaſſung der Verhafteten bewirkte. 
Dertheidigte jo zwar Franz ven Bund gegenüber ver Katferin, jo wandte 
er beflenungeachtet feine Sympathie und Thätigkeit nicht deſſen reinen 


*) Originalfgriften der Illuminaten und gegen biefeiben. Verzeichniß im 
Ag. Hanbb. der Yreimaurerei, Art. SIluminaten. 
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und idealen Tendenzen, ſondern ausſchließlich ven oben geichilberten 
Berirrumgen zu, in welche die Yreimaurerei zu fantaftifhen und: felbft- 
füchtigen Zweden Hineingerifien wurde. Es waren die neuen Rofen- 
freuzer, jene Werkzeuge der Jeſuiten, welche fi unter Berheimlichung 
ihres Namens in die Staaten der alles Sektenweſen hafienden Kaiſerin 
einzufchleichen und Durch ihre alchemiftiihen Erperimente, Wunderkuren 
md Geifterbefhwörungen den alles Abentenerliche liebenden Kaiſer ganz 
fr fih einzunehmen wußten. Dies benützten auch außerhalb des Bundes 
zahlreiche Schwinbler und Gauner, am kaiſerlichen Hofe ihr Glück zu 
verſuchen. Damals eriftirte in Wien auch eine geheime Gefellihaft von 
Männern und Frauen, welche fit) „Brüder vom fchwarzen Hut“ und 
„Schweftern von der ſchwarzen Feige” nannten, Grafen, Baroninnen u. |. w. 
unter fich zählten und fi in ihren Orgien zu Währing der wäfteften 
Sittenlofigfeit überließen, aber entvedt und theilweife (d. h. joweit fie 
nicht dem hohen Adel angehörten) hart beftraft wurden. Die Zahl ber 
Geheimbünpler, Alchemiften, Geifterfeher u. ſ. w. fol damals in Wien 
dreizehntauſend betragen haben. 

Nah dem Tode des Kaifers Franz I. und der Aufhebung des 
Jenitenordens war den Roſenkreuzern und ihren Geiftesverwandten in 
Wien der Boden entzogen. Zu ihrer definitiven Unterdrückung trug das 
Meifte Maria Thereſia's erfter Keibarzt Gerhard Freiherr vn Swieten, 
ein Schüler Boerhave's bei. Er erwirkte bei der Kaiſerin die Ermädhti- 
gung, alle Häufer Wiens zu unterfuchen, damit ihm feine Alchemiften, 
Geifterbanner und Schaggräber entgingen, erlitt zwar die Beſchränkung, 
gegen hochgeftellte Perjonen der Kirche und bes Staates nichts unter- 
nehmen zu dürfen, und räumte dann unter den Jüngern des Aberglaubens 
mit der graufamften Härte auf, bis ihm die Kaiſerin, als auch Jeſuiten 
mitbetroffen wurden, Einhalt gebot. 

Diefe Kataftrophe des Aftermaurertums war der Achten Freimaurerei 
günſtig. Dieſe, welche fich unter ihrem „Bruder“ Franz I. geringer 
Gunſt und Berechtigung hatte rühmen können umd unter ter Witwen- 
haft Maria Thereſia's wenigftens geduldet wurde, erlebte, nachdem file 
von dem Banne der ftriften Obfervanz befreit war, ihre Blütezeit in 
Öfterreich unter Joſef IT., ver vem Bunde nicht angehörte. Es fehlte 
zwar nicht an Verſuchen, dieſen Kaiſer gegen die Freimaurer einzunehmen. 
Er erflärte jedoch: „daß er zwar in die Geheimniffe der Freimaurerei 
nicht eingeweiht ſei; ba er aber wiſſe, daß dieſelbe mur gute Zwecke 
verfolge, indem fle Notbürftige unterſtütze und es ſich ftatutenmäßig vor- 
geſetzt habe, das menſchliche Elend nad Möglichkeit zu bejeitigen und 
bie Wiffenfchaften zu befördern, geftatte er, daß in jenen gejammten 
Staaten die Freimaurerlogen fortbeftehen und fo lange auf feinen Schutz 
rechnen dürften, als fie fi ven Tanbesgejegen fügen würden. “ 

Die Freimaurer Öfterreichd zählten unter Joſef II. fechs Provin⸗ 
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ziallogen in ſterreich, Böhmen, Galizien, Ungarn, Siebenbürgen und 
der Lombardei, welche unter der „Großen Landesloge“ in Wien fanden 
und 45 einzelne Logen umfaßten, darunter acht in der Reſidenz. Die 
gebilvetften und geachtetſten Männer des Reiches gehörten dem Bunde 
an, von denen Manche, wie Denis, Blumauer, Born und Reinhold, 
vorher Jeſuiten geweſen, jeit Aufhebung des Drvens aber fidh dem 
Gegenpole vesjelben zugewandt hatten. Die Logen Wiens gaben das 
„Wiener Journal für Freimaurer“ heraus, welches Träftig gegen ven 
Aberglauben und die Unmwiffenheit arbeitete. Mozart's Zauberflöte ift 
bekanntlich. eine muſikaliſche Darftellung maurerifcher Ideen und Gebräude. 
Auch die Wolthätigkeit wurde in reihem Maße geübt. Die Logen zu 
Prag ftifteten 1778 auf Anregung des Grafen Kinigl ein Waifenhaus, 
diejenigen Wiens unterftüßten die von der Uberſchwemmung der Donau 
im Jahre 1784 Berroffenen mit Nahrung und Kleidung u. |. w. 
Unter den gebildeten Ständen genoß die Maurerei großen Anjehens, 
und es gehörte zum guten Tone, maurerifche Abzeichen in Miniatur 
an den Urketten zu tragen. 

Diefe Blüte der öfterreihiihen Maurerei war aber auch ein Anlaß 
zum Übermut und zur Sorgloſigkeit, ſo daß ſich damals viele unreine 
Elemente in die dortigen Logen einſchlichen und namentlich das Syſtem der 
„Aſiatiſchen Brüder“ den Boden zu gewinnen ſuchte, welchen die Vorgänger 
dieſer Schwindler, die Roſenkreuzer, verloren hatten. Unter ſeinem Schutze 
machten ſich die Schatzgräber, Goldmacher und Geiſterſeher wieder ſo 
breit wie ehemals. Gleichzeitig gaben ſie ſich aber auch eine politiſche 
Bedeutung, indem fie den unter Joſef II. auftauchenden Trennungsge⸗ 
lüften der Ungarn zum Dedmantel dienten. In Wien fol es in den 
achtziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts zwanzigtaufend aſiatiſche 
Brüder gegeben haben, und zwar unter dem Schuße des Grafen Palffy, 
Provinzialgroßmeifters von Ungarn. Hinter dem Invalidenhauſe auf 
der Landſtraße beſaßen fie ein großartiges Laboratorium und richteten 
durch ihren Schwindel mande Familien zu Grunde. Der Ungar Szekely 
unterfchlug zur Betreibung afiatifcher Thorheiten über neunzigtaufend 
_ Gulden aus der ihm amvertrauten Kaffe der ungariichen Leibgarde und 
fam dafür an den Pranger. Fürft Karl Boptazky-Liechtenftein wurde 
duch Verſuche des Goldmachens zum Fälſcher und mußte Die Straßen 
fehren. Zu Geifterzitationen benußten die Schwindler meift die Ruine 
Möpling bei Wien. Dort wollten auch im Auguft 1784 acht Adepten 
ihr Weſen treiben und ben Geiſt des letzten Templergroßmeiſters Molah 
beſchwören, daß er ihnen einen vergrabenen Templerſchatz zeige, als der 
Pfarrer Michael Korn in der Brühl bei Mödling, ein eifriger un 
aufgeflärter Freimaurer, etwa dreißig mit Knitteln und Drefchflegeln be 
waffnete Bauern berbeiführte und die Rüden der Charlatane tüchtig 
zerhläuen ließ. 
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Dem afiatifchen Unweſen ein Ende zu machen beſchloß endlich ver 
freifinnige Maurer Ignaz von Born, fett Aufhebimg des Jeſuitenordeus, 
bem er angehört hatte, Auffeher des Naturalienfabinets zu Wien umb 
Hofrat, Berfaffer wuchtiger und wigiger Schriften gegen die Mönds- 
orben, auch Illuminat. Obwol die Sache nie Mar gemorden ift, ſpricht 
doch große Wahrfcheinlichkeit daflr, daß es Born war, welcher, nad 
Auflöfung der Freimaurer und Illuminaten in Baiern, als Sekretär des 
öfterreichifchen Landesgroßmeifters, Grafen Dietrichftein, durch Diejen, 
einen wadern, aber nicht geiftreihen Mann, ven Kaiſer zu einer Maf- 
regel beftimmte, welche den Vorwand leihen follte, die öfterreichiichen, 
namentlich aber die wiener Logen, von ben afiatifhen und anderen ber 
Aufklärung ſchädlichen Elementen zu fäubern und dann indgeheim ben 
Illuminatismus unter freimanrerifcher Geftalt in Ofterreih wieder aufe 
leben zu laſſen. Die erwähnte Mafregel des Kaiſers beftand in einem 
Handbillet vom 11. Dezember 1785, durch welches er in bie „foge- 
nannten Freimaurergeſellſchaften, deren „„Gaufeleien”* zu erfahren er 
wenig vorwitzig jemals gewefen,“ Ordnung bringen wollte, und demzu⸗ 
folge verorbnete: e8 dürfe künftig in einem jeden Lande nur eine Loge 
beftehen und abgehalten werben, und zwar blos in der Hauptſtadt; blos 
wenn fie nicht alle „Verbrüverte* in ſich faflen könne, ſei noch eine 
zweite ober dritte zu geftatten. Jede Loge habe ihre Berjammlungen 
mit Tag und Stunde dem Magiftrate zu melden, ihr Mitglieververzeichnif 
dem Landeschef einzureichen, wie auch viefer der Staatöregirung, und bie 
Veränderungen im Logenmeifteramte anzuzeigen. Auf vie Abhaltung 
anderer Freimaurerverſammlungen, als der geftatteten, wurbe der näm- 
liche Preis zur Entvedung und Beftrafung gejest, wie auf das Hazard⸗ 
fpiel (). Die nächſte Folge war die völlige Auflöfung der Afiaten. 
Ihre reichen orientaliſchen Koftüme wanderten zu den Mastenverleihern, 
ihre Kleinodien zu den Goldſchmieden, und in ihrem. großen Laboratorium 
wurden ihre Diplome und Pergamente, um fie der Polizei nicht in bie 
Hände fallen zu laflen, mit jolher Haft verbramt, daß ob dem furdht- 
baren Rauche Feuerlärm entftand und der enttäufchte Pöbel das Haus 
flürmen wollte. 

Die Hoffnungen der genannten Lenker ver öfterreichifchen Frei⸗ 
maurerei erfüllten ſich jedoch nicht. Durch pas Dekret Jeſef's empfindlich 
geſchwächt, fiechte fie dahin, bis es endlich gelang fie vollends zu unter- 
graben. Leopold Alois Hoffmann, BProfeffor und Schriftiteller in 
Bien, einft Freimaurer, Afinte und Illuminat, fchrieb 1785 in Pet, 
wo er eine Stelle erhielt, die erfte Schmähfchrift gegen die Wiener Logen 
und gründete, nad Wien zurüdgelehrt, mit Unterſtätzung des Kaifers 
Xeopold II., deſſen Rat er wurde, die „Wiener Zeitichrift *, in 
welcher er aus Anlaß des Ausbruchs ber franzöflihen Revolution „gegen 
alle Kirchliche und ſtaatliche Aufklärung mit dem Dolche ver Verleumdung 
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und Verdächtigung kämpfte und die Logen in verſteckten Ausdrücken als 
Herde aller Umwälzungen begeichnete.” Franz II. beantragte 1794 
bei dem Keichötage zu Regensburg die Unterbrüdung aller Logen im 
deutichen Reihe. Er drang zwar damit nicht durch; aber die öſterreichi⸗ 
ſchen Logen, als fie feine Abneigung gegen ihren Bund wahrnahmen, 
lösten fich jofort freiwillig auf, um ver Gewaltanwendung zuvorzukom⸗ 
men, und zeigten dies m würdiger Sprache dem Kaifer an. Im Jahre 
1801 verpflichtete Lebterer nachträglid alle Staatsbeamten, fih von 
jeder „geheimen Verbindung“ fernzuhalten. 

Die Rolle Hoffmanns fand auch außerhalb Öſterreichs Nachahmer. 
In Deutihland verfuchte der Geheimerat Ludwig Adolf von Grol- 
mann in Gießen, ein Freund Stard’s, die Illuminaten, denen er jelbft 
angehört hatte, — als Urheber ver franzöfiihen Revolution zu denun⸗ 
ziven, — in Frankreich der Abbe und Chorherr Auguftin Barruel 
(1797), ein leidenſchaftlicher Bewunderer der Inquifition, des Mönchs⸗ 
und Feudalweſens, die Freimaurer als Vorläufer der Jakobiner darzu- 
ftellen, und in England ver Seeoffizier und fpätere Profeſſor John 
Robinfon (1797), die Freimaurer überhaupt herabzuwürdigen. Die 
Schriften aller Drei hatten feinen Erfolg und wurden vielfach wiberlegt. 
Die franzöfiihe Revolution aber bewies ſchlagend die Schulplofigfeit ber 
Freimaurer an ihr dadurch, daß fie dieſelben hart verfolgte, indem 
deren Bund dem Prinzipe der Offentlichkeit und der Gleichberechtigung 
Aller zuwider erklärt und als ariftofratifch verjchrieen wurde. Der 
damalige Großmeifter, der berüchtigt Herzog von Orleans, er 
Härte, nachdem er fih „Bürger Egalite“ genannt: er habe das „Fan— 
tom“ ber Gleichheit, welcher die Maurerei anhänge, gegen die Wirklichket 
derſelben aufgegeben; e8 jolle in ver Republik keine Geheimniffe geben, 
und er werde fi daher in nichts mehr miſchen, was auf bie Frei- 
maurerei Bezug habe. Noch in vemfelben Jahre fiel aber fein Kopf 
unter der Guillotine und befiegelte die „Wirklichleit der Gleichheit“, — 
und die meiften Mitglieder der beiden eifrigen Logen „Conträt social“ 
und „Neuf soeurs“, wie aud) die Gironpdiften, die meift Freimaurer 
waren, mußten durch das nämliche Ende erkennen lernen, daß bie 
„wirkliche Gleichheit ein weit furchtbareres Fantom war, als jem, 
welde fie in der Bruderkette gefucht hatten. Nur drei Logen zu Paris 
beftanden während der Schreckensherrſchaft im Geheimen fort, und erfl 
der Sturz der Jakobiner, dieſer angeblihen Zöglinge ber Freimaurer, 
rief den bereits zum Tode beftimmten Alerander Lonis Rosttiers de 
Montaleru aus dem Kerfer umd geftattete ihm, 1795 als Großmeifter 
den aufgelösten Großorient von Frankreich wiener herzuftellen. 





. Drittes Bud, 
Natur und Weltverkehr. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft der Natur. 


A. wiſſenſchaftliche Ohätigkeit. 


Die Thätigkeit in den Raturwiftenfchaften währen unferer Periode 
unterfcheivet ſich von verjenigen im vorhergehenden Zeitalter durch ihr 
wicht mehr gedrücktes und furchtiames, ſondern ſelbſtbewußtes, fiegreiches 
Auftreten, durch ihren gänzlichen Bruch mit dem Aberglauben in Hin- 
fiht auf die Natur, namentlid alfo mit der Aftrologie und Alchemie, 
uud durch ihre Verbindung mit ber ebenfalls ſelbſtändig forſchenden 
Philofophie, welche nad) der Zeit Baco's und Böhm's begonnen hatte fich 
von der Vormundſchaft ver Theologie vollends loszuſagen um ſich auf 
ſich ſelbſt zu ſtellen. Die Philoſophie war zwar die ältere der beiden 
freien Schweſtern unſeres Zeitalters, Natur- und Geiſteswiſſenſchaft; 
aber als die höherſtrebende muß ſie der andern in unſerer Darſtellung 
folgen. Durch die erſten Schritte der freien Philoſophie des Zeitalters der 
Aufklarung, namentlich durch die kühnen, bahnbrechenden Kehren eines Gaſſendi 
und Hobbes, iſt das Auftreten der beiden erſten großen Naturforſcher dieſes 
Zeitalters bedingt; es ſind dies der ſpäter zu erwähnende Chemiker 
Boyle und der Aſtronom Newton. Beide können darin als „ton- 
angebend“ betrachtet werben, daß fie das Feld der Naturwiſſenſchaften 
durchaus von allen ber menfchlihen Forſchung unzugänglichen, d. h. allen 
metaphyſiſchen und veligiöjen Unterfuhungen ftreng ſchieden. Sie waten 
daher Beide ebenſo gewiſſenhafte Naturforfcher, wie fie bibelglänbige - 
Chriften blieben; feines der beiden Gebiete vermochte in ihrem Geifte 
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das andere zu ftören, wozu es freilich mancher inneren Kämpfe gegen 
den durch die Naturforihung genährten Zweifel beburfte. *) 

Iſak Newton war zu Weihnacht 1642 des alten oder 5. Januar 
1643 des neuen Kalenders zu Woolfthorp in England geboren und be 
zog 1660 die Univerfität Cambridge. Bor Allem zur Mathematik hin- 
gezogen, entdedte er 1664 die Differentialrehnung. Zwei Jahre jpäter 
ſoll ihn, der von der Peſt in feine Heimat getrieben worben, ein vom 
Baume fallender Apfel auf das Gejek ver Gravitation gebracht 
haben. Nach vemjelben ift vie gegenfeitige Anziehung der materiellen 
Theilchen immer der Maffe der ſich anztehenden Körper proportional, 
zieht diefe Kraft ver Schwere nicht blos die Körper auf der Erde an, 
fondern wirkt auch in jede beliebige Entfernung hinaus, indem ihre 
Wirkung im umgefehrten Berhältniffe der Quadrate der Entfernungen 
fteht, und erhält fie die Planeten in ihren Bahnen um die Sonne und 
die Trabanten in den ihrigen um die Planeten auf gleiche Weife, wie 
fie die Bahn eines auf die Erde geworfenen Körpers erzeugt. Newton 
berechnete nad, feiner Beobachtung die Bewegung des Mondes, griff je 
doc fehl, weil er ven Durchmeſſer ver Erde zu Klein annahm. Davon 
entmutigt und mit optiſchen Unterfuchungen beſchäftigt, fuchte ihn zuerft 


fein Freund Hooke durch Anfragen über feine Abfichten auf die Ge, 


jege des Falls in Anwendung auf die Himmelsförper zurüdzubringen, 
doch ohne Erfolg. — Erft nachdem 1670 eine neue Gradmeſſung in 
Tranfreih durch Picard vorgenommen und ihre Ergebniffe 1682 zu 
Newton’s Kenntniß gelangten, und als 1684 Edmund Halley, be 
Berechner des nah ihm benannten Kometen von 1607, nad) feiner Rüd- 
fehr von der Beobachtung des ſüdlichen Sternhimmels auf St. Helene, 
ihn um Rat fragte, ſuchte er in feinen Papieren nad, berechnete nad 
der nun genau ermittelten Größe des Erdradius die Sallräume des Mondes 
und eines frei auf bie Erbe fallenden Körpers, zeigte, daß die Monde 
nit nur von ihren Planeten, ſondern auch von der Sonne, und ebenſo 
die Planeten unter fi angezogen werden — und trug dieſe feine Lehre 
der „Lüniglichen Societät der Wiſſenſchaften“ in London vor, melde 1662 
von mehreren Naturforjhern mit Unterftügung Karls II. gegründet worden, 
zu einer Zeit, wo bie religiöfen und politiichen Streitigleiten aus ber 
Mode und dafür das „Erperimentiren” in biefelbe gekommen war, wo 
Alles, Hoch und Niedrig, in den Laboratorien arbeitete und, wie Macaulay 
fo anziehend fehilvert, für Luftpumpen, Mikroſkope, Fernröhre und Blut- 
umlauf ſchwärmte. Dieſer thätigen Gefellfehaft überreichte dann Newton 
jeine die gefammten mechaniſchen Wifjenfchaften umfafjenven „Philosophiae 
naturalis prineipia mathematica“, welche er 1687 nach nur anterthalb- 
jähriger Arbeit vollendet hatte, und erhielt dafür feierlichen Dank; auch 


*, Lange, Geſch. des Materialismus I. ©. 255 ff. 
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ließ die Gefellihaft das Buch drucken, doch nicht auf ihre Koften, wie fie 
zuerft beichlofien; es unterblieb in Folge von Hooke's Neid. Laplace 
nannte es das größte Werk des menfchlichen Geiſtes; es wurde das Ge- 
jegbuh der neuern Aſtronomie. Durch Newton's Entvedung wurben 
Kepler's Geſetze beftätigt, e8 wurden bie Störungen der Blanetenbahnen, 
bie Abweichungen des Mondlaufs, die Geftalt ver Weltlörper, die Ebbe 
ud Flut u. |. w. durch dieſelbe genau erklärt und die Aftrologie auf 
immer vernichtet, — und die Welt wird ſeitdem durch unabänberliche 
Sefege, nicht mehr durch das Wunder und die Willfür vegirt. 

Was die bereitd angedeutete religiöfe Seite Newtons betrifft, jo litt 
er an einer jonderbaren Liebhaberei zu den apofalyptijchen Schriften ver 
Bibel, die er zu erflären ſuchte; es ift indeſſen mit Sicherheit anzunehnten, 
daß er, hätte er ſich blos damit befchäftigt, nicht berühmt geworben wäre. 
In religiöfen Dingen war er nämlich der Anficht, daß Gott ver nad 
Gefegen fich bewegenden Welt hier und da nachhelfen müſſe, welder kind⸗ 
lihen Idee Leibniz eifrig entgegentrat. Newton ftarb 1727 in Kenfing- 
ton. Seinen Entvedungen konnte bis heute noch nichts Wejentliches bei- 
gefügt werben. 

Durch Newton war ter Anftoß zu weiteren Forjchungen im Welt- 
gebäude gegeben. Wir jenden ihnen die Namen ihrer Urheber voraus. 

Ein naher Landsmann des großen Entveders unferes Weltſyſtems 
war Johann Hevel, geb. 1611 Zu Danzig, wo er feit 1651 Rats⸗ 
herr war und jeit 1641 in feinem Haufe eine Sternwarte befaß, bie 
Stellaeburgum hieß und in glänzender Einrichtung mit Brahe's Uranien- 
borg woetteiferte, aber 1679 durch einen Brand zu Grunde ging; er 
wandte zu feinen Meffungen Sonnen- und Pendeluhren an; fein Tod 
erfolgte 1688. — Giovanni Domenico Caffini, 1625 bei Nizza ge- 
boren, war ſchon jeit 1650 Brofefjor der Aftronomie in Bologna, wurde 
aber 1669 nad) Baris berufen, wo er 1712 ftarb und fein Sohn, Entel 
und Urenkel ihm als Direktoren der Sternwarte folgten. — Der bebeutenpfte 
Zeitgenofie Newton’8 war wol Chriſtian Huyghens, geboren 1629 im 
Haag; ſchon 1651 ftellte er eine Quadratur des Kreiſes und der Huperbel 
auf. Nachdem er Akademiker in Paris geworben, vertrieb ihn die Auf- 
hebung des Edikts von Nantes wieder nad) feiner Heimat, wo er 1695 
farb. Ihm ift eine bedeutende Verbefferung ver Fernröhre, jowie die Ans 
bringung bes Pendels an den Uhren, die erfte Andeutung einer Wägung 
ber Erde und viele andere, fpäter zu erwähnende phyſikaliſche ſowol, alg 
wichtige mathematiſche Entvedungen zu verdanken. — Mit ihm wetteiferte 
an Bedeutung Edmund Hallen, 1656 bei London geboren, 1676 von 
der englifchen Kegirung wie erwähnt nad St. Helena gejandt, von wo 
er den großen Catalogus stellarum australium zurückbrachte, darauf 1703 
Profeſſor im Orford, 1720 königlicher Aftronom in Greenwich, ge 
ftorben 1742. — James Bradley, geboren 1692 zu Sherbome in 
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England, verließ die Theologie zu Gunſten der Aftronomie, folgte Hallen 
1721 als Brofeffor in Oxford und 1741 als königlicher Aſtronom, umd 
ftarb 1762, nachdem er 1748 das Schwanfen ver Erdachſe entbedt 
batte. — In der Zeit nach Newton erwarb fih in umferer Periode den 
größten Ruhm Friedrich Wilhelm Herſchel, 1738 zu Hannover ge- 
boren. Als Regimentsmufiler ging er 1757 nah England und wurde 
dort Orgamift, dann Mufifvireftor. Die Berfertigung feines erften Te- 
leſtops 1774 machte zuerft auf fein aftronomijches Genie aufmerkſam; es 
folgten, nachdem er königlicher Aftronom geworden, weitere ſtaunenswerte 
Spiegelteleitope und zulest 1785 fein vierzigfüßiges Rieſenrohr. Er 
ftarb erft 1822 zu Slough. 

Tür Verbreitung aftronomifcher Kenntniffe in Frankreich wirkte be: 
ſonders Jerome Lefrançais de Lalande, geboren 1732 zu Bourgsen- 
Breſſe, Aftronom aus innerm Berufe, 1753 nah Berlin gejandt, um 
bie Parallare des Mondes zur berechnen, feit 1762 Profeſſor jeines 
Faches zu Paris, Berfafler mehrerer aſtronomiſchen Werke, geftorben 1807. 

„Schlußſteine des kopernikaniſchen Syſtems“ nennt Humboldt bie 
Entdedung der Geſchwindigkeit des Lichtes (von 198.000 Meilen in ber 
Sekunde) durch Olaus Römer (an den Berfinfterungen ber Jupiters⸗ 
trabanten und ihrem Eintritt in den Schatten ihres Planeten) 1675, 
und der Aberrations-Ellipfe der Firfterne (an der Geſchwindigkeit dee 
Lichtes) duch Bradley, 1727. Das merkwürdige Geſetz der Bewegung 
des Mondes um feine Adhje fand Eaifini, die Theorie dieſes Trabanten 
der Erde in Anwendung auf Längenbeftimmungen zur See aber Hallen, 
ber aud den Durchgang der Benus vor der Sonne beobachtete, um 
Daraus an verſchiedenen Orten die Barallare der Sonne zu berechnen. 
Die Meflung der Gebirge des Mondes iſt Herſchel, die Beſtimmung 
ber Umdrehung des Jupiter Caſſini, die Entdeckung der Streifen 
an Mars und Jupiter Hunghens zu verdanken. Die von Galilei 
entdedten Ringe des Saturn berechnete und beichrieb zuerft 1655 
Huyghens, ihre Veränderungen 1656 Hevel und ihre Theilumg 
1684 Domenico Caſſini; die ſenkrechte Stellung der Achſe dieſes 
Dlaneten auf feiner Bahn und deſſen Rotation fand Herfchel; 1655 ent- 
deckte Huyghens den erften und größten Trabanten vesfelben (den fechöten 
nah der Entfernung), welhem 1671 — 1684 Caffini vier weitere und 
1788 Herjchel die beiden leisten (die nächften) folgen ließ. Den Uranus 
fahen 1690 Flamſteed und 1756 Tobias Mayer, ohne zw wifien, daß 
es ein Planet war, was erft 1781 William Herjchel entvedte, ber 
ihn Georgium sidus nannte, während ibm die Engländer ven Namen 
des Entveders geben, ver auch nacheinander ſechs Trabanten desſelben 
fand. Das merkwürdige Thierfreislicht, dieſen wahrfcheinlichen ge: 
meinfamen Saturnting ber ſonnennahen Planeten, beobachtete zuerſt 
1658-1661 Childrey, und Caſſini beftimmte 1683 vie räumlichen 
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Berhältnifje desſelben. Kometen fand Caffini zwei zu Rom; bes- 
jenigen Halley’s erwähnten wir bereit. Die Theorie, daß die Meteore 
eine Art kleiner Weltlörper feien, ftellte zuerſt 1794 Chladni af. 
Die Rotationsdauer der Sonne beftimmte 1630 Scheiner mit Hilfe 
ver Sonnenfleden (Bd. IV. ©. 374), Die perisbifhen Sterne ber 
vorigen Periode (Bd. IV. ©. 369 ff.) ftellten ihr Erſcheinen ein; da⸗ 
gegen erfannte 1638 und 39 Johann Phokylides Holwarda, Pro- 
fefior in Franecker, den veränderlihen Lichtwechſel bes 1603 von 
Baner gefundenen Sternes am Halje des Walfiiches, und in der zweiten 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts entvedte man weitere periodiſch 
veränberlide Sterne im Mebujenhaupte, in der Waflerfhlange und im 
Schwan. Hugygheus beichrieb 1656 den Nebelfled am Schwerte des 
Orion und feitden Marius (Bd. IV. ©. 370) den Nebelfled in der 
Andromeda mit einem Kerzenlichte verglichen, dad man durch einen halb⸗ 
durchſichtigen Körper betrachtet, war ver Unterſchied ver Nebelflecke gegen- 
über Galilei's Sternhaufen und Sternjchwärmen, 3. B. ben Plejaden 
und ber Krippe im Krebs, eine befannte Thatſache. Herſchel beobachtete 
bereits Nebelflede und Sternhaufen von über fünfzigtaufend Sternen. 
Das Verhältniß der Doppeliterne zu einander beobachtete feit 1778 
Herſchel und veröffentlichte darüber wichtige Aufichlüffe. 

So machten fi die Forſcher Nordeuropa's in ben weiten Räumen 
des AUS heimiich, währenn im Süden unferes Erbtheild noch 1771 die 
Univerfität Salamanca fi weigerte, Vorträge Über Naturwiſſenſchaft 
zu veranftalten, indem Newton nichts lehre, was gute Logiker und Meta- 
phnfifer bilde, Gafjendi ımd Descartes aber nicht fo rechtgläubig ſeien 
wie Ariftoteles!! 

In Frankreich wirkte als Apoftel der Newton'ſchen Entdedungen und 
Lehre Pierre Rouis de Maupertuis, geboren 1699 zu St. Male, 
fit 1723 Akademiker, feit 1728 Mitglied der engliichen Königlichen 
Societät. Durch feine fih an Newton anſchließenden Schriften „Sur 
les lois de l’attraction“ und „Discours sur la figure des astres“ veran- 
Inte er 1736 ven Minifter-Kardinal Fleury, wiſſenſchaftliche Erpedi⸗ 
tionen auszuräften zur Prüfung von Newton's Lehre, daß die Erbe an 
den Polen abgeplattet ſei. Die eine ging unter La Condamine nad 
Peru, die andere mit Maupertuis nad Lappland, und beide bewiejen bie 
Wahrheit von Newton’ Ausſage. Diefem feinem Triumfe verdankte 
Maupertuis 1740 die Ernemmung zum Präfidenten der Berliner Akademie 
buch den neuen König Friedrich II. Indem er darauf bie neuen Ent- 
bedungen auf die Religion anwandte, fuchte er in feinem „Essai de 
cosmologie“ nachzuweiſen, daß Gott weder aus den Wundern des Welt- 
alls noch aus der Erkenntniß feiner Enpabfichten bewieſen werben könne, 
fondern nur aus der Notwendigfeit einer letten Urſache aller Dinge; 
denn die Natur, behauptete er, verbrauche fiir jeden Zwed immer ben 
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. möglichft geringen Aufwand von Mitteln. Im feinem „Essai de philo- 
sophie morale“ ſuchte er zu beweifen, daß die Sittenlehre von ver 
Glaubenslehre unabhängig fei und das weilefte Leben in Ausübung ver 
moraliſchen Gebote des Chriftentums beftehe. Später geriet er mit Bol- 
taire (ſ. unten) in Streit, weil verjelbe über Newton ein lesbareres 
Buch geichrieben, als Maupertuis im Stande war, that ſich durch Ge 
häffigfeit auch gegen andere Gleichftrebende und durch Eitelkeit hervor 
und trat in allem Ernſte mit den einfältigften Vorſchlägen auf, jo z. B. 
ein Loch bis in den Mittelpunkt der Erde zu graben, um zu jehen, wie 
fie im Innern: befchaffen fer, einigen Patagoniern oder Verbrechern bie 
Hirnihale zu öffnen, un das Weſen ver Seele zu entveden u. |. w., 
wofür ihn Voltaire als „Doftor Mafia“ lächerlich machte. Diele De 
mütigung bejchleunigte das Ende des ſonſt ſchon kränklichen Mannes, 
welcher auf einer Reiſe 1759 zu Baſel ſtarb. Sein bedeutendſter Lands⸗ 
mann und Fachgenoſſe war Joſef Kouis Lagrange, 1736 von franzd- 
fihen Eltern zu Turin geboren und 1766 von Friedrich dem Großen 
nad) Berlin berufen, das er erft nad) dem Tode feines Gönners verlief. 
In Paris von ber revolutionären Regirung bei der Münze und bei ven 
Berechnungen ver Kriegsgeſchoſſe verwendet, zierte er die neue polytechniſche 
Schule, die Normalfchule und das „Bureau der Längen“. Bon Napoleon 
jehr geehrt, ftarb er 1813. 

Unter den übrigen hervorragenden Mathematifern unjerer Periode 
zeichnen fi fünf Männer aus, welche ſämmtlich durch Geburt oder Ab: 
ftammung der Stabt angehören, in welder Maupertuis farb. — De 
Ältefte von ihnen, Jakob Bernouilli, war Ende 1654 zu Bajel 
geboren, Sollte erft Theolog werden, lebte in Genf und Süpfranfreidh als 
Erzieher, berechnete 1680 einen mit abergläubiger Furcht erwarteten 
Kometen, den er aber für den Trabanten eines transjaturnifchen Planeten 
hielt, bereiste die Niederlande und England, wurde 1687 Profeſſor der 
Mathematik in feiner Vaterftadt, kam auf das Geheimniß der Differenzial- 
und ntegralrechnung, welche Leibniz (von welchem jpäter) 1684 nur 
auf eine dunkle Weile befannt gemacht, erfand vie logarithmiſche Spirale 
und die fogen. Bernouilli'ſchen Zahlen, bearbeitete die Wahrjcheinlichteit- 
rechnung, beihäftigte fi auch mit Aftronomie und Phyſik, in denen er 
manche wichtige Aufſchlüſſe ertheilte, und ftarb 1705. — Sein jüngerer 
Bruder und Schüler Johannes, zu Bajel 1667 geboren, ver ebenjo 
raſch auffafte und gewandt arbeitete, als fein Bruder und Lehrer durch 
Ruhe und Tiefe imponirte, geriet in Folge der Charakterverſchiedenheit 
und ſeines Ehrgeizes mit Jenem in einen langen wiſſenſchaftlichen Streit, 
wurde 1695 Profeſſor der Mathematik zu Gröningen in Holland, folgte 
1705 feinem Bruder in Bafel nach und ftarb dort 1748. Ex bearbeitete 
zuerft die Erponentialgrößen und ergriff die Partei von Leibniz in befien 
berühmten Streite mit Newton um die Ehre der erften Entvedung bed 





_— 253 — 


Infinitefimalfalfüls. — Sein Sohn Daniel, 1700 zu Gröningen ge- 
boren, follte Kaufmann, dam Arzt werben, lebte in letterer Eigenjchaft 
zu Venedig, wurde 1725 Profeſſor und Akademiker in Petersburg, kehrte 
1733 als Profeſſor der Anatomie und Botanik nad Baſel zurüd, jchrieb 
ein großes Werk über Hydrodynamik, fühlte ji aber Dort wegen Mangels 
an wiſſenſchaftlichem Leben jehr beengt; vie Übertragung ver Phyſik be- 
friedigte ihn einigermaßen; er verhalf der Newton'ſchen Lehre auf dem 
Feſtlande zum Durchbruche, brachte 1779 die Uhren von Bafel, welde 
jeit dem dortigen Konzil allen anderen in Europa um eine Stunde vor- 
gingen, dahim daß fie fi) der richtigen Zeit fügten, und ftarb 1782. — 
Unter den Gliedern der Familie Bernouilli waren noch fieben Weitere 
tüchtige Mathematiker. Eine zweite Basler Familie, welche mit ihr in 
ver Pflege dieſer Wiſſenſchaft wetteiferte, waren die Euler. — Leon— 
hard Euler, 1707 zu Bafel geboren, Johannes Bernouilli's Schüler, 
jollte Theolog, dann Arzt werben, wurde 1727 auf Daniel Bermnouilli's 
Verwendung mathematifcher Adjunkt der Alademie in Peteröburg, dann 
Akademiker, folgte 1741, als die Defpotie des ruſſiſchen Hofes unerträglich 
wurde, einem Rufe als Direktor der mathematifchen Akademieklaſſe zu 
Berlin, kehrte aber 1766 auf jchmeichelhafte Einladung Katharina’s IT. 
nad) Petersburg zurüd, wo er jedoch erkrankte und erblindete, bei einem 
Brande alle feine Schriften und beinahe das Leben verlor, deſſenungeachtet 
aber geiftig geſund blieb und erft 1783 ftarb. Ihm find neben vielfachen 
mathematifhen Arbeiten wichtige Leiftungen in der Berechnung des Schach⸗ 
jpiels, in der Geographie, Hydroſtatik, Hydrodynamik und bejonders 
in der Nautik und Shiffsbaufunft zu verbanfen. Als Aſtronom be- 
technete er die Kometen, die Sonnenfinfterniß und den Venusdurchgang 
von 1769 und viele andere Erfcheinungen und Probleme. Sein Sohn 
Johann Albert, 1734 in Petersburg geboren, war bei ber dortigen 
Akademie bis zu feinem Tode 1800 beihäftigt und die rechte Hand 
feines Vaters. *) 

Während der in unferm legten Bande behandelten Periode war 
bie Phyſik (j. port S. 367—379) jo zu jagen ganz in der Aftronomie 
aufgegangen; die Aftronomen waren damals jämmtlih auch Phyſiker. 
In umferer Periode war dies bei vielen Forſchern immer noch ber 
Tal; aber vie beiden Wiflenfchaften als ſolche jonderten ſich deutlicher 
von einander. 

Namentlich Galilei hatte fih unter den Aſtronomen ver Re- 
formperiove durch feine Entvedungen in der Phyſik einen unfterblichen 
Namen erworben. Ihm und jenem Zeitgenofien Stevinus verbanfen 
die Gefege ver Bewegung und des Gleichgewichts ihre Entftehung und 
damit die Mechanik ihre Entwidelung zur höchſten Blüte. Galilei war 


) Wolf's Biographien zur Kulturgejchichte der Schweiz, Züri 1858—62. 
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faum von den Lebenden geſchieden, als die Lehre vom Luftdrucke anf- 
tauchte*). Evangeliſta Torricelli aus Florenz (1608—1647), ber 
Erfinder des Barometers, war es, welder fie zuerit erprobte, und, 
nachdem Maristte das Geſetz entdeckt, „daß die Volnmina eimer und 
derſelben Luftmaſſe im umgekehrten Verhältniſſe der fie zufammen- 
drückenden Kräfte ſtehen,“ — der vagen Idee ein Ende machte, als 
babe die Natur einen Abſcheu vor dem leeren Raume (horror vacui). 
Wahrfcheinlih wurde durch feine Lehre Otto von Öuerife (1602— 
1686), Bürgermeifter zu Magveburg, zur Erfindung der Yuftpumpe 
(1650), der Luftwage, der Magdeburger Halbkugeln uf. w. geführt, 
welche neue Erſcheinungen damals allgemeines Aufjehen und Staumen erregten. 

Descartes, welchen wir als Philofophen kennen lernen werben, 
begann zuerft, die Naturgefege ans den ihre Kundgebungen zu Grunde 
liegenden Urſachen fonfequent herzuleiten. Aber ihm ſtand noch die 
mangelhafte Kenntniß der mechaniſchen Kräfte im Wege. Zwiſchen ihm 
und Snellius ift die Entdedung des Gefetes der Brechung der Lidt- 
ftralen ftreitig, ficher aber gebührt ihm bie noch jetzt gebräuchliche 
Form vesfelben. Ebenſo erflärte er die Erjcheinung des Regenbogens. 
Weiter ſchrit Huyghens vor. Er beftimmte zuerft Die Bewegung eines 
zufammengefeßten Pendels, vefien erite Anwendung auf die Uhren fein 
Wert if. Auch ftellte er die Gefee der Bewegung im Kreije, des 
Stoßes u. |. w. auf und war, bezüglich des Lichtes, der Urheber ver 
Undulations- oder Bibrationstheorie, nad welcher das Licht 
durch wellenförmige Bewegungen entfteht, die fi vom leuchtenden Punlte 
durch Schwingungen, nach Art der Schallwellen, in dem ſog. Äther, einer 
ſehr dünnen und elaſtiſchen Flüſfigkeit, ausbreiten und bie Sehnerven 
treffen, die fie wieder in Schwingungen verjeßen. Die Verſchiedenheit 
der Farben wird hiernach durch die verſchiedene Dauer der Schnelligkeit 
der Ätherſchwingungen hervorgebracht, von welch' letzteren die langſamſten 
der roten, die ſchnellſten der violetten Farbe entſprechen. Huyghens 
wandte dieſe Theorie auf die kurz vorher durch Bartholinus entdeckte 
doppelte Brechung der Lichtſtralen im isländiſchen Kalkſpate an; aner⸗ 
kannt wurde aber ihr Wert erſt in unſerm Jahrhundert. Daß fie da—⸗ 
mals nicht durchdrang, iſt dem Umſtande zuzuſchreiben, daß alle bisher 
erwähnten Forſchungen ſämmtlich verdunkelt wurden durch Newton's 
glänzende Lehre von der Anziehung der Körper, welche wir bereits 
(S. 248) erwähnt haben. Dieſer große Aſtronom leiſtete aber auch der 
Optik wichtige Dienſte durch feine Arbeiten über bie verſchiedene Brech 
barkeit der Stralen und über die Farben dünner Platten, indem er die 
Entdeckung Hooke's, daß jede Farbe eine genau beſtimmte Dicke des 


*) Vergl. den Art. Phyſik von Hankel in Erſch und Gruber's Ency⸗ 
Hopäbie. 
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Plättchens erfordere, näher erforſchte; er erklärte die Entſtehung ver 
Farben als eine Folge der verſchiedenen Brechbarkeit der Stralen des 
Sonnenlichtes und gründete auf feine Anſchauung der Sache feine Theorie 
vom Fichte, die der Hunghens’ichen gegenübertrat und fie damals ver- 
drängte, ve Emanations- oder Emiſſionstheorie, nach welder 
das Licht aus materiellen höchft Heinen Theilchen beftehen jollte, welche 
von jedem felbftleuchtenden oder erleuchteten Körper ausgehen und in das 
Auge gelangen. Einzig Leonhard Euler wagte gegen Newton den 
Kampf zu Gunften der Undulation, der invefjen mit jehr mangelhaften 
Waffen geführt wurde, und namentlich noch der Betätigung durch Ver⸗ 
ſuche entbehrte. Der Sieg der richtigen Anficht war der neueften Zeit 
oorbehalten. | 

Anders in der Lehre vom Schalle Die Mathematifer waren es 
vor Allem, welche fich ihr widmeten und die Luftfchwingungen, welde 
Niemand als Urjache des Schalles beftritt, erforichten. Taylor, D’Alembert, 
bie Bernouilli und Euler unterfudhten die Schwingungen der Saiten, 
ber Letztere, ſowie Newton und Lagrange, die Bewegungen der Luft, durch 
welche ver Schall fortgepflanzt wird, jedoch auf der Grundlage einfeitiger 
Annahmen und daher mit unfiheren Refultaten. Newton's Berechnung 
ber Geſchwindigkeit des Schalles blieb faft um ein Sechstel hinter dem 
wirflihen Betrage zurüd (968 engl. Fuß ftatt 332,05 Meter in ber 
Sekunde). Den beveutenpften Namen in ber Akuſtik errang fich in- 
befien in unferer Periode Ernft Florens Friedrich Chladni, geboren 
1756 zu Wittenberg, von urſprünglich ungariſcher Abftammung. Er 
widmete fi) auf der Fürftenfchule zu Grimma der Muſik, ftudirte Dann 
in feiner PVaterftadt die Rechte, wurde 1782 in Leipzig Doftor derjelben, 
ding dann aber zur Mathematik und Phyſik über und ftellte allerlei Ver- 
ſuche an, bei denen er u. A. fand, daß jede nicht gar zu Heine Metall- 
oder Glasſcheibe manigfacdhe Töne erzeuge, wenn man fie an verjchiebene 
Stellen halte und anſchlage. Im Jahre 1787 veröffentlichte er feine 
„Entvedungen über die Theorie des Klangs“, worin er zeigte, daß faft 
alle Körper in demſelben Grave tonfähig jeien als fie ſchwingung⸗ 
fähig find, und daß Änderungen in den Schwingungsarten auffallende 
Änderungen der Töne mit fih führen; dann theilte er auch Näheres 
über feine eigenen Verſuche mit. Er hatte meſſingene Scheiben in ihrem 
Mittelpunfte in Schraubftöde geſpannt und ihnen nicht allein durch An- 
ſchlagen verjchienene Töne entlodt, jondern noch ftärkere und anhaltenvere 
mit dem Violinbogen daran hervorgebracht. Auch hatte er jolche ‘Platten, 
oder auch gläferne, während fie tönten und ſchwangen, mit Sand bebedt 
und dann beobachtet, daß die Sandkörner von den ſchwingenden Stellen 
der Scheibe wiederholt in die Höhe geworfen wurden, auf ber ruhigen 
Stelle aber rubig blieben, fo daß bie verſchiedenen Töne verjchienene 
regelmäßige Rlangfiguren erzeugten. Im Jahre 1790 erfand Chladni 
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ein aus ſchwingenden Stäben beftehendes muſikaliſches Inftrument, das 
Euphon, und jpäter ein zweites ven Klavizilinder, welche beide er 
öffentlich fpielte und welche jehr einfach gebaut waren. Nah Ber: 
öffentlihung wertvoller Schriften über Akuſtik ftarb er 1827 in Breslau. 

In Bezug auf die Erfheinungen ver Wärme wurde bis zur Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts Feine wifjenfchaftliche Entvedung von Be: 
deutung gemacht, ausgenommen in der Meteorologie. Hooke erkannte 
den Einfluß der Erdumdrehung auf die Wärme, ſowie die oberen und 
unteren Strömungen warmer und Falter Luft vom Aquator nah ben 
Polen und wieder zuräd, was Hallen näher erläuterte. Das bereits 
1630 von dem holländifhen Bauer Cornelius Drebbel erfundene 
Thermometer gelangte erft um vie erwähnte Zeit zu wirklicher Brauch⸗ 
barkeit, namentlich jeit an die Stelle der von Drebbel noch angewenveten 
Luft Flüffigkeiten getreten waren, welche die Akademie del cimento in 
Florenz zuerft anwandte. Bacon von Berulam hatte den Dampf nod 
für in Luft verwandeltes Waller gehalten, und noch um 1743 glaubte 
man, er beftehe aus Kügelchen, welche durch ihre Leichtigkeit in der Luft 
emporftiegen. Und doch hatte bereits 1737 Wallerius bewiefen, baß ber 
Dampf von der Zuft verjchieven ſei, indem auch in Iuftleerem Raume 
Dämpfe fih bilden können. Aber er glaubte doch noch, zur Erhaltung 
der Dämpfe in der Luft fei legtere notwendig, und ber Genfer Horaz 
Benedikt v. Sauffure (1740—99) meinte, die Dämpfe in der Nuft 
jeien in diefer in chemischer Auflöfung begriffen. Sauſſure's Mitbürger 
Sean Andre de Luc (1727—1817) beftimmte 1762 den Sievepunft 
des Waſſers bei verfchiedenen Barometerftänden. James Watt und 
Boulton erforfchten von 1764 an die Spannfraft des Dampfes. 
Klarere Begriffe über den legtern entwidelte Dalton am Anfange unferes 
Jahrhunderts. 

Ebenſo lange ruhte die Lehre vom Magnetismus, obſchon be 
reits William Gilbert am Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts 
geahnt hatte, daß die Erde ein großer Magnet ſei. Der englilde 
Mehanitr Graham wurde 1698 von jeiner Regirung mit einem 
eigenen Schiffe ausgefandt, um die Abweichungen der Magnetnadel von 
der Richtung des Merivians feftzuftellen, worauf er feine Beobachtungen 
in einer Karte darftellte, deren von Halley erläuterte Curven man nad 
dem Lettern benannte. Im Jahre 1722 fand ſodann Graham die täg- 
lichen Veränderungen im Stande ver Magnetnadel und 1741 der Schwede 
Hiorter die Einwirkung des Nordlichtes auf dieſelbe, deren Störungen 
in den Ländern beider Forſcher ſich zu gleicher Zeit zeigten. Äpinus 
erklärte 1759 die beiden Pole des Magnets als hervorgebracht durch einen 
Mangel over Überichuf einer magnetiſchen Flüffigfeit, welche beim Magne⸗ 
tifiren ihre geroöhnlichen Stellen verlaffen habe. Coulomb ftellte 1784 
ftatt einer einzigen zwei magnetifche Flüffigkeiten, eine nordmagnetiſche und 
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eine jübmagnetifhe auf. Derjelbe beftätigte das 1760 von Tobias 
Mayer aufgeftellte Geſetz, daß die Intenfität der gegenfeitigen Einwirkungen 
zweier magnetiicher Pole im umgefehrten Verhältniſſe der Quadrate der 
Entfernungen ftehe. 

Mit dem Magnetismus wurde noch lange die Elektrizität ver- 
mengt. Ihren Unterfchied wies zuerft Gilbert nad; auch ertheilte er 
zuerſt anderen Körpern als dem Bernftein durch Reiben die Eigenjchaft 
der Anziehung nahe gebrachter leichter Körper. Dtto von Guerike 
verfertigte, um das Reiben zu vervollfommmen, die erfte Eleftrifir- 
maſchine aus einer um eine Are gebrehten Schwefelfugel, welche 5. 2. 

eine Feder abwechjelnd anzog und abftieß. Dieje Verſuche wurden jedoch 
nicht weiter beachtet. Wall beobachtete neben dem elektriichen Lichte ven 
Lauf des elektriihen Funkens und verglich lettern mit Blis und Donner. 
Newton fand 1675, daß eine geriebene Glasplatte mit der entgegen- 
geiegten Seite leichte Papierſtückchen anzog. Einer wiſſenſchaftlichen Er- 
ſorſching der Elektrizität brad zuerft Stephan Grey 1729 Bahn, in- 
bem er den Unterſchied zwilchen Leitern der Elektrizität und Ifolatoren 
fand, und 1733 fügte Dufay denjenigen zwifchen pofitiver iind negativer 
Elektrizität hinzu, jowie die Wahrnehmung, daß Körper von gleihnamiger 
Elektrizität fih abftogen, von ungleihnamiger fi anziehen. Boſe in 
Wittenberg und Winkler in Leipzig vervollkommneten die Elektriſirmaſchine 
und Gorbon in Erfurt entlodte ihr bereits empfindliche Schläge, die jelbft 
Heine Vögel töbteten. Andere vermehrten die Wirkungen der Majchine 
und breiteten fie auch auf die Chemie aus. Beinahe gleichzeitig entvedten 
ber Domberr Kleift in Pommern und Annäus in Leyden bie eleftrijchen 
Wirkungen der jogenannten Leydener Flaſche. Seit 1747 beichäftigte 
fih der Nordamerikaner Benjamin Franklin mit diefen Erſcheinungen 
und gelangte zu ber Anficht, daß das eleftrifche Feuer durch das Reiben 
nicht hervorgebracht, jonvern blos gejammelt werde und daß es ein in 
mehreren Materien, wie im Waſſer und in den Metallen verbreitetes 
Element ſei. Er wies dann 1752 mittels eines Drachen vie Elektrizität 
ber Gewitterwolfen nach, was ihn zur Erfindung des Bligableiters 
führte. Die wichtigfte und legte Entdedung im Gebiete der Elektrizität 
während des vorigen Jahrhunderts war aber diejenige des Galvanis- 
mus. Alois Galvani (1737— 98), Profeffor der Anatomie zu 
Bologna, entdeckte 1780 bei phyſiologiſchen Verſuchen mit präparirten 
Fröſchen, deren Vorder⸗ und Hinterleib nur noch durch Nerven zujammen- 
hing, daß fie bei jenem Funken einer Elektriſirmaſchine zudten, wenn man 
fie mit einem Meſſer berührte. Er forſchte dieſer Erſcheinung nad), melde 
einfach in der Vertheilung der Elektrizität durch vie Atmofphäre lag, und 
gelangte zur verſchiedenen Hypotheſen, namentlich zu jener einer „thierijchen 
Elektrizität”, welche jedoch dahinfielen durch die Entdeckung feines Lands⸗ 
Henne-⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 17 
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mannes Aleffandro Bolta aus Como (1745—1827), Profeffor in 
Pavia, welcher feit der Veröffentlichung der Berfuhe Galvani's (1791) 
fih mit denſelben angelegentlich beſchäftigt hatte, Galvani's Anficht jedoch 
bald verließ und die Urſachen der Elektrizität, welche die Zuckungen der 
Fröſche bewirkte, in der Berührung ungleichartiger Leiter der Elektrizität 
fand. Dies führte ihn darauf, eine Reihe von ungleichartigen Leitern, 
zuletzt von aufeinandergejchichteten abwechſelnden Paaren von Metallen 
zu konſtruiren (die Voltaifhe Säule), welche von ver größten Wichtigfeit 
namentlich für die Chemie geworben ift. 

Diefe letztgenannte Wiſſenſchaft*) ift Die verftändige Tochter der 
närriihen Mutter Alchemie (Bb. IV. ©. 341 ff.), aus deren Fantasmen 
fi allmälig die Wahrheit herausgefchält hat. Wie die legten Aftrologen 
auch die erften Aftronomen, jo waren die legten Alchemiften die erſten 
Chemiker. Schon Aldhemiften des Mittelalters, wie Albertus Magnus, 
Thomas von Aquino, Roger Baco, Raimund Lullus u. U. ahnten 
chemische Wahrheiten, noch mehr Agrippa von Nettesheim und Theophraſtus 
Paracelfus. Den von uns bereits in der Geſchichte des Aberglaubens 
erwähnten Schwärmern van Helmont, Vater und Sohn, und ben 
beiden Abenteurern Glauber und Becher haben wir vollends wirkliche 
hemifhe Entvedungen zu verdanken. Helmont der Vater wußte bereits, 
daß fefte und flüffige Körper durh Wärme zu Gaſen würden, melden 
Namen er erfand; Becher theilte die Mineralien zuerft nad ihren 
chemiſchen Verhältniffen ein und entwarf eine Theorie der Gärung, und 
Glauber lieferte überhaupt manigfache Anregungen zu chemiſcher Wiſſenſchaft. 
Letztere begründete eigentlihh Der oben mit Newton zufammengeftellte 
Srländer Robert Boyle (geft. 1691), welcher der Alchemie den Todes⸗ 
ftoß verjegte. Er führte ven Gebrauh der Reagentien ein, und ımter- 
ſuchte die Beichaffenheit der Atmoſphäre. Letztere Thätigkeit ſetzte ber 
Engländer John Mayow (geſt. 1697) fort, indem er zuerſt den Stoff 
ahnte, den die Lungen der TIhiere und Menſchen einatmen und dadurch 
dem Blute Wärme mittheilen. Er nannte ihn Spiritus nitro-a&reus; 
dargeftellt hat ihn erft im Iahre 1727 Hales (geft. 1761) aus dem 
Blei. Fr. Geoffroy (geft. 1731) wies das Berhältniß der Sale 
und der Säuren nad. ©. E. Stahl (geft. 1734) begrünvete ven, 
freilich ernft wiffenihaftlich gemeinten Irrtum des Phlogifton, d. h. 
eines hypothetiſchen Stoffes, welcher die Urſache der Brennbarkeit ber 
Körper jein jollte, indem dieſe nämlich verbrennen, ſobald er fie verlieke. 
So entftand die phlogiftifhe Schule der Chemie. Torbern Bergmann 
(geft. 1784) unterfuchte die chemiſche Verwandtſchaft und ftellte 
darüber die erften Geſetze auf. Karl Wilhelm Scheele (geft. 1786) 


*) Bergl. den Art. Chemie von Th. Schreger in Erich und Gruber's 
Eneyklopädie. 
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aus Stralfund erforjchte die Urſachen und Erſcheinungen der Verbrennung 
näher, und der Engländer Sohn Prieftley (geft. 1804) entdeckte am 
1. Auguft 1774 die „dephlogiftirte Luft“, welche Bergman, Lebensluft“ 
und Sceele „Feuerluft” genannt hatten. Bei dieſen Berfuchen fand 
fi nun aber, jeitvem man die Luft zu wägen verftand, daß ſowol bie 
atmojphärtfche Luft, als das Waſſer, welche beide bisher für einfach ge= 
halten worden, und deren zweites durch Verbrennung von Sauer⸗ und 
Waſſerſtoff hervorgebracht warb, aus je zwei verfchievenen gasförmigen 
Stoffen beftehen, veren einer in beiden ehemals für Elemente geltenven 
Stoffen enthalten war. Dieſe großartige Entvedung, welche ver phlogi« 
ftiihen Chemie ein Ende fette, machte der franzöſiſche Chemiker Laurent 
Lavoifier, geboren 1743 zu Paris, Generalpäcdter, Borfteher ver 
königl. Pulverfabrifen und Inhaber noch anderer Ämter; wegen feiner 
Eigenſchaft als Generalpächter wurde er am 8. Mat 1794 guillotinirt. 
Er war es, der jenen fowol die Luft als das Waſſer mitbilvenden Stoff, 
benjelben, welchen Mayow geahnt, Hales dargeftellt, aber erft 1774 ver 
engliiche Chemiker Cavendiſh (wie ſchon 1766 ven Wafferftoff) 
wirklich entredt hatte, — Oxygen (Sauerftoff) und die von ihm 
eingegangenen Berbindungen mit anderen Stoffen Oryde nannte, und 
1775 den Stidftoff entvedte. Es entſprach indeſſen dem fantaftifchen 
Charakter des vorigen Jahrhunderts, daß nun in einer Berfammlung 
der bedeutendſten franzöfifchen Chemiker ver Name „Phlogifton”, auf ein 
Papier gejchrieben, durch eine Dame feierlich den Flammen übergeben 
wurde! Auch begnügte man ſich damit, an vie Stelle des Phlogifton, 
als die Verbrennung verhindernten, den Sauerftoff al8 dieſelbe fördernden 
Körper zu ſetzen, ohne fih um die Urſachen ver Berbrennung zu be- 
fimmern. Daneben fehlte e8 auch nicht an Verſuchen, der antiphlogi- 
ftifhen Chemie zu opponiren (wie 5. 4. C. Gren, geit. 1798), jowie 
die phlogiftiiche mit verfelben zu verbinden. Indeſſen ftellte der franzd- 
fiihe Chemifer Claude Louis Berthollet eine neue Verwandtſchafts⸗ 
theorie auf, die fi) aber nicht erhalten konnte, und der Deutſche Heinrid) 
Klaproth, geb. 1743 zu Wernigerobe, geft. als Profefjor in Berlin 
1817, vervollkommnete die chemiſche Analyje und entdeckte mehrere Erben 
und Metalle. Dazu kam noch das gleichzeitige Auftauchen der Pflanzen- 
hemie. Comus ftellte 1774 zuerft Metalle aus ihren Oryden durch 
den eleftriihen Funken ber, von Marum erzeugte durch dasſelbe 
Mittel das Waſſerſtoffgas aus Wafler, Weingeift, Kamfer und Am⸗ 
monium; Deiman und van Trooftwgf bewirken 1790 in Amfter- 
dam auf ebendiefelbe Weife die Erzeugung des Sauer⸗ und Waſſer⸗ 


ſtoffgaſes aus Waſſer und vie MWieberherftellung des legten. Eine 


neue Periode in der Chemie begründete enblih Bolta’3 Entvedung 
(oben S. 258), welche erft in unferm Iahrhundert ihre Triumfe ge- 
feiert hat. 

17* 
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Die Geologie*) oder Kenntnig des Innern der Erde und feiner 
Seftaltungen ift eine neue Wiffenfhaft. Im der erften Zeit der von 
uns behandelten Periode hatte man nicht nur von jenem feine Ahnung, 
fondern glaubte auch in Bezug auf die Erhebung der Gebirge die aben- 
tenerlichften Dinge. Der Jeſuit Riccioli hielt noch im fiebenzehnten 
Jahrhundert ven Mont-Cenis für viermal fo hoch als den Montblanc 
und dem Kaufafus gab er gar eine Höhe von zehn deutſchen Meilen. 
Schon gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts hatte man zwar be- 
gonnen, Höhen zu mefjen, aber auf unzuverläffige Weife, jo daß Snellius 
am Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts den Pic von Teneriffa auf 
27.000 md ven Atna auf 25.000 Fuß ſchätzte. Auf die Erforſchung 
des Erdinnern war zuerft der vieljeitige Lionardo da Vinci (Bd. IV. 
©. 511) verfallen, indem er die Verfteinerungen oceanifcher Pflanzen 
und Thiere auf Bergen als Beweiſe ehemaligen Meeresbodens erklärte 
und daraus auf die Bildung der Höhen und Thäler und auf die Ent- 
ftehung der Schichten ſchloß, wofür aber feine Zeitgenofjen fein Berftänd- 
niß hatten. Nach der Entvedung ver neuen.Welt begann man, durch 
die dortigen großartigen Vulkane angeregt, die Krater derſelben zu unter: 
ſuchen und über den Unterſchied zwifchen erlojchenen und thätigen Vulkanen 
nachzudenken. Der Holländer Barennius in Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts gab bereitS eine Überficht der Bulfane unferer Erve. Auch 
über die Erdbeben begann man jchlihterne Mutmaßungen Laut werben 
zu laffen. Der franzöfiihe Aftronom Jean Baptifte Morin entbedte 
1616 in ungarifchen Bergwerfen die Wärme des Erdinnern. Weiter 
jchritt der große Leibniz, welder 1691 eine Thätigfeit innerer Olut- 
erde von den Schiehtenbildungen des Waſſers unterſchied, und bie Über- 
lagerung verfchiedener Schichten verſchiedenen Zeiten des Niederſchlags 
zufchrieb. Nachdem ſchon vor Leibniz der Däne Steno die erften 
idealen Querſchnitte gezeichnet, entwarf am Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts Johann Jakob Scheuchzer aus Zürih vie erften folden 
nah der Natur. Sohn Woodward dehnte die Beobachtungen der 
Schichten auf entferntere Länder aus, Strachey unterjuchte 1719 
genauer die Kohlenflöge von Somerfetfhire und John Mitchell 1760 
die ſenkrechte Schichtenordnung vom Kalk abwärts bis zur Kohlenführung 
in England und am Lorenzoftrome. Der deutſche Bergmann Johann 
Gottlob Lehmann erklärte 1756 die jenfrechte Reihenfolge der Schichten 
als eine Altersordnung und unterſchied als ſolche vie Urgebirge, die 
Flößgebirge und das Schwenmland. Sauſſure (oben ©. 256) 
machte der Vorftellung von einem Sentralfeuer ein Enve, fand, daß ber 
Granit die urfprünglichfte Gebirgsart ſei und zeigte, daß die Schichten 


815 * Peſchel, Oscar, Geſchichte der Erdkunde (Münden 1865), ©. 381 ff. 
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ber Seitengebirge ftet8 gegen die Centralfette geneigt fein. Der große 
Reformator der Geologie und Mineralogie und Begründer der Geog⸗ 
nofie Abraham Gottlob Werner (geb. 1750 in der Oberlaufig, feit 
1775 Infpeltor und Lehrer der Bergakademie zu Freiberg, was er bis 
zu feinem Tode blieb, der 1817 in Dresden eintrat) anerkannte Lehmann’ 
Eintheilung,, jpezifizirte fie nad) den einzelnen Gefteinarten und ftellte 
zuerft den Begriff der Formationen auf, deren ältere und tiefere ohne 
Ausnahme den fpäteren und oberen vorausgehen. Bezüglich der Ent- 
ftehung ver Erdgebilde glaubte er, viefelben alle auf das Weltmeer 
zurädführen zu müſſen, und legte den Vulkanen nur eine geringe Be— 
deutung bei. Die erfte geognoftiihe Beichreibung des Baues eines 
Gebirges Lieferte 1777 Pallas, die erfte die geognoftiihen Verhältnifie 
berückſichtigende Länderbeſchreibung Georgi in Bezug auf Rußland 1798. 

Berfteinerungen hatte zuerft 1517 Fracaſtoro gejammelt und . 
beihrieben; aber lange nachher wußte man noch nicht, ob man fie für 
Thiere und Pflanzen oder für „Naturfpiele” halten follte, gegen welche 
Träumerei noch Leibniz kämpfen mußte, wenn auch feine Protogäa 
faum weniger fantaftiich erſcheint. Lifter ftellte 1671 vie Behauptung 
auf, daß jede Gebirgsart durch eigene Foſſilien charakterifirt ſei. 
Bourguet fprad 1729 die Abftammung der Foffilien von Pflanzen 
und Thieren aus. Als man aber in der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts im hohen Norden Reſte von Palmen, wie von Elefanten traf, 
fonnte man fich tiefe Erfheinung nicht erflären und fantafirte von Ver- 
irrungen jener Thiere oder Wegihwenmung durch Fluten. Erſt Werner 
begann, die PVerfteinerungen im Berhältniffe zu ben Formationen zu 
betrachten und der engliihe Ingenieur Smith entwarf 1799 eine 
Schichtentafel nach paläontologiſchen Merkmalen für England. 

Die Mineralogie* Hing meift mit der Chemie zujammen. 
Anker ver Miſchung der Mineralien, weldhe Gegenftand der Chemie ift, 
beihäftigte man fih erſt nur mit der Form der Kryſtalle und ber 
ihnen ähnlichen Mineralien. Es war dies u. A. die Veranlafjung ver 
Entdeckung doppelter Stralenbrehung im Kalzit durch Erasmus Bartholin 
um 1670 (oben ©. 254). Steno (1669) und Gulielmini (1688) 
beobachteten die Streifung und Zufammenjegung der Kruftalle und bie 
Unveränverlichfeit der Winkel, Boyle (1672) die Kryſtalliſation des 
Wismuts und Scheuchzer (1702) die Einfchlüffe in Kruftallen. Die 
Emtheilung der Mineralien war aber in ver erften Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch jo verworren, daß fie von den willfürlichften 
und fonderbarften Dingen wimmelte. Einer Kritif der Kennzeichen der 
Mineralien brach zuerft (1768) Wallerins Bahn. Rome de (Isle, 
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Bergman und Werner vervollftändigten in den fiebenziger Jahren jeine 
Forſchungen durch das wiederaufgenommene Studium ber Kryftalle und 
zeigten den Zufammenhang ver verſchiedenen Geftalten einer Species. 
Noch weiter führte Leblanc die Kruftallographie. Apinus und Wilſon 
entvedten 1762 die Kruftall-Eleftrizität durch Erwärmen. Cronſtedt 
ftellte das Verhältniß ver Erde zu den Steinen und biejer zu ben 
FTelsarten und Berfteinerungen feft und führte das Lötrohr in bie 
Mineralchemie ein. Er, fowie Blad, vie Chemiker Scheele, Klaproth 
u. U. entvedten feit 1751 neue Stoffe, das Nidel, Mangan, Chlor 
u. f. w., ftellten fie dar und charakterifirten andere. 

Für die Botanik*) war eigentliche wiſſenſchaftliche Forſchung 
erft feit dem Anfange des fechszehnten Jahrhunderts thätig. Außer dem 
oben (Bd. IV. ©. 384) erwähnten Konrad Geßner war damals Otto 
Brunfels (geft. 1532) einer ihrer „Väter“ gewefen. Die erjte ſyſtema— 
tiihe Anordnung der Pflanzen verdankt man dem Italiener Andreas 
Cäfalpinus (geft. 1603), Profeffor zu Piſa und die bisher vollſtändigſte 
Namengebung den Brüdern Johann und Kaspar Bauhin aus Bald 
(geft. 1613 und 1624). Die Wiffenfchaft wurde, außer durch bie 
königliche Gejellihaft Englands, gehoben durch die ſeit 1652 beftehende 
deutſche Gefellihaft naturforſchender Ärzte, welche 1677 zur „kaiſer— 
lihen Akademie der Naturforfher* wurde und burd die 1665 von 
Colbert geftiftete königlich franzöfiiche Akademie ver Wiffenfchaften. Der 
Profefjor zu Bologna, Marco Malpight (geft. 1694), Grew, Sekretär 
der britifhen Gejellichaft ver Willenfchaften, und der Holländer Anton 
Leeuwenhoek waren die Schöpfer der Lehre vom Bau der Gewächſe. 
Robert Hooke und andere Engländer unterfuchten die Pflanzen milro: 
flopiih, Perrault und andere Franzoſen phyſiologiſch; Triumfetti und 
andere Italiener behaupteten eine Urzeugung ber Gewächſe. Joachim 
Jung aus Lübeck, Profeffor in Hamburg, verbeflerte die botaniſche 
Kunſtſprache und der Schotte Robert Morrifon, Profeffor in Orford, 
bie Charakteriftif und Methodik ver Pflanzengattungen, worin ihm 
der große Arzt Boerhave nachfolgte. Künftliche Syſteme, gebaut auf 
die Negelmäßigfeit oder Geftalt ver Corolla, ftellten die Profefforen 
Duirin Nivinus in Leipzig und Pitton de Tournefort in Paris 
(gef. 1708) auf. Seit dem Aufblähen ver europätfchen Kolonien in 
fremden Erdtheilen wurden auch exotiſche Pflanzen fleißig geſammelt, 
beichrieben und in Prachtwerken bekannt gemacht. Durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiſtungen zeichneten fich auch die jeweiligen Leiter der großen 
botanischen Gärten in Paris (1633 angelegt) und London aus; fein 
Land aber beſaß deren mehr, als das Heine Holland in Amſterdam, 


*) Bgl. den Art, Pflanzenkunde von X. Sprengel in Erih um 
Gruber's Encyklopädie. 
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Hang, Leyden, Utrecht u. ſ. w. Auch Diejenigen ber Fürften und Uni— 
verfitäten Deutſchlands vervollkommneten fih, und es entſtanden felbft 
welhe in Polen und Finnland. Nicht zu vergeflen find vie Leiftungen 
mehrerer jeſuitiſcher Miffionäre in fernen Ländern für die Botanik, und 
der Garten, ven diefer Orden in Rom hielt. — Im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert brachten die Profeſſoren Vaillant in Paris und Camerarius in 
Tübingen mehr Licht in vie Lehre vom Geſchlecht und von ver Befruchtung 
ver Pflanzen. Dillenius in Gießen und Scheuchzer in Zürich unterfuchten 
mehrere Pflanzenklafien näher. Heinrich Burkhard in Wolfenbüttel abnte 
bereit8 die Idee einer Eintheilung der Pflanzen nah den Staubfäpen. 
Eine wirkliche wiſſenſchaftliche Behandlung der Botanik m höherm 
Sinne begründete aber erft Karl Kinne, geboren zu Räshult in Schweren 
1707. Obſchon arm aufgewachſen und vernadhläjfigt, faßte er ſchon 
früb warme Zumeigung zur Botanik. Er ſtudirte, mit ben größten 
Schwierigkeiten kämpfend, aber nad und nad anerfannt, Mebizin, be⸗ 
reiste Lappland, bethätigte fih in Holland, wo er die botanifchen Gärten 
benägte und feine meiften Werke ſchrieb. Im Iahre 1735 erſchien fein 
„Systema naturae“, in welchem er vie Pflanzen nad ihren geſchlecht⸗ 
hen Verhältnifien ordnete und im vierumdzwanzig nach benjelben be- 
nannte Klaſſen eintheiltee Nah dem Bejuhe Frankreichs, Englands 
und Deutſchlands kehrte er nach Haufe zurüd, fand aber jo wenig Be- 
achtung, daß er als Schiffsarzt in die Flotte eintreten mußte, — endlich 
aber durch Protektion eine Stelle als königlicher Botaniker und bie 
Präfiventihaft der Akademie erhielt. Seit 1741 Profeſſor in Upfale, 
jeit 1747 königlicher Leibarzt, feit 1774 aber an Geift und Körper 
ſchwach, ftarb er 1778. Sein Syſtem fand zwar erft nur langjum, 
aber endlich allgemeine und glänzende Würdigung und Anerkennung und 
überwucherte alle anderen Verſuche einer Pflanzeneintheilung, jo nament- 
ich den erften ſolchen eines fogenannten natürlichen Syſtems, demjenigen 
Albrecht Haller’s, geb. 1708 zu Bern, den wir auch als Dichter 
auftreten jehen werben. Im Tübingen und Leyden zum Arzt anöge- 
bildet, praftizirte derſelbe in feiner Vaterſtadt, botanifirte dabei fleißig, 
wurde aber wenig geſchätzt, nahm aber 1736 trogdem nur ungern den Ruf 
als Profeſſor der Anatomie, Chirurgie und Botanik in Göttingen an. 
Er gründete 1739 ven dortigen botaniſchen Garten, eine Zeihnung- 
Ihule zum Dienfte der Naturwiflenfchaften, eine Hebammenjhule und 
die Gefellihaft ver Wundärzte, fogar eine reformirte Kirche, kehrte jedoch 
1753 nad) Bern zurüd, wo er in Staatsämtern wirkte und babei feine 
große ſchweizeriſche Flora herausgab, aber aus dem oben angebeuteten 
Grunde mit Linne in einen bittern Streit geriet, der aber den großen 
Schweden nicht verhinderte, des Schweizer Namen in mehreren Pflangen- 
namen zu verewigen. Kaiſer Joſef II. bejuchte perjünlih dem greifen 
Gelehrten 1777, welcher im folgenden Jahre ſtarb. Während fein Bei- 
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fpiel nah und nach zu zahlreichen Floren der verſchiedenen Länder 
Europa’8 anregte und bamit zugleich die Kenntnig der Pflanzenarten 
zunahm, deren Rinne blos zehntaufend fannte, während man jest hunbert- 
taufend zählt, die blos äußerlichen Merkmale der Pflanzen vaher. nicht 
mehr zu ihrer wiſſenſchaftlichen Erforſchung hinreichten, entſtand enblid 
das längſt geahnte „natärliche” Syſtem Antoine Laurent de Juſſieu's, 
das unter den drei Hauptabtheilungen ver Akotyledonen, Monokotyle⸗ 
donen und Dikotyledonen fünfzehn Klaffen ‚zählte und in unferm Jahr⸗ 
hundert mit feinen feitherigen Verbefferungen dem Linnefchen ven Rang 
abgelaufen hat. Sein Urheber, 1748 in Lyon geboren, bildete fih in 
feinem Fache bei jeinem ebenfalls als Botaniker verdienten Oheim 
Bernard (1699-—1777) aus, wurde Lehrer am botaniichen Garten 
und Reformator desſelben, ftellte fein Syſtem 1774 auf, veröffentlichte 
e8 aber erft 1789, beauffichtigte während ver Revolution die Spitäler, 
wurde 1804 Profefjor, 1808 Mitglied der Univerfitätsbehörde, 1822 
aber ungerechter Weife entlaffen und ftarb in hohem Alter 1836. — 
Zu gleicher Zeit war das ähnliche Tendenzen verfolgende aber jett ver- 
geflene Syſtem des würtembergifchen Arztes Gärtner in Kal (geft. 1791) 
entſtanden. 

Die Zoologie hatte ſeit Geßner, den wir im letzten Bande 
kennen lernten, keinen hervorragenden Bearbeiter, bis im achtzehnten 
Jahrhundert der jo eben behandelte Linné, deſſen zoologiſche Leiſtungen, 
obwol zum erſten Mal auf Anatomie begründet, ſeine botaniſchen nicht 
exreichten, und der beinahe mehr unter die Schöngeiſter als unter die 
Naturforſcher gehörende Buffon einander bekämpften. Georg Ludwig 
le Clere, Graf von Buffon, nad) der hochtrabenden Inſchrift feiner Büſte 
„majestati naturae par ingenium“, war zu Montbard in Burgund 
1707 geboren, mithin ein Alterögenofje Linns. Nach mehreren Reifen 
wurde er 1739 Intendant des füniglichen Gartens und fehrieb in pradit- 
voller Sprache, aber ohne tiefe und ernfte Wiſſenſchaft feine berühmte 
umfangreiche „ Naturgefhichte”, und zwar im Vereine mit anderen Schrift- 
fielen, Daubenton voran, die jedoch Einer nah dem Anvern, durch 
feine Eitelfeit und Selbſtüberſchätzung abgeftoßen, wieder zurädtraten. 
Der glänzendfte Theil ift die „Geſchichte ver Vierfüßer“, eigentlich eine 
geiftreiche Biographie der betreffenden Thiere, wie fein Buch über bie 
„Epochen der Natur“ als ein ſchöner Roman erſcheint. Mit letzterm 
und feiner „Theorie der Erzeugung“ erregte er den Ärger der Kirche; 
denn er gehörte durch und durch der aufgeflärten Richtung an. Er 
ftarb auf feinem Stammſchloſſe leidend ein Jahr vor dem Ausbruche 
der Revolution feines Vaterlandes. Ein anderer Naturforfcher des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, veflen Thätigfeit größtentheild der Zoologie an 
gehört, war Lazaro Spallanzani, 1729 im Modeneſiſchen geboren, 
1799 geftorben. Ex fchrieb über vie. Verdauung, über die Fortpflanzung 
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der Fröſche, über die Infuforien, über ven Blutumlauf und über einen 
an ben Flevermäufen beobachteten „jechsten Sinn”. Eine einheitliche 
wiſſenſchaftliche Zoologie ſchuf erft unſer Iahrhundert. 

Eine jpezielle Naturgejchichte des Menſchengeſchlechtes oder eine 
etbnifhe Anthropologie (Ethnographie) entwidelte ſich nach und 
nady mit ter zumehmenden Kenntniß fremder Erdtheile. Doc wagte 
man noch nit, die Menfchen zu Haffifiziren, namentlich da getreue 
Abbildungen fehlten. Die Völker Europa’ jedoch theilte man ſchon am An- 
fange des fiebenzehnten Jahrhunderts in Romanen, Germanen und 
Slawen. Die Eintheilung der Menjchen in Raſſen begann, nachdem 
der nieberländiihe Anatom Peter Camper (geb. 1722 in Leyden, 
geft. 1789 im Haag), Verfaſſer einer Abhandlung über die Unfähigkeit 
der Affen zum Sprechen, im Jahre 1767 den Geſichtswinkel ent- 
deckt hatte. Der erfte Berfuch einer foldhen Eintheilung, von Büſching 
in deſſen „neuer Erpbeichreibung” (1777), unterjchied die Menjchen 
oberflählich in Weiße, Schwarze und „eine mittlere Sorte“. Eine ver: 
befferte, aber immer noch unvollftändige, ſchuf Johann Frievrih Blumen- 
bach, geboren 1752 zu Gotha, feit 1776 Profefior in Göttingen, 
Begründer der vergleihenven Anatomie und Vorläufer Cuvierd in der 
wiffenichaftlihen Zoologie. (Er ftarb erft 1840.) In feinem Bude 
„de generis humani varietate nativa“ (1775) ftellte er, an ver Hand 
feiner reichhaltigen Sammlung von Schäveln aller Nationen, — nad) 
Schävelbildung, Haut, Haar, Augenftelung und Munbform, feine be- 
fannten fünf Abarten der Menichheit anf: 1) die kaukaſiſche, 2) bie 
amerifanijche als Übergang von jener zur 3) mongolijhen, umb 4) bie 
malaiifche als Übergang von der kaukaſiſchen zur 5) afrikaniſchen. Eine 
Sammlung von Wörtern zur Bergleihung der Sprachen, welche zuerft 
Leibniz angeregt, ordnete Katharina II. von Rußland an, die auch durch 
Pallas u. A. eine linguiſtiſche Bibel ausarbeiten ließ. Joſef Banks 
entbedte 1771 vie Verwandtſchaft ver malaiifhen Sprachen von Mada⸗ 
gaskar bis zu den Sandwichs- und der Ofterinfel, und engliſche Gelehrte 
feit 1775 (Halbe voran) diejenige zwiſchen dem Sanskrit und den alt- 
klaſſiſchen Sprachen, und 1790 gab der Deutihe Johann Philipp 
Wesdin die erfte Sanskrit-Grammatik heraus. 


B. Praktiſche Anwendung der Haturwiflenfdaften. 


Wir beginnen viefen Gegenftand mitder Landwirtſchaft“), welde 
wir im legten Bande übergangen haben, daher wir ihre Leiftungen ſeit 


*), ®. Löbe; bie Landwirtfhaft und ihr Einfluß auf das fociale und 
materielle Wohl der Staaten und Böller. Leipzig 1858. — Fraas, E.; 
Geſchichte der Landbau- und Sorkoifieniieft feit dem ſechszehnten Jahrhundert 
bis zur Gegenwart. München 1 
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dem fünfzehnten Jahrhundert nachholen müſſen. Diefem Probuftion- 
zweige ftand damals die gebrüdte Lage ber leibeigenen Bauern höchſt 
hindernd im Wege. Diefe unglüdlihen Leute mußten beinahe alle 
ihre Zeit und Kräfte und beinahe allen Ertrag des Bodens, ven fie be- 
arbeiteten und des Viehes, das fie bejorgten, dem Adel oder ter Geift- 
lichfeit widmen, von welchen bevorzugten Stänven fie ihr Land und all 
deſſen Zubehörde zu Lehen trugen, und denen fie dafür Zinſe entrichten 
und läftige Dienfte leiften mußten. Den Lehnsherren war in der Art 
und dem Maße dieſer Xaften ziemlich großer Spielraum gegeben (oben 
©. 21). Erſt als nad) und nad landbauende Einwanderer erjchienen, 
ipäter auch Stabtbewohner fih dem Aderbau in ver Umgegend ver 
Städte widmeten, und jo zwifchen die müßigen Grundbefiger und bie 
Leibeigenen ein freier Bauernftand trat, konnte von einer eigentlichen 
Berbeflerung der Landwirtſchaft die Rede jein, die aber hart mit der 
ungenügenden Produktion, mit Mißwachs, Theuerung und den Folgen 
von Krieg und Seuchen zu fämpfen hatte. Seit Ende des fünfzehnten 
und Anfang des jechszehnten Jahrhunderts begann ver Adel aus Eigen- 
nug feine Äder nebft den darauf haftenden Laften zu verpachten, 
und zwar an arme Bauern, die gänzlid von ihren Pachtherren ab- 
bängig waren. Fürftlihe Domänen wurden dagegen erit an Edelleute, 
die von der Landwirtſchaft nichts verftanden, und von Dieſen wieder 
weiter an Bauern verpachtet oder Soldhen zur Bewirtihaftung überlafien. 
Die Folgen viefes Syſtems waren einfeitige Ausjaugung des Bodens 
ohne Rückſicht auf die Fortdauer des Ertrags und Vernachläſſigung der 
Viehzucht, des Düngerd und des Futterbaues. Man erfannte dieſe 
UÜbelftände jeit Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts, fuchte das Ver⸗ 
fäumte und Bernadläffigte einzuholen und gutzumachen, baute die Brache 
mit Hülfenfrüchten und Handelsgewächfen, namentlih mit Tabak, Krapp 
und Olpflanzen an, und bald blühte, beſonders in den Ländern am 
Khein, m Thüringen, Sachen und der Mark Brandenburg, die Lands 
wirtfhaft wieder auf. Bereits haben wir aber die Berwüftungen bed 
breißigjährigen Krieges kennen gelernt (oben ©. 1 ff.), welche not 
wendig jene Verbejjerungen wieder rüdgängig machen mußten, und es 
bedurfte nach Beendigung vesfelben raftlojer Bemühungen, um den zer: 
ftörten Landbau wieder zu heben. Mehrere Fürften gingen hierin voran 
und ber Adel folgte theilmeife ihrem Beiſpiele, indem er an ber Stelle 
der zu Grumde gerichteten Pächter die Beſorgung des Lanves felbft in 
die Hand nahm, und zugleich begannen auch Schriftfteller über Land⸗ 
wirtfchaft aufzutauchen, deren Werke zwar wenig Wert hatten, aber doch 
zum Nachdenken und zur Nacheiferung anregten. Zu ihnen gehören 
3. B. das „fchlechte und gerechte Haushaltungsbuch“ von Hermann (1674), 
das „Haus, Feld, Arznei, Koch⸗, Kunft- und Wunderbuch“ von 
Thiemen (1682), die „Hauß- und Feldſchule“ von Boecler (1699), 
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welche alles Mögliche, ſogar Aftronomie, Heraldik und — Chiromantie, 
enthielt, und als ausführlichftes ver „Oeconomus prudens et legalis“ 
(1702 von Florinus, wie fih der Pfalzgraf Franz Philipp nannte). 
Noh höher flieg die neue Wiſſenſchaft im achtzehnten Jahrhundert; es 
entfianden da überbies ökonomische Lehrftühle auf mehreren Univerfitäten. 
Der ausgezeichnetfte unter ven Inhabern verjelben war Beckmann in 
Göttingen, geboren 1739 zu Hoya, geftorben 1811 als Profefior ver 
Hkonomie an ber Univerfität der genannten Stadt. Seit 1770 gab er 
feine berühmte „phyſikaliſch-ökonomiſche Bibliothek“ heraus und wurde 
buch feine Studien der Begründer ver Kameralwiſſenſchaft, pie 
er troß der ihr entgegenftehenvden Eiferfucht ver älteren Fakultäten mittels 
feiner auögebreiteten Kenntniſſe in den Naturwiflfenfchaften auf eine 
höhere Stufe zu bringen fuchte, ohne jedoch ihr allgemeine Anerkennung . 
erfämpfen zu können. Die Rameraliften waren es, welde durch ihre 
Unterfuhung der Güterverhältnifie namentlich zur Untergrabung ver Xeib- 
eigenihaft und damit auch zu anderen fozialen Reformen beitrugen. 
Diefe freifinnigen Grundſätze ſchlugen zuerft in Dänemark unter der 
Verwaltung des Grafen Bernftorff (feit 1746) und dann in Toscana‘ 
unter dem Großherzog (jpätern Kaifer) Leopold durch. In Deutſchland 
that das Meeifte zum Beften der Landwirtichaft und ihrer Jünger Friedrich 
der Große. Ihm folgten Iofef II. und Katharina II. Dazu kamen 
beſondere fameraliftifche und fpeziell landwirtſchaftliche Lehranftalten, zu= 
erft die 1774 eröffnete zu Katferslautern, welche 1779 ven Titel einer 
Hochſchule erhielt, aber fhon 1784 mit der Univerfität Heidelberg ver- 
einigt wurde. ine fameraliftiihe Fakultät entftand an der Univerfität 
Gießen ; ihr beveutenpfter Lehrer wurde Auguft Schlettwein. Unter 
den damaligen Ianpwirtichaftlichen Schriftitellern zeichnete ſich der Präſident 
von Bendendorf aus, als Ianpwirtichaftlicher Topograph feit 1764 
von Horned in Öfterreih. Mit ven Bemühungen dieſer Männer 
gingen parallel die in allen Ländern Europa’s, namentlich ſeit der Mitte 
bes achtzehnten Jahrhunderts erftehenven landwirtſchaftlichen Geſellſchaften, 
die meiften in Frankreich (ſchon 1719), in England (jeit 1723), tm 
ver Schweiz (1747 in Zürich und 1760 in Bern), in Deutichland 
(feit 1762), dann auch in Italien, Skandinavien und in den ruffiichen 
Oftfeeprovinzen. Ihre Sammlungen und Beobachtungen gaben ven 
erften Anlaß zu periopifchen Beröffentlihungen über landwirtſchaftliche 
Gegenftänve, zuerft in Dublin, dann in Paris, Bern, Zelle u. |. w. 
Sogenannte Haushaltungsmagazine, von Einzelnen herausgegeben, bes 
fanden ſchon feit 1730 zu Erfurt, feit 1748 zu Hamburg u. |. w. 
In praktiſcher Beziehung ging mit biefen Beſtrebungen Hand in 
Hand die Einführung neuer Futtergattungen. Die Kartoffeln, jet 
1647 in Deutſchland bekannt, waren bis Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts fo zu jagen ein Lurusgewähs, und wurden für geſundheit⸗ 
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wibrig gehalten. Nah und nad jedoch errangen jie fi Anerkennung. 
Man begann, von den früher zu zwei Dritttheilen brach liegenden Feldern, 
nachdem man den zweiten Theil ſchon geraume Zeit mit Hülfenfrächten, 
Kohl, Rüben u. |. w. bebaut, den britten mit Kartoffeln zu bepflanzen, 
was den Boden beveutend verbeflerte, vie Viehzucht befürverte, hierdurch 
den Dünger vermehrte und endlich mehr und beſſeres Getreide erzeugte. 
Die große Theuerung von 1771 und 1772 bewies die Zweckmäßigkeit 
des Kartoffelbaues, deſſen Erzeugniffe nicht nur als Viehfutter, ſondern 
auch als Nahrungsmittel der Menjchen immer größere Auspehnung ge 
wannen. Ihm folgte die Begründung des Kleebaues durch Johann 
Chriſtian Schubart, genannt Edler von Kleefeld (geb. 1734 zu Zeitz, 
geft. 1787). Der Klee bot einen höchſt pafjenden Gegenftand für vie 
Bepflanzung der Brache dar und führte enblic die Sommerftallfütterung 
des Rindviehes herbei. Nun konnte auch Grasland, deſſen man zur 
Fütterung nicht mehr bedurfte, in Aderland verwandelt werden. Den 
Kleebau verbeflerte in beveutendem Maße die Erfindung und Einführung 
des Gipfens des Klees; das Futter wurde hierdurch vermehrt, und bie 
Beredelung des Viehftandes machte große Fortſchritte. Außer vem Klee 
bau führte aber Schubart auch den Tabak- und. Krappbau ein und 
leuchtete duch fein Beijpiel in guter Wirtfchaftführung voran. Sein 
Hauptbeftreben war die Abichaffung der Brache und des Triftganges 
und die Hebung des gebriidten Bauernftandes. Die Glieder des letztern 
verehrten ihn daher, wie die großen Grundbeſitzer ihn verfolgten; bie 
Türften aber juchten feine Grundfäge zu verwirklichen, — außer Friedrich 
und Joſef namentli die Herzoge von Koburg, Weimar, Anhalt und 
Holitein. 

Schubarts nächſter Nachfolger war Albrecht Thaer, feines Berufes 
Arzt, geboren 1752 zu Zelle, geftorben 1828 zu Möglin. Er ftellte 
jet 1784 ein naturgemäßeres Syftem der Landwirtſchaft auf. An die 
Stelle der troß der erwähnten Reformen immer noch herrſchenden Drei- 
felderwirtfhaft jeste er ven Frucht wechſel. Er hatte gefunden, 
daß der Ader durch alljährliches Tragen nicht ausgefaugt werbe, ſondern 
blos durch Borenthalten Deſſen, was er zur Wiederherftellung feiner 
Kräfte bedarf, daß daher das Nichtstragen den Ader am meiften ent- 
kräfte. Durch ſchwächere Befäung fruchtbaren und ftärfere mageren 
Landes erzielte er reichere Ernten. Er wandte die Chemie auf die Land⸗ 
wirtihaft an, empfahl den deutſchen Landwirten vorzüglich die engliſche 
Landwirtichaft als Vorbild, und bewirkte damit ein allgenteines Durch⸗ 
dringen rationeller Anſchauungen und Berbefferungen im Gebiete ber 
Bodenkultur. Die weiteren Folgen feiner Beftrebungen werben wir im 
nächſten Bande Tennen lernen. 

Wie die wiflenfchaftlihe Behandlung ver Landwirtſchaft, fo nahm 
auch das Beſtehen einer Forſtwirtſchaft überhaupt in unferer Periode 
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jeinen Anfang. Den bereits (Bo. IV. ©. 561) genannten Forft: und 
Waldordnungen folgten namentlich im fiebenzehnten Jahrhundert jolche 
in faft allen deutſchen Yürftentimern und Reichsſtädten. Diefelben bes 
trafen vor Allem die Regelung des Holzverfaufes und der Holzabfuhr, 
die Anweifung, welches Holz zu jchlagen fei, die Vorſorge gegen Walp- 
brände, die Maftregeln bei der Bepflanzung u. ſ. w. Die Literatur 
ver Forfiwirtichaft war bis zum Ende des fiebenzehnten Iahrhunderts 
noch mit derjenigen ber Landwirtſchaft vermengt; nur das Jagdweſen 
erfreute fich ſelbſtändiger Behandlung. Seit Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts erjchienen dann aber auch felbftändige Bücher über Forſt⸗ 
wirtichaft, zuerjt die Sylvicultura oeconomica von Hans Karl von 
Sarlowig. Der Berfafler, polniih-jähfiiher Rammerrat und Ober- 
terghauptmann, jchrieb mit humaniſtiſcher und philofophiicher Bildung 
und mit tüchtiger Kenntniß der forftbotantihen Phyfiologie, war aber 
noh reih an Irrtümern, wie er denn 3. B. glaubte, daß die Pflanzen, 
welhe man verbreunt, wieder aus der Aſche „herfürkommen“, daß fie 
nah der Verweſung jowol, als nad der Aufzehrung durch das Vieh 
wieder aus dem „Miſte“ hervorwachſen. Harz, Moofe und Schwänme 
hielt er für „Auswürfe* der Bäume. Im feinen Einzelnheiten legte er 
aber viele gefunde Anfichten an ven Tag. Die jpäteren Forftfchriftfteller 
beihäftigten ſich vorzüglich mit dem Streben, die Bäume zu vermehren; 
in ihren Büchern trifft man mehr Erfahrung als wiſſenſchaftliche Kennt- 
nie. Später wurden auch fremdländiſche Bäume in Deutſchland an- 
gepflanzt, und es entſtanden forftwiflenfchaftliche Lehranftalten, 1770 in 
Derlin (dur Gleditſch), 1772 in Wernigerode, 1785 zu Kiel, 1788 
Cotta's zu Zillbach (fpäter nad) Tharand verjegt) u. |. w. Damit be 
reitete fich die rationelle Behandlung des Forſtweſens in neuefter Zeit vor. 
Indem wir zu den Leitungen des Gewerbefleißes übergehen, 
erwähnen wir deſſen in unfere Periode fallende Errungenihaften nad 
ver Stellung, welche fie zu den Bedürfniſſen ver Menſchen einnehmen. 
Den notwenbdigften unter ven legteren entjprechen die Lebens⸗ 
mittel, deren Gewinnung Aufgabe der Landwirtſchaft ift, während 
ihre Bereitung und Verbreitung in das Gebiet der Impuftrie fällt. 
Arabiens Lieblingsgetränfe, der Kaffee murbe 1655 in Frankreich 
eingeführt, wo ihm die Ärzte zuerft eine heftige Oppofition machten, 
weil fie ihn gleich dem Tabak für Gift hielten. Die Holländer ver- 
planzten ihn aus Mokka nad) Batavia und 1714 fandte der Bürger: 
meifter von Amſterdam Ludwig XIV. einen Raffeebaum, um bamit bie 
franzöfiihen Kolonien in Weftindien zu bepflanzen; der franzöfifche See- 
mann Slieur führte ihn 1720 nach den Antillen, indem er ihn auf dem 
Schiffe notdürftig mit der ſchwachen Portion Wafler begoß, die ihm, 
bei eingetretenem Mangel hieran, zugemefjen war. Den hinefiihen Thee 
‚brachten Rufen 1638 zum erſten Mal in ihre Heimat; noch 1664 


— 270 — 


war er aber fo felten in Europa, daß die engliſch-oſtindiſche Handels⸗ 
geiellichaft ver Königin von England ein Foftbares Geſchenk machte, als 
fie ihr zwei Pfund Thee verehrte; ſchon 1720 aber war er bereit ein 
gewöhnliches Getränf und 1721 wurden 40.000 Pfund Thee eingeführt 
(1789 aber 31 Millionen Pfund). Die Chofolapde fam 1520 aus 
Mejiko nad Europa (Spanien), 1657 nad England und 1661 nad) 
Frankreich. Der Rohrzuder wurde in Mitte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts aus Brafilien nad) Barbadoes verpflanzt und von hier nad) 
den Kolonien aller europäifchen Mächte in fremden Erdtheilen verbreitet. 
Den Runfelrübenzuder hatte bereitS 1605 Olivier de Serreß ge- 
ahnt; die erften Verfuche pamit machte ver Chemiker Marggraf in Preußen 
1745. Der Zimmt wurde 1749 von Franzofen aus Zeilan und der 
Pfeffer aus Kochinchina, fowie 1772 ver Muskatnußbaum nad) 
der Isle de France und letzterer ipäter nah Cayenne und ben 
Antillen gebracht. Der franzöfiihe Arzt Helvetins, Vater des Phi— 
loſophen dieſes Namens, erfand 1755 vie billige Suppe, welde jpäter 
von ihrem Verbreiter, dem menjchenfreundlihen Englünderr Rumford, 
den Namen erhielt. Réaumur entdedte im adhtzehnten Jahrhundert 
das Fünftliche Gefrierenmahen durch mit Meerfalz gemifchten Schnee 
oder zerftoßenes Eis; Boerhave brachte mit Salzen allein Tinftliches 
Eis hervor. Der Florentiner Procopio führte 1760 in Paris ben 
Genuß der Eislimonade ein. 

Im Intereffe ver Bekleidung und des Schmudes verbefierte 
Berthollet 1787 das Wachen, indem er zur Reinigung der Wäfche 
orybirte Salzſäure anwandte. Der iriſche Chemiker Higgins machte Das 
Berfahren billiger dur Anwendung des Kalkihwefels. Chaptal erfand 
1799 die Dampfwäldhe. Unter den zu SKleinungftüden verwendbaren 
Tarben wurde 1540 die Koſchenille in Antwerpen, 1570 das 
Kampeſcheholz und 1657 das Brafilienholz in Europa eingeführt; in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts kam der Indigo aus Oftinpien durch 
Holländer in das Mutterland und ſchon 1699 nad) Nordamerika; 1630 
wurbe ber Scharlady, eine Verbindung von Kojchenille und Salpeterjal;- 
fäure, von Cornelius Drettel in Holland, 1704 over 1709 zu Berlin 
durch Diesbach und Dippel das Berlinerblau erfunden, aber erft 1724 
durch Woodward befannt gemacht und feit 1752 erft erprobt. Im näm- 
lichen Jahrhundert entdeckte Fougeroux die Bereitung des neapolitanifchen 
Gelb. Die ihrer Wolle wegen geihästen Merinoſchafe wurben 
aus Spanien jhon 1723 in Schweren, 1765 in Nord - Deutichland, 
1782 in England, Amerifa und im Rapland, und erft 1786 in Franf- 
reich eingeführt. Raynaud und Bord erfanden in Frantreih 1797 eine 
Maihine zur Tuchfabrikation, welche vie früheren beventend übertraf. 
Eine Tuchſcheermaſchine hatte ſchon 1790 Delarche aus Amiens, eine 
Tuchrauhmaſchine 1791 die Brüder Granger aus Annonay erfunden. 
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Die erfte größere Spinnmaſchine feit Erfindung des Spinnrades 
durch Joh. Jürgens in Braunſchweig (1530) ftellte der Engländer Combe 
1718 ber. Sie hatte 26.586 Räder und bradte in 24 Stunden 
518.304.460 Yards Organzin-Seidenfaden hervor. Eine volllommmere 
erfand John Wyatt 1738. Diefe Erfindung wurde 1767 durch Har- 
greaves und 1770 durch Arkwright (diefer mit Anwendung auf Baum- 
wolle) jo jehr vervollfommnet, daß die Beiden oft als die Erfinder be- 
trachtet werden. Ihnen folgte 1775 Samuel Crompton. Die erften 
Mouffelingewebe wurden 1670 in England eingeführt, in Frank⸗ 
reih die Fabrikation dieſes Zweiges 1781 eingerichtet. In ber zweiten 
Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts wurde das Striden ber Strümpfe, 
fon 1589 aber der Strumpfwirkerftuhl von William Lee in England 
erfunden. Der englifche Geiftliche Cartivright erfand 1784 den Majchinen- 
webſtuhl für Seide, Damaft, Orleans und Baumwolle. Die erften 
Rattundrwdereien Europas entftanden am Ende des 16. Jahrhun⸗ 
bertS in Augsburg, von wo aus 1720 Hamburg, das Elſaß umb bie 
Schweiz dieſe Induſtrie fernen lernten. Die dortige Fabrik von Schüle 
übte biefelbe jert 1759 nad wiflenichaftlichen Grundſätzen. Berlin erhielt 
ven Zeugdrud 1742 und wurde jpäter die hauptſächliche Heimat desſelben; 
das Erzgebirge folgte um 1750, Ofterreih 1788. Mülhaufen im 
Elſaß ragt darin feit 1746 durch die Familie Köchlin hervor. Seit 1696 
beſaß England Kattunprudereien durch franzöfifhe Hugenoten. Seit 1785 
wandte man dazu Majchinen an. Die Walzenprudmaichine erfand ver 
Deutiche Oberkämpf, während er in Frankreich arbeitete. Die Seiden- 
fabrifation blühte in Frankreich ſchon unter Franz I. und Heinrich IV. 
Die Kunft, die Stoffe glänzend zu machen, erfand im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert Ottavio Meg in Lyon. Im Jahre 1709 brachte es ber 
Rehnungsfammerpräfident Bon in Montpellier vahin, vie Gewebe der 
Gartenſpinnen, in denen dieſe ihre Eier ablegen, gleich der Seide zu 
Strümpfen und Handſchuhen zu verwenden. Die neuere Seivenglättung- 
methode erfand 1717 Jurnies in Lyon und 1738 Falcon eine Mafchine 
zur Erleichterung des Fadenziehens. Die Spitzen, deren Klöppeln um 
1561 Barbara Uttmann im fächftichen Erzgebirge eingeführt hatte, 
wurden in Frankreich, wo man fie aus Italien her kannte, feit 1629 in 
Alencon und Argenton fabrizirt und von dort aus nad) den Niederlanden 
und England verpflanzt. Die Filigranarbeit in Golb und Silber 
verbefierte Michel 1793. Die Schuhe von heutiger Befchaffenheit 
wurden 1633 in England erfunden und feit 1670 Schnallen daran 
befeftigt.. Regen- und Sonnenjhirme trug man in Frankreich 
jeitt 1680. 

In Bezug auf die Gewinnung und Verarbeitung der Mineralien 
beginnen wir mit dem Könige dieſes Naturreihs, vem Diamant. Man 
trug ihn in Frankreich feit 1393 ; Agnes Sorel war die erfte, welche Dia⸗ 
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manten im Kopfſchmucke trug; jeit dem Anfange des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts kannte man die Kunft des Diamantichleifens, ſeit Philipp II. diejenige, 
biefen Epelftein zu graviren, feit Ludwigs XIV. Zeit diejenige, ihn zu bril- 
lantiren. Im Iahre 1622 wurden in Oftindien, wo man bis dahin nur 
die Deinen von Bizapur (jeit dem fünfzehnten Jahrhundert) kannte, die⸗ 
jenigen von Golkonda, 1728 aber diejenigen Brafiliens entvedt. Die 
Berflüchtigung des Diamanten im Feuer des Reverberirofens, welche bereits 
Newton geahnt hatte, entvedte man 1777; 1781 fand Laveifier, daß der 
glänzende Stein bloje Kohle fei. Die zwar nit zum Mineralveiche, 
‚fondern zum Thierreihe gehörenven, aber ven Diamanten fo oft an bie 
Seite geftellten Perlen wurben zuerft 1680 in Paris nachgemacht; im 
Jahre 1760 fand Linné ein Mittel, ven gewöhnlichen Auftern bei hin- 
hänglicher Fütterung Perlen zu entloden. Den glei den beiden genannten 
Produkten zum eleganten Luxus gehörenden Email begann 1719 Pierre 
Mazois in einer von ihm erfundenen Mühle zur Zermalmung geeigneter 
Steine zu bereiten. Die Kunft der Bereitung des Stahls und derjenigen 
des Blech 8 befaßen die franzöfiichen Hugenoten ; der Widerruf des Edikts 
von Nantes trieb mit ihnen auch ihre Geheimnifje aus Frankreich, bis im 
Jahre 1702 Reaumur viefelben theilmeife wieder entvedte. Erſt 1786 
aber verbefierten Berthollet, Monge und Bandermonde das Berfahren und 
ftellten e8 ganz wieber her.. Die Fabrikation des Gußſtahls begann ver 
Uhrmacher Huntsman in Sheffield 1740. Die Theorie der Mefjing- 
Bereitung ftellte zuerft 1718 der Chemiker Stahl auf. Der ſchwediſche 
Chemiker Brandt erfannte 1733 das Kobalt als ein beſonderes Metall, ſo 
Cronftent 1751 das Nidel, aus deſſen Verbindung mit Kupfer und Zink 
man das Neufilber bereitete. Das Duedfilber führte 1769 Braun zu 
Peteröburg in die fefte Form über. Der engliihe Mechaniker Bramah 
erfand 1784 das nach ihm benannte unerbredhbare Schloß. Die Fabri- 
fotion des Bleiweißes vervolllommnete Montgolfier, indem er 1790 
flatt der Einwirkung des Eſſigs auf das Blei die Bierſäure und andere 
Subflanzen anwandte. Die Bergwerke Englands ertrugen am Ende des 
fiebenzehnten Jahrhunderts namentlich Zinn (1600 Tons jährlih, ein 
Drittel des jegigen Gewinns), Kupfer und Eifen. Das erfte Stein- 
falzlager wurde bald nach der Reftauration in Chefhire entvedt. Bon 
Steinfohlen wurden am Ende der Regirung Karl's II. 350.000 Tons 
in die Themſe gebracht (jet braucht London 31/, Millionen Tons jährlich). 

Unter den Stoffen zu den im Leben und Treiben der ciwilifirten 
Menſchheit vorlommenvden Geräten konnte das jest jo ſtark gebräuchliche 
Glas lange nicht als hauptfächlicher Stoff emporkommen. ALS im Jahre 
1640 ein Franzoſe die Kunft entvedte, das Glas hämmerbar zu machen, 
wurbe der finftere Richelieu von der nämlichen Furcht ergriffen, wie einft 
Ziberius gegenüber einem römiſchen Arbeiter, den er hatte enthaupten 
laſſen; auch der fonft vernünftige Kardinal beforgte die Herabſetzung bes 
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Metallwertes und ließ den unglücklichen Entdecker im Kerker verderben. 
Abraham Thevart erfand 1688 in Frankreich die Kunſt das Glas in 
größere Tafeln zu gießen, zunächſt für Spiegel. Erſt im achtzehnten 
Jahrhundert wurden rechteckige Fenſterſcheiben verfertigt und zuerſt von 
Kaſpar Lehmann in Nürnberg mit Diamantenſplittern geſchnitten. Die 
Lurusgefäße unſerer Periode, wie ſchon derjenigen unſeres vorigen Bandes, 
beſtanden in Majolika und Fayence. Der Fabrikation dieſer nad) 
dem ſpaniſchen Majorka und dem italieniſchen Faenza benannten Thon⸗ 
gefäße, welche durch Beimengung von Kupfer einen dunklern, durch ſolche 
ven Silber einen hellern Farbenton erhielten, verjegte in Spanien bie 
Anstreibung der Mauren, die ſich ihr beſonders widmeten, ben Todesſtoß. 
In Italien zeichnete ſich durch Pflege dieſes Kunftzweiges im fünfzehnten 
Jahrhundert die Bildhauerfamilie della Robbia zu Florenz aus; bie 
Blüte desfelben dauerte bis in die zweite Hälfte des jechszehnten Jahrhun⸗ 
berts, um das Jahr 1772 aber verſchwand er in Italien. In Frankreich 
hatte ihn ein Schüler der della Robbia, Bolifiy (1510—1589), ein- 
geführt, und fein Bruder fowol als zahlreiche Nachahmer Tieferten herrliche 
Arbeiten in verichtenenen Fabriken. 1673 wurde zu Rouen eine fönig- 
Ihe Manufaktur der Fayence durch Edmund Potherat begründet; fie litt in 
hohem Maße durch die Erfindimg des Borzellans und ging 1786 ganz ein. 
Unter Ludwig XIV., als diefer König und fein Adel ihr Silbergeſchirr dem 
Lande opferten (1672 — 1689), wurde faft nur von Fayence gejpeist, 
beſonders aus der Fabrik von Clériſſy zu Mouftiers in der Provence, 
welche aber ebenfalls durch die Revolution ein Ende nahm. Nad England 
gelangte bie Majolifa-Bereitung ebenfalls, und Joſua Wedgwood errichtete 
1770 die Fabrifftadt Etruria, wo er 1795 ftarb und wo ber von ihm 
begründete Ermwerbözweig noch gegenwärtig, neben allen Zweigen ber 
Töpferei, von 40,000 Menſchen betrieben wird. Das Porzellan, ein 
hinefifch = japaniſches Fabrikat, das aber jeinen europäiihen Namen 
wahriheinlich einer Verwechſelung mit der italieniſchen Pozzuolanerde ver- 
dankt, kam im fünf- oder fechszehnten Jahrhundert nad) Europa. Im 
Jahre 1709 aber geriet der ſächſiſche Apotheker Joſef Friedrich Böttger 
(1682 — 1719) bei goldmacheriſchen Verſuchen auf bie Bereitung des 
Meiner Porzellans. Die zweite Porzellanfabrik entftand 1718 in Wien, 
weitere 1740 zu Höchſt und Frankenthal und 1750 zu Fürftenberg. Réau⸗ 
mur führte diefe Induftrie in Frankreich ein, und 1749 erfand in Paris 
ber Goldſchmied Taunay die Porzellanmalerei. Erſt feit 1774 arbeitete 
die berühmte Fabrik von Söores. Karl III. von Spanien errichtete 1759 
bei Madrid eine Porzellanfabrik, wie er ſchon vorher in Neapel eine ſolche 


*) Die ſpaniſch⸗mauriſche, italienifhe und franzöftihe Majolika und Fayence. 
Mitgeth. v. 9.0. Scharff-Scharffenſtein. Beil. zu Nr. 22 u. 23 (1868) 
ber Deutſchen Kunftzeitung. 
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gegründet hatte. In England entftanden ſchon vor 1750 welche zu Bow 
und Cheljer; berühmter wurbe feit 1752 die zu Worceftr. Dem zur 
Verzierung von Geräten dienenden Firnis, ebenfalls urjpränglic eine 
chineſiſche Erfindung, begann im ſiebenzehnten Jahrhundert in Europa ber 
Eremit Jamart zu bereiten. Der Schweizer Argand erfand in London 
1783 die rohrförmigen Lampendochte. | 

Die auf die Meffung der Zeit bezüglichen Erfindungen, beruhen auf . 
ber Meflung der Erdkugel nad) Länge und Breite. Der Ausgangs- 
punkt ver Breite kann nicht zweifelhaft fein; derjenige der Länge aber 
ſchwankte ftetS und ſchwankt noch jeßt: Unter Ludwig XIII. führte Frant- 
reich ſelbſt, das nachher zuerjt hiervon abfiel, die Meſſung nad dem 
Meridian der Injel Ferro ein. Während die Naturwifjenfchaften in ver 
von uns angegebenen Weije vorjchritten, wetteiferten die civiltfirten Staaten 
Europas in Bemühungen, zuverläffige Mittel zur Beftimmung der Ränge 
auf dem Meere zu finden. Einen Preis hierfür, im Betrage von 20.000 
Pfund Sterling, erhielt 1765 der Zimmermann Harrifon in England. 
Um zu folden Reſultaten zu gelangen, mußte fih die Uhrenfabri— 
fation vervolllommnen. Während Deutfchland ſchon um 1500 Beter 
Hele's (Bd. IV. ©. 379) Nürnberger-Eter gefannt und damals der Aſtro⸗ 
nom Georg Purbad) in Wien bereits eine Sekundenuhr befeffen, famen bie 
Uhren erſt 1597 nad) England. Huyghens brachte 1647 das Pendel au 
den Uhren an, welches der Uhrmacher Clement in London verbefjerte; die 
Spiralfever wurde 1674 von Hoofe, Hunghens oder Hautefeuille erfunden, 
die Maſchine zum Einjchneiden der Zahnräder von Hooke. Der Genfer 
Gruet in London führte um dieſelbe Zeit noch andere Berbefferungen ein 
und vie Repetiruhren erblicten pas Licht der Welt, veren Erfinder nicht mit 
Sicherheit befaunt if. Seit 1727 wurden, zuerft durch Dilger und 
Wehrle, die Schwarzwälberuhren verfandt. Der bereits genannte Harrifon 
bewirkte feine erwähnte Reform durch die Erfindung des Chronometers. 

Einen großen Umfang bat die Induſtrie, foweit fie ver Natur- 
wiffenjhaft und ven Naturgejegen bienftbar ifl. Unter ven ver- 
ſchiedenen Wagen, um Größenverhältnifie feftzuftellen, verbanft vie 
hydroſtatiſche zur Erforſchung der Metallmifhungen ihre Erfindung 
Hooke im fiebenzehnten Jahrhundert, die arithmetiihe, welche in allen 
Rechnungsarten arbeitet, Caſſini (1668) und vie ein Parallelogramm 
bildende Wage Roberval (1669). Der Veränderungs- oder Azimuthal- 
Zirkel, welcher auf dem Kompaß die Abweichungen der Magnetnadel angibt, 
entftand 1700. Unter ven im Wafler oder mit bemfelben arbeitenven 
Vorrichtungen verbient das Taucherſchiff die erfte Erwähnung, welches 
Dionis zu Borbeaur 1777 mit acht Rudern unter dem Waffer fahren ließ. 
Ein Kleid, um einen Menſchen auf der Oberfläche des Waffers zu erhalten, 
Skaphander genannt, foll zuerft unter Ludwig XIV. der Ritter Lanquer 
aus Blaſen bereitet haben; andere Erfinder folgten mit ähnlichen Vor⸗ 
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richtungen nah. Newton berechnete 1700 zuerft die Geſchwindigkeit 
eines Schiffes. Descartes hatte 1637 die hydranliſche Prefje erfunden; 
Mariotte ftellte 1680 das bis dahin befte hydrauliſche Syſtem auf. 
Johann Jordan aus Stuttgart erfand 1683 den wilrtembergijchen 
Siphon. Die Feuerfprigen erwähnten wir bereits oben (©. 26). 
Das Barometer Torricelli’s (S. 254) verfah Hooke mit dem Ziffer- 
blatt; Picard entbedte 1676 feine Phosphorescenz beim Schütteln im 
Dunkeln, und feit 1715 wandte man e8 zu Höhenmefiungen an Des- 
cartes gab feinen Namen den „carteftiichen Teufelchen“, Heinen Figuren 
von Email, in einem Gefäße voll Waſſer mittels Heiner Hohlkugeln von 
Glas aufgehängt, welche je nach Beichaffenheit ver Luft am Eingange des 
Gefäßes fteigen over fallen und fo als Barometer dienen. Das Haare 
Hygrometer führten Saufjure 1782 und Deluc 1788 ein. — Zur 
Meflung der Wärme fefter Körper wurde im fiebenzehnten Jahrhundert von 
Muskenbroek das Byrometer erfunden und im achtzehnten öfters ver⸗ 
befiertt. Die Wärme in flüffigen Körpern mißt Drebbel’s (©. 256) 
Thermometer, weldes Amontons am Ende des fiebenzehnten Jahr- 
hunderts zu einem vergleichenden erhob. Renaldin aber gab ihm bie von 
Newton 1701 ausgeführte Annahme des fchmelzenden Eifes_und des 
fiedenden Waffers als fefter Pınfte. Gabriel Fahrenheit aus Danzig 
(1686 — 1736) brachte 1714 feine Berbefferung und Grabeintheilung, der 
Schwede Andreas Celſius (1701 — 1744) jein hundertgradiges und der 
franzöſiſche Akademiker Rene Antoine Reaumur (1683 — 1757) jein 
achtziggradiges Thermometer zu Stande, weldhes aber Deluc wejentlich ver- 
befferte.. Auf dem Gebiete bes Lichtes (j. Bd. IV. ©. 374 und oben 
©. 254) erfand Athanafius Kircher um 1640 die Zauberlaterne und 
Dollond 1758 vie achromatiſchen Fernröhre. Die Erfindung des 
Mikroſkops iſt ſtreitig zwiſchen Drebbel (1621), Zacharias Janſen und 
Fontana, ſeine Vervollkommnung gebührt Hooke, ſeine weitere Verbeſſerung 
Huyghens und Torricelli. Das Sonnenmikroſkop erfand 1738 Lieberkühn, 
das die Teleſkope zu aſtronomiſchen Zwecken verſchärfende Mikrometer 
Huyghens 1659; Marialva und Auzout verbeſſerten es, Kircher und Gas⸗ 
coigne erfanden zweckmäßigere. Das Panorama verdankt feinen Ur⸗ 
ſprung dem Edinburger Robert Barker 1787, ſeine Verbeſſerung dem 
Amerikaner Robert Fulton 1799. Dem Schalle und feiner Auffaſ⸗ 
fung durch das Ohr erwiefen fich dienftbar Athanafius Kircher, welcher 
1650 das Hörrohr und Samuel Morland, welder zwanzig Jahre 
fpäter das Sprachrohr erfand. Doc war ſchon das erftere als Sprach⸗ 
“rohr zu gebrauchen, wie Kircher fpäter zeigte. 

Die Kunft Thiere auszuftopfen und zu konſerviren übte zuerſt Rau⸗ 
mur, welder dazu Stroh und Weingeiſt anwandte. Schöffer führte 
ipäter die Methode ein, die Thiere in zwei Theile zu trennen und dieſe 
mit Gyps auszufüllen. Der Abbe Maneffe wandte jeit 1786 Alfalien 
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gegen das Verderbniß der auögeftopften Thiere an. In Holland und 
England begnügte man fich, die Thiere wie fie find in luftdicht verjchloflene 
Slaskäften zu ftellen. Eine weitergehende Nahahmung der Natur wagte 
Baucanfon mit feinen Automaten, unter welchen bie jchwimmende, 
frefjende und ſogar abjondernde Ente (1740) das größte Aufjehen er: 
regte. Mit ihm wetteiferten Vater und Sohn Droz aus Chaurbefondg, 
deren wunberbarfte Werke aber von der fpanifchen Inquifition Fonfiszirt 
wurden, al8 der Sohn fie in Madrid zu zeigen die Unvorfichtigkeit harte. 
Nah und nad) wagte man fihb auh an die Menfchen und bie foge- 
nannten Anbroiven, d. h. menjchliche Automaten tauchten auf, Bancan- 
jon’s Flötenjpieler fhon 1723. Der Abbe Mica verfertigte 1788 
zwei eherne Köpfe, weldhe deutlich die menfchlihe Sprache nachahmten, 
zerbrach fie aber, als die franzöfifhe Regirung fie nicht kaufen wollte. 
Wolfgang von Kempelen, geb. 1734 in Petersburg, geft. 1804 in 
Wien, verfertigte 1778 eine Sprechmaſchine, welche mittel8 Blaſebälge 
und Klappen alle Silben veutlih und vernehmlich hervorbrachte und 
ichrieb 1791 ein Werk über ven Mechanismus der menjchlichen Sprache. 
Nachgeahmte Menjchengeftalten waren auch die Marionetten, welde 
zwar ſchon das Altertum kannte, für unjere Zeit aber Jean Brioché 
(wenn die von Cervantes im Don Quijote erwähnten nicht älter find) 
im fiebenzehnten Jahrhundert in's Leben rief. 

Diefe bereit8 dem Vergnügen und der Kunſt gewibmete Nad- 
ahmung der Natur leitet uns zunächſt zu den muſikaliſchen In— 
firumenten. Die Theorie des Widerftandes ver Saiten entwidelte im 
fiebenzehnten Jahrhundert Amontons; Taylor und Johann Bernsuilli 
entbedten die Gefege ihrer Schwingungen. Eine Mafchine zur Ber: 
fertigung der Saiten erfand Eljener 1793. Dem jegigen Klavier ähn- 
liche, jedoch unvollfonmenere Inftrumente kannte man ſchon jeit dem 
Mittelalter und bildete fie zu Anfang des jechszehnten Jahrhunderts zum 
„Klavihord“ aus, neben welhem das „Hadebrett” Anwenbung fand, 
wie aud) das jeit dem vierzehnten Jahrhundert befannte Spinett, 
das im fiebenzehnten und achtzehnten fehr beliebt war. Sie alle über: 
traf der jeit dem ſechszehnten befannte Flügel. Seit 1711 aber führte 
Bartolomeo Criftofali ans Padua das Fortepiano ein, welches bie 
Deutfchen Silbermann und Stein verbefierten. Hohlfeld in Berlin ſchuf 
1757 das „Geigenklavier“, Müller in Wien die Ditanaklafis, Johann 
Jakob Schnell 1790 das Anemochord. Der Abbe PBoncelet ſchuf 
am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts die ſogenannte Gejchmad®- 
Orgel, eine wahre Rococo-Idee, nach welcher jeder Ton einen Tropfen 
einer Flüffigkeit von verſchiedenem Geſchmacke aus einer Flaſche Lodte! 
Ein neues Saiteninftrument erfand 1716 Bantaleon Hebenftreit 
und benannte e8 nad) feinem Vornamen. Im achtzehnten Jahrhundert 
zeichnete fih die Familie Silbermann zu Freiberg durch ihre 
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Orgeln aus. Die berühmteften Geigen wurden zu Cremona ver- 
fertigt, wo ſich hierin 1594 — 1625 die Familie Amati auszeichnete. 
Seit der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts bis in das achtzehnte 
folgten ihr die Guarnerio und Stradivario. In Denerig war 
Bimercati in dieſem Fache berühmt. Nach Deutichland verpflanzten den 
Seigenbau Jakob Rainer aus Tirol (1627 geboren), ein Schüler der Amati 
und Vimercati’8, deffen Gehilfe Ägidius Klog in feiner Heimat Mittenwald 
die Geigenfabrifation zu einem bedeutenden Gewerbezweige machte. Das 
Bioloncell wurde am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts von 
Tardieu, einem Geiftlihen zu Tarascon, erfunden, in Frankreich noch 
unter Ludwig XIV. eingeführt und im Orcheiter feit 1720 verwenbet. 
Anton Hempel in Dresden erfand 1754 das Inventionshorn, Chriftoph 
Tenner in Nürnberg 1696 die Klarinette. 

Wir jchreiten zu den dem Berfehre gewibmeten gewerblichen 
Erfindungen unferer Periode. Im Kanalbau hat viefelbe, in 
welcher zu dem Weltverkehr der neueften Zeit der Grund gelegt wurde, 
Vieles geleiftet. Frankreich jhuf 1666 — 1681 nad vem Plane An- 
dreofjy’8 den Canal du Midi oder von Languedoc, 45 franzöfifche Meilen 
lang, der das Mittelmeer mit dem atlantifchen Ocean verbindet. Eng- 
- land begann 1755 mit dem Kanal zwiſchen Sankey und Merjey und 
ließ 1758 — 1772 den Bridgewater-Kanal mit mehreren Tunneld und 
Aquäduften folgen. Im Deutſchland entftand 1777 — 1784 der Eiber- 
fanal von der Nord- zur Oftfee, 43/, Meilen lang. — Schon da— 
mals indeſſen wurde die Yortbewegung zu Land und Waſſer den Men- 
ihen zu langjam, und fie begannen ihre Blicke ſehnſüchtig nach der 
Luft zu richten. Am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, gegen 
1714, begegnen wir emem „Winpmwagen“ (Char & vent), der mit 
einem Segel verjeben war und auch zur Landwirtſchaft verwendet wurde. 
Bon dieſem fpurlos verjchwundenen Luft und Erde verbindenden Am- 
phibium wenden wir uns zu dem zufunftreihern Luftſchiffe. Am 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts tauchte der Vorſchlag Laurent’ 
zu einem Luftſchiffe in Geftalt eines Vogels auf, fand aber feine Aus- 
führung. Im Bortugal ftieg 1736 der Phyſiker Don Guzman vor 
König Johann V. mitteld eines mit Papier Überzogenen Holzgeflechtes, 
unter welchem Teuer brannte, in die Höhe, ftieß aber an das Dach des 
Balaftes und fiel wieder zur Erde. Einem zweiten Verſuche fam bie 
Inguifition zuvor, aus deren Kerfern der König den unglüdlichen Luft 
ichiffer mit Not retten konnte. Der Berfuh, in die Luft zu fteigen, 
glückte zuerft den Brüdern Iofef und Etienne Montgolfier aus ver 
Auvergne, Nachkommen von Öugenoten und Erfindern des „hydrauliſchen 
Widders“. Durch den Anblid der Wolfen wurden fie auf bie bee 
gebracht, künftliche Wollen zu verfertigen, was aber mißlang. Durch 
ausdauernde Verſuche und Studium des Weſens der Gaſe gelangten fie 
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endlich zur Fertigung des Ballons, womit der erfte Verſuch am 4. Juni 
1783 zu Annonay ftattfand. Der erfte Ballon war aus Leinwand, 
mit Papier gefüttert, mit durch Wärme verbännter Luft gefällt, 39 Fuß 
die, 430 Pfund ſchwer, konnte 400 Pfund tragen und flog 7200 Fuß 
weit. Die Alabemie nahm fi der Sache an und lieh, da die Mont: 
golfier ihre Erfindung als Geheimniß bewahrten, dieſelbe durch Pro- 
fefjor Charles ausführen. Nach großer Mühe gelang am 28. Auguft 
1783 die Auffahrt des erften mit Wafferftoffgas gefüllten Ballons, den 
die Bauern, bei denen er nieberfiel, jämmerlich zerriffen. Etienne Mont- 
golfier, von Eiferſucht erfüllt, ließ am 19. September zu Verſailles 
einen Ballon mit lebenden Thieren aufſteigen und am 21. Oktober bei 
Paris zum erſten Male einen ſolchen mit Menſchen; Pilätre de Rozier 
und der Marquis D’Arland waren die erften Quftreifenben , welhe nur 
fehwer die königliche Erlaubniß zu ihrem waghalſigen Unternehmen er- 
langen fonnten. Als es glücklich ablief, folgten Anvere nah, Charles 
felbft und jein Gehilfe, der Mechaniker Robert, zuerſt. Blanchard 
ftieg 1784 mit Rudern und Steuer empor und überfuhr 1785 im ber 
Luft die Straße von Calais, nicht ohne große Gefahr, in's Meer zu 
fallen. Bald darauf fielen Pilätre und fein Gefährte im SHerabfteigen 
tobt. Zur Verhütung ähnlicher Unglüdsfälle geriet man auf bie Idee 
des Fallſchirms. Profeſſor Kenormand hatte fich bereits 1783 
ans dem ‚eriten Stockwerke eines Haujes zu Montpellier mit zwei Regen: 
firmen in den Hänven herabgelaffen, ohne Schaden zu nehmen. DBlan- 
chard machte die erften Verfuche mit Thieren. Garnerin und feine Frau 
wagten es jelbft, indem fie den Ballon verließen und mit dem Yall- 
Schirme herabkamen. Robertſon's und Coding’ Verbeſſerungen vieler 
Erfindung mißlangen und ver Letztere fand (1836 bei London) feinen 
Tod dabei. Dies Schidfal traf aud 1819 zu Paris Blanchard's un: 
glüdliche Gattin. 

Eine jchnellere Verwirklichung als die auch jett noch nicht erreichte 
regelmäßige Luftſchifffahrt, erlebte, wenn auch noch nicht in der uns 
beſchäftigenden Periode, die Verwendung der Dampfkraft zu Gunſten 
des Verkehrs. Indeſſen treffen wir bereits ihre allmälige Entvedung auf 
der Reife an, weldhe wir durdy bie beiden Jahrhunderte der Aufklärung 
vollführen. Schon unter Kaiſer Karl V. wurde (1545) zu Barcelona ein 
von dem Schiffskapitän Blasco de Garay erfundenes Schiff ohne Ruder 
und Segel verſucht, deſſen Majchine ans einem Waſſerkeſſel beftand und 
an beflen Seiten Räder angebracht waren; man ließ die neue Erſcheinung 
jedoch unbeachtet. Der franzöftfche Mehaniter Salomon de Caur be 
fchrieb in einem Werke von 1614 eine Majchine, welche als Sorläuferin 
der Dampfmafchine gelten Tann, und bald darauf trieb der Ingeniem 
Giovanni Brancas mit Dampftraft ein Schaufelrad. Der Deipot Ride 
lieun fürchtete jedoch auch diefe Entvedung und ſoll Caur in das Irren⸗ 
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haus zu Bicdtre habe fperren laſſen. Hier wurde der Unglüdliche, nad 
dem autbentiichen Berichte ver berühmten Courtiſane Marion Delorme, 
1641 von ihr und dem englifchen Abenteurer Marquis von Worcefter 
bejucht, welcher Letztere bier von der verunglädten Entdeckung hörte und 
jpäter im Tower zu London, wo er als Royalift und Papift eingekerkert 
war, die Sache näher ſtudirte. Er berichtete über die von ihm fich felbft 
zugejchriebene neue Idee unter einer Menge ſchwindelhafter Projekte, kon⸗ 
firuirte jedoch felbft keine Maſchine. Letzteres that zum erften Male 
Dionyſius Papin, em Franzoſe, ver aber zu Marburg Profefior war, 
im Jahre 1698, indem er auf Befehl des Landgrafen Karl von Heflen 
eine Mafchine fertigte, die man den Papinianiſchen Topf nennt 
und noch jet zum Kochen anwendet. Dieſe Idee foll ver englifche 
Ropitän Thomas Savery ausgebentet und mit derjenigen Worceſters 
vermengt haben; nach feinen Angaben ftellte dann 1705 Newcomen 
eine Mafchine ber, die jedoch mehr eine atmofphärifche als eine Dampf- 
maſchine genannt werben fonnte, und die man in den Minen von 
Cornwales zum Waflerpumpen gebraudte. in dabei beichäftigter 
Knabe, Humfrey Potter, verbeflerte fie 1718 beventend. Alle viefe 
Erfinder überftralte jevoh weit Sames Watt. Bu Greenod m 
Schottland 1736 geboren, bildete er ſich fchon früh durch Mathematik 
und Phyſik und arbeitete in London und Glasgow als Mechaniler. 
Seit 1762 ftubirte er bejonders Papin's Erfindung und damit bie 
Dampfkraft, damm Newceomen's Mafchine, und erfand enblih 1775 eine 
verbefjerte jolche, behufs deren Herftellung er ſich mit Mathias Boulton, 
Befiger einer großen Maſchinenfabrik zu Soho bei Birmingham, ver- 
einigte. Hier entftand nun und vervollkommnete fich ſtets Watt's neue 
Dampfmaſchine, die „Sklavin der Zukunft”, und brachte das Fabrik⸗ 
weien zu immer größerm Flor. Seit 1800 zurüdgezogen, ftarb der 
große Erfinder 1819. 

Durch weit ftärker von einander verſchiedene Phaſen, als Luftboot 
und Dampfkraft, hatte fih der Telegraph hindurchzuarbeiten. Im 
älteren Zeiten hatten meiſt Feuerzeichen oder Rufer dieje Stelle ein- 
genommen. Erſt im fiebenzehnten Jahrhundert regte der jchon erwähnte 
Marquis von Worcefter einen optiſchen Zeichentelegraphen an, den ber 
taube Sranzofe Amontons (1663 geb.) ausbildete. Hoole kam 1684 
auf den Gedanken, durch bewegliche Lineale geometrifhe Figuren zu tele- 
graphiren, welche eine beflimmte verabredete Bebeutung hatten. Einen 
ſolchen Telegraphen errichtete 1765 Edgeworth zwiſchen London und 
Newmarket, während zugleich der Profeſſor Bergfträßer in Hanan eine 
„Signalpoſt“ zwiſchen Leipzig und Hamburg vorſchlug. Verſuche einer 
jolhen gelangen 1786 bei Hanau, blieben aber unbeadhtet. Der fran- 
zöſiſche Ingenieur Claude Chappe gelangte dagegen 1790—1793 zur 
Errichtung einer Telegraphenlinie zwiſchen Baris und Lille, beſtehend aus 
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auf Anhöhen und Thürmen von gegenfeitiger veutliher Sichtbarfeit er- 
richteten Häuschen, welche auf einer Plattform eine Stange trugen, an 
ber ſich Flügel bewegten und verjchiebene, die Buchftaben, Zahlen u. f. w. 
bedeutende Figuren bildeten. Sole Telegraphenlinien dehnten fid) bald 
über ganz Tranfreih aus, und eine Nachricht gelangte z. B. von 
Straßburg nad dem 120 Stunden entfernten Paris in nicht ganz ſechs 
Minuten. Im achtzehnten Iahrhundert drang die neue Einrichtung nad) 
Schwevden und England, im neunzehnten nad) den deutſchen Staaten, 
Rußland, der Türkei und Oftindien, und dauerte, bis fie durch bie 
eleftriihe ZTelegraphie verbrängt wurde, die indeflen bereits in unſerer 
Periode geahnt worden if. Schon 1746 leitete Profeffor Winkler in 
Leipzig die Elektrizität an Dräbten unter der Pleiße hindurch. Schon 
1753 riet ein Vergefjener zur Einrichtung eines Gedankenaustauſches durch 
Drähte, deren 24 (nad) den Buchftaben) von einem Orte zum andern 
ge werben ſollten. Einen jolden Telegraphen fertigte 1774 Leſage 
in Genf. 

Die Feuerwerkerei wurde in unjrer Periode um 1743 von 
dem Artilleriften Ruggieri in Bologna vervollkommnet. Marggraf 
erfand fpäter das „grüne Feuer“. Die Bomben fanden, gleich ven 
Mörſern, zuerft 1521 bei der Belagerung von Mezieres Anwendung, 
nach andern Angaben aber erft unter Ludwig XIII, 1634 bei Lamothe, 
— die glühenden Kugeln wurden zuerft 1675 gegen Stralfund 
burh den „großen Kurfürften“ gejchleudert, die Batterien à ricochet 
1697 bei Ath, die ſchwimmenden Batterien 1792 durch den franzöſiſchen 
Ingenieur Dareon gegen Gibraltar gebraudt. Der Salpeter wurde 
jeit etwa 1625 in England fabrizirt. 

Die Bereitung des Papiers machte lange Zeit keine weſentlichen 
Fortſchritte, obſchon Papiermühlen ſchon jeit dem vierzehnten Jahr: 
hundert eriftirtten. Im Jahre 1786 gelangte Leorier. de (Isle dazu, 
Papier aus verjchievenen Pflanzen zu fertigen; vie Fabrikation unendlich 
langen Papiers erfand 1799 Louis Robert zu Eſſonne in Frankreid. 
Die Buchdruckerkunſt (Br. IV. ©. 77 f.) machte im fiebenzehnten 
Jahrhundert Rüdichritte, indem fie an Geſchmack und Gewandtheit ein- 
büßte. Im achtzehnten Jahrhundert ermannte fie jich jedoch wieder. Es 
gab in demſelben eine Zeit, wo in Deutichland die gotifche Schrift in 
Gefahr geriet, ganz durch die latinijche verbrängt zu werben; der Buch— 
bruder Breitfopf in Leipzig hielt fie jedoch aufrecht und verbeflerte 
den Schnitt ihrer Lettern. In England führte beffere und fchönere folde 
Laskerville (feit 1756), in Frankreich F. A. Didot ein, worin bed 
Letztern Sohn Firmin weiter wirkte, indem er auch die ſchrägen Buchſtaben⸗ 
fegel einführte und ven Lettern die ſcharfe Ausprägung gab, bie fie jet 
neuerer Zeit haben. Im achtzehnten Jahrhundert wurde auch nad 
und nad) die Stereotypie erfunden, ungewiß durch wen, erſt jeit ven 
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neunziger Jahren aber wirklich ausgeführt, namentlich durch Didot. Um 
den Notendruck machte fich befonders Immanuel Breittopf (1752), jein 
eigentlicher Herfteller verdient, welcher auch Landkarten mit Typen 
ausführte.. Der Holzſchnitt erlitt in unjerer Periode eine vollftändige 
Unterbrehung. Der Kupferſtich dagegen, ver feit dem fünfzehnten 
Jahrhundert ſchon verſchiedene Phaſen durchgemacht und im jechszehnten 
durch Albrecht Dürer, ben Erfinder der Äpkunft, bedeutenden Aufſchwung 
erhalten, wurde im fiebenzehnten durch Rubens und Callot gefördert, 
in Deutichland durch die jogenannte Schwarzkunft oder geſchabte Manier 
bereichert, und erlebte im achtzehnten in Italien durch Morghen, Fontana 
und Andere, in Deutichland durch Chodowiecki u. |. w. eine wahre 
Slanzperiove. Der Gebrauch der Bleiftifte datirt von 1665, nach— 
dem em Jahr vorher zu Borrodale in Cumberland ein großes Graphit- 
lager entvedt war. Die berühmtefte Fabrik dieſes Artifels errichtete 
W. Faber 1761 in Stein bei Nürnberg. 

Die Heilkunde beftand im fiebenzehnten Jahrhundert noch in 
einer unwiſſenden und handwerksmäßigen Praktik, welche der unfterbliche 
Moliere mit Recht in jeinem „eingebilveten Kranken” lächerlich gemacht 
hat, — ohne daß indeſſen wichtige Entvedungen in Bezug auf das 
Studium der Körper zu mediziniſchen Zweden ganz ausgeblieben wären. 
So erfand Chriftopher Wren, Profeffor in Oxford, 1659 die Trans- 
fufion des Blutes von Thieren in die Adern der Menſchen, welche zwar 
fein Schüler Boyle einzuführen ſuchte, was aber als gefährlich wieder 
aufgegeben wurde. Derjelbe Wren brachte 1660 die Injektion, d.h. 
bie Kunſt auf, die Blutgefäße todter Thiere mit einer farbigen Flüſſig— 
feit zu füllen, welche danach hart wird und die genaue Beobachtung 
der feinften Verzweigungen geftatte. Diefe Neuerung vervollfommneten 
furze Zeit jpäter die holländifhen Ärzte Ian Swammerdam und 
Ruyſch. Der Erftere, 1637 zu Amfterdam geboren und ſeit 1667 
dort praftizirend, machte fic außerdem beſonders um bie mikroſtkopiſche 
Unterjuchung verdient. In ſpäteren Jahren durch übertriebenes Studiren 
hypochondriſch geworben, fanf er zu einem Verehrer der verrüdten Bourig- 
non (oben ©. 195) herab, veradhtete die Naturforfhung und ftarb, 
mit fih und ver Welt zerfallen, an langen Körperleiven 1685 in feiner 
Vaterſtadt. Marcello Malpighi (1628 — 1694) war’ der Erſte, 
welcher das Mikroſkop auf die menſchliche Anatomie (zur Unterfuhung 
des Blutumlaufs) anwendete. Darin folgten ihm Hook und Leuwenhoek 
(welcher gegenüber Harvey und Graaf behauptete, daß Thiere und Menſchen 
nicht ans dem Ei, jondern aus den Samenthierchen entftänden). 

Eine wifienihaftlihe Heilkunde auf phyfiologifher Grund— 
lage datirt erft feit Hermann Boerhave. Dieſer große Arzt, 1668 
bei Leyden geboren, vertaufchte als Anhänger Spinoza's die anfangs 
ergriffene Theologie nach langem Kampfe mit der Medizin, begann 
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1701 feine wifienfhaftliche Laufbahn mit einer Vertheidigung Des Hippo- 
frates, ben er jedoch ſpäter zu Gunften einer efleftifchen Richtung wieder 
verließ, war feit 1709 Profeſſor in Leyden, ftellte ein Syſtem der Krank⸗ 
beiten, ihrer Urfachen, Natur und Behandlung auf, eröffnete ein kliniſches 
Hofpital, wurde aus ganz Curopa beraten, was ihm bedeutende Reid- 
tümer einbrachte, bethätigte fi auch in Botanik und Chemie, und ſtarb 
1738, nachdem er vorher noch entichienen zu Hippokrates zurückgekehrt 
war. Boerhave's bebeutendfter Schüler war der und bereits (j. oben 
©. 263) als Botaniker belannte Haller. Ihm gehört die wichtigfte 
phyſiologiſche Entvedung ſeit Harvey’8 Blutumlauf (Bd. IV. ©. 386) 
an, nämlich diejenige, daß die Irritabilität der thierifchen (und menjd- 
lihen) Körper ausjchließlih in den Muskeln, die Senfibilität aber in 
den Nerven ruhe. Man kann fagen, daß feitdem die Ärzte und Ana— 
tomen des adhtzehnten Jahrhunderts fich in zwei Lager, für und wiber 
Haller, theilten und ſich oft mit der größten Leivenjchaftlichfeit befämpften. 
Ohne in dieſem GStreite feine Ruhe und Würde zu verlieren, wandte 
fi) Haller mit ebenfo großem wiſſenſchaftlichem Eifer der Entwidelungs- 
geichichte des Eies zu, dam ber Bildung des Skelettes, und ſchuf endlich 
eine vollftändige Phyſiologie (Elementa physiologiae corporis humani. 
Lausannae 1757 —1766) in acht Bänden, welches Werk dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft eigentlich ſchuf und daher epochemachend war. 

Haller war auch einer der eifrigſten Apoſtel des Impfens. Die 
ältere und gefährlichere Form dieſer Praxis, die Jnokulation der 
Blattern, war ſeit den älteſten Zeiten in Aſien bekannt und gelangte 
wahrfcheinlih im fechszehnten Jahrhundert nah Europa. Durd Lady 
Viontague 1620 nad England gebracht, wurde fie. zuerft 1721 an 
Verbrechern verfucht und erft 1755 im Franfreic ausgeübt. An ihre 
Stelle trat aber bald vie Baccination. Der englifhe Arzt Eduard 
Jenner (geboren 1749 zu Berkeley in Gloucefter, feit 1770 dot 
praftizirend, 1823 dort geftorben) war e8, welcher zuerft bemerkte, daß 
bie Perfonen, welche Kühe melkten, von dieſen mit ven jogenannten Hub: 
poden angeftedt wurden und dann von ven Kinberblattern frei blieben, 
auch von ber Inofulation Feine Wirkung verjpürten. Nachdem er dieſen 
Gegenftand feit 1775 unterfucht, impfte er zum erften Male 1796, 
errang bald großen Auf und feit 1802 großartige Nationalbelohnumgen; 
aber auch an Gegnern fehlte e8 nicht und noch gegenwärtig beftehen über 
die Zweckmäßigkeit ver Kuhpodenimpfung die widerjprechenpften Anfichten. 

Ein eigenes medizinisches Shftem ſchuf im achtzehnten Jahrhundert 
ber jchottiiche Arzt Sohn Bromn (1735 geboren, 1788 nach lüderlichem 
Leben am Schlagfluſſe geftorben und durch feine Streitſucht unvortheil- 
haft bekannt). Es war der „Brownianismus“ oder die fogenannte Er- 
regungstheorie, nach welder das Leben durch die „Thätigkeit der Er- 
regbarkeit“ entfteht, weldhe ihren Sig im Nervenmarke und ven Muslel⸗ 
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fojern hat und durch Reize veranlaft wird, vie theils allgemein, theils 
örtlich wirken, theils äußere (Luft, Wärme, Lebensmittel, Arzneien, Gifte), 
theild innere (Bewegung, Empfindung, Denen, Affekte u. j. w.) fin. 
Durch zu ftarke Vermehrung oder Verminderung ver Erregbarkeit entitehen 
die Krankheiten. Sie tft troß zahlreicher Anhänger wieder völlig auf- 
gegeben worden. 

Für das Aufblüben der Chirurgie wirkte in unferer Periode 
namentlich die franzöfiihe Akademie der Chirurgie, 1731 durch die Be 
mühungen Ta Peyronie's geftifte. Die hirurgifhe Anatomie fchuf 
1744—55 Default. In England zeichneten ſich Cheſelden (1688 — 1752) 
und deſſen Schüler Sharp aus. In Deutihland trug die Chirurgie 
zuerft Lorenz Heifter (1683— 1758) zu Helmftebt vor, dem beſonders 
Siebold in Würzburg und Richter in Göttingen folgten. Erft in 
unferer Periode entwidelte fih die Geburtshilfe zur Wiſſenſchaft. 
Ludwig XIV. brach ihr Bahn, indem er den Wundarzt Clement aus 
Arles als Geburtshelfer des Hofes berief, ver allerdings eines jolchen 
ſehr bedurfte. Im Deutſchland trat zuerft Heinrich von Deventer 1701 
mit dem „neuen Hebammenlicht” auf; die Geburtszange wurde damals 
bereit8 gebraucht, erhielt aber 1723 durch Palfyn in Genf eine neue 
Einrihtung. Röderer (geft. 1763) und Stein (geft. 1803) hoben bie 
Wiſſenſchaft noch mehr. In Paris beftand eine Hebammenſchule, in Straf- 
burg wurde 1728 ein Entbindungshaus errichtet, in England ein foldhes 
erſt 1765, in Deutichland ließ Friedrich der Große 1751 zu Berlin 
die erfte Hebammenfchule eröffnen, welder in Göttingen und anderswo 
weitere folgten. 

Die Irrenheillunde fand ebenfalls erft in unferer Periode 
ihre Entftehung. Vorher wurden die Geifted- oder eigentlich Gehirnkranken 
in gewöhnlichen Spitälern oder gar in Gefängnifjen verwahrt und un- 
menschlich behandelt. Die erfte Irrenanftalt entftand 1751 zu London, 
die erſte deutſche 1784 zu Wien, welcher 1787 vie zu Waldheim in 
Sachſen folgte. 


| Zweiter Abſchnitt. 
Die Erforſchung und Ausbeutung der Erde. 


A. Reiſen und Länderentdekkungen *). 


Indem wir an die Erforſchungen unſeres Planeten in der früher 
von ums beſchriebenen Periode (Bd. IV. ©. 356—62) anfırüpfen, be- 


) Peſchel, Oskar; Gefhichte der Erdkunde bis auf A. v. Humboldt 
und Karl Ritter. Münden 1865. ©. 269 ff. 
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ginnen wir eine neue ſolche, welde dadurch charakteriſtiſch ift, daß in 
ihr die Engländer als die hervorragenpften Seefahrer und Länder⸗ 
entdecker auftreten. Nah einer längern Unterbrehung geographiſcher 
Forfherfahrten begann 1576 Martin Frobiſher die Expedition nach 
dem unbefannten Norden der neuen Welt, um eine jo jehr erjehnte Nord⸗ 
weſt⸗Durchfahrt aufzufinden, und brachte fogenannte Nordweſt-Erze mit, 
welche falſche Hoffnimgen aldhemiftiicher Ausbeute erregten. Seit 1585 
erforfchte John Davis jene eifigen Regionen und drang bis zu der nach 
ihm benannten Straße, deren Eismaſſen auch jeine zweite Fahrt auf- 
hielten, nicht jenoch Die britte. Das von Davis Verſäumte holte ſeit 1610 
ber große Henry Hudſon nad und fand eben die Hubjonsbay, als 
er von jeinem meuteriichen Schiffsvolk in ſchwanker Schaluppe dem Ver⸗ 
berben preiögegeben wurde. ein beveutendfter Nachfolger war William 
Baffin, ein hochgebilveter Seemann, welcher weit jenjeit8 der Davis— 
firaße 1616 bie Baffinsbay erreichte. Es ging über hundert Sabre, ehe 
jene Regionen wieder befahren wurben. Erſt 1741 drang Chriſtopher 
Middleton in die Hudſonsbay tiefer ein und entdeckte mehrere, doch 
wenig bedeutende rtlichkeiten. Im Jahre 1771 entbedte Samuel 
Hearne an der Nordküſte Amerifa’s ven Coppermine-Fluß und 1789 
Alerander Madenzie ven nah ihm benannten großen Strom. Einen 
andern Zweck, ven der Eroberung, hatten die zu Lande ausgeführten 
Nordoſtfahrten. Geit 1577 betrieben verbannte Kojalen, deren 
erfter Führer Jermak Timofejew war, die Bejignahme Sibiriens, welches 
damals angeblihe Nachkommen Dichingishan’s inne hatten. 1581 fiel 
die Tefte Sibir, bei deren Wiedereinnahme 1584 Timofejew fill. Von 
Rußland unterftügt, und nun glücklich, gründeten die Koſaken Tobolst, 
vernichteten das fibiriihe Reich, drangen weiter gegen Often, bauten 
1619 Senifjeist und 1632 Jakutsk, erreichten 1639 den großen Ocean, 
1646 das nörblihe Cismeer und 1661 entftand Irkutsk. 

Indem wir und nad) dem Süden wenden, finden wir bie Portu- 
giefen, veren großer Seeheld Albuguerque 1511 Malakka genommen, 
1577 zu Makao in China miedergelaffen und 1601 bei Zimor nad 
Goldländern forſchend. Weiter ſüdlich fuchten die Spanier das „un 
befannte Südland“ ohne Erfolg. Die Holländer Jakob Te Maire und 
Willem Schouten entvedten 1616 das Kap Hoorn. Neuholland 
wurde von den Seefahrern des Staates, deſſen Namen es trägt, jchon 
jeit 1605 erforiht und war 1642 bereit8 von drei Seiten (Nord, Weſt 
und Süd) befannt, in welchem Jahre Abel Taſsman Bandiemensland 
entvedte, worauf er 1643 auch Neufeeland paſſirte. Im legtgenannten 
Jahre entdedte Martin de Bries Jeſo und Sachalin im Norden Japans. 
Sp kannte man in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts die Erbe 
bereit8 zu zwei Dritteln; und fonvderbarer Weife ruhten nun die über- 
ſeeiſchen Entdedungen über ein Jahrhundert! Blos im ruſſiſchen Auftrage 
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entdeckte der Düne Vitus Bering 1728 das Oſtende Afiens, nicht 
aber die Straße, die jenen Namen trägt, die erſt 1730 ein Ruſſe fand, 
während Bering erft 1741 die amerikaniſche Nordweſtküſte erreichte und 
bald darauf an jeinen Anftrengungen ftarb. Andere, wie die Deutjchen 
Müller, Fiſcher, Gmelin und ver Franzoſe Delisle, erforfchten indeſſen 
Sibirien näher. Kamtſchatka war feit 1697 befiedelt, 1711 entvedten 
Ruſſen die Kurilen, 1760 wurde Nowaja-Semlja umſchifft und 1770 
die erften Injeln von Neu-Sibirien entdeckt. 

Den Wieverbegum ter großen Seereijen eröffnete 1764 der Com— 
modore Byron ohne Refultat. Samuel Wallis durdforihte 1766 
die Infelflur der Südſee und kehrte auf Boumotu und Zaiti an, während 
der Kapitän eines feiner Schiffe, Carteret, der fi) von ihm getrennt hatte, 
mehrere andere Infelgruppen durchfuhr. Der Franzoſe Bougainville 
entvedte 1765, nachdem er Taiti bejucht, das man damals bie neıe 
Kytheren nannte und als ein Even von Unſchuld und Schönheit pries, 
die Samoa» oder Schifferinjeln u. a. Um ven Durdgang der Venus 
vor der Sonne auf Taiti zu beobachten, trat 1769 der berühmte James 
Cook (geboren 1728 in orkihire) feine erfte Reiſe an, begleitet von 
dem Aftronomen Green und dem Botaniker Banks, führte jenen Auftrag 
aus, nahm die ſchon befannten Infeln auf, umjchiffte beide Theile Neu- 
Seelands, fand endlich die Oftküfte Auftraliens, nahm die Botanybay in 
Beſitz, wo 1788 ſchon die berüchtigte Verbrecher-Kolonie angelegt wurde, 
und entdedte die Trennung zwijchen Neuholland und Neuguinee. Auf 
feiner zweiten Reife, jeit 1772, wurbe Cook von dem deutſchen Gelehrten 
Johann Reinhold Forſter und deſſen Sohn Georg begleitet, durch welche 
das Intereſſe ihres Volkes an fernen Ländern und ihren Naturerſcheinungen 
erwachte. Anfangs 1773 überſchritt er den fürlichen Polarkreis, wurbe 
jedoch durch die ſchwimmenden Eisberge am Auffinden bes erjehnten 
Süplandes verhindert. Er entdeckte dann die nach ihm benannten Injeln 
und Neukaledonien, fand die verloren geglaubten Marqueſas umd die 
Dfterinfel und vollendete die Rundreiſe um die Erde. Nun war feft- 
geftellt, daß fich das fabelhafte Auftralland nicht über ven Polarkreis erftrede. 
Seine dritte Reife trat Cook 1776 an, um von Weiten her eine Durch⸗ 
fahrt nördlich von Amerifa zu ſuchen. Er entvedte 1778 die Sanb- 
wichsinjeln von Neem, erreichte das nordweſtliche Amerika und die 
Beringjee, durchfuhr die Beringitraße, wurde vom Eife gezwungen, feinen 
Plan aufzugeben und fand bald darauf, 1779, auf den Sandwichsinſeln 
einen gewaltfamen Tod durch die Eingeborenen. Kurze Zeit darauf, 
1788, verſchwand in den auftraliihen Gewäſſern ter 1741 geborene 
und 1785 von Ludwig XVI. auf eine Entvedungsreife ausgeſandte Graf 
Johann Franz Lapeyrouſe. 

Sp weit die Weltreiſen unſeres Zeitraums. Es wurden in bem- 
ſelben aber auch beſchränktere Räume wiſſenſchaftlich erforſcht. Im Jahre 
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1672 ftellte auf Anordnung der franzöfifhen Akademie Jean Richer 
Beobachtungen in Guiana an und verglid die Länge des Sekunden⸗ 
pendels, aus weldher man jpäter die Abplattung ber Erde an den Polen 
ertannte. Der Deutfche Engelbert Kämpfer (1651-1716) erforichte 
m holländiſchem Dienfte 1689— 94 Japan, bejonders in botaniſcher Be- 


ziehung. Joſef Pitton de Zournefort entdeckte jet 1700 auf einer 


Drientreife, daß die Pflanzen in ſenkrechter Erhebung auf biejelbe Art 
abwechſeln, wie in der Entfernung vom Aquator. Louis Fenille, Aftconom 
und Schüler Caſſini's, nahm feit 1707 vie Weftküfte Südamerika's 
auf und beftimmte 1724 den Abftand Ferro's von Paris und die Höfe 
bes Pils von Teneriffa. Maupertuis brachte von feiner (S. 251) er- 
wähnten gelehrten Reife nach Lappland 1737 vie Gewißheit ver Pol- 
Abplattung nad Haufe, und 1739 beftätigten dies die franzöfiichen 
Meflungen am Aquator in Südamerika. König Friedrich V. von Däne- 
mark ließ 1761 Arabien und den indifhen Ocean durchforſchen, von 
welcher Reife nur Karften Niebuhr (1733— 1815) zurüdfehrte (1767). 
Diefer Deutihe war der erfte Tanbreifende, welder bie geographiichen 
Längen durch die Abftände des Mondes von ber Sonne oder von Fir- 
fternen maß. Sein Landsmann Simon Ballas (1741—1811) durd- 
forſchte in ruſſiſchem Auftrage 1765— 74 den Ural und Sibirien und 
ftellte Beobachtungen über Pflanzengeographie und Ethnographie an. 
Der Schwere Andreas Sparrmann bereiste 1766 und 1767 China 


und von 1772—1776 das fünliche Afrika, welches er zu naturgejchicht- 


lichen und ethnographifhen Zweden durchforſchte. Das leßtgenannte Länder⸗ 
gebiet war auch der Schauplag der Forihungen des Franzoſen Ye Vail- 
lant, feit 1781, deren Bericht feiner Zeit ein Lieblingsbuch der reiſe— 
Inftigen Iugend war. Im Innern Europa’s beftieg Horaz Benedikt 
Sauffure von Genf (1740— 99), dem nur ein Führer vorangegangen, 
1787 den Montblanc und maß ihn, wie auch andere Alpenhöhen, vie 
Wärme der ſchweizeriſchen Seen, die geologiſchen Schichten, auch die 
Bläue des Himmels (mit ſeinem Kyanometer) u. ſ. w. 

Die Größe der Erde ermittelte zuerſt durch die Meſſung eines Erd⸗ 
bogens der Holländer Willebrord Snellius 1617, irrte ſich aber um 
2/57 des Ganzen. Genauere Reſultate erzielte 1669 und 1670 Picard 
bei Amiend. Über die Irrtümer bierin fam man aber in unjerer Periode 
nicht hinaus. Der englifche Aftronom John Hadley erfand 1731 ben 
Spiegeloftanten zum Winkelmeſſen auf dem Meere. Später wurde ber- 
jelbe zu einem Gertanten vergrößert. In der genauen Beitimmung ber 
Länge nad den Abftänten des Mondes trugen Leonhard Euler (oben 
©. 253) und Tobias Mayer aus MWürtemberg den Sieg davon. 

Studien in der phyſikaliſchen Geographie und zunädft über 
Temperatur wurden zuerft 1699 in Paris betrieben und beſonders 
in Schweden verbollfommnet. Im Jahre 1780 wurde zu Mannheim 
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bie Akademie für Meteorologie gegründet, welche aus ganz Europa, 
mit Ausnahme von Paris, Unterftübung fand. Im Jahre 1741 be 
obachteten Hjorter und Celſius in Upfala bie Nordlichter und ent- 
bedten, in Berabrebung mit Graham in London, daß denjelben ſtets Störumgen 
im Gange der Magnetmadeln vorangehen und daß biefe Störungen in 
Schweden und England zu gleicher Zeit eintraten. Wargentin in Stod- 
holm Tonnte daher feit 1749 Norblichter voraus verfünden. Ein Süd⸗ 
licht ſah zuerſt Cook 1773. 

Auf geographiſchen Karten warb ſeit 1569, wo Mercator’$ 
(geft. 1595) Erbfarte erjchien, ſtets deſſen geraplinige Projektion anges 
wandt, und zwar feit der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts auf 
Seekarten ausſchließlich. Die Karten waren aber noch lange höchſt un- 
genau; deutſche Spezialfarten, von den ©eographen verfertigt, deren 
jeder beträchtlichere Staat Einen angeftellt hatte, führten zuerft Korreft- 
heit ein, beſonders Henneberger's Karte von Preußen (1584). Beinahe 
hundert Iahre jpäter (1680) ließ Domenico Caſſini, mit Benugung 
ber Berechnungen Picard’s, auf dem Boden eines Thurmes der Parijer 
Sternwarte eine Weltkarte nad) den neuejten aſtronomiſchen Angaben 
herftellen. Die verbefjerte Längenaufnahme wandte zuerft Gnillaume 
Delisle jeit 1700 auf feinen Karten an. Ihm folgte in ver Her⸗ 
ftellung guter Karten Jean Baptifte d'Anville (1697— 1782). Cäſar 
Franz und Jean Domenico Caſſini ſchufen 1744—89 den großen 
topographifchen Atlas von Frankreich im 180 Blättern, der zuſammen⸗ 
gejeßt eine 37 Fuß hohe und 34 Fuß breite Rieſenkarte bildet. 

Die deutihe Kartographie wurde verbeilert durch Johann Baptift 
Homann ın Nürnberg (1664—1724). Die erfte beffere Karte der 
Schweiz Lieferte der Arzt Iohann Jakob Scheuchzer aus Zürid 
(1672 bis 1733), ver feine Ausbildung namentlih in Nürnberg ge- 
wonnen und fi um die geographiiche Erforſchung und Beſchreibung ver 
Sentralalpen bedeutende Berbienfte erwarb*), intem er der Erfte war, 
der phnfifaliiche Inftrumente auf die Alpenhöhen trug (der freigefinnte 
Mann lebte ſtets im Kampfe mit ber orthoborsproteftantifchen Geiftlich- 
fett). Noch Ing aber in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die 
fihere Ortsbeftimmung in Deutfhland und der Schweiz ganz im Argen. 
Später auftauchende Verbefjerungen aber wurben von ben Regirungen, 
jogar von jener Friedrich's des Großen, aus militärifcher Beſchränktheit 
geheim gehalten und nur unter höchſt erfchwerenden Bebingungen ihre 


*) Ovgsowpoiing helveticus sive itinera per Helvetiae alpinas regiones 
facta annis 1702—1711 plurimis tabulis aeneis illustrata a Joh. Jac. Scheuch- 
zero etc. Lugduni Batavorum MDCCXXIU. Auf dem Xitelbilde fteht: 
Sumptibus D. Isaaci Newton, Equitis aurati, Societatis regalis praesidis etc. 
— Ratur-Hiftori des Schweiterlands. Zürich 1816 u. 17. 
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Beröffentlihung geftatte. Ja es kam vor, daß 1764 die Platten einer 
neuen Karte der Burggrafihaft Nürnberg vernichtet wurden. 

Eine phyſikaliſche Erdkarte Hatte 1665 der Jeſuit Athanafius 
Kircher verfertigt. Genauere Angaben der Meeresftrömungen finden 
wir auf ven Karten Delisle's. Benjamin Franklin lehrte 1775 durch 
Thermometerbeobadhtungen die Ufer des Golfftroms beftimmen. Halley 
hatte 1686 eine Windkarte veröffentliht; Richard Hawkins erfannte 
die Gejege der Pafjate und der Winpftilen. Cotta gab 1774 im 
Frankfurt Regentafeln für zehn europätfhe Orte heraus. Zimmer- 
mann in Braunſchweig entwarf 1777 eine Erdkarte zur Verbreitung 
der Säugethiere. Angaben über Flächeninhalt und Bevölkerung ver 
Länder hat, nachdem Gottfried Ahenwall 1748 den Namen und 
Begriff der Statiſtik aufgeftellt, 1754 Friedrich Büſching einge- 
führt. Gatterer fam in feinem Abriß der Geographie (1775) zuerft 
auf die Idee einer Bezeichnung der Länder nad) Naturgrenzen, 3. B. 
pyrenäiſche Halbinfel, Nord, Weit, Oft-Alpenländer u. ſ. w. Reinhold 
Forſter bereitete die vergleihende Geographie vor durch die Beobady- 
tung, daß alle Kontinente fih nah Süden zufpigen, und Kant dehnte 
dies Gefeß auf die Halbinjeln aus. ine einheitliche willenjchaftliche 
Geographie aber gab es nicht, bevor Alerander von Humboldt und 
Karl Ritter ihre Thätigleit eröffneten. 

Als unterhaltender Reifebejhreiber ragte im 17. Jahr⸗ 
hundert Adam Dlearins (eigentlich OÖhlenfchläger aus Afchersleben, 
geft. 1671 als Bibliothekar in Gottorp) hervor mit jeiner „ Moskowitiſchen 
und perſianiſchen Keifebejchreibung”. Im 18. Iahrhundert ift vor Allen 
zu erwähnen Georg Adam Forfter (oben S. 285), geb. 1754 bei 
Danzig, geft. 1794 in Paris als enttäujchter Schwärmer für die franzö- 
ſiſche Revolution; er gab 1778 die Rejultate feiner Weltfahrt m Cook's 
Begleitung heraus und trug damit viel zum erwachenden Intereſſe an 
den Zuftänden ferner Naturvölfer bei. 


B. Bandel und Weltverkehtr. 


Der Welthandel, in deſſen kulturgeſchichtlicher Entwidelung wir 
bier die beiden Zeiträume des letten und des gegenwärtigen Bandes 
zufammenfafien, bat in feiner geſammten Gejhichte feinen wicdhtigern und 
folgereihern Wendepunft, al8 am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
bie Entdedung der Neuen Welt und die Auffindung des Seeweges nad) 
Oftindien. Durch diefe beiden großen Ereigniffe wurde das Gebiet des 
Handels durchaus umgeftaltet; denn es verlor den Mittelpunkt, ven es 
bisher gehabt, das Mittelmeer, um ftatt feiner zwei Brennpunkte einzu- 
tauſchen, nämlich den Atlantiihen und den Indischen Ocean, zwiſchen 
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denen das Mittelmeer (und zwar bis zur Vollendung tes Suez-Ranals) 
nur eine wenig benutte Verbindungftraße blieb. 

Der hauptjächlichfte Charafterzug des Welthanvels in feiner neuen 
Periode war gegeben durch die Errichtung von Kolonien und Befigungen 
europäiſcher Länder in überſeeiſchen Erdtheilen. Er wurde weſentlich 
Kolonialhandel. Sein Schaupla war jedoch noch geraume Zeit in weit 
ausgebildeterm Maße der Impifche als der Atlantiihe Ocean, weil er 
bort mit reichen, unerjhöpflichen Rändern von alter Kultur zu thun hatte, 
bie nur zum Heinern Theile von den Europäern unterworfen wurden, 
zum größern aber unabhängig blieben, während tie im Weften aus ben 
Fluten emporgeftiegene Neue Welt völlig unterworfen wurde, daher zu 
feiner freien Bewegung gelangte, ohnedies aber auch ärmer an Produkten 
war als die Alte Welt, und ihre Kulturftanten jünger, weniger ent- 
widelt und weniger ausgebreitet waren als die afiatiichen Reiche. Diejer 
Unterſchied dauerte beinahe drei Jahrhunderte, nämlich bis zum Ende 
ber bier behandelten Zeit, oder bis. zur Losreifung Nordamerikas von 
britifher Herrſchaft. Während dieſes Zeitraumes befolgten die einzelnen 
europäiichen Mächte ſehr verjchiedene Syfteme in Bezug auf Handel und 
Verkehr, wodurch fih auch ihr Verhalten zu ihren Bevölferungen und 
zu ihren Kolonien und überhaupt ihr ganzer politiiher und volfswirt- 
ihaftliher Standpunkt Tennzeichnete. | 

Am zäheften und am längften hielten an dem roheſten viefer 
Sufteme, dem Kolonial-, Merkantil- oder Prohibitivſyſtem (das wir oben, 
Bd. IV. ©. 561 erwähnten) die Staaten der iberiſchen Halbinjel, 
Portugal und Spanien fell. „Der König, jagt Engelmann in 
feiner Hanvelsgefhichte, war Herr aller Kolonien und ihres Hantels, 
er übertrug fein Recht gegen Gelt an einzelne Städte oder Kaufmanns⸗ 
gilden, monopolifirte aljo den Handel, den er unter feine firenge Auf- 
fiht ftellte.- Das ganze Land hatte jomit wenig Nuten davon; denn es 
mußte zu gewiſſem Preije kaufen und verkaufen, verlor daher bei biefem 
Syſtem. Spanien hielt Gelt für Reichtum, beutete alſo nur die Gold— 
und Silberminen Amerika's aus, erzeugte dadurch eine Erhöhung aller 
Preife, vernachläffigte dabei die Induſtrie, Faufte Die wenigen Austaujch- 
mittel im Auslande und verarmte.“ Die Imquifition und langwierige 
Kriege gaben ihm vollents den ökonomiſchen und moraliſchen Todesſtoß. 
In der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts mußte das Reich, 
in welchem die Sonne nicht unterging, den Seeräuberneftern Nordafrikas 
Tribut zahlen! Durch Grauſamkeit und Erpeſſung, welche feine 
harten Generale Almeida, Albuquerque u. A. übten, ſaugte Portugal 
ſeine oſtindiſchen Beſitzungen aus und verlor ſie vollends unter der 
Herrſchaft Spaniens, dem es gegen hundert Jahre unterworfen war, 
Anfangs des 17. Jahrhunderts. Braſilien bot feinen Erſatz; denn da 
weder Das Mutterland noch die Kolonie arbeitete, mußten ver letztern 
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Gold und Diamanten für Lebensmittel, Geräte u. ſ. w. an das Aus- 
land abgegeben werben. Nach der Mitte des 18. Jahrhunderts hoben 
ſich zwar beide iberifhe Staaten wieder etwas, aber großeutheils nur 
fünftlich und zum Schein und nicht auf die Dauer, denn das Volk blieb 
unthätig unter entnervender Prieſterherrſchaft. 

Diejen finfenden Ländern gegenüber bot England das Beifpiel 
eines aufftrebenden. Es geſchah dies namentlich unter der Regirung 
Eliſabeth's, wo fih Handel und Gewerbe auferorventlih blühend ent- 
widelten. Diefem Aufſchwung folgte im fiebenzehnten Iahrhundert, als 
Ausflug der Bürgerkriege, ein Stillftand, verbunden mit unverantwortlich 
verkehrten nationalöfonomtiihen Maßregeln, deren Durchführung die 
Machthaber aus politifchen Gründen ertrogten. Dies geihah namentlich 
durh die Navigationsatte Cromwell's, welhe (1651) allen 
nicht engliichen Schiffen ven Handel in den Kolonien und an den Küften 
Großbritanniens bei Strafe der Konfisfation des Schiffes und der Ladung 
unterfagte, jo daß die anderen Staaten mit Recht Repreflalien ergriffen, 
indem fie engliichen Schiffen nicht geftatteten, in ihren Häfen Waaren 
aufzuladen, daher Englands Schiffe ftet8 Teer zurückkehrten und vie Hälfte 
ihrer Fracht einbüßten. 

Befler entwidelten fich zu derſelben Zeit die britifchen. Kolonien 
in Nordamerifa, namentlid dur ihre Beſiedelung mit im Mutterlanve 
verfolgten fleigigen Arbeitern (fiehe oben ©. 157). Bezüglich bes 
Handels aber ftanden fie zurüd gegenüber ven Befigungen welde vie 
1600 gegründete oſtindiſche Compagnie im ſchönſten Lande Altens erwarb. 

Mit der Vertreibung Jakobs II. (1688) begann wieder eine neue 
Glanzperiode Englands in Handel und Gewerben, wozu nidyt wenig bie 
Aufnahme vertriebener Hugenoten beitrug. Großartig wuchs währenn des 
18. Jahrhunderts der Kolonialbefiß, bejonders in Oſtindien und Norb- 
amerifa an. Der Wolftand im arbeitfamen Mutterlande hob ſich mehr 
und mehr und ftetig fanf ver Zinsfuß (von 6—8°/, unter Karl II. bis 
auf 49/, zur Zeit des norbamerifanifchen Krieges) herab. 

Sn Sranfreic waren ed bedeutende Staatsmänner, welche die 
Zuftände des Landes in Politik, Volkswirtſchaft, Handel und Verkehr 
nad ihrem Gutdünken orbneten, — erft Sully unter Heinrich IV. und 
Ipäter Colbert unter Ludwig XIV. in aufgeflärtem, zwifchen ihnen aber 
bie beiden Kardinäle Richelien und Mazarin in freiheit- und lichtfeindlichem 
Geifte. Um ein Kolonialftaat zu fein, hatte Frankreich zu wenig Schiffe, 
Anfangs des 17. Jahrhunderts nur 600, während das kleine Holland 
16.000 bejaß. Es mar aber. reich im Innern und bedurfte daher ber 
Kolonien und ihrer Produkte nicht fo ſehr. Die Neligionskriege des 
16. und 17. Jahrhunderts brachten jedoch die Hilfsmittel des Landes 
jehr herunter; die Abänderungen im Zollfuftem, namentlid) wenn neue 
Zollihranten errichtet wurden, ſowie jchlechte Finanzverwaltungen trugen 
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ebenfalls bei, die Zuſtände zu verſchlechtern und was, beſonders durch 
Colbert, Gutes gethan worden, zerſtörten Ludwigs XIV. Kriege, die 
Verwüſtungen der Nachbarländer und die Vertreibung der Hugenoten 
unter ſeiner Regirung. Das waren ſchwere Schläge, und dazu kamen 
die verderblichen Schwindelgeſchäfte, die wir unten erwähnen werden. 


Neben dieſen großen Ländern blühte als ſeefahrende und koloniſirende 
Macht auch ein kleineres, das ſie an Reichtum verhältnißmäßig bald alle 
übertraf, — es war Holland, das mittels der Handelsfreiheit ſo er⸗ 
ſtaunliche Reſultate lieferte, und zwar ohne irgend welche Erzeugniſſe 
ſeines Bodens auszuführen, — blos durch ben ſich dort treffenden Ver- 
fehr der Imouftrie der ganzen Erde. Seine Blüte war namentlih eine 
Wirkung des Ruins der ſüdlichen Niederlande unter ſpaniſcher Herrichaft. 
Durch den Fall von Antwerpen zog fih der Verkehr nach Amfterdam, 
welches gegen Ende des 16. und im 17. Iahrhundert der Mittelpunkt 
des europäiſchen Handels wurde. Auch die übrigen Städte des Kleinen 
Landes trieben anjehnlihe Kaufgeſchäfte. Dortreht und Middelburg 
Weinhandel, Sluys Häringsfiſcherei, Saardam Schiffsbau, Vließingen 
Handel mit weſtindiſchen Kolonialprodukten u. |. w. 


Durch das rührige Weſen ver 1603 gegründeten holländiſch-oſtin— 
diſchen Kompagnie wurde in Oftindien Portugals Herrſchaft geftürzt und 
durch eine holländiſche erjeßt, Das Kap der guten Hoffnung erobert und 
auf Java ein Mittelpunkt der weiten Befigungen von Zeilan bis zu ven 
Moluften, das glänzende Batavia gegründet (1618). Auch die 1631 
errichtete weſtindiſche Gejellfehaft trat erobernd auf, konnte aber ihre Er⸗ 
werbungen größtentheil8 nicht auf die Dauer behaupten. Es war der 
Kampf der Handelsfreiheit und des ſterbenden Merkantilſyſtems, welcher 
die Flotten der beiden von geſunder Bolitif zum Bunde berufenen pro- 
teſtantiſchen Seeftaaten Holland und England gegeneinander bewaffnete, 
bis ſchließlich das Friegerifch beſſer gerüftete England gegen Ende des 
17. Iahrhunderts den Sieg errang und ſeitdem die Seeherrſchaft des 
KRheinmündunglandes dem Untergang verfallen war. 

Das kleine Land konnte ohnehin jeine weiten Kolonien weber be- 
ſiedeln noch vollftändig beherrihen, fo daß es fi des Handelsvortheils 
wegen zu völlig barbariihen Mafregeln entjchließen zu jollen glaubte. 
Um fid) ven Gewürzhandel ausſchließlich zu fihern, zwangen nämlid) 
die Holländer 1638 den Sultan von Ternata und die Übrigen ein- 
heimiſchen Herrſcher der Moluffen zu einem Vertrage, daß alle Gewürz⸗ 
bäume auf denſelben vertilgt und nie wieder angebaut werben jollten, 
errichteten jogar Feſtungen, um vie Einhaltung zu überwachen und ver- 
tilgten von Zeit zu Zeit alle erreichbaren Gewürzbäume. Im der Wild⸗ 
niß behielt jevoh die Natur ihr Recht und vereitelte das wandaliſche 
Beginnen, das in neuefter Zeit aufgegeben wurbe. 
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Die ſtizzirten Wechſelfälle in ven Schickſalen der Kolonial-, Handels⸗ 
und Seemacht europäischer Staaten gingen übrigens in feinem verjelben 
ohne Begleitung recht häßlicher Auswüchſe der Herrſch- und Habſucht 
vor fih. Dazu gehörte das Beſtreben der einzelnen Mächte, einander 
- gegenfeitig vom Handel mit ihren Unterthanen jowol als mit ihren 
Kolonien auszufhließen, was man durch die abfheulichften Zollpladereien 
wie durch Gewaltmaßregeln zu bewirken ſuchte. Es war fein Mittel 
zu ſchlecht, um den Nebenbuhler im Streben nah Macht und Reichtum 
zu verderben. Man fheute fich zu dieſem Ende nicht einmal, Seeräuber 
‚in Sold zu nehmen und gegen einander auszurüften. Andere ebenjo 
entfittlichende Mittel zum Zwecke waren der Scleihhanvel und ver 
Stlavenhandel, auf welch lettern (ſ. Bd. IV ©. 360) wir bei Anlaß 
feiner Aufhebung zurüdtommen werden. Dean berechnet, daß aus Afrika 
40 Millionen Neger nah der Neuen Welt ausgeführt worden, von denen 
nur 24 Millionen lebend ankamen. Die Portugiejen jagten und raubten 
bie Neger ober kauften fie ihren entmenſchten Angehörigen gegen gering 
fügige Tauſchmittel ab. Selbft milde Fürften unterftügten das Schmad;- 
gefhäft; Ludwig XVI. bewilligte 21/;, Millionen Livres an Prämien 
für Sklavenhändler. England taufhte Rum gegen Sklaven aus und 
vergiftete damit die afrifanifhe Raſſe. 

In dem zu den folonifirenden Mächten nicht gehörenden Deutſſch— 
land jah ver hier zu behanbelnve Zeitraum den Untergang der Hanfa 
durch das Aufblühen des Handels der Holländer und Engländer. Am 
Anfange des 17. Jahrhunderts wurde der „Stahlhof“ zu London ge- 
Ihlofien und 1666 ein Raub ver Flammen. Dazu famen vie Reli- 
gionskriege, der breifigjährige Krieg und der allmälige Berluft der Un- 
abhängigteit faft aller Reichsſtädte zu Gunften fürftlicher Landeshoheiten, 
dazu die unaufhörlichen Zollpladereien zwiſchen ven letzteren. Nament- 
lich von den Folgen des dreißigjährigen Krieges konnte ſich Deutſchland 
(f. oben ©. 6 ff.) beinahe gar nicht erholen, und foviel vor allen Fürften 
Vriebrich der Große für Gewerbe und Handel that, konnte ber Fort- 
jhritt nur ein höchſt langſamer fein. Zu bebeutenden Hanvelsplägen 
ſchwangen fich allein die drei noch Übrigen Hanſaſtädte, Hamburg, Bre- 
men und Xübed und die vier Meßſtädte im Innern, Frankfurt am Main 
und an ber Ober, Braunjchweig und Leipzig empor. Frankfurt am Main 
war Hauptort des Buchhandels noch im 16., hatte im 17. mit Leipzig 
zu kämpfen und mußte biefem im 18. jeine alte Würde abtreten. 

Jeder Staat des deutſchen Reiches war noch im 18. Jahrhundert 
ein für ſich abgeichlofjener volfswirtichaftlicher Körper. „In jedem derjelben 
lag die Lanbiwirtfchaft unter dem Zwange des Feudalweſens, der eigentlich 
Aderbau treibende Stand (f. oben ©. 21f.) unter den Fefleln ver 
Hörigkeit, und auch der Getreidehandel war unter die Herrſchaft ver Ge- 
jege genommen, fo daß, wie e8 z. B. an ben böhmijchen Grenzen nicht 


— 293 — 


felten vorkam, fürmliche Gefechte geliefert wurden, um wenige Scheffel 
Getreide einer Hungernden Dorfgemeinde in dunkler Nacht zuzuführen. 
Das Handwerk unterlag in allen feinen Zweigen dem Zunftzwang ftrenger 
als zu Ausgang tes Mittelalters. Was die Menſchen in der Stabt 
ernährte, war auf dem Lande zu treiben verboten. * *) 

Die Folge war, daß Deutſchland nichts oder nur wenig fabrizirte 
und jein Gelt für die benötigten Waaren in das Ausland fandte. Vater: 
Ianpliebende Deutſche traten ſchon im 17. Jahrhundert gegen viefen 
Vebelftand auf und Hagten: während bie Ruflen (damals „Mostowiter “) 
mit den Fremden Waaren taufhen und ihr Gelt im Lande behalten, 
werfe Deutſchland feine mühſam erarbeiteten Thaler und Dukaten den‘ 
Franzojen und Engländern für „Lumpen und gemalte Spinnweben“ hin⸗ 
aus. Und doch hatte Deutſchland ſchon damals anjehnlihe Manufakturen 
in Oſterreich, Sachſen, Brandenburg (Berlin); was fehlte, war nur der 
Entihluß, „die fremden Waaren zu verbieten”, was aber die Regi— 
rungen nicht wollten, um bie Zollemnahmen nicht zu verlieren. Außer- 
dem war die „Alamoberei” (oben ©. 38) allzujehr im Schwange, als 
daß man auf die franzöſiſchen Waaren hätte verzichten mögen. Ja es 
wurden beutjche Fabrikate von den Franzofen ausgeführt und als fran- 
zöfifehe für theures Gelt wieder an die Deutichen verkauft. — Dieſe 
Berhältniffe aber wurden im 18. Jahrhundert nit nur nicht befier, 
fondern e8 ſchwand damals auch noch das allgemeine deutſche Bewußtſein 
dahin und felbft die hervorragenden Geifter fühlten ſich nur noch als 
Angehörige ihres Staates, als Ofterreiher, Sachen, Preußen, Baiern 
u. |. w., was namentlich bei den Angehörigen ver Kleinen Reichsgraf⸗ 
Ihaften und Reichſtädten in's Tragikomiſche Hinauslief und vollends bei 
benen ver geiftlichen Gebiete allen beutihen Charakter verlor. 

Dieje nationalökonomiſchen Verhältniffe der Länder, welche jeit dem 
Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts die Träger der europäiſchen 
Kultur wurden und deren Hauptfit jomit vom Mittelmeere, deſſen An- 
wohner in die Dunkelheit zurüdtraten, an die Ufer des atlantijchen 
Oceans verlegten, beftimmten jo ziemlih die Art und Weife, wie ihre 
Angehörigen auf dem Felde der Gütervertheilung emporkamen ober zurück⸗ 
blieben. Suchte ſich der gelehrte Stand auf dem Felde der Wiſſenſchaften, 
der Adel auf dem bes Hof» und Kriegsdienſtes Ruhm und eine oft 
zweifelhafte Ehre zu erringen, fo begann nun neben dem Lehr⸗ und 
dem oft uneigentlich fogenannten Wehrftande auch der früher zurückgeſetzte 
Nährſtand, wenigftens ver dem Handel lebende Theil vesjelben, durch 
BZufammenraffung von Glüdsgütern fih emporzuringen und an Glanz 
die Männer der Feder umd des Degens zu überbieten. Im Deutichland 


*) Falle, die Entwidel. der Volkswirtſch. im dentſchen Reihe; Zeitfchrift 
f. d. Kulturgeſch. n. Folge II. S. 397. 
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mußte fi dieſes Streben mühſam aus dem rauchenden Schutte Des 
breißigjährigen Kampfes herausarbeiten, in Frankreich fi der Vormund⸗ 
haft entweder harter, deſpotiſcher oder das Volk gegen deſſen Willen 
zu beglüden fuchender Miniſter zu entwinben fuchen, in England durch 
Fleiß und Unternehmungsgeift Das wieder gut machen, was die Kegi- 
rung zur Befeftigung ihrer politiichen Macht verberbte, — während es 
enblih in Holland vie Freiheit hatte, fich naturgemäß zu entwideln. 

Diefes Streben der Finanzmänner mußte jelbftverftännfih Krifen 
hervorrufen, — Handelsfrifen, deren Beginn mit demjenigen des 
fiebenzehnten Iahrhunderts zufammenfält. In dieſen Krifen jpielten jene 
Mittel des Handelsverkehrs eine hervorragende Rolle, welche geeignet 
find, durch ihre Abhängigkeit von den Ereigniffen, welche die Welt er- 
ſchüttern, Schwanfungen in’ ver Vertheilung der Glücksgüter heroorzu- 
xufen, — die Banken und ver Wedjel (j. Bd. III ©. 299f.). 
Bekanntlich entftand das Wechſelgeſchäft in Italien im vreizehnten Jahr⸗ 
hundert in Folge der damals herrſchenden öffentlichen Rechtloſigkeit und 
Unficherheit, indem die Kaufleute, um ihres Metallgeltes nicht beraubt 
zu werben, ober auch, um der Mühe des Mitfchleppens vielen Geltes 
überhoben zu fein, dasſelbe in Anweiſungen ihrer Geſchäftsfreunde auf 
deren Schuldner verwandelten, oder, weil fie wielleicht nicht genug Gelt 
bei fih hatten, mittel8 einer ſolchen Anmeifung auf ihre eigenen Schuloner 
oder Gejhäftsfreunde bezahlten. Nach ven Zifchen oder Bänfen, auf 
welchen das Gelt aufgezählt und gegen Anweiſungen vertaufcht wurbe, 
nannte man die Orte oder Häufer, wo folder Tauſch oder „Wechjel“ 
ftattfand, — Banken Diefe Art des Verkehrs fand man inbefjen 
mit ver Zeit jo bequem und zeitgeiwinnend, daß man fie auch, nachdem 
die urſprüngliche Beranlaffung der Unficherheit des Reiſens nicht mehr 
beftand, nicht nur beibehielt, jondern im Gegentheil noch mehr aus- 
bildete und verbreitete. Die erfte eigentliche Bank beſtand ſeit 1157 
zu Denebig; es folgten ihr welche in unbeſtimmter Zeit zu Florenz, 
1349 zu Barcelona, 1407 zu Genua. Häufiger wurden die Banken 
im fiebenzehnten Jahrhundert; es entftanden weldhe 1609 zu Amiter- 
dam, 1619 zu Hamburg, 1635 zu Rotterdam, 1657 die ſchwediſche 
zu Stodholm, 1694 die von England zu London, 1695 die. von 
Schottland, 1716 die franzöfiihe von Lam, 1736 die däniſche von 
Kopenhagen, 1765 die preußifche u. |. w. 

Die Geſchäfte dieſer Banken theilten fih nah und nad in vier 
Gattungen. Zuerft waren die Banken bloße Girobanken, d. h. fie 
beichräntten ſich darauf, im einem beftimmten Kreiſe (neulatiniſch girum) 
von Kaufleuten deren Guthaben gegen einander umzujchreiben; es kam 
dazu das Depofitogefhäft, indem man bei den Banken Gelt nieber- 
legte, dafür Scheine erhielt, die ſich nach und nach zu den Banknoten 
oder Zetteln entwidelten, und Zins bezog. Um dieſen Zins aufzubringen, 
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mußten natürlich die Banken das ihnen anvertraute Gelt wieder aus⸗ 
leihen und tafür Zins empfangen. Manche Banken blieben bei einer 
oder zweien dieſer Geſchäftsgattungen; vie meiften aber machten alle vier 
zu den ihrigen. Die meiften neueren Banken entftanden durch den Staat, 
umd zwar buch Bergejellihaftung ter Gläubiger vesielben, deren Schuld- 
forderungen zujammen das Kapital der Bank bilveten, das man bann, 
zur leichtern Berechnung der Zinſe, in gleiche Theile theilte, vie man 
Altien nannte. Died ahmten nun die Regirungen nah, indem fie 
glei bei Aufnahme ver Anleihen, deren fie bevurften, Obligationen 
von gleichlautenden Beträgen ausgaben. Aktien und Obligationen wurden 
verfäuflihe Handelsartikel; zu ihrem und ber Wechſel, wie auch ber 
Waaren, gegenjeitigem Umtaufche entftanden wieder neue Inftitute, bie 
Börjen, die erfte 1576 durch Grasham in London. 

Der jo zunehmende und fi immer weiter ausdehnende Verkehr 
fonnte, indem er zu gewagten Spekulationen führte, nicht ohne die bereits 
erwähnten Handelskriſen bleiben. Die erſte verjelben traf zwijchen 1608 
und 1620 das durch die Entdedung von Amerifa und bie ihr folgende 
Entfernung des Handelsverkehrs von der Oſtſee heruntergelommene und 
in den Anftrengungen, fih wieder zu erheben, fehlgreifende Lübeck, wo 
die bei enormer Nachfrage nad) Kapital emporgeichraubten Zinje das 
Kapital ſelbſt verſchlangen. ine ebenjo ernfte, wenn gleich mit Rüdjicht 
auf ihre Veranlaffung komiſche Krife entfprang der zwiſchen 1634 und 
1638 Holland erfaflennen Manie für Tulpen, welde jo grajffirte, 
daß diefe Blumen einen fünftlichen, bisweilen zu enormer Höhe fteigenden 
Wert erhielten. Alle Stänve des Volles ohne Unterjhied wurden von 
diefer Manie ergriffen; mon jpefulitte auf Tulpenzwiebeln, die man nie 
gejehen hatte, und bezahlte fabelhafte Summen von mehreren taufend 
Gulden für einzelne Stüde; ja man wagte fein ganzes Vermögen, Haus 
und Hof im der Hoffnung auf günftige Differenzen. Cine einzige 
holländiſche Stadt machte Geſchäfte von mehr als zehn Millionen in 
Tulpen; ein Einzelner gewann in wenigen Wochen jechszigtaufend Gulden 
und der Schwindel verpflanzte fi) nach London und Paris. Endlich aber 
ſchwand das Vertrauen; man wollte nichts mehr für vie Tulpen bezahlen, 
und die Reichgeivorbenen, welche dieſe thörichten Spekulationen fortgeſetzt 
hatten, wurben arm. Man verfaßte jetzt, zu ſpät, Spottgebichte auf die 
„Blumiſten“, wie man die Tulpenfpefulanten hieß, und zeichnete Karri⸗ 
faturen anf fie und die von ihnen Betrogenen. 

Weitern Schwindel und zwar einen für vie politifche, wie für Die 
Kulturgefehichte höchft folgenſchweren, veranlagten die Kolonien ber fee 
fahrenden Völker Europa’s in fremden Erdtheilen. Die Negirungen, 
welche ſolche beſaßen, verpachteten, wie wir bereits angebeutet, Handel 
und Induſtrie in denſelben an Handelsgeſellſchaften und ſchloſſen dagegen 
nicht nur alle fremden Kaufleute, ſondern auch alle eigenen, welche nicht, 
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Mitglieder jener Gefellihaften waren, von allem Verkehr in den Kolonien 
aus. Ein berüchtigter Beförderer dieſes Beginnend war ber Schotte 
Kohn Law aus Evinburg (geb. 1671), ver, als Spieler und Duellant 
aus feinem Baterlande entfloben, 1716 Gründer der erften franzöfifchen 
Bank wurde, durch welche ver in Folge ber Verſchwendung Ludwig's XIV. 
zerftörte Kredit fih fo fehr hob, daß fie mit einem Kapital von ſechs 
Millionen bis auf fünfzig Millionen Noten ausgeben konnte. Indem 
Lam nun den Gedanken faßte, feine Bank zur Beherricherin des Kredits 
in Sranfreih zu machen, grüntete er die weftindifhe Kompagnie 
zur Anfievelung und Ausbeutung ver Miffiffippi-Länder mit einem 
Kapital von hundert Millionen in Aktien zu 500 Livres, welche zu drei 
Viertheilen in Stants-Kentenfcheinen eingezahlt werben fonnten. Der 
vorgeſchützte Zweck wurte natürlich nie in Angriff genommen; Law zahlte 
die Dividende aus den Zinfen der Staatsfcheine und erreichte jo, daß bie 
hieraus Bortheil ziehende Regirung 1718 feine Bank zur königlichen erhob, 
den Aftionären verfelben ihr Kapital heimbezahlte und ihr ven Alleinhanvel 
nah Oftindien übertrug, wofür nun Alten ausgegeben werben durften. 
Lam wurde durch die Mafregeln, welche er anwandte, dieſe anzubringen, 
der Dater ter A giotag e, indem er die inzwilchen gefallenen weſt⸗ 
indiſchen Aktien über pari auffaufte und zugleid) durch ſeine Agenten die 
oſtindiſchen Papiere anpreiſen und deren Wert ſo in die Höhe ſchrauben 
ließ, daß man ſich Tag und Nacht vor feinen Bureaur in ter langen 
und engen Rue Quincampoix drängte und drüdte, um Aktien zu erhalten, 
bie num auf fabelhafte Weife, zuletzt bis auf das Treißigfache fliegen 
und Viele in kurzer Zeit bereicherten ; e8 gelangten damals Bebiente dazu, 
in ben Kutſchen zu fahren, auf denen fie kurz vorher hinten auf geftanden. 
Mandıe gewannen Millionen und trieben fabelhaften Luxus, bis fie wieder 
rumirt waren. 

Da indeſſen Law mit feiner Bank bie Ausſchweifungen des Regenten 
(Herzogs von Orleans) und feiner lüderlichen Geſellen und Mätreſſen be- 
günftigte und die Parlamente deshalb ihr das Recht beftritten, als öffent- 
lihes Drgan der Einnahmen und Ausgaben des Staates zu figuriren, 
auch eine ſolidere Oppofitionsbant von hundert Millionen durch die Brüber 
Paris entitand, fanfen die Aktien von Law's königlicher Banf, und als 
biefelbe kraft ihres offiziellen Charakters verfuchte, dem Metallgeltvertehre 
Hinderniffe in den Weg zu legen, ja fogar die Ablieferung von Gold, 
Silber und Evelfteinen zu befehlen, bewirkte dies gerade das Gegentheil; 
man fuchte die Bapiere, mit denen in Folge der Law'ſchen Schwindeleien 
Tranfreih überſchwemmt war, mit Schaten [08 zu werben. Umtfonft er- 
hob der Regent 1720 Law zum Staatsrat und Generalfontroleur ver 
Finanzen, in welcher Stellung er gefolgt von Herzogen, Pairs, Mar: 
Ihällen und Biſchöfen einherfchritt, — umfonft trat derſelbe zum Katholi- 
zismus Über, worauf der Wig entftand: Lam ſei gewiß guter Katholif, 
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da er an die Transfubftantiation von — Gelt in Papier glaube! Um⸗ 
ſonſt ſchaffte der Verzweifelnde den Gebrauch des Goldes als Münze ab; 
er mußte endlich dazu ſchreiten, ſeine Papiere herabzuſetzen, und dies 
erregte ſolchen Unwillen, daß er ſeine Amter niederlegen und die Bank 
ihre Zahlungen einſtellen mußte, in Folge deſſen die Bankzettel auf 
den zehnten und die Aktien auf den tauſendſten Theil herabfielen. Law 
floh, vom Volkshaſſe gefolgt, ſein Vermögen dem Staate zurücklaſſend, 
nach Flandern; nach langem Umherirren mit ſeiner Familie, umſonſt durch 
Spiel ſich zu erholen ſuchend, ſtarb er 1729 in dürftigen Umſtänden zu 
Venedig und hinterließ nur einen Diamanten von 40.000 Livres an Wert. 
Sein Tall hatte tragische Folgen. In Paris ermorbete der flämijche Graf 
von Horn, Verwandter des Regenten, nebft zwei Genoffen, einen Wucherer 
in Staatöpapieren; er wurte ungeachtet aller Fürfprachen lebendig ge⸗ 
rädert. — 

Als würbiges Seitenftüd zu dem in Frankreich aufgeführten weſt⸗ 
indiſchen Schwindel wurde zu derſelben Zeit in England der Südſee— 
ſchwindel in Scene gejegt. Es war der damalige neue Premier- 
minifter, der Graf von Oxford, welcher im Jahre 1711 die Kapttaliften 
über die Eingehung von Kriegsſchulden dadurch zu beruhigen juchte, daß 
er einen Bond zur Bezahlung ter rüditändigen Schuldenzinſe ausfette 
und zur Gründung einer Handelsgeſellſchaft Hand bot, weldhe das Bor: 
recht des Alleinhandels an den amerifanifchen Küften des Großen Dceans 
und an einzelnen Theilen der Oftfüfte Südamerika's (Brafilien ausge- 
nommen) erhielt. Dagegen übernahm biefelbe aus eigenen Mitteln der 
Aktionäre Die Abzahlung der Staatsſchuld von neun und einer halben 
Million Pfund Sterling, wofür fie ſechs Prozent Zinfen in Geftalt des 
Zolles auf verſchiedene fpeziell bezeichnete Waaren bezog, was ven Be- 
triebsfond der Gefellihaft bilden jollte.e Der Handel nad ber Südſee 
ſchlug jedoch fehl, und vie Gefellichaft, welche ihr Glück ebenſo vergeblich 
mit dem Walfifhfange verfuchte, warf fih nım auf verſchiedene Finanz⸗ 
jpefulationen und ſchwindelhafte Aftienfteigerungen, welche jelbft das Parla- 
ment blenteten, das Publitum aber mit einer fürmlichen Raſerei nad) 
finanziellem Gewinn erfüllten. Die Direktoren und Berwalter ver Ge⸗ 
jelihaft wurden mit Ehren, jelbft mit Avelstiteln ausgezeichnet und ihre 
Papiere fammt ven ebenfalls fteigenden ver oſtindiſchen Geſellſchaft und 
ber Bank von England erhielten 1720 einen eingebilveten Wert, welcher 
(etwa fünfhundert Millionen Pfund Sterling betragenv) alles damals in 
Europa umlaufende haare Gelt um das Fünffache überſtieg. Der 
Schwindel fand zahllofe Nahahmungen, die man charakteriftifh als 
„bubbles“ (Geifenblafen) bezeichnete. Eine eigene gegen biefelben ge- 
richtete „Bubbles- Akte" des Parlaments fruchtete wenig; die Spetula- 
tionsſucht und Verſchwendung nahm zu; alle Wein- und Raffechäufer 
waren Börfen ver Schwinbler und die Putzläden folhe der — Schwinb- 
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ferinnen, und die unfimmigften, aus Gewinnſucht ausgehedten Projekte 
fanden willige Altionäre, ja fogar foldhe Plane, deren Zwer man ver- 
ichwieg! Neben Gaunern verſuchten e8 auch Witlinge mit Ankündigungen 
neuer Unternehmungen, um zu erproben, wie weit die Narrheit der Menjchen 
gehe, — und zwar mit Erfolg! Den erften Schritt zum Sturze dieſer 
Ungeheuerlichkeit gab vie Süpdſeegeſellſchaft felbit, indem fie, um die ihr 
entgegenftehende Konkurrenz zu töbten, eine neue Einjhärfung der Bubbles- 
Alte bewirkte. Nun fielen plöglih alle Aktien und mit ihnen auch jene 
der Südſee, Alles noch im Jahre 1730, und große Not folgte der durch 
den Schwindel verurfachten allgemeinen Theuerung. Nachträglich wurten 
im der Verwaltung und Buchführung ver Süpjeegejellihaft arge Be— 
teligereien und Fälfchungen entvedt, bei welchen ſogar Parlamentsmit- 
glieder betheiligt waren, vie theils ausgeftoßen wurden, theils fliehen 
fonnten. Die Gefellihaft vermochte zwar ihre Eriftenz zu retten, löste 
fih jevoh, da ihr Kapital unrettbar verloren war, um die Mitte des 
Jahrhunderts auf. 

Bald hernach folgten dieſen beiden Handelskriſen in Frankreich 
und England auch eine jolche in Deutſchland. Die beveutenpfte Handels⸗ 
ſtadt war , wie noch jest, Hamburg, deren gewinntragenve Geſchäfte 
vor allen ver Kornhanvel, der Holzhanvel und das Wechſelgeſchäft 
waren. Letzteres nährte ſich vorzüglich durch Die Subſidien, welche Eng- 
land während des ſiebenjährigen Krieges an Friedrich den Großen zahlte, 
und zwar meiſt in Wechſeln auf Holland und Hamburg. Dies veran- 
laßte mande Kaufleute, Lieferungen für ven Krieg zu übernehmen, welche 
ihr Vermögen und ihren Kredit überftiegen, fo daß ein arger Schwindel 
mit Wechſeln und zugleich üppiges Wolleben einriß, während zugleich 
ber Krieg eine Müngverjchlechterung berbeiführte und Schweden maſſen⸗ 
haftes Papiergelt ausgab, was Alles dazu half, daß im Jahre 1763 
ein großes Handlungshaus in Amfterdam (de Neuf-Ville) und mit ihm 
nicht weniger als 95 große und mehrere Kleinere Hamburger Häufer fielen. 
Weiterm UÜbel begegnete die Admiralität mit einem Vorſchuſſe von einer 
Million auf Waaren. 

Ale dieſe Verirrungen im finanziellen Leben und Treiben waren 
Volgen des mehr erwähnten Merfantil= oder Prohibitiv⸗Syſtems, 
dieſes Überganges aus ber Herrihaft der Monopole im Altertum und 
Mittelalter zur Aufhebung verjelben in der Neuzeit oder zu dem foge- 
nannten liberalen Syſtem ver Nationalölonomie. Mit dem Monopol- 
Syſtem hat das Merkantil-Syftem die Ausbeutung der Unterthanen durch 
ihre Herricher und den rüdfichtlofen Egoismus der einzelnen Völker ge- 
mein, mit dem Liberalismus aber Die Anerkennung des freien Verkehrs im 
Innern eines Landes und die Verwerfung der Monopole. Wiſſenſchaft⸗ 
Ich zu begründen verſuchte dasjelbe in Deutichlanp der buch fein aben- 
tenerliches Leben und marktichreieriiches Treiben an Glauber (S. 128 f.) 
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erinnernde Joh. Joachim Becher (16251682). Seine in diefem Punkte 
nicht unvernünftigen Anfichten gipfelten in dem Gedanken, daß es Pflicht der 
Regirung jei, den Wolftand der Unterthanen zu befördern, um beren 
Willen erftere da ſeien; auch kämpfte er gegen Frankreichs Übergewicht, 
gegen die Benutzung ſeiner Erzeugniſſe durch die Deutſchen, ſowie gegen 
innere Zölle und Monopole. Als nun aber die Unrichtigkeit des Grund⸗ 
ſatzes, daß Gelt reich mache, durch das Scheitern ſo vieler Anwendungen 
desſelben klar genug wurde, traten ſeit der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts andere Syſteme an die Stelle des Merkantilſyſtems, welche mit 
den älteren Anſchauungen vollſtändig brachen, völlig in das „liberale“ 
Fahrwaſſer einliefen und die freie Konkurrenz zu ihrem Grundſatz 
erhoben. Es waren dies weſentlich zwei Syſteme, ein franzöſiſches 
und ein engliſches. Das erſte, auch das Agrikultur- ober 
phyſiokratiſche Syſtem genannt, ſetzte an die Stelle des Geltes die 
Kraft der Natur, d. h. den Wert der Bodenprodukte. Wie daher die 
Merkantiliſten das Kapital überſchätzten, ſo unterſchätzten es die Phyſio⸗ 
kraten und verirrten ſich zugleich in den Wahn, daß nur der Ackerbau, 
und keine andere Arbeit, Werte erzeuge. Der auf dem Lande geborene 
und erzogene Franz Quesnay, Leibarzt Ludwig's XV., war der 
Gründer dieſes Syſtems, das er zu Verſailles über den Zimmern der 
Pompadour, in der Geſellſchaft der damaligen Philoſophen, Naturforſcher 
und Staatsmänner aufſtellte; er und feine Jinger Gournay und 
Mercier de la Riviere, ſahen im Bauernſtande die Grundlage der 
Nationalwolfahrt. Ihr Wahliprud hieß: Arme Bauern, armes Land; 
armes Land, armer König, oder: Reiche Bauern u. |. w., und biefer 
Sprud, den Quesnay's Gönner, der bie Buchdruckerkunſt als Liebhaberei 
betreibende Ludwig XV., auf des Erſtern „ökonomiſcher Tafel“, einer, 
wie man damals glaubte, der Schrift ımd der Münze an die Geite zu 
jegenden wunderbaren Erfindung, — ſelbſt druckte, beſtach die Fürſten 
ſeiner Zeit ſo, daß ſie, wie Marlo ſagt, zu Quesnay's Vaſallen, zu 
„ſelbſtmörderiſchen“ Vollſtreckern ſeiner Idern wurden. Katharina II. von 
Rußland, Joſef II., Markgraf Karl Friedrich von Baden und die franzö⸗ 
ſiſchen Miniſter Turgot und Necker waren des anſpruchloſen Leibarztes 
Schüler und Verehrer ſeiner Grundſätze. Dieſe letzteren ſind in keinem 
großen Werke niedergelegt; Quesnay ſchrieb nur kleinere Abhandlungen 
und Artikel der „Encyklopädie“. Nach denſelben theilt ſich die menfch- 
liche Geſellſchaft in zwei Stände, einen produktiven, zu welchem die 
Grundherren, Pächter und Landwirte, und einen fterilen, zu welchem 
alle übrigen Berufsarten, aljo aud die Hanbel- und Gewerbetreibenden, 
gehören, die nad Quesnay's Anficht ihren Unterhalt von der Mutter 
Erde beziehen und feinen Beitrag zur Vermehrung des Nationafreichtums 
liefern. Der durch fie vermehrte Wert der Stoffe ſoll nur dem Betrage 
ber während ber Arbeit verzehrten Unterhaltsmittel gleihlommen! Daher 
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hängen bie fterilen Klaſſen von den probuftiven ab, fie die nen ihnen 
und bie Intereffen beider find auf das Engfte verbunden. An die Stelle 
aller Abgaben ſoll nur eine einzige, die den Neinertrag des Bodens 
treffende Grundſteuer, treten und damit uneingefchränkte Handels— und 
Gewerbefreiheit verbunden werben. Das überlieferte Recht, dem viele 
Forderungen wiberfprechen, ſoll dem natürlichen weichen und letzteres ver- 
langt: Einheit ver höchſten Gewalt, Alleinherrfchaft des probuftiven Standes, 
Heiligkeit der geſetzlichen Ordnung, volle Freiheit des Erwerbs für ven 
fterilen Stand und gründliche Geiftesbildung für alle Glieder der Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Der Irrtum des phyſiokratiſchen Syſtems beſteht nach Marlo in 
dem Verkennen der Thatſache, daß weder der Menſch ohne Hilfe der Natur, 
noch die Natur ohne Einwirkung der Menſchen Güter hervorbringt, Natur 
und Arbeit alſo zwei ſich in ihren Wirkungen wechſelſeitig bedingende 
produktive Kräfte find. So begingen die Anhänger der Alleinherrſchaft 
des Ackerbaus den Unſinn, die produktiven arbeitenden Klaſſen als ſteril, 
die bios über die Naturkräfte verfügenden dagegen als produktiv zu be- 
trachten. Ebenſo war auch ihre Anſicht, daß der Erwerb der nicht Land— 
wirtſchaft Treibenden blos ihren Unterhalt decke, offenbar den Thatſachen 
entgegen, was der Reichtum der Handelsſtädte beweist. Auch machte 
gerade bie von den Phyſiokraten proflamirte freie Konkurrenz ihre An- 
ſchauungen zu nichte, und die von ihnen geprebigte Ungleichheit der Hechte 
wiberfpricht den Forderungen der Natur. 

Während dem aderbautreibenden Frankreich die vollswirtfchaftliche 
Anfiht entiprang, welde allen Wert dem Boden zufchrieb, entwicelte fich 
im inbuftriellen Großbritannien die entgegengefegte, welche das Haupt- 
gewicht auf die Arbeit legte. Es ift dies das Inpuftrie-Syftem, 
weldhes feinen Urſprung dem Schotten Adam Smith zu verbanfen hat. 
Derſelbe, deſſen Leben das achtzehnte Jehrhundert größtentheils ausfülte, 
war ein Gelehrter von Beruf, vertauſchte ſchon früh die Theologie mit 
ber Philoſophie, lernte 1764 in Frankreich vie Phyſiokraten kennen, und 
legte feine Anfichten nieder in vem 1776 erichienenen Werke „An inquiry 
intothe nature and causes of the wealth of nations“. 

Smith erblidte die Duelle aller öfonomifhen Güter in der Arbeit 
und ihre Produktion in ver Erzeugung von Wert, nicht von Stoff. 
Durch ihn werben aljo die Gewerbe- und Hanveltreibenden aus dem 
Helotentum, zu weldem fie Quesnay, den Landwirten "gegenüber, ver- 
urteilte, erlöst. Jede Arbeit ift nach ihm nützlich, wenn fie auf Ver- 
mehrung des Gefammtvermögens zielt; er beſchränkt jedoch letzteres auf 
das materielle, vie gewöhnlichen menſchlichen Bedürfniſſe befriedigende, 
und rechnet aljo unter die probuftive Klaſſe der Arbeitenden nur die Land- 
wirte, Gewerbetreibenden und Kaufleute, während er zur inpropuftiven 
Klaſſe nicht nur die Hoflente und Soldaten, wie recht und billig, fondern 
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auch die Gelehrten, Künftler, Beamten und Dienftboten zählt, von denen 
doch die erſten Beiden wirkliche Werte erzeugen, die zwei Letzten ſolche er- 
zeugen helfen ober die Erzeugung joldher befördern. Die Produkte ber 
Arbeit nun werden entweder verzehrt, oder, als Kapitalien, zur Pro- 
buftion neuer Gilter verwendet, womit Smith dem von ven Merkantilen allein 
berüdfichtigten Kapital die richtige Stelle anweist. Die Hauptbebingung 
des größten Reichtums eines Landes fieht Smith in völlig freier Ent- 
widelung der Inbuftrie und des Handels, in ver Theilbarkeit der Land⸗ 
güter, in der Beſchränkung der Steuern auf das reine Einfommen 
und in ber freien Konkurrenz. 

Das Induftrie-Suftem ift zwar in Bezug auf die Gleichberechtigung 
ber Erwerbsklaſſen ein Fortichritt gegenüber dem phyſiokratiſchen und 
merfantilen; aber es leidet am ebenſolcher Einſeitigkeit wie jene beiben. 
Denn nicht nur das Kapital oder die Natur oder die Arbeit, ſondern 
alle drei erzeugen Güter; das Syſtem jedoch, welches das Gleichgewicht 
aller drei Faktoren herftellt und den Menfchen gegen die ſchlimmen Folgen 
einfeitiger Ausbeutung der Einen durch die Anvern ſchützt, muß erſt noch 
gefunden werben. 


Diertes Bud). 
Geiſt und Schale. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft der Erkenntniß. 
A. Bie Begründung der neuern Fhilofophie und Aufklärung. 


Das in allen. geiftigen Thätigfeiten gegenüber dem Haffifchen Alter: 
tum zurüdftehende Mittelalter hatte überhaupt feine Philofophie, d. b. 
bentende Betrachtung der Dinge gelaunt, ausgenommen ſoweit es vie 
Wahrheit ver durch die Kirche aufgeftellten Dogmen zu erweiſen ver- 
ſuchte. Das Reformzeitalter ftrebte dagegen nad) Befreiung der Bhilo- 
jophie aus dieſem Knechtsdienſte bei der Theologie. Dabei gelangte es 
einerjeits, in Brimo, Campanella und Vanini, jowie in Jakob Böhm, 
zur Aufftellung felbftänpiger philofophifcher Anfichten, denen jedoch bie 
methodische Begründung fehlte, anderfeits, in Francis Bacon, zur Auf 
findung philofophifcher Methoden, die aber zu feinem Prinzipe führten. 
Zur Aufftellung von Prinzipien und zugleich zur Begründung berjelben 
auf tem Wege des jelbftändigen und jchöpferiihen Denkens brachte es 
erft die Periode der Aufklärung, in deren Rulturgefchichte wir begriffen 
find. Dieſelbe machte drei verfchievene Phajen durch. Im der erften 
handelte e8 fih um ben genamnten Zwed ohne alle Nebenabfichten, einzig 
und allein zum Beften ver menjchlichen Denkthätigfeit. Es ift Die Zeit 
ber Begründung ver neuern Philofophie im fiebenzehnten Jahrhundert; 
ihr gehören deren Begründer im Allgemeinen: Hobbes, Gaſſendi, Car- 
tefins und veflen Schiller, fowie der felbftänvigere Spinoza an, und 
nah ihnen die Väter einfeitig fich von ihmen abzweigender Geifted- 
richtungen: des modernen Realismus (Rode) und bed modernen Idealis⸗ 
mus (Leibniz). — Die zweite Phaſe kennzeichnet ſich durch die Ver⸗ 
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bindung der Philofophie mit den Tendenzen der Zeit, welche auf Ablöfung 
von jeder Autorität und auf Nieverreißen aller den Fortſchritt zur reinen 
Humanität hemmenden fozialen und veligiöfen, zulett auch politifchen 
Schranken hinausliefen. Es ift die eigentliche Aufflärungsthätigfeit des 
achtzehnten Jahrhunderts, in welcher dieſe nach leiblicher und geiftiger 
Befreiung bürftenden Tendenzen vorwiegen, und die rein auf Rejultate 
des Denkens gerichtete philoſophiſche Forſchung in den Hintergrund 
gebrängt wird. Nachdem ſich diefe Art und Weiſe geiftiger Beſchäftigung 
in Folge der Verſchiedenartigkeit der Bebürfniffe und daher auch ver 
aufflärenden Tendenzen nah Ort und Zeit zerfplittert und in Folge 
mehr oder minder gelungener Verwirklichung der angeftrebten Ipeen ver- 
flüchtigt, machte das dem höher organifirten Menjchen angeborene Bedürfniß 
einer Unterfuhung und Erörterung der Urſachen des Seins fein unver- 
gängliches Recht geltend und führte in der dritten Phaſe zur MWiederge- 
burt der hintangejegten Philofophie, in einer feit den großen Hellenen 
nicht mehr dageweſenen Originalität und Großartigkeit, in dem Geifte 
des großen Denferd von Königsberg. 

Die von allen Schranken außerhalb ihres Gebietes völlig unab- 
hängige Philofophie, die der Neuzeit, hat zwar ihren erften großen 
Denker in Carteſius. Diefer aber hat bereits einen Vorläufer. jeiner 
neuen Richtung gehabt in dem von Bacon-Berulam, dem lebten philofophiichen 
Vertreter des Reformzeitalters, völlig unabhängigen Pierre Gaſſendi. 
Diefer merkwürdige Forſcher im Priefterfleive war 1592 bei Digne in 
der Provence als Sohn armer Landleute geboren. Schon mit 16 Jahren 
war er Lehrer der Retorik und mit 19 Profeſſor der PBhilofophie zu 
Ar, Später Chorherr, dann Propft zu Digne und jeit 1646 Profeſſor 
der Mathematif an ver Univerfität von Parts, wo fein ſtets voller 
Hörfal: ſelbſt von anerkannten Gelehrten beſucht wurde. Bald jedoch 
ſuchte er, das nördliche Klima nicht ertragend, in feinem warmen Süden 
Heilung, wurde aber ein Opfer ber damaligen Arzneitunft und ftarb, 
nah Paris zurüdgefehrt, am Fieber 1655. Sein hervorſtechendſter 
wiſſenſchaftlicher Charafterzug war ber, daß er zum erften Male feit 
dem Altertum die Philofophie des Epikuros, auf die er durch fein 
Studium der Phyſik geleitet wurde, wieder zu Ehren brachte und nen 
bearbeitete. Es war ein gewagtes Unternehmen, ven verläfterten Heiden, 
ben angeblichen Lehrer der Genußſucht zu feiern, aber Gaffendi wagte 
es den Ariftotelifern zum Trotze. Sein Katholizismus verhinderte ihn 
nicht, dem Atomismus und Materinlismus des genannten griechifchen 
Weiſen zu huldigen; denn er unterjchien wie Newton und Bohle zwifchen 
Wiſſenſchaft und Religion als zwei einander fremden Gebieten. Doch 
durfte er noch nicht wagen, ſich zum Topernifanifchen Weltſyſtem zu be- 
fennen und wählte daher aus Klugheit das vermittelnde tychoniſche. 
Gegenüber feinem großen Zeitgenofjen Descartes behanptete er, man 
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fünne das Sein nit nur aus dem Denken, fondern auch aus jeder 
andern Handlung folgern; während Jener die Scholaftif vom Stand- 
punkt der Vernunft verwarf, that e8 Gaſſendi von dem der Erfahrung. 
Seine Lehre war durchaus die atomiftifhe, die wir aus der Geſchichte 
ber griechiichen Philojophie kennen; aber als Chrift Tieß er die Atome 
von Gott geſchaffen fein. Als folder nahm er auch einen unſterblichen 
und unkörperlichen Menſchengeiſt an, der jedoch mit ſeinem Syſtem in 
keinem Zuſammenhange ſteht. So konnte ihm die Kirche nichts anhaben, 
wie er denn auch überhaupt vermöge ſeines milden und freundlichen 
Weſens mit Jedermann gut ſtand. | 

Gaſſendi's Freund war der Engländer Thomas Hobbes aus 
Malmesbury, 1588 durch einen Schreden jeiner Mutter vor der jpanifchen 
Armada zu früh geboren, Sohn eines Geiftlihen. Als Studirender 
in Orford wandte er fi der nominaliftiihen Schule zu, trat mit 20 
Fahren in den Dienft des Grafen von Devonfhire als Gejellichafter und 
Hofmeifter von deſſen Sohn, wie er fpäter auch den Sohn des Lebtern 
erzog, und bereiste in diefen Stellungen Franfreih und Italien. Auf 
dieſen Reifen bejchäftigte er fi) mit Mathematif und Naturwiffenfchaft. 
In den Wirren feines Vaterlandes trat er mit Entjchievenheit auf die 
Geite des Königs und floh vor der Revolution nad Paris, fiel aber 
bei dem geflüchteten Hofe der Stuarts wegen jeiner antipapiftiichen Ge⸗ 
finnung in Ungnade. Nach der Reftauration mit demjelben ausgejöhnt, 
ftarb er, umverheiratet und hochbejahrt, aber ftets geiftesfrifch geblieben, 
1679. Hobbes war Materialift und warf fih offen und ohne Rück⸗ 
halt. der neuern Naturforihung umd dem Syſteme Koppernik's im bie 
Arme. Ein erbitterter Feind war er der Theologie. Die Religion er- 
Härte er als Furcht vor unfihtbaren Mächten und als Aberglauben, was 
ihm aber jonderbarer Weile nicht verhinderte, die Wunder als hiftorijche 
Thatſachen gelten zu laſſen. Das Weſen ver „erften Urjache aller 
Dinge" ergründen zu wollen, nannte er widerſinnig. Außer ven 
Körpern anerkannte er feine Gegenflände der Philofophie und das Unend⸗ 
liche verbannte er aus der Vorſtellung. Selbſt Gott, den er damals 
nicht verwerfen durfte, war er geneigt für körperlich zu halten*. Die 
politifchen Anfichten von Gaſſendi und Hobbes werben wir fpäter be- 
handeln. 

Der erſte ſyſtematiſche Philofoph der Neuzeit, Rene Descartes, 
genannt Renatus Cartejins, war 1596 zu La Hape in Touraine 
geboren. In einem Jeſuitencollegium umterrichtet, widmete er ſich mit 
Borliebe der Mathematit, welche er für vie einzige fichere Wiffenjchaft 
hielt, während er die Naturwiſſenſchaft bei ven n Jeſuiten nicht kennen 
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gelernt, die Moral als ein auf Sand errichtetes Gebäude betrachtete, 
bie Theologie als überflüffig zum feligen Leben erfannte und die damalige 
Philoſophie als bloßes Wortgefeht durchſchaut hatte. Er entſchloß ſich 
daher, „künftig Feine Wiſſenſchaft zu fuchen, welche er nicht in fich jelbft 
oder in der Anſchauung der Welt finden könnte,“ und nahm friegs- 
dienſte. Zuerſt trat er im jene Hollands, wo er fortfuhr, fih mit 
Mathematit zu befhäftigen; dann in jene Baierns, wo er 1619 im 
Winterquartier zu Neuburg an der Donau über Philofophie nachzudenken 
begann. Dabei eine Zeit lang in religiöjen Sfrupeln befangen, gelobte 
er eine Wallfahrt nach Loreto, die er auch, nachdem er die Schlacht bei 
Prag mitgemacht und heimgefehrt war, vollführte. Seit 1625 erregte 
er in Paris als ausgezeichneter Mathematiker Aufſehen und unternahm 
es nun, durch fein Vermögen unabhängig geftellt, vie Philofophie ebenjo - 
genau beweifen zu wollen, wie die Mathematil. Oft durch naturmifien- 
ihaftliche Studien und durch Reifen unterbroden, fehrieb er feit 1629, 
meift in Holland lebend, jein Hauptwerk: „Meditationes philosophiae 
primae,“ in welchem er das Daſein Gottes und die Immaterialität 
ber Seele zu beweiſen ſuchte. Schon vor der Vollendung des Werkes 
wurden die Grundſätze des Descartes durch Freunde verbreitet und er- 
freuten ſich zuerft auf der Univerfität Utrecht beveutenden Anhangs, er- 
regten aber auch Streit, da ihre Gegner den Philofophen als Atheiften 
anflagten. 1643 erjähten fein Werk, gegen welches hauptſächlich Hobbes, 
Saflentt und der Janſeniſt Arnauld (f. oben ©. 186) auftraten. Im 
nächſten Jahre folgten feine Prineipia philosophiae. Er unterrichtete 
die Brinzeß Eliſabeth von der Pfalz und feit 1649 in Schweden bie 
Königin Chriftine, farb aber dort in Folge des Klima’8 unt unge- 
ſchickter ärztlicher Behandlung ſchon 1650. 

Descartes geht in feinem philofophifchen Syſteme von dem Grund- 
fate aus, daß der Menſch an Allem zweifeln müſſe, was ihm im Minveften 
ungewiß erjcheine. Hierdurch bricht er auf das Entjchiedenfte mit ber 
Autorität, welche in früheren Zeiten die Theologie über das menschliche 
Sinnen und Denken ausübte, und leitet alle Erfenntnig der Dinge rein 
aus dem menschlichen Geifte ab. Er macht mit Allem, was außer dem 
Ich befteht, tabula rasa und beginnt feine Entwidelung des Wejens der 
Dinge völlig von vorn, indem er den benfenden Mann ben gleichen 
Prozeß willkürlich durchmachen läßt, welchen er als Kind bereits unmwill- 
firlich vollendet hatte. Der Menſch ſoll alſo, will Descartes, nicht nur 
an der Eriftenz der finnlichen Dinge, jelbjt des eigenen Körpers zweifeln, 
indem die Sinne vielfach) täuſchen, fondern fogar an den Wahrheiten ber 
Mathematik, da es ja möglich fet, daß Gott uns abſichtlich zum Irrtum 
geſchaffen hätte. An Gott ſelbſt zu zweifeln, wie die Konſequenz er— 
fordert hätte, wäre in jener Zeit, wo noch Ketzerverfolgung blühte, 
allzu gewagt geweſen. Auch hatte er ihn notwendig, um die trotz des 
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Zweifels eriftirenden Außendinge zu erflären, von denen er fagte, wir 
können auf ihr Dafein jchließen, weil ja fonft Gott ums betrügen würde, 
da er uns bie Borftellung von der Außenwelt gegeben! Nur Eines nimmt 
Descartes von feiner Überzeugung, daß an Allem zu zweifeln ſei, aus, 
nämlih die Exiftenz des Dentenden. Daraus nämlih, daß Diefer 
zweifle, folge, daß er auch exiſtire. „Cogito, ergo sum,“ ift ber 
Fundamentalſatz der cartefifchen Philofophie. Außer dem Denken gehört 
nach diefer nichts zur Natur des Denkenden; alles Andere ift außer 
ihm, von allem Andern kann er nur dann jagen, daß es wirklich fei, 
wenn er es beſtimmt und Mar erkennt. Die Entvedung dieſer Wirklich- 
feit geht mittel8 der Ideen vor fih. Letztere find theils angeboren, 
theils beigebracht, theils felbftgemacht. 

Es ift Elar, daß die Annahme angeborener Ideen mit dem Syſteme 
des Descartes nicht im Einklange fteht; denn wenn er von vorn herein 
an Allem zmweifelte, jo mußte er auch an ber Herkunft unjerer Ideen 
zweifeln und viefelben erft unterjuchen, ehe er fie irgendwo herleitete. 
Bei diefer Unterfuhung mußte er aber entveden, daß das Kind feine 
Ideen hat und auch niemals haben würde, wenn fie ihm nicht von 
außen beigebracht wären. Es ift aber augenjheinlih, daß Descartes 
nur deshalb angeborene Ideen annahm, um die Idee Gottes unter 
biejelben zu rechnen, d. 5. um nicht am ihr zweifeln zu müſſen. Er 
‚behauptet nämlih, ohne allen Nachweis, daß die Idee Gottes ſich im 
Geiſte des Menſchen „vorfinde”, daß fie dort von Gott felbft einge: 
pflanzt fe, — während die gefammte NReligionsgefchichte zeigt, daß dieſe 
Idee ſtets entweder jelbftgemadht oder angelernt, außerdem aber gar nicht 
vorhanden war, wie e8 noch jest wilde Stämme gibt, die feine Ahnung 
von ihr haben. 

Auf diefe Annahme geftüst, ſucht nun Descartes auf verſchiedene 
Arten das Dafein Gottes zu beweifen, wobei er jedesmal von ihm felbft 
ausgeht, aljo einen Zirkelbeweis Liefert. Nachdem nun aber das Dafein 
Gottes für Descartes bewieſen ift, fällt aller Zweifel und alle Täuſchung 
weg; denn das volllommenfte und daher auch mwahrhaftigfte Weſen kann 
nicht täuſchen, unſere Vernunft daher auch nichts erfaffen, was nicht 
wahr wäre. Uber den trogbem faftiich vorhandenen Irrtum geht unjer 
Philofoph hinweg, indem er ihn einfach ein Nichterfennen der Wahrheit 
nennt, welches Nichterfennen in unferer Enplichfett und Unvolltommen- 
heit jeinen Grund habe. Es Tann nicht entgehen, daß dieſe Beweis⸗ 
führung auf leichte, wenn auc bei fcharfem Denken unbaltbare und leicht 
wieder in Nichts zerfallende Weife Über vie Schwierigkeiten wegjpringt, 
welche fih dem menjchlichen Heißhunger nad Erkenntniß der dunkeln 
Tragen in ven Weg ftellen, 

Der fo bewiejene Gott ift, nad) der cartefiihen Nomenklatur, die 
einzige wahre Subftanz, d. h. das Einzige, was fo eriftitt, daß es 
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zu feiner Eriftenz keines Anvern bedarf. Er ift Urjache feiner ſelbſt, 
ihafft aber zwei Subftanzen im weitern Sinne, welche dies nur in jo» 
fern find, als fie zu ihrer Eriftenz blos die Mitwirfung Gottes nötig 
haben; es find dies: die Subftang des Denkens, der unenpliche Geift, 
und die Subſtanz der Auspehnung, die unenblihe Körperwelt. Die 
Vereinigung von Geift und Körper im Menſchen tft nur eine mechanifche, 
weil gewaltfame, zweier von einander unabhängiger Faktoren. Descartes 
glaubte num, weil er feine Durchdringung von Seele und Leib annahm, 
auch ven Sit der Seele beftimmen zu müſſen, d. h. ven Bunft, wo 
fie mit dem Körper zufammentrifft. Er ertheilte dieſe Ehre der Zirbel- 
prüfe, und zwar deshalb, weil außer ihr alle anderen Theile des Gehirns 
geboppelt feien, was bei dem Site der Seele nicht der Fall fein dürfe, 
weil fie jonft alle Objekte voppelt wahrnehmen würde! In der Zirbel- 
drüſe werben daher nach Descartes alle Gedanken zu Stande gebradt. 

Des Carteſius Lehre war mithin der entjchievenfte Dunlismus. 
Ja er war e8, der diefe Richtung in die neuere Philofophie herüber- 
nahm. Dagegen hat er ſich das Verdienft erworben, daß er das Selbit- 
bewußtjein des Menſchen zuerft wiffenihaftlih begründete und damit 
eigentlich der jelbftändigen Forfhung erft Bahn brach. 

Sein eriter Schüler und Nachfolger von Bedeutung war der Holländer 
Arnold Geulinx, geboren 1625 zu Antwerpen, geftorben 1669 als 
Profeffor zu Leyden. Er unterwarf das gegenfeitige Verhältniß ver 
Seele und des Körpers einer nähern Unterfuhung. Die Thatſache, daß 
wir unjern Körper bewegen, ohne zu wiflen, wie dies gefchieht, führte 
ihn auf die Behanptung, daß diefe Bewegungen alſo auch nicht durch 
unfern Willen hervorgebraht werden; er wußte jedoch feinen andern 
Ausweg zur Erklärung viefes Rätſels, als daß er alle Bewegungen bes 
menſchlichen Körpers dem Willen Gottes zufchrieb; Geulinx ſah alſo, 
wie Schwegler bemerkt, in der Bereinigung von Geift und Körper „ge= 
rodezu ein Wunder“. Ebenſo forfchte der Franzoſe Nikolaus Male- 
brandye (geboren 1638 zu Paris, geftorben 1715) nad) der Art und 
Weile, wie der Geift zur Erfenntniß der Törperlichen Dinge gelange. 
Diefe Erkenntniß kann, nach ihm, weder aus dem Geifte felbft hervor⸗ 
gehen, der ja ven Gegenſatz zur Körperwelt bildet und legtere nicht ver- 
geiftigen kann, was zu ihrer Borftellung nötig ift, — noch aus ben 
körperlichen Dingen, melde als Gegenja des Geiftes fir dieſen nicht 
verftändlih find. Und aus dieſem Dilemma flüchtet fich auch Male— 
branche wieder zu Gott, ber allein die beiben ewigen Gegenſätze, und 
alſo audy jeve Verbindung zwijchen Geift und Körper, vermitteln Tann. 

So wurde für die Philofophen die Kluft zwiſchen Materie und 
Seift, in Folge der Befangenheit in theologiichen Vorftellungen, immer 
weiter, und die Philofophie fchien ihre Bemühungen als fruchtlos auf- 
geben und das Scepter, das fie zu ergreifen im Begriffe fand, ber 
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Theologie, welder fie e8 genommen, wieder abtreten zu müflen, — alt 
bie cartefliche Lehre ihre Vollendung in einem unabhängigen Geifte von 
jeltener Weitherzigfeit und Größe der Anſchauung fand, welcher fie ver 
dem alle rettete. Es war Spinoza. 

Baruch Spinoza, einer jüdiſchen, aus Portugal vor der chriſt— 
lichen Verfolgung nach Holland gewanderten Familie angehörend, wurde 
1632 zu Amſterdam geboren und ſollte Rabbi werden, zog aber bald 
den talmudiſchen Spitzfindigkeiten die klaſſiſche Welt und vie carteſiſche 
Philoſophie vor. Seine Liebe zu der gelehrten Tochter des Arztes van 
den Ende, bei welchem er Unterricht nahm, wurde nicht erwiedert, und 
zugleich zerfiel er mit feinen Glaubensgenoſſen, welche ihn heftig ver: 
folgten, ja ſogar zu tödten verſuchten und endlich exkommunizirten und 
verfluchten. Er verwandelte, ohne ſich taufen zu laſſen, ſeinen hebräiſchen 
Namen in den gleichbedeutenden latiniſchen „Benedikt“ und nahm ſeinen 


Aufenthalt zu Rhynburg, dann zu Hang, indem er ſich mit dem Schleifen 
optifher Gläſer erhielt und die Nächte zu feinen in latinifcher Sprade 
abgefaßten Werken verwendete. Obſchon er großen Ruf erlangte mt 


bedeutende Gelehrte ihn auffuchten, wie z. B. Leibniz, over mit ibm 


korreſpondirten, blieb er arm, und die ihm vom Kurfürften Karl Lud— 
wig von der Pfalz angebotene Profefiur ver Philofophie im Heidelberg 
Ichnte er aus Scheu vor den Theologen ab. Die Schwindfucht machte 
1677 zu Haag jeinem Leben ein Ende. 

Spinoza's beveutendfte Werfe find: Principia philosophiae Carte- 
sianae (1663), Cogitata metaphysica, more geometrico demonstrata, 
Tractatus theologico-politieus (1670). Das widhtigfte, die Ethik, wurde 
erſt nach feinem Tode, aber no im Jahre vesfelben, von feinem Freunde, 
bem Arzte Ludwig Meyer herausgegeben. Unter feinen zahlreichen Briefen 
ift derjenige an feinen abgefallenen Anhänger Albert Burg, ver ihn 
überreden wollte, zum Katholizismus überzutreten, und den er wider: 
legte, bemerkenswert. 

Bon der Lehre des Cartefius ausgehend, erblidte Spinoza barın 
einen Widerjpruch, daß Iener nur eine wahre Subftanz und bed 
wieder Subftanzen in weiterm Sinne annahm, — und Dies mit Recht; 
denn biefen Widerſpruch konnte nur em willkürlicher theologiſcher Macht⸗ 
ſpruch löſen, was in den Lehren der beiden Carteſianer Geulinx und 
Malebranche noch greller hervortrat. Spinoza verwarf ſolche Notbehelfe 
und zog die wahre Konſequenz der carteſiſchen Lehre, indem er erklärte, 
es gebe überhaupt nur eine Subftanz, weil es außer dem fubftantiellen 
Sein fein Sein geben fünne, und dieſe Subftanz umfaſſe alles Seiente. 


Spinoza gab ihr den hergebrachten Namen „Gott“; allein fein Gott iſt 


weſentlich etwas Anderes, als der Gott oder die Götter irgend einer 
Religion. Er brach daher gründlich mit aller Theologie, welder er 
einen philoſophiſchen Gott entgegenftellte, der im Grunde nichts Anderes 
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ift, als die verflärte, weil mit ihrem Schöpfer in Eins vereinigte Welt, 
Spinoza's Subftanz (oder Gott) ift Urſache ihrer jelbft, ewig, uner- 
Ihaffen, und außer ihr ift nichts. Da nad emem Grundſatze Spinoza’s 
jeve Beftimmung eine Verneinung ift, d. h. jede Zutheilung einer Eigen- 
haft an einen Gegenftand den Begriff vesjelben beſchränkt, was, in’s 
Unendliche fortgeſetzt, zulegt feine Vernichtung herbeiführt, fo bat bie 
Subftanz (oder Gott) feine Eigenſchaften, fie ift unbeftimmbar, weil fie 
unbefhränfbar und unverneinbar ift, wornad die von den Theologen 
Gott zugefchriebenen Eigenſchaften wegfallen. 

Was war nun aber mit den zwei abgeleiteten Subftanzen bes 
Descartes zu thun, mit dem Geifte und der Körperwelt, veren Dafein 
und unendliche Manigfaltigfeit doch nicht zu leugnen iſt? 

Spinoza löste dieſe Trage, indem er dieſe beiven abgeleiteten Sub- 
ftanzen „Attribute” nannte. Da jedoch nach feiner Lehre die Sub- 
ftanz feine Beftimmungen duldet, jo läßt er vie Attribute, welche er 
„Derftand ” und „ Ausdehnung“ nennt, nur äußerlich von dem betrachtenden 
menjchlichen Geifte an der Subftanz wahrgenommen werben. Die 
Attribute find daher unabhängig von der Subftanz. Unter fi aber 
find fie ohne Zufammenhang, ohne gegenjeitige Einwirkung, jo daß ein 
Körper nur einen Körper, eine Idee nur eine Idee hervorbringen kann. 
Der Menſch ift daher nicht eine Vereinigung von Geift und Körper, 
wie bie Theologie will, jondern ein einziges Ding, welches Leib und 
Seele als Attribute an ſich hat; d. h. unter dem Attribute des Denkens 
betrachtet, erfcheint er al8 Geift, ımter dem der Ausdehnung als Körper 
Sole Einzelwejen, welche Spinoga „Modi“ nennt, jind aber bloſe 
Eriheinungen, indem wirflihe Exiftenz blos der Subftanz zufommt; fie 
find nicht Theile der Subftanz, indem dieſe weder zuſammengeſetzt, noch 
theilbar if. Die Modi erfcheinen nur durch die Einbildung als Dinge; 
ihre Vielheit ift nur ein Produkt der Vorſtellung. Man kann daher 
jagen, daß Spinoza die Welt, d. h. die Welt der Ericheinungen leugne 
und außer Gott nichts anerfenne, während hinwieber offenbar fein Gott 
nichts ift, als die Welt, die Natur, das Al, und doch nicht die wirk⸗ 
liche Welt u. |. w., fondern nur eine unklare Abstraktion berjelben. 
Sein Syſtem ift deshalb oft „Atheismus“ genannt worden. Es ift 
dies infofern falih, als das Weſen des eigentlichen Atheismus darin 
beiteht, nur die Einzelweſen als wirklich eriftivend zu betrachten. Spinoza’8 
Syftem ift daher, im Gegenfate hierzu, mit Bezug auf die Leugnung 
ver Realität ver Welt „Akosmismus“, mit Bezug auf die Leugnung 
alles außerhalb Gott Befinplihen „Pantheismus* zu nennen. Wird 
hingegen unter „Gott“ nicht ſchlechthin die „abfolute Subſtanz“, bie 
dunkle rätjelhafte Quelle des Seins, ſondern ein perſönlich gebachter, 
mit Selbftbewußtjein, Allwiffenheit und Allmacht ausgeftatteter Schöpfer 
aller Dinge verftanden, von welchem altjüdiſchen Begriffe Spinoza fürm- 
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ih abgefallen ift, — in dieſem theologiſchen Sinne ift des Letztern 
Syſtem allerdings ein atheiſtiſches. Spinoza’8 Subftanz mag „Gott“ 
beißen, aber fie ift fein Gott; dieſe Bezeichnung für fie ift ebenjo 
willfürlih, als die Borftellungen und Lehren der Theologen von Gott 
es find. Die Subftanz aber, fie möge jo oder jo genannt werden, ift 
in ihrem Sein fo ficher, daß jedes philofophiiche Syſtem fie ſeitdem 
angenommen und nur nad Zeit und Ort verjchieden erklärt hat. 

Auf die praftifhe Philofophie Spinoza's wirkt veffen theo- 
retifche beftimmend ein, indem fie Die Annahme eines freien Willens 
nicht zuläßt; denn der Menſch, als bloſer Modus, fteht in einer Reihe 
bedingender Urfachen ohne Anfang und Ente. Weil vie Menſchen 
diefe Urfachen nicht kennen, wähnen fie frei zu fein. Daraus folgt van 
ferner, daß die Begriffe von Gut und Böſe feiner Wirklichkeit entjpreden, 
jondern nur aus Bergleihung der Dinge unter einander hervorgehen. 
Es gibt nichts wirklich Böfes, weil es nichts gibt, mas gegen Gottes 
Willen gefchieht (einen Willen kann aber Spinoza's Subſtanz nicht haben, 
ja er jpricht ihr ſolchen anderswo ausprüdlih ab), Was wir gut 
nennen, ift leviglih Das uns Nütliche, was wir böfe nennen, das mas 
ung am Guten verhindert. Nütlic aber ift, was zum Erfennen bei⸗ 
trägt, und die höchſte Tugend daher: Gott erfennen und Lieben. In 
dieſer höchften Tugend befteht die wahre Seligfeit, — eine jenjeitige 
belohnende ſolche kennt Spinoza nid. 

Bei aller Berechtigung und Großartigkeit von Spinoza's Aufſtellung 
einer einen Subſtanz iſt der merkwürdige Philoſoph die Erklärung des 
Daſeins der erſcheinenden Welt ſchuldig geblieben, und die göttliche 
Subſtanz nach ſeiner Auffaſſung iſt daher, bei aller ihr zu Grunde 
liegenden Wahrheit, ohne Zweck und daher auch ohne Wert; dem fit 
uns hat nur das Erſcheinende ſolchen; alles Übrige wird ſtets ein Spiel- 
zeug des Geiftes fein und niemals zu irgend einer Gewißheit führen. 

Weder Descartes und feine unmittelbaren Anhänger, noch Spinoza 
waren über den Dualismus von Geift und Materie hinausgefommen ; 
fie Alle hatten umfonft eine Vermittelung ver beiden Gegenjäge verſucht; 
biefelbe war ſtets an der Unmöglichkeit gefcheitert, zwei Dinge in Ein- 
fang zu bringen, von denen das Eine (und wol auch das Andere!) eine 
von den Menfchen gemachte Abstraktion, eine Hypotheſe ift. 

Nach dieſem Mißlingen wurde die ewige philofophifche Streitfrage 
über das Verhältniß jener beiven Formen des Seins auf andere Zeile 
in Angriff genommen. Dean ließ die unausführbare Vermittelung bei 
Seite und machte ſich an die beiden Extreme felbft, um von ihnen aus 
zur Erkenntniß der Wahrheit zu kommen. So entftanden zweierlet 
Schulen, eine ſolche, welche das materielle, und eine foldhe, welche bad 
ideelle Prinzip zu ihrer Richtſchnur wählte. Der erften wandten fi bie 
praftifcheren Engländer und Franzoſen, der zweiten die ſchwärmeriſchen 
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Deutſchen zu. In die Phaſe der Begründung der neuern Philoſophie 
und der Enthaltſamkeit derſelben von der arteinahme für Tendenzen 
ber Zeit gehören noch bie Begründer der beiden Schulen, Locke auf 
realiftifcher, Leibniz auf ivealiftiicher Seite. . 

Sohn Lode, im nämlichen Jahre wie Spinoza (1632) zu Wring- 
ton bei Briftol geboren, von feinem militärifchen Vater anfangs ftreng, 
Dann aber immer freier erzogen, fiubirte in Orford, fühlte ſich ſchon 
früh vom alten Schulzopf abgeftoßen und gewann dur das Leſen ber 
Werke von Descartes Neigung zur PBhilofophie, neben welcher er fpäter 
noch die Medizin zu jenem Berufsfache wählte. Nachdem er feine 
Studienjahre durch eine Reife mit der englifhen Geſandtſchaft nach Deutfch- 
land unterbrodhen, wurde er ein ausgezeichneter Arzt, ließ fich jedoch 
von feinem Freunde Lord Aſhley beſtimmen, feine Zeit wiederholt öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten zu widmen. Er war Reifebegleiter des Grafen 
von Northumberland und fpäter Erzieher von Afhley’s Sohn, dem er 
auch eine Lebensgefährtin ausſuchte, und Sekretär des Vaters, welcher 

inzwiſchen Großkanzler von England und Graf von Shaftesburh wurde, 
deſſen politiſchen Sturz 1673 er theilte, mit dem er aber auch nach 
ſechs Jahren wieder in das Staatsleben zurückkehrte. Beide traten als 
entſchiedene „Liberale“ unter dem Deſpoten Jakob II. zu Wilhelm von 
Dranien über und gingen nach Holland, wo Shaftesbury jtarh, während 
Lode 1689 nah ver zweiten englijhen Revolution heimfehrte und 
Kommifjär des Handels und der Kolonien wurde, weldhe Stelle er 1700 
nieberlegte, um fi in der Zurüdgezogenheit mit Erklärung der Bibel und 
Rechtfertigung des Chriftentums zu bejhäftigen. Er ftarb 1704 auf dem 
Landgute eines Freundes zu Dates. 

Locke fchrieb nicht latinifch, wie die früheren Philofophen (mit Aus- 
nahme Malebranche's), jondern in feiner Mutterſprache. Sein Hauptwerk, 
1670 begonnen und 1690 vollendet, ift: „Essay concerning human 
understanding“ (Abhandlung über ben menjchlihen Verſtand). Seine 
Philofophie, welche fih ausichlieglid mit dem Erkenntnißvermögen befaßt, 
beruht, wie Schwegler jagt, auf zwei Gedanken, einem negativen: es gebe 
feine angeborenen Ideen, und einem pofitiven: alle unjere Erfenntniß ftamme 
ans der Erfahrung, daher jein Grundſatz: nichts jet in der Erkenntniß 
enthalten, was nicht vorher mit den Sinnen wahrgenommen worden. 

Um den Wahn von „angeborenen Ideen“ zu zeritören, weist Tode 
nad, daß es gar feine Grundſätze gebe, welche allgemein zuge anden werben, 
daß alle Bölfer verſchiedene moraliſche Begriffe haben, d e Bhilofophen 
unter ſich über den einfachen Begriff des Seins uneinig feien, daß Kinder 
und Blödſinnige von abstrakten Begriffen nichts verftehen u. f. w. Es fei, 
ſagt er, ein Widerſpruch, zu fagen, daß den Menſchen, fobald fie ihre 
Vernunft gebrauchen, die angeborenen Ideen, die ihnen als Kindern unflar 
gewefen, zum Bewußtfein kämen; denn man könne nicht Dasjelbe zugleich 
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wiffen und nicht wiffen. Die Kinder lernen zuerft konkrete Begriffe und 
erft ſpäter Ideen kennen; zum Bewußtſein legterer gelange Niemand ohne 
Schlußfolgerung, und auch mit folder nur nah und nah. Das Kind 
weiß nur, daß füß nicht fauer ift; aber e8 weiß nicht, daß darin ein Gegen- 
faß Itegt, welch’ Ietsteres e8 zuerft willen müßte, wenn e8 angeborene Ideen 
gäbe. Es gibt daher feine folhen, und ver Verſtand des Kinder ift ein 
„weißes Papier, worauf nichts gejchrieben fteht”. Die Ideen kommen 
dem Menſchen erft durch die Erfahrung, und dieſe befteht entweder in 
Empfindung durch das Mittel der Sinne, oder in Thätigfeit des Verftandes, 
in Nachdenken; Empfindung und Reflerion find „vie beiden Fenfter, durch 
welche das Licht ver Ideen in den dunkeln Raum des Verſtandes bringt“. 
Die Iveen find nad) Tode entweder einfache oder zufammengefegte. Die 
einfachen erhält ver Berftand durch einen Sinn, wie die Idee der Farben, 
der Töne u. ſ. w., oder durch mehrere Sinne, wie die Idee der Bewegung, 
oder durch die Neflerion, wie die Ipeen des Denkens, des Wollens u. |. w., 
oder durch Empfindung und Reflerion zugleich, wie die Ideen der Kraft, ver 
‚Einheit u. |. w. Aus biejen einfachen Ideen bildet ver Verſtand, durch 
ihre Verbindung unter einander, die zufammengejegten, welche wieder in 
brei Klaſſen zerfallen, nämlidy in Ideen der Modi, der Subftanz; und ber 
Berhältnifie. Unter die Modi gehören die Mopififationen von Raum, Zeit, 
Denken, Zahl, Kraft u. |. w. Die Subftanzen jelbft fine unbefannt; wir 
fennen von ihnen nur ihre Attribute. Berhältniffe aber find alle Ber- 
bindungen von je zwei Dingen unter einander, wie 3. B. Urſache und 
Wirkung. 

Mit diefen Anfichten wurde Tode der Begründer jener Richtung, 
welche das Materielle als das einzig Wirkliche zuerft andeutete, nachher 
aber offen verkündete und das Geiftige als bloſes Abgeleitetes, ſpäter 
aber geradezu als ein Nichts behandelte. 

Diefer Richtung gegenüber entftand im gebanfenreihen, von felb- 
ftändiger praftifcher Thätigkeit damals noch abgewandten Deutfhland 
eine ihr gerade entgegengejeßte, welche in merkwürdiger gleichzeitiger 
Parallele den Geift dieſelbe Rolle fpielen ließ wie die Locke'ſche Schule 
die Materie. 

Der Gründer dieſer jpiritualiftifchen Richtung war Gottfried Wil- 
heim Leibniz. As Sohn eines Profeflors zu Leipzig 1646 geboren, 
jeines Vaters aber früh beraubt, machte er fih auf den Univerfitäten 
von Leipzig und Jena mit der Gefammtheit der damaligen Wifien- 
ihaften vertraut. Schon mit fiebenzehn Jahren jchrieb er eine philo- 
ſophiſche Abhandlung in latiniſcher Sprade und mit "zwanzig Jahren 
promovirte er zu Altvorf in Franken als Doktor ver Rechte und fchlug 
eine ihm dort ſogleich angebotene Profefjur aus, worauf er als Advokat 
und Publizift eine Zeit lang in Mainz lebte. Seine Lieblingsftupien 
waren daneben, und zwar ſchon als Student, wie auch noch fpäter, 
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einerſeits der Verſuch, die Philoſophie mathematiſch zu konſtruiren, wie 
Descartes, und anderſeits das Streben nach einer allgemeinen Sprache und 
Schrift für die ganze Erde. Im Jahre 1669 ſchrieb er ſein erſtes größeres 
Werk (latiniſch): Neue Methode, die Jurisprudenz zu lernen und zu lehren, 
in welchem er die Willfürlichkeit und vie Verworrenheit in der Damaligen 
Geſetzgebung und Geſetzauslegung befämpfte, was großes Aufjehen er- 
regte. Noch in demſelben Jahre folgte eine Schrift, in welcher er mittels 
Aufftellung politiiher Grundjäge die Wahl des Herzogs Philipp Wilhelm 
von Pfalz-Neuburg zum König von Polen befürwortet... Trotz feiner 
Jugend und feiner proteftantiichen Religion wurde er im folgenden Jahre 
Rat des Kurfürften von Mainz und ſuchte dann durch eine politifhe 
Schrift in deutſcher Sprache den drohenden Bruch zwiſchen Deutichland 
und Frankreich abzuwenden, indem er dem Könige Ludwig XIV. von 
Frankreich die Eroberung Ägyptens anriet, damit er Deutjchland und 
Holland in Ruhe laſſe. Er fpann diefen Gedanken in einem latiniſchen 
Briefe an den König weiter. Ja, derſelbe war ihm jo fehr ernſt, daß 
er, als ihn die Reife mit einer furmainziihen Geſandtſchaft 1672 nad 
Paris führte, eine Unterredung mit Ludwig in St. Germain erwirkte, 
um ihm jenen Plan einer Civilifation des Orients genehm zu machen. 
Der kurzſichtige und eitle Monarch befolgte jedoch den Rat nicht, den ein 
Ipäterer Beherrſcher Frankreichs ohne Kenntniß von Leibnizens Schritten 
und Schriften ausführen follte, und bemerkte nur ironiſch: Die Zeiten 
der Kreuzzüge feien vorbei. Mit derſelben Geſandtſchaft ging Leibniz 
auch nach London. Nachdem er in Paris fi) unter Huyghens in ber 
höhern Mathematif ausgebildet, erfand er 1677 vie Differenzial- 
vehnung und wurde im nämlichen Jahre Rat und Bibliothefar des 
Herzogs Johann Frievrih von Braunſchweig⸗Lüneburg, morauf er für 
ben ganzen Reft jeines Lebens jeinen Wohnfig m Hannover aufihlug. 
Unter dem Nachfolger des Herzogs flieg er zum Hofrat und Hiftorio- 
greaphen, als welcher er Abhandlungen über Gejhichtfchreibung verfaßte 
und eine Urfundenfammlung, ſowie die älteren braunſchweigiſchen Gejchicht- 
ſchreiber herausgab. Für den vorigen Herzog hatte er deſſen Recht, 
Geſandtſchaften an fremden Höfen halten zu dürfen, in einer Streit⸗ 
ſchrift vertheidigt; für den nunmehrigen verfocht er deſſen Erhebung zur 
Kurfürſtenwürde, — Letzteres in deutſcher Sprache. Weit merkwürdiger 
waren aber Leibnizens Beſtrebungen zur Verſchmelzung aller chriſtlichen 
Konfeſſionen in eine Kirche (vergl. oben S. 209), welche er vorzüglich 
im Auftrage des Hofes von Hannover unternahm. Angeregt waren fie 
beionders durch den franzöfifchen Hoftheologen Boſſuet, und auch der 
öfterreichifche und brandenburgiihe Hof nahmen lebhaftes Interefie an 
der Sache. Leibnizens Eifer für viefelbe, ven er durch eine Menge 
Schriften und unzälige Briefe, fowie durch viele Reifen und Zuſammen⸗ 
Hnfte bewies, erregte an vielen Orten ven Verdacht, daß er heimlicher 
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Katholik ſei, obſchon er den ihm zugemuteten Ubertritt zur römiſchen 
Kirche wiederholt abgelehnt hatte. Die Wahrheit war, daß er im 
Grunde keiner beſondern Konfeſſion huldigte, aber eine Anzahl von 
Dogmen als unentbehrliche Merkmale des Chriſtentums anſah, deſſen 
Verbreitung er daher ſogar durch das Mittel der Jeſuiten-Miſſionen 
befördern half, indem er zu dieſem Zwecke nicht davor zurückbebte, heid⸗ 
niſchen Völkern gegen die Laufe die Vielweiberei zu geſtatten. Als jedoch 
bei jenen Einigungsverſuchen die Katholiken auch nicht zur Aufopferung 
eines einzigen Jota von den Beſchlüſſen des Trienter Konzils zu bewegen 
waren, gaben die Proteſtanten jede Hoffnung eines Erfolges auf, und 
Hannover brach 1706 die Verhandlungen für immer ab. Die „ireni- 
ſchen“ Bemühungen, wie man fie nannte, hatten indeſſen das Gute, daß 
fie die gegenfeitige Duldung wefentlich beförberten und bie jeit dem weitfält- 
hen Frieden als ausgemacht angefehene Unmöglichfeit fernerer Religions- 
friege noch mehr befeftigten. 

Mit dem Gedanken einer Encyklopädie der Wiſſenſchaften beſchäftigt, 
betrieb Leibniz gegen Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts die Errichtung 
von Akademien der Wiſſenſchaſten in den europäiſchen Hauptſtädten. 
Seine Bemühungen diesfalls hatten zuerſt 1700 in Berlin Erfolg, wo 
die neue Königin von Preußen, die Tochter ſeines Kurfürſten, als Freundin 
der Wiſſenſchaften glänzte und Leibniz in hohem Grade auszeichnete. 
Im geiſtigen Verkehre mit ihr, der durch peripatetiſche Spazirgänge im 
Hofgarten zu Charlottenburg gewürzt wurde, entſtand des Philoſophen 
„Theodicee“, eine freie Darſtellung ſeines Syſtems. Ihr Bruder jedoch, 
Kurfürſt Georg Ludwig, der ſpätere engliſche König Georg J., kränkte 
ihn unverdienter Weiſe durch kleinliches Mißtrauen. Dagegen ehrten 
ihn fremde Machthaber, wie Peter der Große und der damalige Kaiſer 
Karl VI: durch hohe Stellen, und Prinz Eugen von Savoien ſchenkte 
ihm feine Freundſchaft. Seine ftaunenswerte Thätigfeit erſtreckte fich, 
neben Beförberung aller möglichen Verbefferungen im gejelligen uno 
ftantlihen Leben, auf die Zufammenfegung einer Rechenmaſchine, wie auf 
eine politiihe Schrift zu Gunften der Befignahme Neuenburgs durch 
Preußen; auch war er es, der 1701 zu Hannover bie erſte wiflen- 
ſchaftliche Zeitſchrift in deutſcher Sprache, die „monatlichen Auszüge“, 
in's Leben rief und die Deutſchen ermahnte, ihre Sprache mehr zu ge- 
brauchen und beffer auszubilden. Auch ſchrieb er in franzöfifher Sprache 
jo gewandt wie in deutſcher und latiniſcher, beſonders in das Journal 
des Savants; in derſelben Sprache polemifirte er, in Form eines Dialogs, 
gegen Xode, deſſen Verhältniß zu ſich ſelbſt er mit demjenigen des 
Ariſtoteles zu Platon verglich. Auch mit den Naturwiſſenſchaften befaßte 
er ſich und war der Erſte, welcher die Natur der Verſteinerungen erkannte, 
bie der Aberglaube vorher für — Teufelswerke gehalten. Sein reich— 
bewegtes Leben endete zu Hannover 1716 durch die Gicht. Wir werven 
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nach Darlegung ſeiner Anſichten begreifen, warum ſein Sekretär Eckhart 
der Einzige war, der dem Sarge des berühmten Mannes zum Grabe 
folgte und warum außer einer Lobrede Fontenelle's in der Pariſer 
Akademie ſich zu ſeinem Ruhme keine Stimme erhob. Weder die von 
ihm geſtiftete Berliner, noch die Londoner Akademie gedachten ſeiner mit 
einem Worte! — Für feine Schriften hatte er nicht einen Kreuzer Ho- 
norar bezogen, feinen Gehalt durch Krieg und Hofvergnügen oft ver« 
kürzt ſehen müflen, dagegen für feine Rechenmaſchine zwölftaufend Thaler 
und für wiſſenſchaftliche Reifen große Summen geopfert, und doch ſechs⸗ 
zehntauſend Thaler hinterlafjen, über welche Erbſchaft eine unbedeutende 
Verwandte — vor Freude ftarb. Er war nie verheiratet geweien. Jeden⸗ 
falle war er einer ber vieljeitigften Gelehrten aller Zeiten. 

Leibnizens in beinahe Allem an Platon erinnerndes philoſophiſches 
Syſtem ift in feinem Hauptwerke, fondern nur in vielen kleineren Schriften 
enthalten ımb daher jchwierig darzuſtellen. Dasfelbe fteht ſowol ver 
Lehre des Descartes und Spinoza, als feinem Gegenpol, dem Locke'ſchen 
Syſteme gegenüber. Gleich Spinoza nimmt zwar Leibniz eme Subitanz 
an, welche er aber als thätige Kraft auffaßt. Sie iſt nad ihm ein 
Einzelmejen, eine Monade, wie er e8 nennt, aber nicht das Einzige. 
Es gibt vielmehr eine ungeheure Menge von Monaden, alles untheil- 
bare, unausgebehnte, geiftige, vorftellende Wejen, jede ein Abbild ver 
Welt im Kleinen und in ihrer Art ein Heiner Gott. Jedes Ding im 
ber Welt befteht aus Monaden, lebt daher nicht von fi, ſondern nur 
durch die Monaden. Die unorganiiche Natur beiteht aus Monaden, 
die in einer Art von Schwindel over Schlaf befangen find, die Pflanzen- 
welt aus bewußtlos-thätigen, die Thierwelt aus empfindenden, ver Menſch 
aus vernünftigen Monaden. Die Verfchievenheit der Monaden ftellt aber 
zugleich in ihrer Einheit eine abjolute Harmonie dar, welde von 
Gott vorausbeftimmt (präftabilirt) iſt. Gott ift nach Leibniz der Grund 
aller Monaden, die Ur-Monas, deren Erklärung in jeinen "Schriften 
jedoch bedeutend ſchwankt und an großer Unflarheit leidet. Da feine 
Monaden geiftige Wejen find, fo gibt e8 auch feinen Tod, denn alle 
Weſen find in ihren Monaben, vie fich freilich beim fcheinbaren Tode 
trennen, wie fie bei der fcheinbaren Geburt ſich vereinigten, unfterblid. 
Mit den vorftellenden Monaden vertragen fi num freilich die von Locke 
geleugneten angeborenen Ideen ganz trefflih; denn ber aus vernünftigen 
Monaden beftehenvde Geift bedarf Feiner finnlichen Einprüde zu feinen 
Gedanken, wie überhaupt es nach Leibniz nichts wirkliches Materielles 
gibt, die fcheinbare Materie vielmehr nur aus verworren vorftellenden 
Monaden befteht. 

Zu unterfcheiden von feiner feiner Konfeſſion buldigenden Philoſophie 
ift die Theologie, welche Leibniz in feiner unwifjenfchaftlichen „Theopicee* 
aufftellt und in welcher er fih mit dem pofitiven Chriftentum gut zu 
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ftellen fuchte, wie er auch gelegentlich oft zur „Ausrottung der Trei= 
geifterei und des Unglaubens“ aufforderte. Er behauptet, Gott habe un— 
endlich viele Welten als möglid vor ſich gefehben und daraus bie be— 
ftehende als die beſte ausgewählt. Das ſcheinbar dieſer Annahme wider- 
fireitende Übel unterfcheivet er in das metaphufiiche, die Enplichkeit und 
Unvollkommenheit der Dinge, welche mit endlichen Weſen notwendig ver= 
bunden jei, in bas phufiihe, welches als Strafe und Befjerungsmittel 
dient (immer??), und in das moraliiche, welches er verjchieden erflärt, 
bald als von Gott zugelafjen, weil ohne dasſelbe feine „Wreiheit” beftehe, 
bald als nicht wirklich vorhanden, fondern als bloje Beichräntung bes 
Guten u. ſ. w. Wie fhwah und nichtsſagend dieſe „Erklärung“ ift, 
liegt auf ver flachen Hand und wie wenig Wert dieſe Theodicee hat, 
zeigt die darin enthaltene blinde Rechtfertigung der tolliten Dogmen, 
fogar der wirklichen Gegenwart Chrifti im Abendmal und der Perfün- 
lichfeit des Teufels. Er behauptete dabei von der kindiſchen Voraus- 
jegung auszugehen, daß althergebrachte und weitverbreitete Anfichten auch 
richtig feien, — obihon ihm Das gar nicht Ernſt war und er nad) ber 
Berfiherung vertrauter Freunde innerlich über jene Dogmen lachte. — 
So zerfiel er mit allen Parteien. Die Gläubigen fchrieen über ihn, 
weil er feine Anfichten aus der Vernunft ableitete, die Freigeifter mußten 
ihn als Anwalt der Geiſtesknechtſchaft mißachten. 

Die Philofophie des Zeitalters der Aufklärung war, joweit fie fich 
noch nicht den Tendenzen der Zeit unteroronete, ſondern unabhängig für 
fih jpelnlirte, von dem Dualismus zwiſchen Geift und Materie aus- 
gegangen, wie er fi) dem oberflächlichen Beobachter aufbrängt. Sie 
hatte dieſen Dualismus in Cartefius ohne weiteres als gegebene That- 
jahe hingenommen, und dieſer Denker hatte ihn nicht anders zu ver- 
mitteln gewußt, als durch emen Deus ex machina, welches Lebtern 
Aufgabe Geulinx und Malebrande noch weiter auszubehnen fuchten. 
Dies Beginnen drohte überhaupt allen unbefangenen Denfen den Tobes- 
ftoß zu verjegen, als Spinoza auftrat und fagte: Der Dualismus, über 
den ihr euch bie Köpfe zerbrecht, ftedt eben blos in euern Köpfen allein; 
bie zwei durch weite Kluft getreten Arten des Seins, fie find nur 
eure Anſchauungen von dem Einen, dem All, vem Göttlichen, außer 
bem Nichts ift, als Schein. Das war fharf und Träftig geſprochen; 
aber es befriebigte nicht. Die Welt der Erfcheinung trat dem Menſchen 
allzu deutlich und oft allzu hart und rauh gegenüber, als daß er fi 
hätte einreden lafjen, es ſei blos Schein. Ein geſunder Realismus er- 
wachte, welcher ſich nicht abhalten ließ, die Dinge zu betrachten wie fie 
find und in ihnen Wirkliches aufzufinden. Aber die Anfichten klafften 
in ben weiteften Ertremen auseinander. Lode ſah in ven Dingen blos 
Körperliches, Leibniz blos Geiftiges. Woran follte man ſich halten? 
Wer konnte da ein treffenderes Wort fprechen, als bie unerbittliche 








— 317 — 


Skepſis? Sie that es durch den Mund tes Franzoſen Pierre 
Bapyle*). 

Als Sohn eines proteftantifhen Previgers zu Carla, einem Fleinen 
Städtchen der franzöfiihen Grafichaft Foir am 18. November 1647 
geboren, findirte er erft auf der Akademie zu Puylaurens, feit 1669 
aber, ta er dort wenig Fortſchritte machte, auf dem Collegium ver 
Jeſuiten zu Zouloufe, was Proteftanten damals oft thaten, obſchon es 
von ihren Synoden verboten war. Die Folgen dieſes Schrittes traten 
aber bald hervor; denn die Jeſuiten bradten ihn dahin, zur katholiſchen 
Kirche überzutreten, hätjchelten ihn in hohem Maße umd verzierten feine 
an öffentlicher Difputation nad) damaligem Gebrauche vertheidigten Sätze 
mit dem Bilde der heiligen Jungfrau. Ja fie verfuchten auch feine 
Familie zu befehren und ließen durch ihn ein Schreiben an feinen Bruder 
richten, welcher ebenfalls Previger war, um ihn von der Nichtigkeit des 
Proteſtantismus zu überzeugen. Vater und Bruder Tiefen ſich jedoch 
nicht anfechten und ſandten einen Vetter des jungen Konvertiten nach 
Toulouſe, der ſich in deſſen Wohnung einquartirte und die Rückbekehrung 
vorbereitete. Vater und Bruder kamen nach und erhielten von ihm das 
Geſtändniß ſeiner Uberrumpelung durch die Jeſuiten. Schon im Auguſt 
1670 floh Bayle heimlich aus Toulouſe und ſchwur vor ſeinem Bruder 
den Katholizismus wieder ab. Natürlich fühlte er ſich jetzt in Frank⸗ 
verch nicht mehr ficher und begab fi) daher nach Genf. Cine Erzieher- 
ftelle, zu welcher ihn der Graf von Dohna auf Coppet am Genferfee 
berief, entipradh jeiner Wißbegierve nicht: er jehnte fih nad wiflen- 
ſchaftlichem Leben und zog daher 1674 wieder nad Frankreich. Er 
bielt fi als Erzieher zu Rouen, dann zu Paris auf, wo er num feiner 
Sehnjuht fröhnen, fih fatt mit Gelehrten fpredyen und an Büchern 
laben konnte. Bald that er fih durch feine Talente jo jehr hervor, 
daß er eine an ber reformirten Akademie zu Sedan erledigte Profeffur 
der Bhilofophie erhielt. Hier vertheidigte er einem Jeſuiten gegenüber 
bie Philofophie des Descartes. Als alle Welt wegen eines erfcheinenven 
Kometen zitterte, bewies er in einem offenen Briefe, daß dieſe Weltkörper 
nichts bebeuten. Er konnte jedoch bei ver herrſchenden Zenſur nicht dazu 
gelangen, diefen Brief drucken zu lafien. Inzwiſchen hatten die Ber- 
folgungen der Proteftanten in Frankreich den Grad erftiegen, ver zur 
Aufhebung des Edikts von Nantes führte. Im Jahre 1681 ließ 
Ludwig XIV., Verträge und Rechte mit Füßen tretend, gleich anderen 
proteftantifchen Anftalten auch die Akademie von Sedan aufheben, worauf 


*) Histoire de Mr. Bayle et de ses ouvrages. Par Mr. de la Monnoye. 
Amsterdam MDCCXVI. Das Leben des weltberühmten Herrn Peter Bayle, wie 
ſolches zuerft in franzöfifcher Sprache von Hn. des Maizeaux aufgefeßt und nun- 
mehro jeiner Schönheit und unzehliger Merckwürdigkeiten wegen in's Deutiche 
übertragen von 3. P. Kohl, P.P. Hamburg MDCCXXXL 
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jedoch Bayle, durch die Gunſt eines zu Sedan ſtudirenden Holländers, 
von der Stadt Rotterdam eine Penſion und den Auftrag, über Philo- 
fophie zu lejen, erhielt, was bald darauf zu einer Profefjur an der neu- 
errichteten Schola illustris wurde, an welcher neben ihm auch fein Gönner 
und Kollege von Sedan, der Prediger Jurieu, auf feine Verwendung als 
Profeflor der Theologie angeftelt wurde. Nun erihien zu Köln fein 
Brief über den Kometen, doch aus Klugheit abfihtlih jo verfaßt, Daß 
man in dem Berfaffer einen Ratholiten vermuten mußte. Ebenſo verbedte 
er feine Urheberſchaft in der Kritik, welche er über die gehälfig-römijche 
„Geſchichte des Calvinismus“ von Maimbourg ſchrieb. Beide Bücher, 
unter fi von der größten Unähnlichkeit des Stils, erregten großes Auf- 
jeben und fanden unenblihen Beifall. Da jedoch Yurieu ebenfalls em 
Bud) gegen Maimbourg gefchrieben, begann ver empfindliche und um- 
dankbare Mann, als man Bayle's Geheimniß entvedte und Lestern ihm 
weit voranjette, feinen Haß auf ihn zu werfen. Er unterftäßte ihn 
zwar noch jeit 1684 in der Herausgabe ver gelehrten Zeitihrift „Nouvelles 
de la r&publique des lettres“, welche in Amfterdam erſchien und in 
ihrem Haupttheile der Beſprechung polemijdj -religiöjer Werfe gewidmet, 
auch nicht etwa blos für Gelehrte, jondern für ein größeres Publikum 
berechnet war. Als aber die Verfolgung der Proteftanten in Frankreich 
auf’8 Höchſte ftieg, Bayle's Bruder jelbft, ftatt feiner, den man nicht er- 
reichen konnte, eingeferfert wurde und im Gefängniß ftarb, die Dragonaden 
blühten und Bayle nun gegen diefe Gräuel in anonymen Briefen nachwies, 
„was das ganze Fatholiiche Frankreich unter der Regirung Ludwig's des 
Großen fei," und in einer andern Schrift?) vie gewaltfamen Bekehrungen 
geißelte, und zwar auch ſolche von Seite proteftantiicher Regirungen, 
ſchrieb Jurieu gegen legtere eine jogenannte Widerlegung**), in weldyer 
er den „philojophifchen Kommentar” „gottlos“ nannte und ihm vorwarf, 
die ververbliche Lehre von der Gleichgiltigkeit der Religionen jehr ver- 
wegen und frei vorgetragen zu haben. Noch jchärfer jedoch trat er 
gegen eine andere Schrift auf***), welche den flüchtigen franzöſiſchen 


*) Commentaire philosophique sur ces paroles de Jesus-Christ, Con- 
trains-les d’entrer (Compelle intrare), ou l’on prouve par plusieurs raisons 
d&monstratives, qu’il n’y a rien de plus abominable, que de faire des con- 
versions par la contrainte, et ou l’on refute tous les sophismes des con- 
vertisseurs & contrainte, et l’apologie que St. Augustin a faite des perse- 
cutions, traduit de l’Anglois du Sieur Jean Fox de Bruggs par M.J.F.& 
Canterbury chez Thom. Litvell 1686. 

**) Des droits de deux Souverains en matiere de Religion, la Con- 
science et le Prince: pour detruire le dogme de l’Indifference des Religions 
et de la 'Tolerance universelle, contre un livre, intitul&: Commentaire philo- 
sophique sur ces Paroles de la parabole: Contrains-les d’entrer. 

***) Avis important aux Refugies sur leur prochain retour en France. 
Donne€ pour Etrennes & l’un d’eux en 1690 par Mr. C. L. A. A.P.D.P. A_ 
Amsterdam chez Jaques le Censeur 1690. 





— 31) — 


Proteſtanten die Belehrung angeraten, und behauptete in einer Gegen- 
ſchrift Fed in die Welt hinaus, Bayle fei der Verfaſſer verfelben und 
fiehe an der Spige einer Verſchwörung gegen die Proteftanten im Intereffe 
Ludwig's XIV. Bayle's würbige Rechtfertigung („La Cabale chimerique“ 
betitelt) reizte Iurien und deſſen orthobore Genofjen nur zu weiteren 
angemeflenen Angriffen und Verleumdungen, und fein Mittel war ihnen 
zu fohlecht, ven ruhig lebenden und nur gegen Beſchimpfung ſich wehren: 
den Gelehrten zu Grunde zu richten. Der Kampf zwifchen dieſen pro- 
teſtantiſchen Kegerrichtern und ihrem Opfer dauerte in der unerguid- 
lichften Weiſe fort, und endlich brachten es Erſtere 1693 dahin, daß 
Bayle's Buch über Die Kometen von den holländifchen orthodoxen Paſtoren 
unterſucht und fegerifch befunden wurde, worauf der Magiftrat von 
Rotterdam den kühnen Zerftörer der Kometenfurcht ohne alle Angabe 
von Gründen feiner Stelle entjette. 

Bayle tröftete fich im feiner ıumfreiwilligen, aber ihm bald" Tiebge- 
worbenen Muße mit der Abfaffung feines größten und Lieblingswerfes, 
des berühmten Dictionnaire historique et critique, welches feit 1695 
erſchien und deſſen erfte, 1697 beendete Auflage in zwei Bänven fo 
ſchnell vergriffen war, daß jhon im nächſten Iahre eine neue folgte. 
Nach wirklich riefenhaften und weder je durch Familienſorgen noch durch 
Ausichweifungen unterbrodhenem Arbeiten, ja gerade während besjelben 
ftarb er am 28. Dezember 1706, im Beginne feines jechszigften Alters- 
jehres, und hinterließ einem Gejchwifterfinde zehntaufend Gulden und 
jeme Handſchriften, feine Bücher aber feinen Freunden. Seine Zeit- 
genofien rühmten ihm hohe Unmeigennügigfeit, Großmut, Herzensgüte, 
Dienftfertigfeit, Wahrheitliebe, Einfachheit und angenehme Umgangs- 
formen nad. Seine Einbildungsfraft war fruchtbar, fein Gedächtniß 
reich, jein Stil natürlich, Har und frei. 

Bayle hat Fein philofophifches Syftem aufgeftellt, und war doch 
ein bedeutender philofophifher Kopf. Mit Scharffinn und Sachkenntniß 
unterjuchte er alle Sufteme der Denker und unterwarf alle ihre Punkte 
dem Mefjer feiner ſkeptiſchen Kritit. Niemals fagte er: das und das 
ift fo und fo, fondern blos: es ift nicht fo; denn wenn es fich ſo ver- 
hielte, wäürbe dies und jenes daraus folgen. Die Grundſätze jedoch, 
welche fi) aus feinen Folgerungen ergeben, find vie erften Keime der auf 
jeine Zeit folgenden Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts; fie ent- 
halten die Verwerfung bes Aber- und Wunderglaubens, die Geißelung 
aller Deipotie, allen Glaubenshafjes, aller Verfolgung um ver Über- 
zeugung willen. Bayle war weber ein Anhänger von Descartes, noch 
von Spinoza, weder von Locke noch von Leibniz; er ahmte, daß mit den 
metaphyſiſchen Träumereien biefer Geiftesheroen, jo tief und ernft gemeint 
fie waren, nichts ausgerichtet, die Menfchheit nicht weiter gebracht, ihr 
feine Wahrheit geoffenbart werde. Er verlangte daher Unterfuchung des 
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wirklich Borhandenen, Verwendung des als gut Erfannten zum Beften 
der Menfchheit und Berwerfung des als ſchlecht Nachgewiejenen. Dabei 
war er von rührender Gerechtigkeit gegen alle Meinungen und Stand- 
- punkte und von heiligem Eifer befeelt, aus Allem, ſelbſt dem ſcheinbar 
Berwerfliien, das Gute heranszufuchen und nutzbar zu machen. Er 
wagte e8, einem damals noch mehr als jet waltenden Vorurteile gegen- 
über die Unabhängigkeit ver Moral vom Glauben ımd die Vereinbarkeit 
von Sittenfirenge und Unglauben, ja jogar von Atheismus, zu behaupten. 
Freilich) wechjelte er in Manchem feine Anfichten oft, und bei feinen 
Deweisführungen weiß man am Ende joviel wie am Anfang; allein es 
ift zu bedenken, daß wir noch jett nicht im Stande find und ficher auch 
niemals fein werben, bezüglih der Beichaffenheit überſinnlicher Dinge 
irgend etwas zu beweifen oder auch nur einen felbit Denkenden abjolut 
Befrienigenvdes zu behaupten. Bayle's Philofophie ift daher, wie die— 
jenige Fauſt's, die einzig richtige und ehrliche; fie envet nämlich mit 
dem Geftänbniffe, daß wir nichts wiffen fünnen! Einen Mam 
aber deshalb als Gottesleugner und Keber zu verleumden, waren eben 
nur Pfaffen und Zeloten im Stande, wie fie die Zeit der auf dem 
Schlachtfelde abgejhafften, auf dem Bapier aber noch fortdauernden 
Keligionsfriege ſtets noch gebar. Durch dieſen Mann inveffen war 
großentheils der tendenziöfen Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts 
der Weg vorgezeichnet; jein „Dictionnaire” wurde beinahe die Bibel 
der damals vorwärts Strebenden, und an feiner Polemik gegen alles 
Berrottete, Unwahre und Ungerechte ftählten fich die Kämpen für das 
Morgenrot einer beffern Zukunft. 


B. Bie Kämpfe der Yhilofophie und Aufklärung des achtzehnten 
Bahrhunderts in England und Erankreid. 


Der Kampf der erwachenden freien Ideen gegen die Bevormundung 
der menſchlichen Gewifjen und Handlungen brach zuerft in England aus, 
welches auch in der Freiheit feiner politiihen Zuſtände dem übrigen 
Europa voraus war, ſeitdem es am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
ber Tyrannei bes Haufes Stuart für immer ein Ende gemadt hatte. 
Es war wenigftens einmal Sicherheit des Rechtes erkämpft, die Willkür 
ber Könige und Miniſter gebrochen, Rede- und Preffreiheit unantaftbar 
geworden. Trotzdem war bie herrfchenve Partei nichts weniger als ber 
Vreiheit geneigt und hielt Zuftände aufrecht, welche die Auflehnung aller 
frei und jelbftändig Denkenden herausforberten. Die Toleranz war nod 
nicht fo weit gebiehen, die verſchiedenen Anfichten über Religion ertragen 
zu können. Die anglikaniſche Kirche beherrfchte ven Staat und bie 
Univerſitäten; neben ihr genofjen nur jene Sekten, welche die Dreieinig- 
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Teit verehrten und nicht katholiſch waren, beichränfte politiiche echte. 
Papiften, dieſe freilich aus Furt vor Wiederholungen ſtuartiſtiſcher 
Erlebniffe, und Deiften. waren in gleicher Weile verpönt. Wie die 
adeligen Familien das politifche, fo beuteten die anglikaniſchen Geiftlichen 
das religiöfe Leben für ſich allein aus. Und fo oft die Tories an das 
Staatsruder gelangten, vernichteten fie alle auch noch jo beſcheidenen 
Reformen ber gemäßigt-Tiberalen Whigs. Schloſſer jagt: „Die Um⸗ 
ſtände waren es, die dem erwachten Skeptizismus und der Lehre des 
gefunden Verſtanbes gegen die herrſchende poſitive Kirchenlehre und gegen 
die verknöcherte Schulweisheit Kraft und neuen Weiz gaben. Es ent- 
ſtand eine Klaffe von Schriftftellern, die ihren ganzen Witz gegen bie 
herrſchende Lehre richteten. Wir werben freilich ven eigentlich entſcheidenden 
Angriff von Paris und Berlin ansgehen jeben, Waffen, Nüftzeug, 
Materialien und Vorkampf mäfjen wir aber in England aufſuchen.“ 

Schon das fiebenzehnte Jahrhundert hatte in England kühne Geifter 
gegen die Behauptungen der Orthodorie auftreten fehen. Im Einflange 
mit der Philofophie Locke's, deren Urheber in religiöſen Dingen fo vor- 
fihtig war, richteten fie deren Komjequenzen gegen das pofitive Chriften- 
tum. Der Kriegs- und Staatsmann Herbert, Schriftfteller in Iati- 
niſcher Sprache, wollte außer dem Dafein Gottes und ber Belohmung 
und Beſtrafung im jenfeitigen Leben feine Glaubensſätze anerkennen. 
Während dagegen der Wüftling NRocefter am Hofe Karl’s II. den voll- 
ſtändigſten Materialismus befannte und die Unſterblichkeit leugnete, be- 
fümpfte Charles Blount (1654 — 1693) in feiner Überfeßung von bes 
Bhiloftratos Appollonios von Tyana und in anderen Schriften die hrift- 
lichen Wunder und wollte das Chriftentum nur in der Vernunft erbliden. 
So entftand und vergrößerte fi eine Schule, weldhe die der Freidenker 
oder der Theiften hieß, während ihre orthodoxen Feinde fie „Atheiſten“ 
nannten. 

Der Name der „Freidenker“ (Free-Thinkers) erſcheint zuerft auf 
dem Titel eines Werkes von Anthony Collins (geb. 1676), einem 
jugendlichen Freunde Locke's (A discourse of Free-Thinking, occasioned 
by the rise and growth of a Sect call’d F'reethinkers. London 1713). 
Er ging keck über die Locke noch anflebenden religiöjen Rüdfichten hinaus 
und erflärte der Offenbarung und der Theologie offen den Krieg, ohne 
ſich jedoch näher über einzelne Glaubensanſichten auszuſprechen. Schon 
einige Zeit dor ihm trat in dieſem Sinne ber 1670 ober 1671 zu 
Rebcaftle bei Londonderry in Irland geborene John Toland auf, welcher 
mit fechszehn Jahren vom Katholizismus zum Proteſtantismus überge- 
treten war und bereit8 mit zwanzig Jahren eine Streitjhrift gegen bie 
Geiftlihen (den Stamm: Levi, wie er fie nannte) erlafjen hatte. Im 
feinem „Chriftentum ohne Geheimniſſe“ (Christianity not mysterious) 
verbannte er aus dem Chriftentum fowol das „Unvernünftige” als das 
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„Abervernünftige” , ohne deshalb noch Wunder und Offenbarung zu 
Yeugnen. Trotzdem eiferte die Geiftlichkeit gegen ihn, weil er ihre „Geheim- 
niſſe“, wie die Taufe, das Abenpmal u. ſ. w., als natürliche und gar nicht 
myſteriöſe Dinge, wie in Wafler tauchen, Brot efien, Wein trinken be= 
zeichnet hatte; das iriſche Parlament, auf deſſen Infel er damals lebte, ließ 
fein Buch durch den Henker verbrennen und er mußte vor drohender Haft 
nah England fliehen. Weit entfernt fich ſchrecken zu laſſen, ſchrieb er 
1704 an die Königin Charlotte von Preußen, die Gönnerin Leibnizens 
(j. oben ©. 314), die „Letters to Serena“, in welchen er die Religion 
überhaupt auf das Vorurteil zurüdführte. In den zwei legten dieſer Briefe, 
welche nicht mehr an Serena, jondern an einen Spingziften gerichtet find, 
befämpfte er Spinoza's ruhende und thatenlofe „ Subftanz” und behauptete, 
in ver Subftanz liege vielmehr Kraft und Bewegung und die einzelnen 
Dinge feien die Erjcheinungen und Wirkungen der Subftanz. Er erklärte 
den „Stoffwechjel” als einzigen Inhalt alles Seins, das Denken als blofe 
Thätigkeit des Gehirns, und trat fo bereits zum Moaterialismus über. 
Dieje Lehre fuchte er jedoch zu verklären in feinem (anonymen) latiniſchen 
„Pantheiſtikon“, welches 1720 mit vem Drudorte „Kosmopolis“ erſchien. 
Er handelte darin von einer angeblich beftehenven pantheiftiichen Ge- 
jellihaft, welche er die ſokratiſche nannte. Die Angaben, welche er 
über diefelbe macht, find ein Gemisch aus antiken, beſonders dem Platon 
entnommenen Sitten und Gebräudhen und aus ben Geremonien ber 
damals nen entjtandenen oder vielmehr (j. oben ©. 219) aufgefrijchten 
Vreimaurerlogen, deren einer Zoland angehört haben mag. An bie 
Stelle ver chriftlichetheiftiichen Anſchauungen des Freimaurerbundes traten 
jedoch antik- pantheiftiihe, welde ein Ritual in Fragen und Antworten 
ausſpann. In Anwendung kam dasjelbe vornehmlih bei Sympofien 
nad antilem Vorbilde, welche die von Toland erdachten ſokratiſchen Brüder 
an den Tag: und Nachtgleihen und bei Aufnahmen feiern und dabei 
Unterrevungen über die Geſetze ver Natur und der Vernunft und über 
bie „falſchen Offenbarungen und Wundermärchen des althergebrachten 
Volksglaubens“ halten follten. Außerhalb ber brüverlihen Zuſammen⸗ 
fünfte aber, jagt Toland, „befennt Jeder feine väterlihe over Landes⸗ 
religion; jollte dieſelbe jedoch graufame, tyrannifche, wollüftige ober 
intolerante Grundfäge enthalten, fo fieht er es in feiner Pflicht, zu 
einer mildern, reinern und freiern überzugehen. Sie behaupten nicht 
allein bie Freiheit zu denken, ſondern auch die zu handeln, jedoch mit 
Berabjhenung aller Ungebunvenheit. Sie find allen Tyrannen feind, 
mögen bieje deſpotiſche Monarchen, oligarchiſche Optimaten oder anarchiſche 
Demagogen fein.” 

Toland ftarb ruhig und zufrieden, ohne das Bedürfniß geiftlichen 
Troſtes und ohne Widerruf feiner Grundfäge, am 11. Mai 1722 in 
ländlicher Zurückgezogenheit auf feinem Gute zu Putney. 





— 323 — 


Sahen wir in Collins und Toland Feuerſeelen, welche nach raſchem, 
ungezügeltem Fortſchritte brannten, jo erbliden wir dagegen einen ruhigern 
Kämpfer für dieſelbe Sache in Anthony Afhley Cooper, Graf von 
Shaftesbury, dem Enkel jenes Gönners Locke's. Zu London 1670 
geboren, wurde er von einer Lehrerin (!) in die alten Sprachen einge- 
führt, war Mitglied des Parlaments und zwar beider Häufer nad ein- 
ander, ſchlug jedody unter König Wilhelm die höchften Staatsämter aus 
und ftarb, da feine Gejunpheit ſchwach war, ſchon 1713 zu Neapel. 
Seine Werke entſprechen ganz der jhon in früher Jugend in ihm ge- 
weten Liebe und Begeifterung für das klaſſiſche Altertum, in deſſen 
unvergänglihen Hallen fen nad Schönheit dürſtender Geift ganz lebte 
und webte. Den beften. Muftern ver Hellenen und Römer ift fein Stil 
nachgebildet, was ihn jedoch nicht verhinderte, in der pſeudo—⸗klaſſiſchen 
Dichtung der Franzoſen feiner Zeit die größte Annäherung an die Alten 
zu finden. Mit dieſem Wahne fteht auch im Einklange, daß er Shafe- 
jpeare für roh und wild anfah. Die Schönheit war für ihn die wahre 
Tugend und umgefehrt die Tugend die wahre Schönheit, und weil er 
dieje Schönheit und Tugend fo hoch ftellte, konnte er ſich nicht mit Locke's 
Berwerfung der angeborenen Ideen befreunden, indem er, freilich unflar 
genug, die Tugend für „ein durchaus Weſentliches und in ſich felbit 
Degründetes, nicht durch äußere Einrichtungen Entſtandenes“ erflärte. 
An dem Streite zwiſchen ver Kirche und den Freivenfern betheiligte er 
ih niht; aber im Einflange mit Lesteren und im Widerſpruche mit 
eriterer behauptete er, die Religion ſchwäche und irre die Tugend nur, 
ftatt fie zur heben, betrachte nur Hoffnung und Furdt, nicht das Gute 
an fih, als Triebfevern zur Ausübung desſelben, während die Tugend 
vom Glauben unabhängig jet. Ebenſo leugnete er jeve Verbindlichkeit 
der Offenbarung und vertheidigte die freie Forſchung in ver Bibel als 
einzige Bedingung wahrer Frömmigkeit, wie er hinwieder die blinde 
Buchftabengläubigfeit als bloſe Heuchelei oder kopfloſe Schwärmerei branb- 
markte. Auf diefe Grundſätze baute Shaftesbury ein ausführliches Syſtem 
der Moral, welches obigem gemäß natürlich zugleih ein Syſtem ver 
Schönheit ift und im Ganzen darauf hinausläuft, daß eben gut, wie 
ihön, Das fei, was das Wol des Ganzen bezwede, — eine Anſchau⸗ 
ung, welche allerdings nichts weniger als hriftlih, fondern durchaus 
antik ıft. | 

Shaftesbury’s Lehre von der Tugend gegenüber ftellte fein Alters- 
genoffe, Bernard de Mandeville, aus franzöfifcher Familie in Holland 
geboren und als Arzt nad London gekommen, wo er 1733 ftarb, ein 
jonderbares „Syſtem des Laſters“ auf, indem er 1706 in London ein 
Flugblatt verbreiten ließ, welches „ver fummende Bienenkorb, over ehrlich 
gewordene Schurfen“ betitelt war und eine Fabel enthielt, die unter 
dem Bilde eines Bienenfhwarmes die Schwächen und Lafter der Menſchen 
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und ihrer Stände geißelte, ſodann einen Zuſtand ver Rechtichaffenheit 
ſchilderte, unter weldhem weder Krieg, noch Laſter, weder Not, noch Luxus, 
freilich aber au weder Ruhm noch Kunft zu finden waren, und Daraus 
ſchloß, daß es unmöglih fer, Größe eines Staats mit beflen Recht⸗ 
Ihaffenheit zu verbinden, daher das after als notwendig erjcheine. 
Das originelle Schriftftid wurde 1714 bis 1732 fünfmal mit Ber- 
mehrungen neu aufgelegt. Offen verkündete ber aller Ideale bare, 
herzloje, felbftjüchtige und peifimiftiihe Verfaſſer feine Abficht, das Volk 
zu verdummen und zu knechten. Mit Heftigkeit trat er Shaftesbury 
entgegen, zerglieverte deſſen Syſtem, ſuchte zu beweifen, daß bie Ber- 
einigung der Selbſtſucht des Einzelnen mit den Bebürfniffen ver Ges 
jammtheit, worin Iener die Tugend fehe, eben Feine wahre Tugend ſei, 
welch' lettere nicht blos ein Glüd, fondern namentlich auch, was Shaftes- 
bury nicht gelehrt, eine Pflicht fei, und that fi Dann darauf zu gute, 
daß dieſe Lehre chriftlicher fei, als jene feines Gegners. Wirklich war 
auch Mandeville mit feiner diaboliſchen Philoſophie das Schosfind der 
anglikaniſchen Geiftlichfeit! So fämpften auf Tod und Leben bie Kirche 
und der freie Gedanke, und es konnte wirklich feine ärgere Satire auf 
das von erfterer in Anfjprudy genommene Monopol der Tugend und 
Moral geben, als daß die Treivenfer als Lobredner letterer auftraten, 
während die Kirche die Vertheiviger des Laſters unter ihre ſchützenden 
Fittige nahm. 

Welche Stellung das Volk in diefem Kampfe einnahm, können wir 
am beiten aus den fogenannten moralifhen Wochenfchriften erjehen, 
welche damals in England Mode wurden und als Organ ber gewöhn- 
lichen bürgerlichen Sphäre betrachtet werben fünnen: Die erſte derſelben 
war der „Tatler“ (Plauderer), welchen Richard Steele (geb. 1675 
zu Dublin, get. 1729) feit dem April 1709 unter der Maske des 
„Sat Biderftaff“, einer von dem Dichter Swift fingirten komiſchen 
Perſon, dreimal wöchentlich herausgab. Das Blatt war populär ges 
jhrieben, und dem Titel gemäß vorzüglich für das weibliche Geſchlecht 
berechnet; e8 enthielt Neuigkeiten aller Art, Sittenfchilderungen, Auffätze 
über Theater, Poeſie, Kunft, Nachrichten über Bergnügungen u. f. w. 
Die beiten engliihen Schriftfteller arbeiteten mit, am eifrigften ber 
Dichter Addiſon, welchem Steele jelbft mehr Verdienſte um das Blatt 
zuichrieb als fich jelbf. Mit vem Sturze des Whigminifteriums 1710 
hörte der politifche Charakter des Blattes auf, während die GSitten- 
ſchilderungen umfafjender wurden und an Friſche und Lebendigkeit ihres 
Gleichen fuchten. Seit dem Beginne des Jahres 1711 ließen Steele 
und Addiſon den „Tatler“ eingehen und begannen an deſſen Stelle den 
täglich erſcheinenden Speetator (Zuſchauer), welcher nicht mehr ven Iſak 
Diderftaff, fondern einen jüngern Gentleman ohne Namen, unter dem 
Addiſon fich jelbft zeichnete, nebft einem Kreiſe feiner Freunde ſprechen 
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ließ. Den Hauptinhalt bildeten Erzählungen aus dem Leben; jeben 
Sonnabend kam dazu eine religiöfe Abhandlung. Im Dezember 1712 
wurde ber Speetator aufgegeben und an feiner Stelle im März 1718 
ber Guardian (Vormund) gegründet, veflen ebenfalls täglich erjcheinenve 
Numern fih mit Unterhaltungen einer Familie, beitehene aus Witwe 
und Rindern und deren Vormund, Über bie verjchienenften Gegenftänbe 
des Lebens füllten. Die Politik jedoch, in welche ſich Steele neuerbings 
einließ, gab vem Blatte ven Todesſtoß, und als der Heransgeber fein 
Glück mit anderen, nur kurze Zeit beftehenden Blättern verfuchte, wurde 
er im März 1714 wegen angeblichen Hochverratd aus dem Parlamente 
geſtoßen, währenn dagegen Addiſon einen achten Band des Spectator 
herausgab. Mit der Tronbefteigung des Haufes Hannover erlangten 
Steele uud Addiſon hohe Ehrenftellen, und damit hatten die moralifchen 
Wochenſchriften ihr Ende erreicht, nachdem fte einen mächtigen und jehr 
günftigen Einfluß auf das häusliche, literariſche und öffentliche Leben 
Englands ausgeübt hatten. Auf die Freidenker jebod waren fie nicht 
gut zu ſprechen. Schon im Jahre 1709 .nannte der Tatler biefelben 
„elende Lumpen, die ohne Wis, Kenntniß und Einficht ihre rohe An- 
ſchauungsweiſe nur aus elendem Chrgeize zu Markte führen”; es feien 
entweder Narren, über die man höchſtens Iachen könne, ober Schlecht- 
gefinnte, vie man peitſchen laffen follte; in Unglüdsfällen ſeien fie hilflos 
und verloren und haben feine Zuflucht als den Selbftmord (Toland 
bewies das Gegentheil!). Dem Verfaſſer des Freidenkerbuches, Collins, 
wollte der Guardian die „MWolthaten ver Luft und des Waſſers“ ent- 
ziehen. Es war dies nach dem Gejchmade des „ruhigen Bürgertums“; 
aber einem Steele, ver als Whig Teuer und Flammen gegen vie Tories 
fpie, fland es jchlecht an, die Freidenker an demſelben Kampfe für Fort⸗ 
ſchritt und Licht in der Religion verhindern zu wollen, ven er felbft in 
der Politik führte. Hand in Hand mit biefen Ausfällen gingen Streit- 
fohriften ver Geiſtlichen gegen vie „Atheiften”; aber fie fonnten ven Flug 
des Geiftes nicht aufhalten. Denn wenn auch bie meiften Gebilveten 
vor den Konjequenzen eines Toland zurüchſchraken, jo waren fie doch 
mit der Oppofition gegen die herrſchenden fanlen Kirchenzuſtände ſehr 
einverftanben. 
Diefer gemäßigten Bei erie gehörte vorzüglich Matthews 
Tindal an (geb. 1656). Er fchrieb 1730 in hohem Alter das Buch 
„Christianity as old as the Creation“, worin er weitläufig und ohne 
Zuſammenhang darzulegen ſuchte, daß es nur eine wahre Religion 
gebe, nämlich die mit ber Vernunft übereinftimmende; dies ſei im Chriften- 
tum der Fall; dasjelbe fei uralt, durch Chriftus nur erneuert worden, 
und das Unvernünftige, durch welches dasſelbe entftellt worden, jei ſpäter 
Hinzugelommenes; aljo jei das Chriftentum, d. h. der hriftliche Deismus, 
bie wahre Religion. Ihm folgte 1737 Thomas Morgan mit bem 
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Bude „the moral philosopher“, in welchem er die von Tindal erfundene 
Urreligion näher unterfuhen und die Urſachen ihrer Entftellung prüfen 
wollte. Morgan leitete Iettere lächerlicher Weile von ven gefallenen Engeln 
ber, durch welche vie angeblihen Wunder der Bibel den Menfchen 
vorgejpiegelt, jowie Aberglaube und Abgötterei gejchaffen worden ſeien. 

Anders als diefe Fantaften, welche nur um ihrer Polemik gegen 
die Wunder, nicht um ihrer unbiftoriichen Märchen willen angegriffen 
wurden, trat der Handwerker Thomas Chubb (geb. 1679 und geit. 
1747 bei Salisbury) auf. Im vielen Fleineren Schriften wandte er 
fih jeit 1715 gegen die gejammte Dogmatik, wollte bie Religion nur 
in der Moral finden, das Dafein Gottes und alles von ihn Ausgehende 
mit der Vernunft in Einklang bringen, die kirchlichen Dogmen aber als 
vernunftwidrig nachweiſen. Bon Chriftus gab er feltiamer Weiſe zu, 
daß er Wunder gewirkt, nicht aber, daß er Gottes Sohn ſei, und 
warnte vor dem Weltgerihte. Auch feine Lehre ift demnach willkürlich 
und intonjequent genug, obſchon er fih vor hiftorifhen Erbichtungen 
hütete. 

An dieſe Deiften, welche die Religion um ihrer jelbft willen ehrten 
und daher von den nah ihrer Meinung vorhandenen Auswüchſen zu 
reinigen fuchten, dabei aber an ber ewig unüherfteigbaren Schranfe 
unjeres Willens fcheiterten, reihen wir eine Gruppe folder Schriftfteller, 
‚welchen die Religion nicht mehr Selbſtzweck, jondern blos ein zwed- 
mäßiges Mittel war, um den Pöbel im Zaume zu halten, während fie 
jelbft im Innern nichts von ihr hielten und ſich ihretwegen auch in Feiner 
Weile bemühten. Nennenswert ift unter ihnen blos der bekannte Minifter 
Bolingbrofe. Er verabjcheute und hafte die Freivenfer und Deiften, 
weil fie durch ihre Lehren die Religion und damit eines der vorzüg— 
Iichiten „Werkzeuge” des Staates untergrüben, indem er es als ein 
ausichliegliches Vorrecht weniger Gebilveten betrachtete, ven Glauben der 
Kirche zu Kritifiren. Er that letzteres felbft in feinen „Briefen über 
den Nuten und das Studium der Gefchichte‘. Außer dem Dafein 
Gottes und der Weltihöpfung betrachtete er alles nicht durch die Sinne 
Wahrnehmbare, aljo namentlih das gefammte Ienfeits, als „Yabeln und 
Träume". ALS politiiche Anftalt fand er die Religion für England in 
der Form der Hochkirche, für Kleine Fürftentlimer in der lutheriſchen, für 
Heine Republifen in der calviniſtiſchen Form pafjend, wünfchte alfo überall 
eine Staatsreligion, zu welcher fih alle Beamten befennen jollten; er 
wollte aber deshalb ebenfo wenig in einem Staate blos eine Religion 
dulden, als alle möglichen oder gar feine. Bon Grundſätzen war aljo 
bei ihm durchaus nicht Die Rebe. 

Ä In ähnliher Weile wie Bolingbrofe gegenüber ver Religion, ver- 
hielt fich gegenüber ver Moral Philipp Stanhope, Earl von Chefter: 
field, weldher Altibiades und — Bolingbrofe als feine Ideale verehrte. 
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Zu London 1694 geboren, verlebte er nad) vollendeten Studien feine 
Jugend im Haag und zu Paris mit Spielen und LTiebesabenteuern und 
mit: der Übung in weltmännifhen Manieren. Nach feiner Heimkehr 
glänzte er al8 Hofmann und Parlamentsrebner, war 1746 bis 1748 
Staatsſekretär und ftarb 1773. Seine Titerarifchen Leiftungen beftanven 
in ſeinen Briefen an jeinen Sohn, welcher 1733 als Folge einer ge- 
wifjenlofen Verführung geboren war, den er indeſſen ımgemein liebte 
und den er auf allen Schritten mit feinen Lehren und Räten begleitete. 
Lettere find der Inhalt der erwähnten Briefe, welche befler find ale 
ihr Ruf. Sie verbreiten fih in engliiher, franzöſiſcher und latiniſcher 
Sprache erft über alle Gegenftände der Mythologie, Geſchichte, Literatur 
und vieler anderer Fächer, in jpäteren Jahren aber befonvers über bie 
Erfordernifje eines feinen Tons, über alle Spezialitäten des Hoflebens, 
verirren fih dann aber allerdings in die abfcheulichite Anleitung zur 
Berführung einer verheirateten jungen Frau. Diefer Rat hatte indeflen 
Teine Folge; der Sohn zog redhtmäßigere Neigungen vor, vermälte fich, 
vom Bater wenigftens die Kunſt der Berftellung lernend, heimlich, farb 
jedoch ſchon 1761 und hinterließ dem Ratgeber eine Schwiegertochter 
und zwei Enkel, für welche indeſſen Jener gewiſſenhaft und liebevoll 
forgte. Unmittelbar nad dem Tode Chefterfielo’s, welcher feine Briefe 
feineswegs für die Öffentlichkeit beftimmt hatte, wurden biejelben von 
jener Schwiegertochter eigenmädtig herausgegeben und dafür ein Honorar 
von 1575 Pfund Sterling eingelöst. Im Jahre 1774 erfchienen -be- 
reits vier Auflagen davon. 

Der leichtfertigen Moral eines Chefterfield gegenüber ſchwieg in- 
deſſen die ernfte Überzeugung von der Notwendigkeit fireng fittlicher 
Grundſätze nit. Im Geifte Shaftesbury’s Tieß ſich die fogenannte 
ſchottiſche Moraliftenfhule vernehmen, jedoch nicht mit der Weihe 
des Geſchmacks und der Schönheit, ſondern mit der Schärfe des nlchter- 
nen Berftandes. Ihr Patriarch war Francis Hutcheſon, geboren 1694 
in Irland, 1729 Profeſſor in Glasgow, geftorben 1747. Er erblidte 
Das Gute in den Handlungen, welhe das Befte der anderen Menjchen 
befördern und den Zwed dieſer Handlungen in ver Glückfeligkeit, d. h. 
in der Befriedigung unferer guten Neigungen, keineswegs aber im ber 
Befriedigung der Leidenſchaften, weldhe nur vergänglih if. Dem in 
Schottland herrſchenden bornirten Glauben gegenüber, daß die Freude 
an der Schönheit Sünde und Verderbniß ſei, behauptete er die Überein- 
ſtimmung der Schönheit mit der Tugend, vertheidigte Die Ausübung 
der Kunft und befümpfte den Aberglauben entſchieden, obſchon er die 
bibliſche Offenbarung nicht antaftete. Komplizirter verfuhr Adam Fer⸗ 
guſ on, geboren 1724, 1764 Profeſſor in Edinburg, geſtorben 1816, 
mit ſeinen drei Geſehen des Willens, nämlich dem der Selbſterhaltung, 
dem ver Gefelligfeit und dem der Auszeichnung. 
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Der berübmtefte Philojoph Schottlands war aber David Hume, 
geboren 1711 zu Edinburg, 1752 Bibliothekar dafelbft, ſpäter in diplo⸗ 
matiihen Stellungen in Paris und London, geftorben 1776, ven wir 
als Hiſtoriler wieder finden werben. Seine Philofophie kann als die 
Ergänzung der Locke'ſchen betrachtet werden. Er beichränfte ſich indeſſen 
vorzüglich auf die Unterfuhung des Verhältuifies zwiſchen Urſache und 
Wirkung, und zwar in höchſt abstrafter Sprache und ohne bebeutende 
und für uns noch intereflante Reſultate. Die Hauptſache ift, daß er 
fih durch feine Forſchungen zu einem ausgebildeten Steptizismus gegen- 
über allen allgemeinen Begriffen und fo am Ende aud dazu geführt fa, 
bie wirkliche Eriftenz des Ich oder Selbft zu leugnen, welches vielmehr 
nur ein Komplex vieler, raſch aufeinander folgender BVorftellungen fei 
und auf einer Täuſchung beruhe. Die Konjequenz dieſer Auffaffung 
“ war die Derwerfung der perlönlichen Unſterblichkeit. Verſtändlicher ift 
Hume’s „natürliche Geſchichte der Religion”, in welcher er ben älteften 
Zuſtand der Menichen in der Wildheit und die Entftehung der Re- 
ligton in der Aufiuhung von Urjachen der Naturerſcheinungen erblidte. 
Thatſachen lieferte er inveflen feine, um feine Behauptungen zu be- 
gründen. 

Sp hatte es die fchottifche Philoſophie, in Anknüpfung an vie 
Locke'ſche, bis zur völligen Leugnung bes geifligen Elementes gebracht, 
als der Lehre Hume's feine von uns nur kurz zu erwähnenden LTanbs- 
leute Cudworth und Reid entgegentraten, Erfterer mit einem mono- 
theiftiichen, Letzterer (1764) mit einem den herrichenden Anfichten feiner 
Zeit und ber Zweckmäßigkeit angepaften Syſteme. Kurze Zeit vorher 
war Dagegen in einem andern Theile des britifhen Reiches ein Denker 
aufgetreten, welcher Hume’s Richtung ebenjo jcharf befämpfte, wie Reid 
ihnen Beiden gegenüber that. Georg Berkeley, geb. 1684 in 
Irland, 1734 Biſchof in England, geftorben 1755, lehrte, daß unfere 
finnligen Empfindungen blos in ſich felbit beftehen und keineswegs ung 
die Wahrnehmung äußerer Gegenftände vermitteln. Was man Dinge 
nenut, eriftist nach ihm blos in unjerer Vorftellung; es gibt daher keine 
materielle Außenwelt, fondern nur Geifter over denkende Weſen, benen 
die Empfindungen von — Gott beigebracht werben, in welchem allein alle 
Ideen vorhanden fin. Mit diefer Thorbeit, welde mit derjenigen 
Hume's, daß es Fein Ich gebe, um den Vorrang zu ftreiten fcheint, 
glaubte Berkeley dem Moaterialismus und Atheismus ven Weg verfperrt 
zu haben. Daß er fi täufchte, zeigte die gleichzeitige franzöſiſche 
Philoſophie. 

In England war der Kampf der freiere, aufgeklärten Ideen gegen 
die veralteten Zuſtände vorbereitet worden, gelangte aber, da ſich ſeine 
Theilnehmer zerſplitterten und kein gemeinſames Ziel verfolgten, zu keinem 
beſtimmten und klaren Reſultate. Anders in Frankreich, das bis 
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zum Ende des 17. Jahrhunderts die hohe Schule für England (mie 
für Deutihland) geweſen war, aber durch den Drud Ludwigs XIV. 
feinen geiftigen Nimbus verloren hatte. Umgekehrt pilgerten nun, nach— 
dem das Land von feinem Alp duch ven Tod des großen Deipsten 
befreit war, die bevorzugten Geifter Frankreichs nad England und 
lernten deſſen freie Verfaſſung und aufgeflärtes Schrifttum Tennen. 
Der altgermaniihe Zug freier Bewegung der Einzelnen, welcher ſich 
(ausgenommen in den Alpenthälern der Schweiz) bei den Angeljachien 
am reinften erhalten hatte, erinnerte die Franzoſen an die auch bei ihnen 
noch nicht vermichteten Nefte fränkiſcher Freiheitliebe und gab ihnen ben 


erften Anſtoß zu Angriffen gegen das dur die Bourbons bei ihnen . 


eingeniftete Syſtem der Unterbrüdung. Aber während in England bie 
Aufklärung es verftanden hatte, fi mit ber allerbings mehr politifch 
als religiös gefärbten Hochkirche auseinander zu jegen, verhielt fich dies 
dem fhftematifchen und konſequenten Katholizismus gegenüber anders. 
Dieler, ftets nad) Unterordnung der Politif unter den Glauben ftrebend, 
ftand jedem freien Glauben von vorn herein unverſöhnlich gegenüber; 
es mußte daher einen Kampf auf Leben und Tod abjegen,, in weldhem 
ſich die franzöſiſche Aufklärung zu einer ſolchen Selbftändigfeit, Klarheit 
und Übereinfiimmung im Großen und Ganzen entwidelte, daß ihr Land 
ber hauptſächlichſte Schauplatz der geiſtigen Kämpfe des achtzehnten 
Jahrhunderts, ja die eigentliche Heimat des denſelben regirenden Geiſtes 
wurde. 

Die Franzoſen, deren Hof immer tiefer im entwürdigenden und 
entkräftigenden Mätreſſenweſen verſank, deren Adel nur in Frivolität 
und Ausbeutung des Volles, deren Geiſtlichkeit nur in Heuchelei und 
Umsviflenheit fi) auszeichnete, veren Beamte und Richter jeder Beitehung 

zugänglid waren, vor Oberen krochen, während fie jelbe beftahlen, und 
gegen Nievere hochfahren und herrifch waren, während fie jelbe bis auf 
bie Haut ausplünderten, — dieſe Franzoſen waren gezwungen, ein Panier 
beſſerer Zukunft aufzupflanzen und darauf zu fchreiben: Nieder mit dem 
religiöfen Zwang, — Freiheit des Gedankens! Nieder mit den fenbalen 
Einrichtungen, — perfünlide Freiheit! Fort mit den Zollpladereien, — 
Einführung des freien Handels! Abſchaffung ber Schranken zwiſchen den 
Ständen, — Gleichheit vor dem Gefege! Nieder mit der Sklaverei in 
ben Kolonien, mit der Folter, der Inquifition; Haß dem Kriege! Ewiger 
Friede, Vervollkommnung der Menſ chheit, Fortfchritt und Freiheit! 

Es waren dies feine Phrafen, jondern Schmerzensichreie, ausgepreßt 
durch namenlojes Weh, das dem Volke veflen Bebrüder verurſachten, 
durch die Wunden, die ihm empörende Zuſtände und Einrichtungen ge- 
ſchlagen hatten. Die brutale Unterdrückung der ſo harmloſen Janſeniſten 
und bie empörende Vertreibung der ruhigen und die Wolfahrt des Landes 
hebenden Proteftamten durch die wortbrüchige Aufhebung des Edikts won 
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Nantes follte fich furchtbar rächen. Es hatte nichts gefruchtet, tief religiöſe 
Ideen, welche blos von ber Staatskirche abwichen, nieberzufchmettern ; 
ftatt ihrer jollten andere auftauchen, welche nicht blos auf die offizielle 
Form des Seligwerdens verzichteten, fondern auf das Seligwerden im 
Jenſeits überhaupt, ja am Ende auf alle Religion! 

Und die Regirung ſchien gegen dieſe Gefahr blind zu fein; noch 
wiltete fie gebanfenlo8 gegen das Ungefährliche, während pas Gefährliche 
ihren Tron bereits zu unterwühlen begann. Noch in der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts fanden die oben (S. 201 ff.) erwähnten Gräuel gegen Die 
- Broteftanten Anwendung. Und es war ficher mehr Furcht vor Dem 
Proteftantismus, als vor der Religionslofigfeit, zu welcher ſich vie in 
Staat und Kirche Herrihenden nah Bolingbroke's Mufter jelbft be- 
fannten, daß Diefelben jede freie Außerung verpönten, jede Schrift firenger 
Cenſur umterftellten oder fogar. ganz herauszugeben unterjagten, und Die 
Schriftfteller mittels Denunziation und der berlihtigten Lettres de caehet 
in die Baftille und andere Gefängnifje warfen. 

Die Schriftfteller wußten fish freilich zu helfen. Sie lachten über 
die Unterdridung und festen Alles in Bewegung, um günftige, wo 
möglich gleichgefinnte Cenforen zu erhalten, oder benltten die Freund⸗ 
ihaft Hochgeftellter, um durch deren Vermittelung die Cenſur zu umgehen, 
indem die Manuffripte mit deren Sigel befördert oder zur Zeit won 
Nachforſchungen in deren Wohnungen verſteckt wurben, wozu fih 3. B. 
Malesherbes als Direktor der Föniglihen Buchoruderei und ber 
Kanzler Maupeou hergaben. Auch kam es den Helden ver Aufklärung 
wol, daß eine der Stützen des von ihnen angegriffenen Shftems jelbft, 
die berüchtigte Pompadour, fie begünftigte und mit ihnen jelbft im 
Palafte ihres königlichen Anbeters geiftiprudelnde Zuſammenkünfte hielt. 
Berner war die Freundſchaft ausmwärtiger, geachteter, oft auch gefürchteter 
Souveräne filr jene Geiftesheroen nicht ohne Wirkung. Friedrich II., 
Katharina II., Yofef II., Chriſtian VIT. von Dänemarf und Guſtav ILL. 
von Schweden bewunberten die franzöfifchen Aufklärer nicht nur, ſondern 
fuchten auch deren Grundſätze in ihren Ländern zu verwirklichen. Ge— 
ſchmiedet aber wurden die Pfeile des Geiftes der Aufklärung vorzüglich 
in den Salons oder fogenammten Bureaux d’esprit von Paris. Seit— 
dem ber elende Ludwig XV. regirte oder vielmehr von Mätreffen un 
Günftlingen regirt wurde, beichränfte ſich die Thätigkeit des von den 
Jeſuiten geleiteten und in Verſailles weilenden Hofes auf die Politik, 
und daneben auf — Kirchlichkeit, Jagd und — Wolluft. Alle anderen 
Intereſſen, Mode, Kunft, Literatur, Wiflenihaft, wurden von der Haupt- 
ftabt an die Hand genommen, und fo begab fidy vie lektere in eine Art 
Oppofition zum Hofe, die, mit der wachſenden Kühnhett der Schriftfteller, - 
einen immer ſchärfern Charakter annahm. Die Salons, wo dieſer Geift 
gepflegt umd durch den Haß des Minifter-Rardinals Fleury gegen Alles, 
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was Geift verriet, nur genährt wurde, erhoben fi zur geiftigen und 
befonders Titerarifhen Regirung Frankreichs, welcher gegenüber man bie 
Bigotterie der Königin und die Gefchmadlofigfeit ver Pompadour ver- 
lachte. Die Leitung diefer zwanglojen Berfammlungen befand fih in 
den Händen geiftreiher Frauen. Den Anfang darin machte die Frau 
von Tencin, bie unehelihe Mutter d'Alemberts, ven fie ausgeſetzt hatte 
und ignorirte, die fi zur Zeit der Law'ſchen Schwinbeleien (oben 
©. 295 ff.) auf zweideutige Weife bereicherte und unter der Anklage, einen 
ihrer Liebhaber getödtet zu haben, eine Zeit lang gefangen jaß, bis fie 
durch den Einfluß von Freunden befreit wurde. Trotzdem ftand fie mit 
Papſt Benedikt XIV. in Briefwechjel und verfchaffte ihrem Bruder ven 
Kardinalshut. Als Schriftftellerin wurde fie Durch mittelmäßige Romane 
befannt. Die geiftreiche Gefelichaft ihrer Salons, zu welcher Fontenelle, 
Montesquien, der noch junge Helvetius u. A. gehörten und welde fie 
ihre „Menagerie“ (!) nannte, zog nad ihrem Tode (1749) in bie 
Salons und das Haus der Madame Geoffrin, einer bereits fünfzig- 
jährigen, mehr vornehmen und berechnenden als felbft gebilveten und 
innerlih fogar devoten Matrone. Außer den Staatsmännern, Schrift« 
ftellern und Künſtlern Frankreichs trafen fi) dort alle hervorragenden 
Fremden, wogegen die Herrin des Haufes auf ihren Reifen an den Höfen 
von Wien, Warſchau und Petersburg glänzende Aufnahme fand. Einen 
ſchwachen Verſuch, mit ihr zu wetteifern, machte eine Zeit lang Madame 
pu Deffant; fie wurbe jedoch bald von ihrer nicht fehönen, aber Tiebens- 
würdigen Gejelliehafterin Julie ’Espinaffe überftralt, einer natür- 
lichen Tochter der Gräfin Albon (getauft 1732 zu Lyon), baher fie 
viefelbe zu großem Aufjehen, man kann jagen in Europa, plöglic ent- 
ließ, worauf fi die „Geiftreihen“ trennten, bie Älteren, wie Montes⸗ 
quieu, Voltaire u. A., bei der Ültern blieben, die Süngeren zu ber 
Jüngern zogen, jo beſonders d'Alembert, der, ohnehin ihr Schickſalsge⸗ 
nofje, nun aud ihr Geliebter wurde, mit ihm Diverot u. A., kurz, die 
Enchflopäpiften (f. unten). Der treuen Liebe d'Alemberts zog fie jedoch 
bald die flammendere des jungen Spaniers Marquis de Mora vor, bie 
ver Philoſoph, obſchon gebrochenen Herzens, hingebend duldete, — bis 
Jener von feinem Vater nah Haufe geſandt wurde; da vergaß fie ihn 
wieder zu Gunften des militärifchen Grafen Guibert, als fie bereits 
über vierzig Jahre zählte, und der verzweifelnde Spanier, faum zurüd- 
gekehrt, ftarb, ohne den Verrat erfahren zu haben. Bon Guibert ſchnöde 
verlaffen, aber noch immer Könign der Salons, ftarb fie 1776. 
Radikaler oder wenigftens frivoler wurden die Zirkel, welche die Materia⸗ 
liften Holbach, Helvetins u. A. um fi fammelten. Dieje Männerjalons 
waren weit freier und Feder als die Damengejellichaften, aber auch 
gründlicher und wiſſenſchaftlicher. Man viskutirte ohne Schen alle Fragen 
ver Philoſophie, Religion, Literatur, Kunft u. |. w. und daneben ver- 
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Ipottete man offen die Kirche und den Staat, ja jelbft Geiftlihe und 
Adelige hielten es für guten Ton, die Lehren umzuſtürzen, von bemen 
fie lebten, — kurz, e8 war eine Art von Zollhaus, in dem man auf: 
einem Bulverfaffe mit angelegter Lunte tanzte. 

Die Männer der franzöfiichen Aufklärung, jo ſehr in manchen Be- 
ziehungen ihr Wirken ein Ganges bildet, zerfallen für uns in mehrere 
Gruppen, je nachdem fie ihre hauptſächlichſte Thätigfeit mehr der Philo- 
jophie, der Pädagogik, der Politit oder der Poefie -zumendeten. Bier 
bejhäftigen uns die „Philofophen“ oder die Auftlärer im engern Siune,. 
deren Reihe wir wie billig mit ihrem anerkannten Haupte und Führer, 
oder, wie fie ihn nannten, mit ihrem , Patriarchen“, Boltaire, be— 
ginnen lafien. 

Diefer von der Reaktion der Neuzeit BVielverläfterte, von der frau- 
zöfiichen Iugend Bergötterte wurbe unter dem Namen Yranz Maria 
Arouet 1694 als Sohn eines janfeniftiichen Notars zu Paris geboren 
und mit zehn Jahren in ein bortiges Jeſuitencollegium geichidt, in welchem 
bie abeligen Zöglinge jeder eim eigenes Zimmer, die bürgerlichen aber je 
eines für ihrer fünf hatten, und in welchem er nichts lernte als Latiniſch, 
Retorik und Verſemachen, fi) aber in legterm bald jo auszeichnete, Daß 
Hof und Stadt auf ihn aufmerffam wurden. Mit ſechszehn Jahren aus. 
der Anftalt getreten, bejuchte er auf den Rat feines Pathen, des Abbe 
von Chateaunenf, und wider den Willen feines Vaters frivole Gejell- 
ihaften und ging 1713 als Page des Marquis, eined Bruders jenes 
Abbe, nach den Niederlanden, wo er mit der verlaflenen Braut bes 
Camiſardenführers Cavalier, Olympia Dunoyer, ein zartes aber harm⸗ 
loſes und bald aufgelüstes Verhältniß pflog. Heimgekehrt, ſetzte er fein 
früheres Leben fort und widmete ſich der Poeſie, was dazu beitrug, daß 
er wegen einer Satire auf den lüderlichen Regenten Philipp von Orleaus, 
die aber nicht er gedichtet, aus Paris verbanut wurde. Kaum begnadigt 
und vom Regenten empfangen, mußte er wegen eines zweiten Gedichtes, 
das aber diesmal fein Werk war, nuf beinahe ein Jahr in die Baſtille 
wandern. Mit großem Beifall wurde nach feiner Freilafjung fein erftes 
Stüd Oedipe 45 mal aufgeführt, und um dieſe Zeit nahm er, da ihm 
jein Familienname nicht gefiel, angeblich von einem Meinen Gütchen feiner 
Mutter, wahrfcheinlicher nady einem Anagramme von Arouet 1. j. (d. h. 
le Jeune) den Namen Voltaire au. Seine Zeit zwiſchen trium- 
firendem Herumziehen auf ven Sclöffern ferner abeligen Gönner und 
einem Prozeſſe mit feinem finftern, die jamjeniftiihen Schwärmereien 
(oben S. 198) mitmachenden Bruder tbeilend, machte er die Belamnt- 
ſchaft des lyriſchen Dichters I. B. Rouſſeau, mit dem er fich jedoch ent- 
zweite, und bes engliichen Weltmannes Bolingbrofe, deſſen Charakter auf 
ihn nicht ohne Einfluß war, und hatte mehrere bald ernftere, bald Lofere 
Verbindungen mit schönen Frauen. Nachdem er durch fein Epos „ Heinrich IV. 
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oder die Ligue“ großen Ruhm geerntet, Tieß ihn ein aufgeblafener Adeli⸗ 
ger, der Feldmarſchall war, ohne je im Felde gewefen zu fein, und ber 
ihn ſchmählich mißhandelt hatte, aus Furcht vor einem ihm drohenden 
Duell 1726 in die Baftille fperren, aus ber man ihn nad vierzehn 
Tagen zwar entließ, aber durch den Kerfermeifter nad) Calais begleitete, 
von wo er nad England ging. Bier blieb er beinahe drei Jahre und 
ſog die Grundſätze ein, mit welchen er nachher bie englifche Aufklärung 
‚in Frankreich auf eine kühnere Stufe heben ſollte. Nachdem er fi 
gründlich mit den dortigen Zuftänden und Kämpfen und mit ben her 
vorragenden Perſonen derſelben befannt gemacht, Tehrte er zurück und 
‚verband fein poetiiches Wirken mit proſaiſchen Geltipefilationen, die ihm 
ein nambaftes Vermögen einbrachten. Seine feden Gedichte jedoch ſchufen 
ihm immer mehr Feinde, erft das auf ven Tod der ihm befreundeten 
Schanfpielerin Adrienne Lecouvreur, der man ein kirchliches Leichenbegäng- 
niß verweigerte, und dann fein Glaubensbefenntniß in Form einer 
KEpiftel, das er jedoch verleugnete, und endlich der „Tempel bes Ge- 
ſchmacks“, in welchem er die jchlechten Dichter, Künftler und Gelehrten 
geißelte. Als aber vollends feine „Briefe über die Engländer“, auch 
„philofophifche Briefe" genannt, erjchtenen, welche ven freien Zuſtand 
‘ver Rachbarinſel fo fehilverten, daß ſich die Machthaber Frankreichs ge- 
troffen fühlten, erging 1734 ein Berhaftsbefehl gegen ihn, ver ihn, ba 
er rechtzeitig davon Kenntniß erhielt, zur Flucht nötigte. Er brachte 
nun fünfzehn Iahre größtentheils bet ver bevorzugteften jeiner Freundin⸗ 
nen, der Marquiſe du Chätelet anf ihrem Landgute Cirey in ber 
‚Champagne mit Titerarifchen Arbeiten und Unterhaltungen zu. Paris 
war ihm ſchon im erften Jahre nach der Flucht wieder offen geſtanden, 
‚und er beſuchte die Hauptftadt auch oft mit der Freundin zufammen. 
In der Zwiſchenzeit wurde Mathematit und Phufif getrieben, melden 
Wiſſenſchaften die Marquiſe jehr ergeben war; es wurde eine fleine 
Bühne errichtet und darauf von ihr und ihren Gäften Theater gejpielt; 
Boltaire jelbft gab fi beſonders hiftorifchen Studien bin. Im einem 
Lehrgedichte „ver Weltmenfch*, ſchilderte er, im Gegenfage zur biblifchen 
Erzählung, Adam und Eva in ironifher Weije als häßlich und elend, 
‘was foviel Staub aufwarf, daß er fih für einige Zeit nah Holland 
flüchten mußte. Bald indefien war er wieder in Gunft bei dem Hofe 
‚und fchmeichelte ven als „Sieger" heimkehrenden Ludwig XV. in alle- 
goriihen Schauftäden an. Zugleich geizte er auch mit ſolcher Begierbe 
nad emer Stelle in ver Akademie, daß er es fogar nicht verjchmähte, 
feinen früheren Lehrern und geiftigen Antipoven, den Jeſuiten, bie am 
Hofe fo mächtig waren, übertriebene Artigkeiten zu jagen und jogar ihre 
‚Moral gegen begründete Vorwürfe zu rechtfertigen, wie er auch jedes⸗ 
mal, wenn ihm eine Stelle ſeiner Werke zu ſchaden brohte, dieſelbe für 
‚anterf hoben oder verfälicht erklärte und, wenn es ihm in den Kram 
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diente, felbft ven Papſt, deſſen Kirche er untergrub, feiner Ergebenheit 
verficherte. Den akademiſchen Sig eroberte er glücklich durch feine Ränke. 

Dagegen gelang es ihm nicht, ſich im der Hofgunft zu erhalten. 
Suchte ihm ſchon der neidiſche Freron faft fein ganzes Iiterarifches Leben 
hindurch beim Publilum den Rang abzulaufen, jo ftellte ihm jest ber 
Hof, den er dur ein Lobgedicht auf die Pompadour gereizt, ven Dra— 
matifer Crebillon gegenüber. Doc wußte ſich unſer Philofoph gleichzeitig 
wieder bei dem bigotten Vater der auf ihn wütenden Königin, dem 
Erfönige von Polen, Stanislaus Lescinski, jest Herzog von Lothringen, 
in Gunft zu fegen. Als die Marquife, 43 Iahre alt, an einem falten 
Trunk im Wochenbette ftarb, worüber er vor Schreden in Ohnmacht fiel, 
wandte er ſich ganz einem fürftlihen Gönner zu, mit dem er in Der 
Zwifchenzeit in geiftigen Verkehr getreten war. Es war dies fein Anderer 
als Friedrich der Große, welder ſchon als Kronprinz, für bie 
franzöfifche Literatur der Aufklärung begeiftert und fie an feinem „Muſen⸗ 
hofe“ zu Rheinsberg pflegen, im Jahre 1736 vie Korrefpondenz mit 
Boltaire eröffnet hatte, welche über vierzig Jahre bis zu des Letztern Tode 
dauerte. Er ehrte in unſerm Bhilofophen den Führer der Kämpfer 
für Aufllärung, den Vertreter des ächt franzöfifhen esprit und ben 
Meifter einer Sprache, die feine eigene geiftige Mutterfprache war, weil er 
fi nicht damit befaffen mochte, die noch rohe deutſche, die er mie liebte, 
zu veredeln. Sobald er daher von der läftigen Vormundſchaft feines 
Baterd befreit war, lud er, als er am Rheine die Hulvigung einer 
bortigen Gebietstheile entgegennahm, obſchon fieberfranf, ven Bewunderten 
zu einem Stellvihein auf dem Schloſſe Moiland bei Kleve ein und 
empfing ihn bald darauf in Rheinsberg und in feiner Hauptftabt Berlin. 
Nach verſchiedenen Intrigen politifcher Art, welche wir im nädhften Buche 
erwähnen werben, wo von der politifchen Wirkſamkeit des großen Königs 
bie Rebe ift, — erhielt Voltaire einen Ruf Friedrichs nad) deſſen Nefivenz, 
dem er aber erjt nad dem Tode der Marquife folgte und nachdem er 
ih hatte überzeugen müſſen, daß er am franzöfiichen Hofe feine persona 
grata fei. Der lettere ertheilte ihm (er war Titularkammerjunker und 
Hofhiftoriograph) trodenen Abſchied und unjer Philoſoph kam in ver 
Mitte des Iahrhunderts nach Potsdam, woran ihn weber die Borftellungen 
feiner Pariſer Freunde, noch die Klagen einer verlafjenen Nichte hinverten, 
und wo er den Kammerherrnſchlüſſel und zwanzigtaufend Livres Gehalt 
nebft freier Wohnung, Tafel und Equipage erhielt und an feine Be- 
Ihäftigung gebunden war. Er konnte im Balafte franzöfiiches Theater 
ipielen, worin er felbft auftrat, und feine Werfe las oder vielmehr „ver- 
ſchlang“ ver König auf jenen Feldzügen. Das Lebtere war befonders 
der Fall mit Voltaire's Geſchichte des Zeitalters Ludwigs XIV., im 
welchem er die Schanbthaten biejes Königs zwar ohne Beihönigung 
ſchilderte, ihn aber mit Entfernung vom Schauplate und — Mangel 
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an Bildung entſchuldigte, überall jedoch für Toleranz und für Berbeflerungen 
im Staatsleben auftrat. Dagegen ließ er fih, mit feinem glänzenben 
Einfommen nicht zufrieden, in Gemeinjhaft mit einem Juden in un- 
iaubere Spekulationen mit abgewerteten ſächſiſchen Steuerſcheinen ein. 
Der Philoſoph und ber Jude betrogen einander gegenfeitig und führten 
einen unerquidlichen Prozeß, welden Boltaire — als Chriſt () — 
natürlich gewann. Der König las ihm gehörig ven Text darüber und 
gab ihm gute Lehren für die Zukunft. Bald jedoch traten an bie Stelle 
des Indenhandels Geſchwätze und Streitigkeiten zwiſchen Voltaire und 
jemen am Hofe Preußens jchmarogenden Landsleuten, erft dem Materia⸗ 
üften Tamettrie, Vorleſer des Königs, ver aber bald darauf ſtarb, 
und dann dem Mathematifer Maupertuis, Präfiventen der Berliner 
Akademie, weldhen Voltaire in einer Art Bonquijotiade, der „Diatribe 
bes Doktor Akakia“ (oben ©. 252) lächerlich machte, die er, entgegen 
ben Friedrich gegebenen Verſprechen, vruden ließ, und die dann ganz 
Europa das Zwerchfell erſchütterte. Der König, ohnehin durch Voltaire’s 
Auftreten erzürnt, mit dem er bereits anonym öffentlihe Schmähbriefe 
gewechſelt hatte, ließ 1752 den Akakia verbrennen, worauf Voltaire feinen 
Rammerherrnihlüffel uf Orden zurüdjandte. Sie wurden ihm zwar 
wieder gebradht; aber er nahm Urlaub und reiste 1753 ab. Nachdem 
er bald vier-, bald jehsjpännig fahrend, nad Leipzig gefommen, von 
wo aus er Maupertuis abermals nedte, auch des Könige Gedichte ver- 
höhnt haben follte, Tieß ihm Letzterer zu Frankfurt, wohin er ſich weiter 
begab, einen Hinterhalt ftellen, ihm Orden und Schlüffel und feine Ge- 
dichte abforvdern, feine Effekten durchſuchen und ihn aufhalten, bis er das 
Verlangte hergegeben. Voltaire tröftete fi mit der Gunft des elenden 
Kurfürſten Karl Theodor von der Pfalz in Schwegingen. Nach neuen 
Hofleben im erjehnten Paris Tüftern, ging der alte Heuchler, um ſich 
dort wieder möglich zu machen, in Kolmar, wo er feine „Annales de 
l’empire* drucken ließ, öffentlich zur Kommunion; aber der Verſuch war 
fruchtlos. 

Nach einem zweiten vergeblichen Verſuche, ſein Glück in Lyon zu 
machen, begab er ſich nach Genf, kaufte ſich Landſitze an deſſen herr⸗ 
lichem See, wohnte mit Vorliebe in einem ſolchen bei Genf, den er 
„Délices“ nannte und verſchönerte und wo er zahlreiche Gäſte empfing. 
Dazu erwarb er 1758 noch das Schloß Ferney auf franzöſiſchem 
Gebiete mit weiter Herrichaft und gab dieſem endlich, indem er die anderen 
Sitze verkaufte, den befinitiven Vorzug. Er lebte nun ruhig als Land⸗ 
ökonom, Schriftfteller und Direktor feines ihm ſtets folgenden Haustheaters, 
feiner eblingsunterhaltung, — ohne weitere bewegte Erlebniſſe. Auch 
beftanden feine Werke von da an faft nur in Kleinen Flugſchriften, die 
er in der Schweiz und den Niederlanden druden und nadı Frankreich 
verbreiten ließ, doch ftetS unter falfchem Namen. Denn er war, fehrieb 
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er damals, jatt der Mißhandlungen von Seite der „Frömmler und Buben“, 
und wollte ihnen daher den Krieg machen, — freilich nur aus dem 
Hinterhalte. 

In einem Gedichte über das Erdbeben von Liffabon und in fenrem 
Reiferoman „Candide“ kritiſirte Voltaire die Hypotheſe von der Glite 
diefer Welt an der Hand der zahl» und namenlojen Unglücksfälle, welche 
in ihr vorkommen und verjpottete an zwei Philofophen, einem Opti- 
miften und einem Beifimiften, das Unfruchtbare bes Ergründenwollens 
der Frage, ob dieſe Welt gut over jchlecht fei, bi8 er zu dem Schluffe 
fam, daß der Menfh nur durch die Arbeit glülih werde. In dem 
frühern Reiferoman „Zadig“, weldher orientalifche Färbung trägt, hatte 
er den Mutterwig über alles Ungläd und über bornirten Aberglauben 
triumfiren laſſen, und in dem unvollendeten „Mikromegas“ durchſchwebte 
er ſogar mit Rieſen aus fernen Weltkörpern das All und perſifflirte die 
Kleinheit der Menſchen unſerer Erde und ihre Selbſtüberhebung. Im 
die nämliche Gruppe romantiſcher Einkleidungen der tiefgreifendſten Fragen, 
wobei ihm ſtets die Tendenz wichtiger war, als Charakteriſtik, Ver⸗ 
wickelung und Wahrſcheinlichkeit, gehört auch „l'Ingénu“ in welchem ber 
Natur- und der Kulturmenſch einander entgegengeſetzt und die Unſitten 
der Pariſer und ihres Hofes unter Ludwig XIV. gegeißelt werden. 

Eine andere Gattung der Literatur bebaute er in ſeinen philoſophiſch— 
hiſtoriſchen Schriften. Für die Marguife hatte er eine „Philofophie 
der Gejchichte” verfaßt und ihr einen „Essay sur l’esprit et les moeurs 
des nations“ folgen laffen, ver fid in der Periode Karl’s des Großen 
an das bis dahin reichende theologifch gefärbte Werk Boſſuet's anſchloß. 
So wurde Voltaire einer der Schöpfer der Kulturgeſchichte. Als ihre 
Faktoren betrachtete er zwei: einen bleibenden, die menſchliche Natır, und 
einen veränderlichen, die Meinungen und Gewohnheiten, als ihren Inhalt, 
in pejfimiftifcher Auffaffung, einen „Wuft von Verbrechen, Thorheiten 
und Unglüdsfällen, dazwilhen, wie Wohnungen in einer Einöde, bier 
und da Tugenden und Glüdsfälle zerftreut find.” Es ift freilich zu 
beachten, daß fein Buch größtentheils das unjelige Mittelalter umfaßt ; 
das Ende fchließt fi) an fein „Siecle de Louis XIV.“ an. Bon ber 
Einwirkung übernatürliher Mächte auf die Geſchichte der Menfchen will 
Boltaire nichts willen; die letztere befteht ausſchließlich im Kampfe des 
Menſchen mit fich jelbft und mit der Natur. 

Diefe Schriften führen uns auf Voltaire's philoſophiſche An⸗ 
ſchauungen. Ein Syſtem feiner Grundſätze hat er niemals aufgeftellt, 
ft daher Fein Philoſoph der Schule. Aber ver Name eines Lebens- 
philojophen kann ihm nicht ftreitig gemacht werben. Er beichäftigte fich 
allerdings nicht mit metaphyſiſchen Grübeleien über das Sein und Nicht- 
fein, die Subſtanz und die Attribute; aber er forſchte, jo frivol er in 
manch anderen Dingen jchrieb, ermft nach über die wichtigften Tragen, 
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welhe den Menihen und vie Welt berühren. Er that dies theils als 
Mitarbeiter an der großen Enchflopäbie von d’Alembert und Diverot, 
theils als Berfaffer eines eigenen „Dictionnaire philosophique‘, das 
er jevoch, wie ftetS, verleugnete, al8 ihm davon Gefahr drohte, und mehrerer 
Heinerer Schriften, wie 3.3. „le philosophe ignorant“, „Tout en Dieu“, 
„Il faut prendre un parti“ u. ſ. w. Allen biefen Büchern war eine 
Jugendarbeit für die Marquiſe, ver „Trait€ de Metaphysique“ voram- 
gegangen, in welchem er fich für Locke's Lehre von den Sinnen als ein- 
ziger Brüde der Erkenntniß ausſprach. 

Boltaire’s Stellung zur Frage nach dem Dajein Gottes ift die, 
daß er einmal annimmt, der Glaube an einen Gott fei — fir den 
Beftand der menjchlichen Gefellihaft notwendig, — wenn Gott daher 
niht wäre, müßte man ihn erfinden, — als Zügel nämlich für Die un- 
gebilvete Kaffe, nicht als Grundſatz! Dann bemühte er ſich aber auch 
das Dafein Gottes für fich jelbft zu beweiſen, um ſich die Herkunft ver 
beftehenden Intelligenz zu erklären. Ihm war jowol die Materie, als 
die Schöpfung, d. h. die göttlihe Einwirkung auf die Materie, ewig. 
Die Gefammtheit der Dinge geht nah ihm fortwährend von Gott aus 
und führt in ihren Sweden wieder zu ihm zurüd. Jede Selbitthätigfeit 
der Materie befämpfte er entichieven. Deſſenungeachtet ift aber fein Gott 
nicht allmächtig. Er hat die Welt nur unter gewiſſen Bedingungen 
ihaffen, d. b. formen können, und daraus tft das Übel erflärlih. Da- 
gegen ift er gereht, und bier kommt Voltaire auf jeine Theorie der 
Zwedmäßigkeit zurüd, — er belohnt das Gute und beitraft das Böfe. 
Aber wann fol dies gefchehen? Für fi glaubte Voltaire: einzig und 
allein in piefem Leben; denn, an der Locke'ſchen Philojophie feſthaltend, 
jah er vie „Seele* als ein mit den Sinnen nicht Wahrnehmbares, nur 
für einen Begriff, für eine „Eigenfchaft“ des Menſchen, nicht für ein 
jelbftändiges, vom Körper trennbares Weſen an, und verwarf daher jedes 
Leben nach dem irdiſchen Tode und damit auch alle jenfeitige Vergeltung. 
Gäbe es eine immaterielle Seele, räfonnirte Voltaire, jo müßten auch) die 
Thiere unfterblich fein, weil ja aud fie Seelen haben. Für das Bolf 
dagegen meinte er, gleich ven Glauben an Gott, auch denjenigen an bie 
perfönliche Unfterblichfeit und jenfeitige Vergeltung als nützlich aufrecht- 
erhalten zu follen und tabelte das Alte Teftament, daß in ihm die Un- 
jterblichfeitlehre fehle. In jpäterer Zeit ſchien er jedoch jelbft bisweilen 
gegen Außen fich diefer Annahme hinzugeben und zu ſchwanken, ob bie 
Unfterbfichleit anzunehmen ſei oder nicht, während er dann zur Abwechs— 
lung wieder ſich felbft und ven Glauben an das Jenſeits verfpottete. 
Hinfichtlih der Freiheit des Willens, dieſes letzten Artikels in dem Trio 
des Theismus, verhielt ſich Voltaire zur Zeit feines Verkehrs mit ber 
Marquife und mit Friedrich affirmativ und behauptete, nur die Leiden⸗ 
ſchaften führten zu dem Glauben, daß. der Menſch nicht frei fei. Mit. 
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der Zeit jedoch beobachtete er die völlige Unabhängigkeit der menſchlichen 
Borftellungen vom Willen und das Borhandenfein einer Urjache zu jeder 
Wirkung und kam jo zu der Anficht, daß wicht der Wille, fonvern blos 
das Handeln frei jein könne. 

Mit Lode verwarf Voltaire die angeborenen Ideen, hielt aber die 
Empfänglichleit jedes Menſchen für die Begriffe von Recht und Umrecht 
feft, hinſichtlich welcher in der Hauptſache alle Völker gleiche Anfichten 
hegen. Die Moral war dem auch, wie er wieberholt betonte, für ihn 
der Erfag der Religion, und feine moraliichen Lehren zeichnen fi durch 
große Reinheit aus, die er freilich im Leben nicht immer beobachtete. 

Gegenüber dem Chriftentum verhielt er fih, nicht nur nach dem 
damaligen Zuftande, ſondern aud überhaupt, durchans feindlich, einer⸗ 
feitö des’ astetiichen Charakters dieſer Keligion, anderſeits der Wider⸗ 
ſprüche wegen, welche fih jo zahlreich im den angeblid, geoffenbarten 
Schriften verjelben finden. Konnte es für ihn etwas Widerfinnigeres 
geben, als einen Gott, der die Menjchen blos wegen ber unter ihnen herr- 
chenden finnlichen Liebe, die er ihmen ja jelbft gegeben, ſämmtlich erjäuft, 
und fpäter, nachdem dieſe Maßregel nichts genütt, ſich ald Kind ge- 
bären und als Mann an's Kreuz jchlagen läßt, ohne daß dies bie 
Menſchen im Geringften beſſer madte? Er konnte nicht begreifen, was 
e8 heiße: für die Sünden Anderer fterben und hinterher Alle verbammen, 
welche von einem jolchen Tode unjchuldiger Weije nichts erfahren haben! 
— Boltaire veröffentlichte Stüde aus dem Teſtamente eined 1732 in 
der Champagne verftorbenen Pfarrers, Jean Meslier mit Namen, weldyer 
über das Chriftentum noch ſchärfer urteilte als Voltaire jelbft, ja bis 
zum Atheismus und zur Lehre des Königsmorbes jchritt. 

Boltaire’8 Schriften verbreiteten fih auch über die Bibel, in welcher 
er (wol in Folge oberflählicher Betrachtung) „lauter Ungereimtheit und 
Thorbeit” fand. Jeſus verglich er mit For, dem Stifter ver Dualer, und 
ftellte ihn als einen fittenreinen Schwärmer, — einen ländlichen Sofrates 
dar, deſſen Reden und Handlungen aber jo ungenau, widerjprechend und 
mit unmöglichen Wundern vermifcht feien, daß wir das Wahre nicht mehr 
vom Falichen unterjheiden können. Daß Jeſus eine nene Religion habe 
ftiften wollen, glaubt Voltaire nicht; er habe nur das Judentum zu 
reinigen beabſichtigt. Das Chriftentum fieht er als eine Miſchung von 
Platonismus und Judentum, feine Organifation als ein Werft Roms an. 
Die Kirchengeſchichte iſt ihm eine Kette von Verirrungen, Fälſchungen und 
Grauſamkeiten, welden nad, jeiner Rechnung faft neun und eine halbe 
Million Menſchen zum Opfer gefallen jeien, — vie Reformation, deren 
Notwendigkeit er völlig verfennt, ein ganz überflüffiger Kampf eines Irr⸗ 
tms gegen emen andern, wobei er fidh jehr fiber ven groben Luther 
ärgert. Die Reformation habe, meint Voltaire, die Klöfter nur auf- 
gehoben, um die ganze Welt in ein Klofter, d. h. ein jeder Heiterkeit 
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und äfthetiihen Bildung entbehrendes Jammerthal zu verwandeln. Dan 
bat fi oft geftritten, was mit Voltaire’s viel zitirtem Ausſpruche „bera- 
sons l’infäme“ gemeint jei. Der Zufammenhang des Textes, wo jene 
Worte vorkommen, zeigt, daß das infäme weiblich gedacht ift, und ans 
damit in Verbindung ftehenden Äußerungen geht unzweifelhaft hervor, 
daß es die dhriftliche Kirche bezeichne, d. h. die mordende, verbrennende 
oder wenigſtens verbammende Kirche, in deren Praris die erhabenen 
Grundſätze ihres Stifters ein leerer Schall geworben find. Und ber 
nämliche Philojoph Tonnte es nicht umgehen, auf feiner Herrfchaft eine 
neue Kirche zu errichten, welcher er.bie ftolze Injchrift gab: „Deo erexit 
Voltaire“, und er konnte ſich wenigftens rühmen, fie feinem Heiligen 
gewidmet zu haben. Freilich jandte der Papft Reliquien für das „Gottes- 
haus”, aber Niemand fragte, wem fie gehörten. 

Voltaire verfündete indeſſen nicht nur aufgeflärte Grundſätze, — er 
übte fie auch aus. Er focht, wie Wenige gleich ihm, mehrere Riefen- 
fampfe gegen den Fanatismus und die Barbarei aus und fühnte durch 
fie reihlich feine Fehler und nicht zu entſchuldigenden Handlungen. Dieſe 
Kämpfe hatten folgenden Verlauf: 

Im Jahre 1761 wurde zu Toulouſe eines Abends nach dem Nadht- 
eflen der Sohn des dortigen proteftantifchen Kaufmanns Jean Calas, 
Marc-Antoine, an einer Thüre erbängt gefunden. Vater, Mutter, Bruder 
und ein auf Beſuch anmejender Freund gaben ſich verzweifelnden Klagen 
bin und alle Rettungsverſuche waren vergeblich. Da erhob fi unter 
dem fanatiichen Pöbel das Gerücht, der Sohn, weldher im Begriffe ge- 
weſen, katholiſch zu werben, jet deshalb von jeinem Vater, einem jchwachen 
Greiſe, erwärgt worden, obſchon Calas bereits einen andern (abwelenden) 
fonvertirten Sohn hatte, dem er troß übler Aufführung ftetS gewogen ge= 
weſen. Die ganze Yamilie jammt der Tatholifhen Magd und dem be- 
fuchenden Freunde wurde verhaftet und in Eijen gefchmievet. Die weißen 
Büßermönde hielten für den Erhängten als Martyrer ein pompöfes 
Todtenamt. Die Gefangenen wurben gefoltert, ver Vater Calas troß be- 
harrlicher Berfiherung jeiner Unſchuld zum Tode durch das — Rad ver- 
urteilt und am 9. März 1762 wirklich gerädert, ver Sohn auf Lebens- 
zeit verbannt, die Mutter, der Freund und die Magd entlafjen, die Töchter 
in ein Klofter geftedt. Ein während des Prozefjes abweſender Sohn der 
Familie erzählte ven Hergang Voltaire und Diefer jchrieb nun feine Ab- 
handlung über die Toleranz, Briefe über Briefe an alle Behörden Franf- 
reiche, drei Jahre lang, bis der König den Prozeß revidiren ließ, in Folge 
deſſen das Urteil über Jean alas nichtig, der Hingerichtete unſchuldig 
erflärt und die Familie entihädigt wurde. Die Überzeugung hatte ſich 
enblid Bahn gebrochen, daß der angeblide Martyrer fich jelbft erhängt ; 
aber. ein Unfchuldiger war dafür aus biojem Religionshafje ter fürchter⸗ 
lichften Todesſtrafe unterworfen morben ! 

22 * 
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Noch während die Familie Calas im Kerker fchmachtete, bot fich 
Voltaire Schon ein zweiter Anlaß zum Wirken für Gerechtigkeit. Die 
Tochter der proteftantifchen Familie Sirven in Caſtres bei Toulouſe 
wurbe durch den dortigen Biſchof ihren Eltern entriffen, gewaltjam in 
ein Klofter gefperrt und dort, als fie ſich nicht ſogleich befehrte, hart 
gezüchtigt. Sie wurde finnverwirrt, konnte entjpringen und ftürzte fich 
in einen Brunnen. Sofort behauptete die fanatiihe Maſſe, die Eltern 
und Schweitern hätten die Unglüdliche erträntt, weil fie im Begriffe ge« 
ftanden fih zu befehren. Die Familie konnte ſich jedody noch zu rechter 
Zeit flüchten und gelangte in die Schweiz, wo fie fid) an Voltaire wandte. 
Diefer ſäumte nicht, fich ihrer Sache mit der nämlichen Wärme anzu- 
nehmen, wie derjenigen ver Calas, und ruhte nicht, bis die Sirven, nad) 
neun Jahren Anftrengung, freigefprodhen wurben. 

Ein dritter Fall hatte einen unglüdlihern Ausgang. Zwei junge 
Männer zu Abbeville, de la Barre, fiebenzehn, und d'Etallonde, achtzehn 
Jahre alt, waren angeklagt, ein hölzernes Kruzifiz beſchädigt, vor einer 
Prozejfion den Hut nicht abgenommen, irreligiöje Lieder gejungen und vor 
Voltaire's philoſophiſchen Wörterbuh — gefniet zu haben. Erwieſen 
wurden blos die Progeffion und die Lieder; trogbem uber verurteilte man 
Beide: Etallonde zum Ausſchneiden der Junge, Abhauen der rechten 
Hand und darauf folgender Verbrennung bei. lebendigem Leibe, — de la 
Barre zum Rade und darauf folgender Verbrennung. Der Erſte konnte 
entfliehen, der Zweite aber wurde gefoltert und dem Urteile gemäß 1766 
hingerichtet. Trotz aller Anftrengungen gelang es Voltaire nicht, bie 
Kaffation des Urteil zu bewirken; aber ven entronnenen Genoſſen des 
Gemordeten empfahl er dem Könige von Preußen, der ihn eine Offiziers- 
ftelle verlieh, Tieß ihn auf Urlaub zu ſich kommen, um die Sache jeines 
Genofjen zu betreiben, und ihm Unterricht ertheilen, und betrieb bei 
Friedrich feine Beförderung. 

Dagegen erwirkte Voltaire die Ehrenrettung des Gouverneurs von 
Franzöſiſch-Indien, Arthur, Graf von Lally-Tolendal, welcher in 
Folge faliher Anklage auf Hochverrat mit einem Mundknebel zum 
Schaffot geführt und enthauptet, und des armen Gärtner Montbailly, 
ver als angeblid:er Muttermörder lebend gerädert und verbrannt, während 
feine mit ihm angeflagte Frau im Gefängniß wahnfinnig wurde. Wie 
in dieſen Fällen Voltaire, mit allem Feuer ver Begeifterung für eine 
gerechte Sache, die Folter und barbariſche Todesſtrafen befämpfte, jo ver- 
wendete er fi auch mit Eifer für Aufhebung ver Leibeigenjchaft. 

Aber auch ohne durch kriminaliftiiche Unthaten veranlaßt zu fein, 
wirkte Voltaire viel Gutes, und zwar in einer Weife, die ſeltſam mit 
jeiner ſonſtigen Habſucht Eontraftirte. Als ein Landmann in Ferney für 
eine Schuld von 7500 Francs im Gefängniffe lag, ließ der Philoioph 
dieſe Summe für ihn auszahlen und fagte, als man ihn darauf auf- 
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merffjam machte, daß er das Gelt wol nie wieder zurüd erhalte: „Dan 
verliert nichts, wenn man einen Vater feiner Familie, einen Bürger dem 
Staate wieder ſchenkt“. Einanderer portiger Landmann, der ihm 600 France 
jehulbete, verlor jein Vieh; Voltaire fandte ihm zwei jchöne Kühe und 
feinen quittirten Schuldſchein. Einem Dritten, der Durch einen ungerechten 
Prozeß ruinirt war, gab er taufend Thaler, um ihm die Unannehmlic- 
feiten einer Wiederaufnahme des Prozeſſes zu erjparen. Kine Witwe 
der Umgegend, von ihren Öläubigern verfolgt, wanbte ſich an ihn, worauf 
er ihr nicht allein das Erforderliche ohne Zins lieh, fondern ihr Grund- 
ftüd, weldes verkauft worden, zu höherm Preiſe anfaufte als es wert 
war, und ihr den Überfchuß übergab. ALS die Jeſuiten eines benachbarten 
Drtes ein Gut, das für 15.000 France verſchuldet, aber viermal fo 
viel wert war, um diefen Preis an fich ziehen wollten, jchaffte er den— 
jelben her und ermöglichte jo der bebrängten Yamilie, ihr Eigentum zu 
behalten und ſich jo zu erholen, daß biejelbe nach der Aufhebung des 
Ordens deffen dortige Güter erwerben konnte. 

Beſonders lebhaft aber erwachte fein Sinn für Wolthätigfeit, werm 
er damit das Intereſſe für die Literatur verbinden fonnte. Er war auf 
ein Mädchen aufmerkſam gemacht worden, Marie Corneille, welches 
für eine Enfelin des berühmten Dichters dieſes Namens galt, aber nur 
feine Seitenverwandte war. Er nahm fie zu fich, erzog fie jelbft, gab zu 
ihren Gunften die Werke ihres großen Verwandten heraus, auf melde 
nun Könige und Fürften zu hunderten von Exemplaren jubffribirten, und 
verheiratete die Pflegetochter dann jehr glücklich. Auch ver Gatte, ein junger 
Edelmann ver Nahbarihaft, mußte zu ihm ziehen, und ver Alte von 
Ferney war für das Paar in liebenswürbigfter Weife beforgt. 

Voltaire's Leben in Ferney war anfangs Teineswegs das eines Ein- 
ſiedlers; ftetS fanden fi) Dort Beſuche von Berühmtheiten der Welt, 
beſonders aber der Literatur ein. Ebenſo korreſpondirte er mit Solchen 
fowol, als mit gefrönten Häuptern, namentlid mit der Kaiſerin Katha- 
rina II. von Rußland, welche er ſchmeichelnd (wie indeſſen ſchon ihre 
Borgängerin Elifabeth!) die „ Semiramis des Nordens“ nannte, und mit 
Friedrich dem Großen, der fi, nach einigen gegenjeitigen unangenehmen 
Auseinanderfegungen, wieder mit ihm verfühnt hatte und ihn nun auf- 
forderte, den Kampf, welchen Bayle begonnen und die Engländer fort- 
geführt, — zu vollenden, aber ihm Kammerherrnſchlüſſel und Orden, 
ungeachtet feines Wunjches, dieſe „brimborions“ und „bagatelles“ wieder 
zu erhalten, nicht wiedergab, obſchon er feine Werke ftetsfort bewunderte 
und überall mit fi führte. _ 

Mit der Geiftlichkeit ftand Voltaire zu Ferney nicht ſchlecht. Einen 
Sefuiten bielt er Jahre lang im Haufe — als Schachſpieler, und ven 
Kapuzinern erwies er fo viel Gutes, daß deren General in Rom ihn 
zum weltlichen Vater der Kapuziner im Ländchen Ger ernannte. Als 
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aber einmal Voltaire, da viele Diebftähle in der Gegend vorfamen, fich 
erlaubte, in jeiner Kirche das Wort zu ergreifen und eine Rede gegen 
den Diebftahl zu halten, erfommunizirte ihn ber Biſchof von Anuecy. 
Da er jevoch die Fatholiichen Gebräuche ſtets befolgte, nicht aus Furcht 
007 dem Volke oder vor ewigen Strafen, fondern um ven noch in Kraft 
beftehenden bürgerlichen Nachtheilen der Exkommunikation zu entgehen 
und ſich zugleich über die Gefichter der Geiftlihen bei Ertheilung Der 
Satramente an den Antichriften zu amüſiren, ftellte er ſich Frank und 
zwang. hierdurch die Geiftlichkeit, ihm Beichte und Abendmal zu gewähren ! 
Das that der Schalf im 74ften Altersjahre, in welchem er noch 18 bie 
20 Stunden im Tage arbeitete. 

Als Geſellſchafter war er unübertrefflich, lebhaft, witig, im Theater 
nahm er mit ganzer Seele an der Handlung theil und ftörte fie oft 
durch feine Ausrufe, wie er, wenn er im Xiebhabertheater jelbft jpielte, 
fo ergriffen war, taß er feine Rolle vergaß. Gegen die Damen war 
er änferft galant. Seine Lebensweife war unregelmäßig; weder im 
Eſſen und Trinken, noch im Schlafen band er fih an gewiſſe Stunden, 
genoß aber Alles höchſt mäßig. Eigentlich gefund war er nie und doch 
zäh; zu ben Ärzten hatte er wenig Zutrauen; im Übrigen war er fehr 
reinlih. Er Tiebte Aufwand, war gegen Untergebene nachſichtig und gar 
nicht mißtrauiſch; feit er in Ferney lebte, verjchenkte er auch jeine Werke 
an bebürftige Buchhändler, Schaufpieler u. ſ. w. Bertriebene Genfer 
nahm er in Ferney auf und baute ihnen Häufer. Wichtig ift auch, 
daß er es vorzüglich war, der dem Weltſyſteme Newtons in Frankreich 
Anerkennung verichaffte. 

Seine Zeit, d. h. die gebildete Welt verfelben, feierte ihn in 
hohem Maße und bewies damit, wie reif fie zur Abfchüttelung des 
Pfaffenjoches war. Die Barifer errichteten ihm 1770 eine Statue im 
Nationalinftitute, wozu auch Friedrich der Große beitrug. Er mwähnte, 
Das Zeitalter der Vernunft ſei angebrodhen und vie anftändigen Leute 
wärben bald den Himmel auf Erden haben; für die canaille fand er 
die alten Zuſtände gut genug, obſchon fein weitblidenvder Geift ſich nicht 
verheblen konnte, daß eine Revolution in Frankreich im Anzug jei und 
einen „hölliihen Lärm“ hervorrufen werde. Demokatiih war er gar 
nicht gefinnt; fein Ideal war eine durch die „Philojophen“ als Staats- 
männer geleitete anfgeflärte Monarchie. So war er aud) mehr Diplomat 
als Völkerbeglücker und ſympathiſirte mit der Theilung Polens und ven 
Kriegen gegen die Türken, letteres freilich mit der Hoffnung einer Be— 
freiung Griechenlands, 

In feinen letzten Lebenstagen arbeitete feine eitle Nichte an einer 
Reiſe nad) Baris, um die Huldigungen der Weltſtadt einzuziehen. Im 
vierundachtzigſten Jahre (1778) Tieß er ſich bewegen, biefelbe zu wagen, 
und fam in veraltetem Koftüm im Rom der Moden an. Die Huldigung 
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Tand in hohem Maße ftatt; er wurbe von Beſuchen und Schmeicheleten 
fast erbrüdt. König Ludwig XVI. verhielt fi jedoch kalt, und die 
Pfaffen ſuchten den Treigeift zu brangjaliten. Aber das bewegte Leben 
nach langer Zurüdgezogenheit firengte den Greis allzuſehr an. Er ver⸗ 
fiel in ein Fieber. Nachdem er eine Erklärung ausgeftellt, daß ex in 
Berwänkhung des Aberglaubens fterbe, bequemte er fi, nach feiner in⸗ 
konſequenten Art, auch mod der Beichte, mit der Berfiherung, in ber 
heiligen Tatholiichen Kirche fterben zu wollen, nahm aber das Abendmal 
nieht, indem er jarkaftifch bemerkte, er fpeie Blut und wolle das feinige 
nicht mit jenem Gottes vermifchen. Auf die Vorftellengen eines Freundes 
erwieberte er: man mäfle mit ven Wölfen beulen, am Ganges wäre er 
mit einem Kuhſchwanz in der Hand gefterben! Noch war es ihm indeſſen 
möglih, einen Triumf in ber Afademie und eine großartige ſtürmiſche 
Huldigung von Seite der Menge aus allen Altern und Ständen im 
Theater und feine feierlihe Aufnahme zum Freimaurer zu erleben, und 
wollte num, da der König damit jehr unzufrieden war, wieder heimlehren, 
was er jedoch auf Zureden wieder aufgab, als ſich fein Zuftand in Folge 
angefangener ftrenger Arbeit am Wörterbuche der Akademie verichlimmerte 
und am 30. Mai gegen Mitternacht fein Top emtrat. Die lebte 
Dlung nahm er nicht, und auf die Frage, ob er an bie Gottheit bes 
Erlöſers glaube, antwortete er: man felle ihn im Frieden fterben laſſen. 
Was von Gewifjensbiffen in der Todesſtunde erzählt wird, iſt Fabel. 
Die Geiftlichleit verweigerte ibm ein ehrliches Begräbniß, und das letztere 
fand zu Sceklieres bei Troyes flatt, wo jein Neffe Titularabt war. 
Das Verbot des dortigen Biihofs kam zu ſpät. Der große Fritz ſchrieb 
ihm eine Gedächtnißrede. Katharina II. kaufte ſeine Bibliothek; fein 
Bermögen erbte die einfältige Nichte und heiratete noch mit 68 Jahren *). 

Voltaire hatte weniger die Berentung des Vertreters eines philo- 
ſophiſchen Suftems, als diejenige eines Wort- und Chorführers im In- 
tereffe der Aufklärung. Seine religiöfe Stellung nahm im Ganzeh ven 
Standpunkt der englifchen Deiften ein, entfernte ſich jedoch weiter als dieſe 
vom Zauberkreife ver Offenbarung. Schon feine Ablehnung der perfünlichen 
Unfterblichfeit und fein Schwanlen in Bezug auf die Freiheit des Willens 
ließ indeſſen ahnen, daß die Negation immer wetter fehreiten werde, bis fie 
die Grenzen des Möglichen erreicht haben würde. Sie that dies wirklich, 
wie e8 unter den englifchen Deiften ſchon Toland vorgezeichnet hatte, und 
zwar mit ber nämlichen Anmaßung, ohne naturwiſſenſchaftliche Kenntnifje 


*) Lettres secrettes de Mr. Voltaire. Publiees par Mr. J. B. à Genöve., 
M.DCC.LXV. — Lettres de M. de Voltaire & ses amis du Parnasse. 
Avec des notes historiques et critiques. à Geneve MDCCLXVI. — La vie 
de Voltaire, par M.*** & Geneve MDCCLXXXVI. — Vie de Voltaire par 
le marquis de Condorcet; suivie des m&moires de Voltaire, &crits par lui- 
möme. 1789. — Boltaire. Sechs Vorträge von D. F. Strauß. Leipzig 1870. 


— 344 — 


über den Zuſammenhang der Dinge aburteilen zu wollen, indem fie nody 
bei Voltaire's Lebens- und Blütezeit, aber in der Periode feines Rücktrittes 
aus der Parifer Atmofphäre vom halben Deismus dieſes Philojophen zum 
offenen Materialismus und Atheismus Üüberging, deſſen Wortführer nun 
Boltaire in ber Beherrihung ber gebildeten franzöfiichen Welt ablösten. 
‚Wir unterfcheiven indeſſen in ihrem Kreije mehrere i in manden Dingen von 
einander abweichende Richtungen, die aber im Welentlichen wieder auf ein 
gemeinſames Ziel losſteuern. Es ſind dies: 

1) die tendenzloſe Weiterbildung der Locke'ſchen Philoſophie durch 
Condillac und deſſen Schule; 

2) die tendenziöſe Aufklärungsphiloſophie mit dem Verſuche poſitiven 
Schaffens auf Grundlage eines idealiſtiſchen Naturalismus durch die Männer 
ber Enchklopäbie ; ; 

3) die derjelben Tendenz huldigende "Säule der reinen Negation und 
des nadten Materialismus: Lamettrie, Helvetius, Holbach, St. Lambert, 
Bolney. 

Der bervorragendfte franzöfiihe Todenner, und der einzige von dem 
Zeitgeift unabhängige Philofoph dieſer Nation, Etienne Bonnet de 
Condillac, Bruder des Abbe Mably, wurde 1715 zu Grenoble aus 
adeliger Familie geboren und zum Geiftlichen beftimmt. Seit 1746 trat 
ex als philofophifher Schriftfteller auf, zuerft mit dem „Essay sur l'Ori- 
gine des Connaissances“, dem der „Trait& des Sensations“, fein Haupt⸗ 
wert, und viele andere Schriften folgten, bis er 1780 ftarb. 

Condillac modifizirte die Locke'ſche Xehre dahin, daß es nicht, wie ver 
Urheber verjelben meinte, zwei Duellen der Erkenntniß, Sinnesempfindung 
und Reflerion, jondern nur eine einzige, die Sinnedempfinbung gebe; denn 
die Reflerion fei blos „ein Kanal, durch welchen die Ideen aus den Sinnen 
in den Geift geleitet werden“. Er vergleicht ven Menſchen mit einer Bilb- 
fäule, welche gleich ihm organifirt ift und in welcher, wie in ihm, durch 
äußere Einprüde auf die Sinne nad und nad, alle Ideen hervorgerufen 
werden müßten, wie im Menſchen der Fall if. So leitet er ſämmtliche 
menſchliche Geiftesthätigfeiten aus ver finnlihen Wahrnehmung ab, und fo 
befteht am Ende der Geift aus weiter nichts, als aus Rejultaten ver 
Sinnenthätigfeit, und damit ift der Kampf gegen die herrſchenden Ideen 
über Voltaire hinausgeſchritten, es ift an Stelle des Deismus der Mate 
rialismus begründet. 

Ein Schüler und Freund Condillac's, Pierre Jean George Cabanis, 
geboren 1757, geftorben 1808, warf des Lehrers Statue weg und wollte 
nur am lebenden Menſchen Beobachtungen anftelen. Durch vie leßteren 
gelangte er zu der Überzeugung, daß Körper und Geiſt Dasſelbe ſeien, daß 
Phyſiologie, Erkenntnißlehre und Moral in eine einzige Wiſſenſchaft zuſammen⸗ 
fallen. Alle Thätigkeiten und Zuſtände des Geiſtes reduzirte er auf ſolche des 
Gehirns und der Nerven, das Denken auf eine Thätigkeit des Gehirns, 
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wie das Atmen eine ſolche ver Lungen, das Verdauen des Magens ift 
n. |. w., und bie Gedanken werben vom Gehirne, wie fie durch bie 
Sinne hineingelangt find, durch die Spradhe, Mimik u. |. w. wieder 
abgeſondert. So fand er auch in Gott nichts Andres, als das Natur- 
gejeg. Einige Iahre vor feinem Tode jedoch, unter dem Einbrude der 
Reaktion, welche am Anfang unſres Jahrhunderts eintrat, änderte Cabanis 
fein Syſtem und ließ fich, nach der beliebten Weife im Alter müde und 
ſchwach werdender Denfer, „zu Gott führen“. Diefer Rückzug ift es 
indeſſen nicht, was feinen Namen befannt gemacht hat, nur feine urſprüng⸗ 
liche Lehre that dies, und fie jammelte auch viele Nacheiferer und Schüler 
um ihn. Unter ihnen hat die meifte Bedeutung Claude Graf Destutt 
de Tracy, geboren 1754, gejtorben 1836, Theilnehmer an allen 
Revolutionen feiner vielbewegten Zeit. Seinem Hauptwerfe „Elements 
d’Ideologie* entnahm der corſiſche Ujurpator feine beliebte Bezeichnung 
für alle Träumer, d. h. überzeugungstreuen Männer. Er ordnete bie 
Wiffenihaft vom menſchlichen Geift in die Naturwiſſenſchaft ein, und 
zwar fpeziel in die Zoologie und begamı das von Cabanis jfizzirte 
Suftem verjelben fürmlich auszubauen, doc ohne dies Werk vollenden 
zu können. Seine beabfihtigten heile find: Ideologie, Grammatik, 
Logik; Okonomie, Moral, Politit; Phyſik, Geometrie und Arithmetik. 
Allerdings noch ein buntes Chaos! 

Wir fommen von den Syſtematikern der Philoſophie ohne Tendenz 
zu denen der nach beftimmten Zielen ringenden Aufklärung. Diefe jprachen 
ans, was Jene, denen es blos um Grundſätze des Denkens zu thun 
war, verjchwiegen hatten; fie zogen bie Konjequenzen ber materialiftifchen 
Lehre, nicht nur mit Bezug auf die Thätigkeit des Geiftes für fich, ſondern 
auch mit Bezug auf ven Verkehr der Menfchen unter ſich, aljo nament- 
fih die wichtigen moraliſchen, fozialen und religiöjen Konfequenzen. 
Wir gruppiren dieje Gelehrten der Aufklärung in Diejenigen, welche 
ihrem eigentlichen Charakter nah Schwärmer und Spealiften waren und 
fih nur vom Geiſte der Zeit zu materialiftifchen (bei ihnen eher als 
naturaliftifch zu bezeichnenden) Ideen hinreißen ließen, und in diejenigen, 
welche auf realiftiihem Standpunkte den ungeſchminkten Materialismus 
verfündeten. Erſteres find die „Encyklopädiſten“: Diderot und 
d'Alembert, Letzteres ift die Schule Lamettrie's. 

Die berühmte franzöſiſche „Encycelopedie“ entftand, indem bie 
franzöfifhe Uberfegung einer 1728 erichienenen englifchen Cyclopedia 
durch Uneinigkeit der Unternehmer fcheiterte und der Verleger ſich dann 
an Diberot wandte, mit welchem fi darauf d'Alembert zu dem Zwecke 
verband, ein ſelbſtändiges, ausführliches, willenfchaftliches und alles Ber- 
. altete rüdfichtlos angreifendes Nationalwerk zu liefern. Das Erſcheinen 
pesjelben begann mit dem erften Jahre der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts. Sorbonne und Kirche mwüteten, man las es nur noch 
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mehr; die Polizei legte Beſchlag darauf, — ſie wagte aber die Fort⸗ 
ſetzung nicht zu verbieten. Jedes Jahr erſchien ein Band. Nach dem 
ſiebenten derſelben verdoppelten ſich die Angriffe. Zu den klerikalen 
Bomben geſellten ſich diejenigen Froͤron's, weil deſſen Feind Boltaire 
das Unternehmen protegirte, und Rouſſeau's, dem ber Artifel „Geneve‘ 
nicht gefil. Da hob die Regirung das 1746 ertheilte Patent auf, 
indem fie den Schaden, den das Werk anrichte, größer fand als den 
Nuten, und d'Alembert trat von dem Unternehmen zurüd. Man wartete 
neun Jahre mit der Herausgabe, während welder Zeit ‘Diverot raſtlos 
arbeitete, und veröffentlichte 1766 auf einmal zehn Bände. Die Ber- 
leger kamen auf acht Tage in die Baftille; den Verkauf jedoch hinderte 
Niemand, angeblich weil ver König in dem Werke befrienigenden Auf- 
ſchluß über die Verfertigung des Pulvers umd die Pompadour über 
diejenige ber Pommade gefunden hatte. Schon 1774 gab es vier Über- 
jegungen des Wertes, das den Buchhändlern über zwei und eime halbe 
Million Livres Neinertrag, dem Hauptarbeiter Diderot aber nur 2500 
Liores vom Bande und dann noch 20.000 Livres einbrachte. 

Es bezeichnet den Standpunkt der Enchklopäbie, daß fie Das, was 
Bayle in feinem Dictionnaire (oben ©. 319) blos als Zweifel aus- 
geſprochen, Ted behauptete. Die Artilel waren Huger Weile jo einge- 
richtet, Daß unter dem befanntern Ausdrucke die herrſchende Tehre, unter 
anderen weniger befannten deren Wiverlegung abgehandelt wırcde. Wenden 
wir und nun den beiden auf dem Titel genannten Herausgebern, Diderot 
und D’Alembert, zu. 

Denis Diderot, der ald Menſch Adtungswertefte, ja man kann 
jagen: der Tadelloſeſte unter ven franzöſiſchen Aufklärern jener zeit, 
war 1713 zu Langres als Sohn eines Meſſerſchmiedes geboren, ſtudirte, 
gleich Boltaire, bei ven Jeſuiten und erhielt, als zukünftiger Geiftlicher, 
ihon mit zwölf Jahren bie Tonſur. Als er jedoch mit einem Jeſuiten, 
wahrſcheinlich als Miſſionär, abreifen follte, verhinderte dies fein Vater 
und fandte ihn nad Baris in ein weltlihes Collegium. Die Theologie 
war jedoch fo wenig nad jenem Geihmade, daß er zur Jurisprudenz 
überging; er verließ aber auch dieſe, jchlug bie energifche Forderung 
feines Baters, einen Beruf zu ergreifen, in den Wind und erhielt ſich 
von Schreiben und Stundengeben, um ganz feinem Lieblingsſtudium, ber 
Literatur, leben zu fünnen, dem zu Liebe er endlich auch jene Erwerbs- 
zweige aufgab, und lieber hungern als abhängig fein wollte. Trotz 
dieſes Elendes verheiratete er ſich, ließ ſich aber, da ihn feine Frau 
nicht verftand, in andere Verhältniſſe ein, vie ihn bald unglädlich, bald 
wieber glückſelig machten. Die Beleivigung einer einflußreichen Dante, bie er 
fi) m ferner „Lettre sur les aveugles“ zu Schulden kommen lieh, - 
bradyte ihn 1749 auf drei Monate in den Kerker des Schlofles von 
Bincennes, melden feine Frau mit ihm theilte. Dort beſuchte ihn 
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Rouffeau und faßte bei ihm den Gedanken zu feiner jpäter zu erwähnenden 
Schrift gegen die Civiliſation; doch bald entzweiten fi die allzu ver⸗ 
fchievenen Charaktere, ohne daß einem von Beiden alle Schuld beizu- 
mefjen wäre. 

Der „Lettre sur les aveugles, & l’usage de ceux qui voient,“ 
folgte 1781 das Gegenftüd: „Lettre sur les sourds et muets & 
V’usage. de ceux qui entendent et qui parlent“. In beiven verriet 
er eingehende Studien über dieſe zwei Klaſſen von Unglüdlichen. Als 
vie Enchklopädie, an welcher Diverot riefenhaft arbeitete, wie bereits er- 
wähnt, verfolgt wurde und d'Alembert ihn verließ, wurde ihm für das 
Werk eine Zuflucht von den Seuveränen Preußens und Rußlands an- 
geboten ; feine Vaterlandsliebe aber hielt ihn troß der Verfolgung in 
Frankreich feft. Fir dieſe Hingebung kelohnte ihn auf jcheußliche Weile 
der Berleger Le Breton, welcher heimlich alle ihm anſtößig ſcheinenden 
Stelen in jenen zehn mit einander ericheinenden Bänden verändern ließ, 
weiche Gewifienlofigfeit ihm Diderot in einem berben Briefe verwies, in 
dem er ihm verfiherte, er fei vor Schmerz über das Geichehene „auf 
ven Tod verwundet”. Den Rat Boltaires und anderer Freunde jedoch, 
zu fliehen und dem Scidfale La Barre's zu entgehen, befolgte er nicht, 
und man wagte au wicht, Hand an ihn zu legen. Das Werk, an 
dem er dreißig Jahre gearbeitet, verjchaffte ihm fein forglofes Leben. 
Um ihm in feiner Not zu helfen, kaufte ihm die Kaiſerin Katharina 
feine Bibliothek für 15.000 Livres ab, ließ fie ihm jedoch auf Lebens⸗ 
zeit und bejolvete ihn als ihren „Bibliothefar * mit 1000 Livres jährlich, 
vie man jedoch zu bezahlen vergaß, was man fpäter mit einer Abjchlags- 
fumme von 50.000 Francs für „fünfzig Jahre woraus“ gut machte. 
Diverot reiste 1773 nach Petersburg, um der Kaiferin zu danken, die 
ihn fehr gut aufnahm und ſich über feine Aufrichtigfeit im Sprechen 
frente, ihm jedody umfonft eine glänzende Stellung in Rußland anbot. 
Schon während des dortigen Aufenthaltes hatte feine Gejunbheit durch 
das Klima gelitten, und er wurde nie mehr gejund, bis 1784 ein 
Schlag jeinem Leben ein Ende machte. „Der erfle Schritt zur Philo⸗ 
fopbie ift der Unglaube“, war fein letztes Wort, und er entbielt ſich 
dabei voltaire'fher Heuchelei, obſchon ein Geiftlicher ihm zu belehren 
verſuchte. Trotzdem wurde er in einer Kirche begraben, und blos 
fen Bruder, Chorherr in Langres, verlangte die Verbrennung jeiner 
Papiere, die aber bereits mit ferner Bibliothet nach Petersburg ge- 
wandert waren. | 

Diderot's Kopf war ſchön und geiftooll, feine Rede feurig und be- 
geiftert, feine Unterhaltung feffelnd, feine Bildung vielfeitig, fein Stil 
kräftig und ungefiim, feine Werke daher oft oberflächlich oder über- 
trieben, doch mit Ausnahme einer Jugendſchrift keuſch und würdig, fein 
Charakter ehrlich, aufrihtig und menſchenfreundlich, feine Stimmung 
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meiſt heiter und fröhlich. Wolthätigkeit machte ihm weit mehr Ver— 
gnügen als Befriedigung ſinnlicher Bedürfniſſe. 

In ſeinen Überzeugungen ſchritt Diderot ſtufenweiſe vom chriſtlichen 
Glauben an die Vorſehung durch den konfeſſionsloſen Deismus zum 
Naturalismus fort. Auf der erſten Stufe ſchrieb er ven „Essai sur le. 
Merite et la Vertu“, auf der zweiten die „Promenade d’un Sceptique‘, 
pie „Pensdes philosophiques“ u. |. w., auf der dritten die „Interpretation 
de la nature“ und die Encyklopädie. Dieſe letters Richtung befolgte er 
von etwa 1749 an, wol nit ohne Einfluß von Seite der Männer 
des Naturſyſtems, bis zu feinem Tode und anerfannte ihr zufolge weder 
einen perfönlichen' Gott, noch eine perfönliche Unfterblichkeit, noch einen 
Unterſchied zwiſchen Materie und Geiſt. Den Geiſt faßte er als eine 
Eigenſchaft der Materie auf, ertheilte ihn jedoch jämmtlichen, aud ben 
unbebeutenbften Atomen, aus denen er die Materie zuſammengeſetzt glaubte. 
Die ganze Natur war ihm daher befeelt, ja fie war ihm das einzige 
wirkliche „Inbividuum”, von dem alle lebenden Weſen bloje Theile jeien. 
Damit war natürlich die Annahme eines freien Willens unverträglidh. 
Tugend und Laſter, die er aber richtiger „Rechtthun“ und „Ubelthun“ 
(bienfaisance et malfaisance) genannt wiſſen wollte, hielt er für bie 
notwendigen Folgen gewiſſer Urfadhen, ven Unterjchied des Guten und 
Böſen aber für einen ewigen und unveränderlichen, indem gut fei, was 
ben Bortheil des Einzelnen dem Wole der Gefammtheit unterorbne, 
und böfe das Gegentheil, — Lohn und Strafe endlich für Mittel, bie 
Schlechten zu befjern und die Guten zu ermuntern. Nach den Yolgen 
biefer Lehre fragte er nicht, ſondern nur nad ihrer Wahrheit. Sein 
Leben ift indefien das beite Zeugniß für fie. 

Diderot's Mitarbeiter, Sean le Rond d'Alembert, wurde 1717 
zu Paris geboren, von feiner natürlichen oder, vielmehr unnatürlichen 
Mutter, der Salondame Tencin (ſ. oben ©. 331) bei emer kleinen 
Kirche in der Nähe von Notre-Dame ausgeſetzt und von einer armen 
Glaſersfrau, Rouſſeau mit Namen, auferzogen. Seine Mutter be- 
kümmerte fih niemal8 um ihn, während fein Vater, der Artillerie- 
Kommifjär Destouches, wenigftens bie Koften feiner Erziehung beftritt 
und ihm eine Penfion hinterließ. D’Alembert wohnte in dankbarer 
Anhänglichkeit gegen dreißig Jahre bei feiner Pflegemutter. Sein Lieb⸗ 
Iingsfah auf der Schule (einer janfeniftiihen:: Collöge Mazarin) wurde 
bie Mathematik, und umjonft juchte er nad) einander die Jurisprudenz und 
Medizin ſich anzueignen. Seit 1739 Tieferte er der Akademie ver Wiffen- 
Ihaften mathematifche Arbeiten und wurde jchon 1741 ihr Mitgliev, wie 
1746 aud bverjenigen von Berlm. Seit 1749 bearbeitete ex für bie 
Enchflopädie deren Einleitung und die mathematifchen und phufikaliichen 
Artikel, jo wie mehrere Titerarifhe und philofophifhe. Wir kennen be 
reits jeinen mutlojen Rüdtritt von dieſem Unternehmen; aus Habſucht 





geſchah derſelbe nicht; demm bald ſchlug er eine glänzenve Stelle als 
Erzieher des Sohnes der Kaiſerin Katharina aus und ebenjo biejenige 
eines Sekretärs der Berliner Akademie. Seit 1772 war er fortwährenver 
Sekretär der franzöfiihen Akademie und lebte meift dieſem Imftitute und 
feiner Korreſpondenz, beſonders mit Friedrich II. und Voltaire. Sein 
Verhältniß zur Eipinaffe kennen wir bereit8 (S. 331); obſchon er es 
mit Anderen theilen mußte und fo fehr ihn dies fchmerzte, blieb er ihr 
dennoch treu, und nad ihrem Tode (1776), ohnehin Frank, fühlte ex 
ſich gebeugt und lebensfatt, bis er ihr (1783) nachfolgte. Den zubring- 
lichen Priefter hatte er weggeſchickt. 

Seine Unterhaltung war fließend und gewandt, uber etwas troden 
und nicht fefelnd, feine Äußerungen waren zurüdhaltenn, aber durchaus 
aufrichtig, fein Leben ſparſam, doch wolthätig; vor Allem Tiebte er bie 
Unabhängigkeit ; feine Fehler beftanden in etivas Eitelfeit und in großem 
Hange zum Zorn und zur Ungebuld und in Mangel an Mur und 
Energie; jeine Manier, fih zu geben, war härter ald er im Innern 
dachte. Seine Grundſätze ftützten fih auf Locke's Bhilofophie, vie er 
gleich Condillac noch ſchärfer faßte; hinſichtlich der überfinnlichen Dinge 
äußerte er fih nicht. In der Einleitung zur Enchflopätie gab er ein 
vollftändiges Syſtem der Wiffenfchaft auf Grundlage desjenigen Baco's 
von Berulam, das jegt allerdings veraltet if. Ein ähnliches Werft war 
der auf Friedrich's IT. Wunſch gefchriebene „Essai sur les éléments 
de Philosophie“ , in welchem er vie religiöjen Fragen ganz überging. 
Nur an Boltaire ſchrieb er einft: in allen metaphyſiſchen Dunfelheiten 
finde er blos den Skeptizismus vernünftig, — er fühle ſich verfucht, 
anzunehmen, daß alles, was wir wahrnehmen, nur Sinneserfcheinung 
jei, und er komme immer wieder auf die Frage jenes indiſchen Königs 
zurüd: warum es überhaupt etwas gebe? — dies jet in ber That bas 
Staunenöwertefte, oder auf den Wahlipruh Montaigne's: „Was weiß 
ih?” Seine Philofophie war Refignation, wie die der Buddhiſten. 

Sahen wir in den beiden Wortführern ver Enchflopäpiften einen 
noch ſchüchternen Materialismus, bei Diverot zurüdgehalten durch iveale 
Beftrebungen und durch Annahme einer Weltfeele, wenn auch nicht ale 
eines felbftändigen Weſens, bei d'Alembert durch Unficherheit über das 
Immaterielle, — jo tritt und dagegen ver vollkommen rüdfichtlofe, 
alle Scheu wegwerfende, nadte Materialismus in der Schule 
entgegen, als deren älteftes Mitglied der von temdenziöfer Schriftftellerei 
der unbedingten Verachtung der Nachwelt preisgegebene Lamettrie 
eriheint. Julien Offray de la Mettrie wurde zu St. Malo 1709 
geboren und von feinem Bater zum Geiftlichen beftimmt, fette es aber durch, 
Medizin zu ftudiren, und war feit 1733 in Leyden Boerhave's Schüler, 
deſſen Werfe er zum Theil überfette, als er in feiner Vaterſtadt praftizirte. 
Er fam 1742 nad Paris, wurde Milttärarzt bei der Garde und machte 


in biefer Stellung einen Feldzug nad Deutſchland mit, wo er durch 
mebizinifche Beobachtungen während einer Krankheit anf feine materia- 
liſtiſchen Anfichten geführt wurde. Da fchrieb er 1745 ſeine „histoire 
naturelle de l’äme“, in Folge deren er auf Betrieb des Feldpredigers 
als Ketzer verfolgt wurde, jo daß er fliehen mußte. Er wandte fi 
nad) Leyden, jchrieb dort eine Satire auf Ärztlihen Schwindel und 1748 
fein berüchtigtſtes Buch „U’'homme machine“. Das erfigenaunte Werf 
geht von dem Gedanken aus, daß bis dahin noch fein Philofoph das 
Weſen der Seele ergründet habe und daß basfelbe ftetS ebenjo unbe⸗ 
fannt bleiben werde wie dasjenige der Materie und der Körper. Da 
nun aber eine Seele ohne einen Körper nicht beftehen fünne, jo jet 
erftere ebenfalls materiell. Die Konjequenz davon ift, daß Lamettrie 
einen außerweltlichen Gott ebenjo verwirft, wie die außerleibliche Seele. 
Weit rüdfichtlofer und derber geht das letztgenamte Buch zu Werke, 
vefien Form auch die Sprade der Willenihaft gegen die der Retorif 
vertauſcht. Es reift Fed die Schranken zwiſchen Menſch und Thier 
nieder, betont die Uberflüffigkeit ver Religion, behauptet, vie Welt werde 
niemals glücklich ſein wenn fie nicht atheiftiich werbe u. |. w. Merkwürdig 
ift inveflen, daß der Verfaſſer weber ein höchſtes Weſen, noch die Un- 
fterblichkeit des Menſchen leugnet, jondern nur beide Annahmen als 
gleihgiltig erflärt. Hingegen geht die vielfach als Zweck letztern Buches 
ausgegebene Vertheidigung der Wolluft nur beiläufig neben ber, aber 
den Inhalt einer beſondern Schrift Lamettrie's bildete die Erklärung 
ber finnlichen Lüfte (im allgemeinften Sum) als Grundlage des menjd- 
lihen Glückes. Das Bud vom Menſchen als Maſchine erregte großes 
Auffehen, wurde aber lange nicht. ſo heftig angegriffen wie in ſpäterer 
Zeit. Doch wurde dem Berfaffer der Aufenthalt in- Holland verboten, 
worauf er jeine (S. 335) erwähnte Stellung in Berlin erhielt, jedoch 
ſchon 1751 an einem Fieber ftarb, das nad Einigen die Folge eines 
Aderlaffes, nach Anderen des Genuſſes einer Trüffelpaftete war. Friedrich 
der Große jchrieb ihm eine Lobrede und ließ fie in der Akademie, deren 
Mitglied der Verſtorbene war, vorlejen, worin er deſſen Charakter günftig 
beurteilt. Lamettrie war wol leichtſinnig, aber nicht jchlecht. 

Ein Nachfolger Lamettrie's war der eitle und ſchwache Claude Adrien 
Helvetius, 1715 zu Paris geboren, Sohn des Leibarztes der Königin 
und Ürenfel des Aldyemiften Johann Friedrich Schweizer aus Anhalt, 
der jenen Namen latinifirt hatte und deſſen Sohn als Arzt nad) Paris 
gezogen war. Mit breiundzwanzig Jahren ſchon Generalpächter und da⸗ 
durch reich, genoß er das Leben durch und durch und fpielte jpäter ben 
Mäcen und zugleich den poetifchen und philoſophiſchen Dilettanten, je 
nachdem ihm eime literariiche Erſcheinung auffiel, die er dann nachahmte. 
Sein Material fammelte er als Gaſtgeber in der Unterhaltung mit den 
Eingeladenen. So war Montesquieu's Geift der Geſetze für ihn (1758) 
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ver Anlaß, fein Buch: de 1’Esprit zu jchreiben. In demfelben geht er 
von Condillac's Erkenntnißlehre aus und jchließt daraus, ähnlich wie 
Lamettrie, „weil Alles aus der Empfindung ftamme, könne nur bie 
Selbftliebe und der perfünliche Vortheil der Beweggrund der menjchlichen 
Urtheile ımd Handlungen, unfer Ziel alſo nur die Luſt und die Ver- 
meibung der Unluft fein.” Jeder ift nach ihm fich jelbft Alles, die An- 
deren nichts, die Aufopferung des Einzelnen für das Ganze — Thorheit, 
und Gemeinwefen können nur eriftiven, wenn fie den Einzelnen an ben 
Bortbeil des Ganzen fefleln. Den Geift nährt, wie Helvetius meint, 
blos die Leidenfchaft, deren Wedung in dem Einzelnen Aufgabe der Er- 
ziehbung, im Staate der Geſetzgebung jei. 

Diefe egoiftifche Lehre erregte die Angft und Wut der Machthaber 
und ber Frommen, und zwar fowol der Ianjeniften als der Jeſuiten. 
Der Erzbiihof von Paris und die Sorbonne Hagten den Berfafler ber 
Untergrabung der Moral und des Friedens in Staat und Kirche an, das 
Parlament ließ das Buch verbrennen, der Verfaſſer und ver Cenjor 
wurden ihrer Amter entjest. Dieſer Windmühlenkampf bewirkte gerade 
Das Gegentheil des Beabfihtigten; man verjchlang das verfolgte Bud, 
und e8 erlebte fünfzig Auflagen in Kurzer Zeit und Überfegungen in alle 
europätichen Sprachen, unter welchen Gottſched die deutjche bejorgte. Die 
wiſſenſchaftlichen Vertreter der Aufklärung und felbft des Materialismus 
in Frankreich verurteilten es gleich. den Werken Lamettrie's, und diesmal 
ftimmte auch Frieprih der Große ein. Am erbärmlichften verhielt ſich 
Helvetins ſelbſt. Während er fi zu einem Widerrufe feines Buches 
gegenüber Geiftlichkeit und Behörden erniedrigte, wiederholte er feine 
Behauptungen in einem zweiten, noch verworrenern Buche: de ’Homme, 
in weldem er jedody den damaligen Dejpotismus in feinem Vaterlande 
ſchonungslos geißelte. ES erichien inveflen erft nad) feinem Tode, welcher 
1771 eintrat. Ernſt kann es ihm mit feinen ausgejprochenen Anfichten 
nicht gewejen fein; denn er war perſönlich ein edler Menſch, ein auf 
opfernder Fremd und Wolthäter und ftrafte jo mit feinem Leben jein 
Bud) ſelbſt Lügen. 

Das Hauptwerk des entjchievenen Materialismus der franzöftichen 
Aufklärung erblidt man in dem vielgenannten und vielverläfterten Buche: 
„Le Systeme de la Nature“. Dasſelbe erfchien 1770 in Amſterdam 
unter dem falichen Autornamen des 1760 verftorbenen Sekrettirs der 
Akademie, Jean Baptifte Mirabaud. Es zeichnete ſich nicht durch ges 
iwinnende Form aus, da es in fchlechtem Stile, fehleppend und lang- 
weilig gejchrieben ift, wel aber durch gerade und offene Sprache, eine 
faft deutſche Gründlichkeit und einen ernften und reinen fittlihen Stand- 
punkt. Seine Lehre ift: es fei nichts vorhanden, als bie ewig durch 
ſich felbft eriftirende Natur, aus der alles fommt und in welde alles 
zurückkehrt. Der Menſch müffe wieder zur Natur und Vernunft zurück— 
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geführt werben; denn er ſei das Werk der Natur, von deren Geleten 
er fich nicht befreien Fünne. Was über ver Natur ſtehend gedacht werde, 
jei Hirngeſpinnſt. Der Menſch beitehe daher nit aus Körper und 
Geiſt; feine geiftige Natur jei nur die unter einem beſondern Geſichts⸗ 
punfte betrachtete finnliche, die Gedanken, Borftellungen, Leivenfchaften 
u. ſ. w. mır Wirkungen der äußeren Einprüde, das Ergebniß der durch 
die Bewegung der Materie unter fich verbundenen Stofftheile. Was 
man „Gott“ nenne, fei nur die Materie felbft und deren unaufhörliche 
Bewegung und Thätigfeit. Nichts befinde fih in Ruhe, vie Natur ver- 
wandle fih daher ftets, ihre Stoffe wechleln, ihre Theilchen trennen fich 
um neue Körper zu bilden; aber. das Ganze der Materie bleibe immer 
dasſelbe. AU’ dies gejchehe mit Notwendigkeit, nad ewigen Geſetzen, 
und die Begriffe von Ordnung, Zwed- und Regelmäßigfeit jeien mır 
willfürlih vom Menfchen gemachte. Der Tod fei nur eine Beränderung 
der Beſtandtheile des Weſens, wie das Leben eine fortlaufende Kette 
von Bewegungen der Stofftheile des Körperd. Der Menſch jei fein be- 
vorzugtes Weſen, feine Seele nur Eigenſchaft des Körpers, ohne ange- 
borene Ideen; ſolche ſeien nur Produkt der Erziehung, Nahahmung und 
Gewohnheit. Ein freier Wille fei unmöglich, da er den Menſchen außer⸗ 
halb ver Natur jeße; der Wille werde vielmehr durch die äußeren 
Dinge beherriht. Alle Handlungen feien notwendige Wirkungen von 
Urſachen; Berbreher dürfen daher nicht beftraft werben, ſondern ſeien 
gleich den Wahnfinnigen zu behandeln. Der Glaube an Unfterblichkeit 
jet nur ein Ausdruck der Liebe zum Leben, nur ein Wunſch, für veffen 
Berwirflihung nichts ſpreche. Warum denn fürchten auch Die an Un⸗ 
ſterblichkeit Glaubenden den Tod? Das wahre Glüd beftehe nicht in 
einem zweiten Leben, ſondern in Erwerbung der Liebe der Mitmenſchen. 
„Meine Mitmenſchen“, fagt das Naturſyſtem, „begünftigen mein Glück 
nur, wenn mein Glück das ihrige nicht beeinträchtigt. Um meines Glückes 
willen muß ich alfo ihre Freundſchaft, Anerkennung und Hilfe fuchen ; 
8 ijt ein Vortheil, tugendhaft zu fein. Tugend ift vie Kunft, ſich 
glüdfih zu machen, indem man zum Glüde des Andern beiträgt". 

Sp viel Aufrihtigfeit und Kühnheit entjegte die Gläubigen, erjchredte 
die Halben umd Ängftlihen. Voltaire und Friedrich II. griffen das Buch 
heftig an, d'Alembert war betroffen und entrüfte. Nur Diverot und feine 
nächſten Freunde verloren ven Kompaß nicht, jondern anerkannten die Kon- 
jequenz ihrer Grundſätze. 

Der Verfaſſer des Naturſyſtems wurde erft nach feinem Tode durch 
den Enchflopäpiften Grimm befannt. Es war der aus Deutjchland 
ftammende, 1723 zu Heidelsheim in ver Pfalz geborene, aber ſchon früh 
nad) Paris gefommene und ganz franzöfifh erzogene Baron Paul Heinrid 
Dietrich von Holbach, ein reicher Gönner der Philoſophie und fleifiger 
Schriftfteller, doch ftetS anonym. Indeſſen hatten ihn Diderot und 
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Andere in feinem Wirken unterftügt. Er war ein treuer Freund, edler 
MWolthäter und nicht übermäßiger Lebemann, und ftarb im Februar 1789, 
wenige Monate vor Ausbruch der Revolution. 

Der Standpunkt von Yamettrie und Helvetius war fiir den benfen- 
den Menſchen jo unbefriedigend und für ven moraliihen jo abftoßend, 
umd das „Naturſyſtem“ Holbach's jo wenig geeignet, diefe Eindrücke zu 
ſchwächen, daß die Gefinnungsgenofjen jener Schriftfteller, d. h. pie 
Gegner einer grundfäglichen Sittenlehre, nicht mehr in der nämlichen 
Weiſe aufzutreten wagten, fonbern ihre Anfihten in ein prinzipielle 
Gewand zu hüllen fuchten, welchen Unternehmen aber Die wifjenjchaftliche 
Unfähigkeit dieſer Schriftfteller unüberfteiglihe Schranken entgegenfegte. 
Der Erfte von ihnen war ein Mann, welcher merkwürdigerweiſe ven zwei 
größten franzöfiihen Literaten des achtzehnten Jahrhunderts in Liebes⸗ 
ſachen hinderlih war. Charles Francois Marquis von St. Lambert, 
einer von den adeligen Rouss jener Zeit, welche blind an dem Ruin 
ihrer eigenen Kafte arbeiteten, 1716 in Lothringen geboren, ſtach zuerft 
den alternden Voltaire bei der ebenfalls nicht mehr jungen, aber noch 
füfternen Marquife du Chatelet aus und war dann der Geliebte ver 
Gräfin d'Houdetot, welche Rouſſeau während feines Aufenthaltes bei 
Madame d’Epinay in Montmorench von ihm abmwenbig zu machen fuchte. 
Er veröffentlichte feine Schriften zwar erft feit 1797, hatte fie aber 
vierzig Jahre früher bearbeitet. Sein Tod trat 1803 ein. Sein 
Catöchisme universel ſucht zwar einen feften Unterſchied zwiſchen echt 
und Unrecht aufzuftellen, fieht ihn aber nur in der Empfindung ber 
Luft und des Schmerzes überhaupt. Doch will er das individnelle mit 
dem allgemeinen Glüde verknüpfen und legt hingebende Menfchenliebe 
an den Tag, worin er fidh wieder Diderot und Holbady nähert. Frivol 
it feine Schreibart nicht, aber durchaus oberflächlich, jeiht und nad 
Schöngeifteret hafchend. Ähnlich verhielt fih Conftantin Francois be 
Chafjebvenf, genannt Bolney, geboren 1758 zu Craou in Anjon, 
welcher Reifen nad, dem Morgenlanvde unternahm, durch Robespierre’s 
Sturz der Guillotine entging, dann Amerika befuchte, Napoleon Bona- 
parte's Stantsftreih begünftigte, unter ihm Graf, nach der Reftauration 
Pair wurde und 1820 ftarb. Sein Catöchisme du eitoyen framcais 
(1793) will die Sittenlehre als „Naturwiſſenſchaft“ mathematiſch genau 
beſtimmen, was ihm aber natürlich nicht gelingt, fondern ein Phrafen- 
geflingel bleibt. Alle Sittlichleit leitet er von der Selbftliebe ab, welche 
aber nur im rechten Maße wahr ift, jonft, als Selbſtſucht, fich felbft 
zerſtört. Mehr Imterefje bieten immer noch Volney's in glänzendem 
poetiſchen Stile gefchriebene „Ruinen“, eine Berherrlihung ver Auf- 
Härung und eine Art Apofalypfe verjelben, eine wichtige Geißel gegen 
das Pfaffentum und daher ein wolthuender Kontraft gegen feine und 
St. Lambert's trodene Katechismen. Diejer Hymnus auf die fo herrlich 
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aufgetretene und in fo wüſtem Bluttraume erftidte Revolution war das 
legte Wort der franzöfifchen Aufklärung ; fie hatte ihre Aufgabe erfüllt. — 


TC. Bie deutfche Yhilofophie des achtzehnten Sahrhunderts. 


Während die englifche und framzöfiiche Philoſophie des achtzehnten 
Jahrhunderts fich faft durchweg in ben Dienft der biefe Zeit bewegenden 
fozialen und religiöfen Ideen begaben, wurde in Deutſchland die Wahrheit 
vor Allem um ihrer felbft willen gejucht, ohne beshalb die Tendenzen 
der Aufklärung fallen zu laſſen; zugleich wurde damit eine Wiebergeburt 
ber jeit dem Mittelalter immer noch mehr oder weniger dogmatiſchen 
Philoſophie angebahnt und das mit der alten Zeit und deren Anſchauungen 
unterhandelnde Syftem Leibnigens überwunden, und bied war ein jo be- 
bächtiges und vorſichtiges Vorwärtsfchreiten, daß der Materialisnus, fo 
wenig es ihm auch an Anhängern fehlte, in Deutſchland feinen feften 
Boden faflen konnte. 

Der erſte Vertreter dieſer Richtung iſt Chriſtian Wolf, in ſeinem 
Wirken für Aufklärung und in ſeiner Verfolgung durch Dunkelmänner 
ein Nachfolger des von uns ſpäter unter den Rechts⸗ und Staatslehrern 
zu erwähnenden Thomaſius. Er war als Sohn eines Handwerkers 
1679 zu Breslau geboren, gewann jchon früh reges Intereſſe für Phi- 
Iofophie und Mathematik, und wurde 1706 auf die Empfehlung von 
Leibniz, mit deſſen Syſtem er fich einverftanden erklärt hatte, ohne es 
noch völlig zu erfafien, als Profeſſor ver Mathematit nad, Halle berufen, 
wo er aber nad und nad ganz zur Philofophie Überging. Seine be- 
deutendſten Schriften in leßterm Face, welche er ſeit 1712 herausgab, 
find ſämmtlich „vernünftige Gedanken“ betitelt und beziehen fi, nad) 
den weiteren Beifügungen dieſes Auspruds, auf Logik, Metaphufit, Moral 
und Politik. Sein nicht völlig durchdachtes Syſtem fteht zwifchen Leibniz 
und Locke mitten brin, indem er weber, wie Erxfterer, vie Bejeeltheit 
aller Materie anerkennen konnte, noch, wie Legterer, alle Konſequenzen 
ber Erfenntnig durch die Sinne ziehen wollte. Sem Standpunkt ift 
bahes etwas ſchwankend und die Folge davon die Wieverauffriihung 
des alten Dualismus eines Descartes und feiner Nachfolger. 

Wichtiger als feine Metaphyſik, die ja doch bei feinem Denker 
jemals fichere Rejultate oder überhaupt etwas Anberes als Hypotheſen 
liefern Tann, ift daher die durch ihn beftimmte Stellung der Philofopbie. 
Er war ver erfte Deutiche, welcher dieſelbe als die Wiſſenſchaft fehlecht- 
hin auffaßte und außer ihr feine Erkenntniß, aljo auch nicht in der 
Theologie, gelten Iafjen wollte. Nicht, daß er deshalb den Boden ber 
pofitiven Religion verlafjen hätte. Er behauptete vielmehr ſtets, anf 
demjelben zu verharren und trat gegen bie englijchen Freidenler und 
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franzöfiihen Skeptiker auf, "wollte aber die religiöjen „Wahrheiten” aus 
der Philojophie ableiten, was er in gezwungener Weife joger auf die 
Dffarbarung der Bibel anwandte. So weit zurüd wie Leibniz ging er 
jedoch nicht. Die Wunder wagte er nicht zu leugnen, äußerte fich aber, 
ſelbe jeien nur ein Beweis der Macht, — nicht ver Weisheit — Gottes, 
die Wunder der Natur jeien größer als die übernatürlichen und durch 
leßtere müßte die Ordnung der Natur verkehrt werben. Es ift Har, 
Daß dies einer Verwerfung ver Wunder ziemlich gleihfommt. In ver 
Sittenlehre vefinirte er das Gute als Das, was den Zuſtand des Menfchen 
vollfommener, das Böſe ale Das, was ihn unvolllommener made. Die 
Handlungen des Menſchen, behauptete er, jeien, weil ihr Erfolg gut over 
böfe, ſchon an ſich eines oder das andere und werben nicht erft durch 
Gottes Willen dazu gemacht, ja wären das, was fie find, auch wenn 
es feinen Gott gäbe! Mit Eifer trat er für die Unabhängigkeit der 
Moral vom Glauben ein und fämpfte gegen den Wahn, daß ein Atheiſt 
(obſchon er dieſe Richtung verabſcheute) notwendig jchlecht jein müſſe. 
Nicht der Unglaube, jondern die Unfenntniß des Guten und Böſen mache 
ſchlecht, und dies fet auch bei Gläubigen der Fall! 

Sp war in Deutidhland die Grundlage der Aufklärung, aber unter 
ftrenger Ägide der Philofophie, ausgeſprochen, und zwar bezeichnenber 
Weiſe von bemjelben Maune, ber zuerft ein reines, wenn auch noch fein 
elegantes Deutich jchrieb, was weder von Leibniz; noch von Thomaſius 
geſagt werden kann. 

War ſchon der ſo kluge und gemäßigte Leibniz den Theologen ein 
ſolcher Gräuel geweſen, daß ſie nicht einmal ſeiner Leiche folgten, ſo 
mußte der aufrichtigere und freiſinnigere Wolf ſie vollends empören. 
Als der Letztere es gar wagte, in einer latiniſchen Rede die Lehre des 
Khongfutße zu erheben, brach der Sturm gegen Den los, der auch an 
Nichtchriften Gutes fand. Die Theologen, an ihrer Spitze der Prediger 
Breithaupt und der Wolthäter Fraucke, eröffneten ven Kampf gegen ihn 
und ließen durch den Privatdozenten Strähler eine Schmähjchrift gegen 
ihn abfaflen. Wolf verlangte und erhielt 1723 des Letztern Entjegung 
wegen Beihimpfung eines Kollegen, worauf der Theolog Lange in einer 
Denkichrift, welcher fich auch mehrere ſervile Mitgliever ver philofophiichen 
Fakultät und leiver auch der bereits alternde Thomaſius, einft Kämpfer 
für dieſelben Grunvfäge, anfchlofien, Wolf als Fataliſten denunzirte. 
Ya, man ging fo weit, duch den Hofnarren Gundling und einige Offiziere 
dem König Friedrich Wilhelm I. einblafen zu Iafien, nad Wolf's Lehre 
dürften durchbrennende Grenadiere nicht beftraft werben, weil fie nur 
der Notwendigkeit ihres Schickſals folgten! Das hieß des König ſchwache 
Seite angreifen und bewirkte, daß er durch Kabinetsortre den Aufklärer 
wegen „Lehren gegen die im göttlichen Worte geoffenbarte Religion * 
entfegte und binnen adtundvierzig Stunden bei Strafe des Stranges 
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aus feinen Staaten verwies. Die Theologen erſchraken jelbft über dieſes 
ihre fühnften Hoffnungen überjchreitende Refultat; nur Francke war fo 
ſehr im Glaubensfanatismus befangen, daß er Gott für dieſe Erhörung 
feiner Gebete inbrünftig dankte. 

MWolf hatte ſchon vor Beendigung feines Handels einen Ruf nad 
Marburg erhalten und zog jest dahin. Seine Lehre, welche man meift 
mit der Leibniz'ſchen in Verbindung brachte, verbreitete ſich zugleich immer 
‚mehr an den deutſchen Hochſchulen, obſchon deren Fakultäten fie verdammt 
hatten, und gewann alle jüngeren Lehrer und bie Studenten für fid. 
Es half nichts, daß der König von Preußen Wolf’8 Werke unter mehreren 
anderen „atheiftiihen” Schriften bei „lebenslänglicher Karrenſtrafe“ verbot. 
Selbft ein Graf von Wie ließ feine Theologen nach Wolf bilden. Die 
englifhe und franzöfiiche Akademie ernannten Letztern zum Ehrenmitglied, 
Rußland und Schweden beriefen ihn, was er ablehnte; felbft in Italien 
las man feine Werke, und 1735, nad Francke's Tode, ſah man ſich 
in Berlin veranlaft, die Wolf’ihe Sache auf’8 Neue unterjuhen zu 
laſſen. Das Gutachten der dazu beftellten Kommiſſion fiel ganz anders 
aus, als das frühere von Lange; Letzterm wurde Stillfehweigen aufer- 
legt, und .1739 empfahl der König fogar Wolf's Bhllofophie ven Kan 
didaten der Theologie und wollte ven Vertriebenen nad Frankfurt an der 
Oder berufen. Wolf lehnte dies ab, nahm aber nad des Königs Tode 
von deſſen Nachfolger Friedrich II., der längft ein Verehrer des Bhilo- 
ſophen war, feine Wieveranftellung in Halle an, wo er Ende 1740 
als Bicefanzler und Geheimerat unter Muſik und Jubel feftlich empfangen 
wurde. Der alternde Lehrer fand fich jedoch in Halle nicht mehr heimiſch; 
weil feine Lehre allgemein befannt geworden, hörte man ihn nicht mehr 
am, und er ftarb verbrofien 1754. Seine Grundſätze aber blieben bie 
herrſchenden im gebildeten Deutſchland bis auf Kant; bis zum Jahre 
1737 zählte man bereits über hundert Schriftfteller feiner Schule, und 
bald darauf nahmen feine Anhänger alle beveutenveren Lehrſtühle ver 
Bhilofophie m Deutfchland ein. Zur Verherrlihung der Wolf’fchen 
Lehre wurde jogar durch den Grafen Ernft Chriftopb von Manteuffel, 
welder den König zu Wolf's Gunften umgeftimmt hatte, in Berlin bie 
Halb gelehrte, halb heitere Gefellfhaft ver Alethophilen geftiftet, 
welche in Leipzig, Stettin und anderen Orten Ymeigvereine erhielt und 
deren eifrigfte Miffionäre der Dichter Gottſched und deſſen Gattin 
waren. Die ganze Gefellichaft krankte inveffen noch, und zwar in höherm 
Maße als Wolf felbft, an der Manie, die Philofophie mit der Dffen- 
barung in Einklang bringen zu wollen; ja Manteuffel war jogar geneigt, 
die lutheriſche Konfeffion, einige Prüfung und Läuterung vorbehalten, als 
die vortrefflichfte zu preifen, während vie kühnere Frau Gottſched ven 
Glauben an Gott, Unfterblichkeit, Belohnung und Strafe für alle Menjchen 
genügend erklärte. Selbſt eine Bibel erſchien im Sinne der Wolf'ſchen 
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Lehre; fie war 1735 zu Wertheim gebrudt und durch den Erzieher ber 
dortigen Grafen, Iohann Lorenz Schmidt verfaßt; unter dem Gewande 
einer höchſt nüchternen und profaifchen, alle Poefie des Originals und 
Luther's verwäflernden Sprache faßte fie den Inhalt der „heiligen Bücher“ 
rein philofophifh auf. Die darüber raſenden Theologen bemwirkten auf 
einige Zeit die Gefangenjegung Schmidt's, der aber ftanphaft blieb, obſchon 
ſelbſt Wolf ihn verleugnete, — und fein Leben faft ganz als Flüchtling 
binbradyte, ohne feine Überzeugung zu äntern. 

Nach und nach jedoch wurden die Anfichten der englifchen Freidenker 
befannt und verbreitet, während zugleih aud, bie dem Deismus ver- 
wandten Freimaurerlogen in Deutichland eindrangen. Umſonſt witeten 
Dagegen die Theologen und verfegerten den Deismus als „Atheismus“. 
Die Anſchauungen der Gebilveten wurden unabhängiger vom Joche ber 
. „Offenbarung“ und näherten fih mehr und mehr ben Anforderungen 
der Bermunft, ohne darım von den Grundlagen der Wolf’ihen Philo- 
ſophie abzugehen. 

In diefer Zeit der Alleinherrihaft der letztern wagte es inbeflen 
ein merfwürdiger Mann, fih als Schüler Spinoza's zu befennen, — 
freilich nicht ohme vorher manigfache Wandelungen des Geiſtes durch⸗ 
gemacht zu haben. Johann Chrifttian Edelmann, fo hieß er, wear 
1698 zu Weißenfels geboren, ftudirte in Jena, wurde Hanslehter, ge- 
fellte fih, in Folge des Leſens von Arnold's Kegerhiftorie, ven Pietiſten 
zu, ſchloß ſich namentlich Dippel an, ftand auch mit Zinzendorf in Ver⸗ 
bindung, mit dem er aber zerfiel, arbeitete an ver pietiftiichen Bibel» 
überjegung zu Berleburg, fand fich aber endlich durch die finnlofen 
Schwärmereien, welche dort vorfielen, jo abgeftoßen, daß er ſich nad 
harten Seelenfämpfen von den Frömmlern losjagte und fid) zu feiner 
großen Beruhigung auf die Seite der englifchen Freidenker ſchlug. Er 
wurde nun heiterer LTebensphilojoph und Naturfreund und wanderte, ver 
Sitte feiner Zeit entgegen, in langem Bart und „ſchlechter Menno⸗ 
niftenfleivung“ umber, in welchem Aufzuge er, von der Wache in Potsdam 
aufgegriffen, in Friedrich Wilhelm's I. Tabakskollegium, ein Jahr vor 
veflen Tode, geführt wurde und mit dem König eine feltfame Unter- 
redung hatte, die fchon oft abgebrudt worden ift und in welcher er dem 
orthodoren Monarchen gegenüber den Standpunft des Urchriften einnahm. 
Diefer aber genügte ihm nicht mehr lange. Durch den Sat Spinoza’s, 
den er irgendwo gelejen: Gott fei Das innewohnende, nicht abgejonberte 
Weſen der Dinge, wurde er Anhänger des Tonfeffionslofen Denkers von 
Amfterdam. Erſt jegt warf er den Glauben an die Offenbarung ber 
Bibel weg und begründete dies in jeinen Schriften „bie Göttlichleit der 
Vernunft“ und „Moſes mit aufgevedtem Angeficht”, welche letztere in 
Geſprächen zwiſchen „Lichtlieb“ und „ Blindling“ befteht. Er popularifirte 
darin die Lehre Spinoza’s, indem er beren jcholaftiihe Rinde ablöste 
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und ihren Kern aufdeckte. Seine gejunde Auffafjung verjelben beitätigt 
die Überzeugung, daß Spinoza’8 Gott eigentlich nur ein Name für vie 
Natur ſelbſt ift, indem er es noch nicht wagte, ben bergebrachten Namen 
des höchſten Wefens aufzugeben. Edelmann fagt: „Wir find die Bächlein, 
Er ift die Quelle; wir find die Stralen, Er ift die Sonne.” Die 
Materie ift nach ihm der Schatten von dem Weſen Gotted. Wie der 
Schatten notwendig fo alt fein muß, als der Körper, der ihn wirft, fo 
bat auch Gott nie ohne Materie eriftirt. So beftritt denn auch Edel⸗ 
mann gegenüber Leibniz und Wolf die Hypotheſe einer „beften Welt“ 
unter mehreren denkbaren folhen und nannte fie eine Philomorie (Liebe 
zur Thorheit). Nun brachen die Verfolgungen der Theologen gegen 
den armen Apoftel herein, und man zwang ihn 1744 in Neuwied zur 
Ablegung eines Glaubensbekenntniſſes. Er that es, zwar mit weniger 
Entſchiedenheit als im „Mofes“, aber doch in Übereinftimmung damit 
und mußte fliehen, um der Verhaftung zu entgehen: Die Hauptpunfte 
des Belenntniffes waren ein Programm der Aufklärung zu nennen: 
1) erkannte er ein einiges, ewiges, unveränverliches Sein und Weſen, 
aus dem Alles hervor⸗ und in welches Alles zuriidgeht (d. h. Die Natur, 
genannt Gott), 2) was die Menfchen von dieſem Weſen denken und lehren, 
nannte er Stüdwerf; basjelbe enthalte Feine Verbindlichkeit zum unbe⸗ 
dingten Glauben, 3) war ihm die Bibel eine mangelhafte Sammlung 
alter Schriften, welche weder die einzige, noch die hauptfächlichfte Duelle 
unferer Ootteserfenntniß jet, 4) verlegte er Himmel und Hölle in das 
Gewiſſen, gab jedoch (augenfcheinlih zur Beſchwichtigung der Feinde 
und im Widerfpruch mit feinem Syſteme) in unflaren Ausprüden ein Fort- 
leben vesjelben nad dem Tode zu; 5) qualifizirte er Chriftus als 
Menſch, wie wir es find, aber mit ausnehmenden Gaben und Tugenden 
(wieder eine Heine Konzeffion!); 6) betonte er, eine neue Religion habe 
Chriftus nicht ftiften, ſondern blos die Menſchen in Liebe vereinigen 
wollen, gab dam in etwas gewunbenen Ausprüden 7) die Auferftehung 
und das Richteramt Chrifti „im Geifte” zu, erklärte 8) ven Teufel als 
elende Lüge ver Pfaffen und bekannte 9) freimütig feine Hoffnung, daß 
es mit diefen Lügen bald ein Ende nehmen werde! — Noch Fühnere 
Schriften zogen ihm noch wütendere Verfolgungen zu als bisher, und 
1750 wurben feine Werke zu Hamburg, wo er damals felbft war, durch 
ven Henker verbrannt. Später lebte er unangefochten in Berlin. Pro⸗ 
felyten fuchte er nie zu machen. Noch länger als die Chriften, die am 
Ende müde geworben, ſchmähten ihn die Juden; fogar der milde Moſes 
Menvelsfohn nannte ihn einen „hölzernen Mam“, ver aber fo viel 
Blei im Kopfe habe, als Eifen an den Schuhen, mährend ihn ver Äüſthetiker 
Sulzer „recht artig“ fand. Er farb verborgen und beinahe vergefien 
1767 zu Berlin an einem Schlagfluffe. Er hatte ohne kirchliche Ge- 
bräuche beerdigt zu werben verlangt. 
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Wir haben fowol bei Wolf als bei Evelmann gejeben, daß mit 
der Tronbefleigung Frie drich's des Großen (1740) das in läſtigſter 
Weiſe den Geift bevormundende Korporalſtocks⸗Syſtem nes Vaters dieſes 
Königs fiel und für dorſcher und Denker jeber Richtung in Preufen 
möglichſte Freiheit eintrat. Diefe Yreiheit nahm auch der König für 
ſich jelbft in Anſpruch; wie er keiner Kirche augehören, aber gegen alle 
gerecht fein wollte, fo ordnete er ſich auch keinem philofophiichen Syſtem 
unter. Wol hatte er in feinen jüngeren Jahren vemienigen Wolf's 
große Aufmerkſamkeit erwiefen; aber vie jchwerfülligen Bäube vieles 
Philofophen, die erft in's Franzöfiiche überjegt werben mußten, um dem 
König genießbar zu werben, erhielten fich nicht in feiner Gunſt. Friedrich 
folgte vielmehr dem Strome der Zeit und wandte ſeine Sympathien den 
englifchen Freidenlern, und zwar auf der Grimblage des Lode’ihen Syſtems, 
mit noch größerm Eifer aber bald darauf ber franzöſiſchen Aufflärungs- 
Philofopbie zu. Sein Mentor wurde, wie wir bereits fahen, Voltaire, 
und der preufiiche Hof wimmelte von aufflärerifchen Franzoſen. Voltaire's 
dem engliihen Deismus entnommene Theorie vom böchiten Weſen wurde 
auch diejenige Friedrich's; mit größerer Entſchiedenheit aber als ber 
Franzoſe verwarf der deutſche König die Unfierblichleit und that fi in 
feinen franzöfifchen Gedichten etwas Darauf zu gut, nicht aus Hoffnung 
auf Lohn und Furt vor Strafe das Gute auszuüben, fondern um bes 
Guten felbft willen. Weit über feinen fpäter weggeworfenen Mentor 
ſchoß er aber hinaus in der Proteltion, die er einem Lamettrie angebeiben 
ließ, den Voltaire und jelbft der Führer der Naturaliften, Diderot, ver- 
achtete. Der größte Mann Deutſchlands im achtzehnten Jahrhundert 
ftand der Kultımbewegung feines eigenen Vaterlandes fremd und tbeil- 
nahmlos gegenüber, wie er auch nur in franzöftiher Sprache fließend 
und elegant | chrieb, im Deutſchen ein fürchterliches, fehlerhaftes Jargon, 
und er gehört in Bezug auf ſeine Sympathien mehr der franzöſiſchen 
Bewegung an; dennoch aber hat er auf die Entwickelung Deutſchlauds 
in fortichreitendem und nationalem Sinne den günftigiten und tiefften 
Einfluß ausgelibt, und es geihah dies vorzüglich in Folge der von ihm 
angeorpneten und ftetd gehanphabten unbebingten Glaubensfreiheit und 
der in's Leben gerufenen Berbefierungen in der Rechtöpflege (Aufhebung 
ver Folter und Herenprogefie), jo daß fortan Berfolgungen um ver Über- 
zeugung willen zur Unmöglichfeit wurben und die Männer ber freien 
Forſchung ungeftört an ihrem Werke weiterbauen Tonnten. 

So handelte e3 fi denn feit Friedrich's Zeit nicht mehr um ben 
Kampf zwifchen Katholizismus und Proteftantisums oder zwifchen Luther 
tum und Calvinismus, fondern nur noch um jenen zwilchen Autorität 
und Bernunft, Glaubenszwang und Denkfreiheit. Wolf's Schüler ſelbſt 
warfen ven Reſt ver Hugen Rüdficht ihres Meifters auf die Offenbarung 
weg und e8 trat die Periode des Rationaligmus in's Leben, iu 
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welcher fi die Werke ver englifchen Deiften, ber franzöfifchen Aufflärer 
und der deutſchen Bernunftgläubigen in vegem Austaufche ber Ideen und 
Werke dreier Nationen duch das Mittel der Überfegung begegneten und 
gemeinfam für die Befreiung des Menſchen von den Feſſeln vorgejchriebener 
Dogmen arbeiteten. Dieſe Erjcheinung bewirkte, daß auch die Offen- 
barungsgläubigen nach und nach theilweife nachrückten und hier dieſen, 
dort jenen Punkt ihres alleinjeligmachenvden Syſtems opferten, um nicht 
ganz von der Zeit Überflügelt und bei Seite geworfen zu werben Dieſe 
verſchiedenen grundſatz⸗ und charakterlofen Schattirungen und Vermiſchungen 
bieten jedoch für unfere. Zeit fein Intereffie mehr dar. Wir übergehen 
daher den Biertels-Rationalismus der Einen und den halben Rationa- 
lismus der Anderen, und nennen nur, als Chorführer der Kichtung, 
den ganzen KRationaliften Hermann Samuel Reimarus In Ham- 
burg 1694 (im gleichen Jahre wie Voltaire) geboren, wurde er 1728 
dort Gymnaſialprofeſſor und ftarb 1768 als allgemein geachteter mufter- 
haft fittliher Menſch. Er ftellte fich entſchieden verneinend der kirchlichen 
Offenbarungslehre entgegen und fuchte an ihrer Statt eine eigene Bernunft- 
oder Naturreligion, auf der Grundlage der Verehrung Gottes und ter 
Annahme einer perjönlichen Unfterblichleit, aufzuftellen. Die pofitive 
Seite feiner Lehre verfocht er in zwei Schriften, welche 1755 und 1760 
herausfamen, mit weit mehr Geift aber Die negative, in einem 1744 
begonnenen Werke, das er aber während feines Lebens nicht herauszugeben 
wagte; exit Leifing, der Belannte feiner Kinder, veröffentlichte ſeit 1774 
Theile davon, welche unter dem Titel der „Wolfenbüttler Fragmente“ 
befannt wurden; das mit dem Titel „Schutichrift fiir die vernünftigen 
Berehrer Gottes” verfehene Bud, erjchien niemals ganz, — einen Auszug 
des Merkwirbigften lieferte Strauß 1862. 

Auf Reimarus haben Spinoza, Bayle, Collins, Morgan und Wolf 
Einfluß ausgeübt; wol befannt aber waren ihm die übrigen englifchen, 
ſowie die franzöfifchen Freidenfer. Seine Polemik galt, in drei Theilen, 
dem alten, dem neuen Teftament und bem proteftantiichen Lehrbegriffe. 
Er beftritt die Wunder, den moraliihen Wert der jübtfchen Helden und 
ihrer Handlungen, die Offenbarung, bie materiellen Borftellungen von 
Gott, die Hinweifungen auf Jeſus als den Meffias. Er fuchte zu be- 
weifen, daß der Tod Jeſu deſſen Zwede nicht habe erfüllen können, 
daher feine Erlöfung darftelle, und daß die Auferftehung eine Erfindung 
der Dünger fei. Er vernichtete durch zwingende Logik die Lehren vom 
Sündenfall, von der Erbjünde und von der Erlöfung. Dabei beging 
er jedoch den Fehler, nicht einzujehen, daß die unmöglihen und unver⸗ 
nünftigen Überlieferungen ber heiligen Geſchichte auf fubjeftiven That- 
ſachen, auf abfichtlojer Selbſttäuſchung beruhten; er ließ ſich durch den 
Eifer für Aufklärung verleiten, in Allem Betrug zu erblicken. Iſt auch 
dieſe Einfeitigfeit durch die gründlichere und gerechtere neueſte Forſchung 
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befeitigt, jo verdankt doch lektere immerhin dem negativen Auftreten ver 
Aufklärer von der Ehrenhaftigfeit eines Reimarus viele Anregungen. 

Nah und nad bemächtigte fi) die Richtung des entichiebenen 
Rationalismus, welhe Reimarus vertrat, auch proteftantiicher Theologen. 
Als heroorragendften unter ihnen nennen wir Johann Salomo Semler, 
geboren 1725 zu Saalfeld, feit 1752 Profeffor ver Theologie in Halle, 
geftorben 1791. Im feiner Jugend vom Pietismus angeftedt, entriß er 
fi) demfelben bald fräftig, machte fi mit den - Schriften der englifchen 
Deiften befannt und faßte endlich ven Mut, die Orthoborie vom freifinnigen 
Standpunkt aus zu bekämpfen, freilich von einem fehr gemäßigten, wie 
übrigens von einem Theologen nicht anders zu erwarten war, der Theolog 
bleiben wollte. Feſt hielt er, und zwar aus Überzeugung, noch an ber 
Offenbarung und an den chriftlichen Heilsmitteln, wie am Gebete, faßte 
jedoch al’ dies nicht in dogmatiſchem, ſondern lediglih m moraliſchem 
Eimne auf. Die Moral allein hielt er für ven letten Zwed der Religion 
und des Chriftentums insbeſondere. Er gab daher immerhalb des letztern 
jede möglihe Modifikation der religiöjen Anfichten zu und verwarf die dem 
Menſchen beftimmte Dogmen aufprängenve Theologie, welche nicht in der 
Religion, ſondern nur in der Kirche wurzle. Jeden Glaubenszwang 
nannte er undriftlih umd nur aus politifchen Gründen herrührend. 
Näher jedoch beftimmte er nicht, worin vie „Offenbarung * beftehe, wo bie 
ächte, d. h. moraliiche Religion anfhöre und die Theologie anfange und 
was eigentlich die Chriften, wenn Jedem ver Glaube freigeftellt werbe, 
noch Gemeinjames befäßen, und wurde darum fowol von den Aufgeklärten, 
als von den Orthodoren nicht wenig in die Enge getrieben. Klarer ift 
fein Berhalten gegenüber der Bibel. Er betrachtete ihre Entjtehung gleich 
derjenigen jedes andern Buches und verfocht das Recht der freieiten und 
ungehindertften Beurteilung und Auslegung ihres Tertes. Die Entftehung 
des nenteftamentlichen Kanons in gegenwärtiger Geftalt feste er Fühn an 
das Ende des zweiten Jahrhunderts. Auch beleuchtete er die chriftliche 
Kirchengeſchichte und ihre Gräuel mit ſchonungloſer Aufdeckung derſelben, 
— welchen Beſtrebungen aber ſein breiter und geſchmackloſer Stil vielen 
Eintrag that. 

Einen grellen Gegenſatz zu Reimarus und Semler bildete das lüder⸗ 
liche Genie des berüchtigten Doktors Karl Friedrich Bahrdt, den wir 
eigentlich eher unter die Rubrik der Schwindler und Abenteurer, als unter 
diejenige der Philoſophen und Aufklärer ſetzen müßten, wenn er nicht als 
Schriftſteller ſich einen Namen erworben und unter vielem Verwerflichen 
auch manches Gutes geſchrieben hätte. Bahrdt war 1741 zu Biſchofs⸗ 
werda in der Lauſitz geboren, kam jedoch früh mit ſeinem Vater, welcher 
Prediger war, nach Leipzig. Er widmete ſich der Theologie; ſeine ſchönen 
Geiſtesanlagen litten jedoch einerſeits unter ſeiner Grundſatzloſigkeit, ander⸗ 
ſeits unter ſeinem ſittenloſen Lebenswandel. Schon 1762 war er Prediger 





— 362 — 


in Leipzig, 1767 Profeffor geworben, wurde aber wegen jeiner Aus- 
ſchweifungen entjett. Trotzdem erhielt er 1769 eine Profeſſur in Erfurt, 
wo er, wie er felbft jagt, nicht aus Grundſatz, jondern aus Haß gegen 
bie ihn anfeindenden Theologen, gegen die Orthodoxie aufzutreten begaun, 
aber, als ihm dies eine Unterfuchung zuzog, durch eine rechtgläubige Ab- 
handlung ſich die theologifhe Doftorwürde errang. Da indeſſen feine 
Stellung durch feine Streitfucht und fein Leben unbaltbar wurde, folgte 
er 1771 einem durch Ernefti und Semler vermittelten Rufe nad) Gießen. 
Hier warf er nun emen Glaubensſatz nach dem andern weg und jchrieb 
eine rationaliftifche Umbildung des Neuen Teſtamentes, vie ihm viele 
Feinde machte. Der drohenden Verfolgung entzog er fich, indem er 1775 
die Leitung der Salis’Ihen Erziehungsanftalt zu Marihlins in Grau 
bünben übernahm. Er zerfiel jedoch mit dem Beſitzer, dem er fo wenig 
entſprach, wie feine Stellung ihm, und ging im folgenden Jahre als 
Superintendent der Grafihaft Leiningen nad Dürkheim an der Harbt, 
wo er im Schloffe zu Heivesheim eine neue philanthropiiche Lehranſtalt 
errichtete. Um fir dieſelbe Zöglinge zu jammeln, reiste er 1777 ohne 
Spradhfenntniffe und mit blos zwei Gulden und vierundzwanzig Kreuzen 
nah Holland und England, fand überall Unterftäßung zur Yortjegung 
jeiner Reife und ließ fih in London als Freimaurer aufnehmen. Nach 
jeiner Rückkehr erfuhr er jedoch, daß die inzwilchen erſchienene zweite 
Auflage feines Nenen Teftanentes dem Reichshofrat Anlaß geboten bette, 
ibm alles auf Religion bezügliche Lehren, Schreiben und Prebigen zu 
unterfagen und ihn jeiner Ämter und Würden verluftig zu erflären Um- 
fonft vechtfertigte er ſich mit dem proteftantiichen Grundſatze ver freien 
Forſchung; der machtlofe Graf. von Lemingen konnte ihn nicht mehr 
ſchützen und Bahrdt floh daher nad Halle, wo die preußiſche Regirung 
feiner weitern Verfolgung aus Gründen der Gewiffensfreiheit Einhalt 
that. Er erregte jedoch durch fein Benehmen nur Ärgerniß, ſtieß durch 
basjelbe den würdigen Semler und Andere von fi, bewarb fi un alle 
möglichen Stellen, hielt über die verſchiedenſten Gegenftände Vorträge und 
Ihmähte in Der gemeinften Weiſe Jeden, ver ihm irgenpwie in den Weg 
trat oder zu treten ſchien. Seine fehriftftellerifche Ehre ſetzte er zudem 
aufs Spiel durch die Schenkwirtichaft, welche er in einem 1787 von 
ihm angelanften Weinberge errichtete und welche jeinen Feinden Anlaß 
gab, verleumberifche Gerlichte über ihn zu verbreiten. In die gleiche Zeit 
fallt ein Unternehmen, zu welchem er feine maurerifhen Verbindungen 
benugte, und von welchem ſchwer zu jagen ift, wie weit ſich ber Eifer 
für Aufklärung und ſchwindelhafte Abſichten darein theilten. Er ſtiftete 
eine Verbindung meiſt junger Leute mit freimaureriſchen Formen und ent⸗ 
ſchiedeneren Tendenzen, als dieſer Bund, in Folge der oben (S. 224 ff.) 
erzählten Verirrungen, damals in Deutihlend befolgte. Als ihm jedoch 
dies Beginnen von Seite der Loge zu Halle unterjagt wurde, verbreitete 
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er durch Korreſpondenz das ihm angeblich durch einen unbelannten Fremden 
mitgetheilte Projekt eines neuen Geheimbundes unter dem Titel ber 
„Deutſchen Union“, an welchem bereits zweiunpzwanzig „verblindete Maurer“ 
betheiligt fein jollten. Er errichtete 1788 ein eigenes Comptoir für Be⸗ 
treibung des „Werbegeſchäfts“, das, wie er jelbft erzählt, in ber erſten 
Epoche die Hanptjache fein folltee Die Deutſche Union follte, jo lautete 
ber von Bahrdt verbreitete Plan, ven Fanatismus und Aberglauben ftürzen 
und die Aufklärung ver Menfchheit, als den großen Zweck des Stifters 
des Chriftentums, fortfegen. Zu dieſem Behufe war eine vollftändige 
Drganifation Deutſchlands nach Provinzen und Diöcefen mit Comptoirs 
und einem Unionshaufe entworfen. Die Thätigkeit der Union aber follte 
darin beftehen, durch Einrichtung von Leſegeſellſchaften für aufgeklärte 
Schriften, ven Buchhandel nah und nah ganz an fich zu ziehen 
und alle „guten Köpfe“ für fi zu gewinnen. Ein zweiter, werbeflerter 
Plan gab der Union eine maureriſche Geftalt, ftellte drei Grabe anf, 
welche Ritualien erhalten follten, und erweiterte den Zwed auf Verbeſſerung 
der Bolfsreligion und der Erziehung, Belohnung entſchiedener Berbienfte, 
Verſorgung vervienftooller Menſchen im Alter und Unglüd, ſowie ber 
Witwen und Waifen von Unionsmitglievern u. |. w. 

Endlich denunzirte ein Kandidat, welchen Bahrdt in feinem Haufe 
aufgenommen und als Sekretär verwenvet hatte, den Lebtern ſowol als 
Stifter der Deutſchen Union, einer verbotenen Geſellſchaft, wie als Der- 
fafjer zweier Schriften gegen das damals erſchienene intolerante Religions- 
edikt des preußiſchen Minifters Wöllner, nämlich eines Kommentars über 
dasselbe und eines dasſelbe verhöhnende Luftfpiel, welche beide Schriften 
er bei Bahrdt gefunden. Umſonſt verficherte Letterer, nicht ver Ver: 
faſſer zu fein; nach gerichtlicher Unterſuchung und einer damit verbundenen 
Haft von dreißig Wochen wurde er wegen des Luftfpiels zu zweijähriger 
Feſtungshaft verteilt, obſchon feine Autorjchaft jo wenig erhoben wurde, als 
jene des Kommentars, die man. nicht für erwielen annahm; wegen ber 
Union aber wurde die Sache fallen gelafien. Die Strafe wurde indeſſen 
auf dem Wege ver Gnade auf ein Jahr berabgefegt und in Magdeburg 
erftanden. Nach feiner Entlaffung jeßte er feine Wirtſchaft in Halle 
fort; in Folge Ianger Krankheit ſtarb er ſchon 1792. Im Gefängnifie 
hatte ex eine feiner beften Schriften „Handbuch der Moral für ven Bürger⸗ 
ſtand“ in dem weichherzigen nnd philanthropifchen Geifte der Zeit und 
mit forgfältiger Schonung der religiöfen Anſchauungen geſchrieben. Außerſt 
geſchmacklos und Ted ift Dagegen fein zehnbändiges Werk „Ausführung 
des Plans und Zwecks Jeſu“, in welchem er die Wunder als Thatſachen 
annahın, aber in höchſt gezwungener Weiſe natürlich zu erklären und zu⸗ 
gleich nachzuweiſen fuchte, daß Jeſus an ver Spite einer geheimen Ge- 
ſellſchaft geſtanden und ven Kreuzestop nur zum Scheine durchgemacht 
babe, um dem Meffiasglauben ein Ente zu machen und fir Wahrheit 
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zu wirkten! Mit einer beinahe bie Belenntniffe Rouſſeau's erreichennen 
Aufrichtigkeit, aber ftarken Bemühungen zu feiner Beihönigung jchrieb er 
jene Lebensgeſchichte, in welcher er unter Anderm befannte, daß der Leicht- 
finn bei ihm eine Krankheit geworben jei. 

So war feit Wolf auch die beutiche Philoſophie auf dem beften 
Wege, gleich der franzöſiſchen in die Dienfte einjeitiger Tendenzen zu ge⸗ 
raten und das uneigennüßige Streben nad) Wahrheit zu Gunften inbi- 
vidueller, nicht gehörig verarbeiteter Lieblingsmeinungen aufzuopfern. Sind 
ihon die Ehrenmänner Reimarus und Semler von dieſem Borwurfe 
nicht freizufprechen, fo ift es um jo weniger der zweibentige Lärmſchläger 
Bahrdt. Schon zur Zeit des Wirfens der Genannten trat inveflen eine 
Umkehr zur Beflerung ein, indem die fogenannten „Bopularphilojophen *, 
wenn fie auch als Menſchen nicht von auffallend beichränkten Richtungen 
frei blieben, doch als Schriftfteller mehr die Wiſſenſchaft pflegten, als 
ihre Privatmeinung und jo die Vorläufer des großen Mannes wurden, 
der nur um ber Wahrheit zu dienen, den Tron der Philoſophie für 
Deutſchland eroberte. 

An der Spitze der fogenannten Popularphilofophen fteht der durch 
feine Eigenichaft als Buchhändler mit nicht zu unterfhätendem Einfluß 
ausgeftattete Chriftoph Friedrih Nicolai, geboren 1733 zu Berlin. 
Nachdem er die pietiftiiche Erziehung des Waiſenhauſes zu Halle ab- 
geſchüttelt und fich mit der neuern Philofophie befannt gemacht, trat er 
in das Geſchäft feines Vaters und betheiligte fih mit Eifer zugleih an 
dem Erwachen beflern Geſchmackes in der Literatur, indem er ben ba= 
maligen fich bekämpfenden deutſchen Dichterfchulen von Gottichev und Bob- 
mer, deren feine etwas Muftergiltiges leiftete, das Beifpiel Milton’s und 
Shakeſpeare's empfahl, durch welches Streben er mit Leffing in freund⸗ 
ichaftlihe Beziehungen kam. Mit ihm und Mojes Dienvelsjohn jchrieb 
er feit 1757 die „Bibliothel der ſchönen Wiſſenſchaften und freien Künſte“, 
ſeit 1759 aber, nachdem er Befiger der väterlichen Buchhandlung ge- 
worben, die „Briefe, die neuefte Literatur betreffend“, welche fich jedoch 
auf Dichtung und Wiffenfchaft befchränften, und, wie ein Zeitgenoſſe 
jagt, durch ihre Kühnheit in der Iiterarifchen Welt ebenfo viel Schreden 
verbreiteten, als Friedrich's des Großen Heere in der politifchen. Nach 
Leſſing's Wegzug trat feit 1765 an die Stelle der Literaturbriefe bie 
befonders dem Kampfe für theologiſche und philofophifche Aufklärung ge: 
widmete „Allgemeine Deutihe Bibliothek”, welche fih bis im unfer Jahr⸗ 
hundert erhielt. Durch dieſe Zeitfchrift wurde Nicolai das eigentliche 
Haupt der von ihr vertretenen Richtung, obſchon jein Wirken ein unflares 
und infonfequentes war. Er jelbft liebte es, ſich als frommer Chrift zu 
betragen, fleißig in die Kirche zu gehen und das Abenpmal zu nehmen, 
und in feiner Zeitjchrift vertheidigte er das Chriftentum und die Offen- 
barung, nur daß er dann wieder die Übereinftimmung von beiden mit 
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der Bernunftreligion nachzuweiſen juchte und babei im religiöjen Ges 
biete doc, nichts Anderes unangetaftet ließ als Gott, Unfterblichkeit und 
Tugend. Dieſen Standpunkt beobachtete er auch in feinem Roman 
„Sebalvus Nothanfer”, für weldhen ihm bie Kaiſerin Katharina eine 
goldene Mebaille verlieh und Männer wie Leifing, Wieland und Fichte 
ihr Lob ausſprachen. Diefer Ruhm nährte aber eine ſolche Eitelkeit in 
ihm, daß er gegen bie fpäter eintretende Blüte der deutſchen Literatur 
und deren Koryphäen Goethe, Schiller, Kant, Fichte und Andere in der 
fopflofeften und abgejchmadteften Weife, als gegen angebliche Verderber 
des Geſchmackes ſchmähend und läfternd auftrat. Vergeſſen und verachtet 
ftarb er 1811. 

Wie Nicolai als frommer Chrift, fo gefiel ſich fein Mitkämpfer für 
Aufklärung, Mofes Menpdelsfohn, im der Eigenihaft eines ortho- 
doren Juden. Man jcheute fih damals durchaus nicht, jo lächerlich dies 
heute wäre, alle Gebräuche einer Kirche mitzumachen, deren innerfte Grund⸗ 
lagen man gleichzeitig untergrub. Nur waren ſchon damals, wie noch 
heute, die Juden in Bezug auf ihre Religion weit ängftlicher als fie und 
die Chriften in Bezug auf das Chriftentum, und halfen, wie noch heute, 
ven freifinnigen Chriften eifrigft das pofitive Chriftentum anfeinven, 
während fie an der Thora und dem Talmud fein Iota antaften ließen, 
und fonverbarer Weife fiel dies (und fällt noch) Niemanden auf, als ob 
es jo jein müßte. Yu dieſen Leuten gehörte auch der von den frei- 
ſinnigen Chriften ebenjo vergötterte, wie von. ven Juden als Abtrünniger 
verläfterte und doch Jude vom Kopf bis zur Sohle gebliebene Mendels⸗ 
fohn. Als Sohn eines Lehrers an der jüdiſchen Schule zu Deſſau 1729 
geboren, wurde er fo jehr mit Stubiren angeftrengt, daß er auf Xebens- 
zeit nicht nur kränklich, ſondern felbft buckelig blieb. Seinem Lehrer Rabbi 
Fränkel folgte er 1743 nad) Berlin und hatte mit Not und Elend hart 
zu fämpfen, wie nicht minder einerfeitS mit ber jüdiſchen Engherzigteit, 
welche allen Berfehr mit Chriſten und alle Anlehnung an die neue Zeit 
verpönte und anderſeits mit der chriſtlichen Unduldſamkeit und Juden⸗ 
verachtung. Nachdem er heimlich die latiniſche Sprache erlernt und ſich 
im deutſchen Stil und in der Philoſophie ausgebildet, wurde er Haus- 
lehrer bei einem jüdiſchen Seidenfabrikanten, dann deſſen Buchhalter und 
Korreipondent und nah feinem Tode Geſchäftsantheilhaber. Schon mit 
vierundzwanzig Jahren wurde er Leſſing's Freund, der in ihm einen zweiten 
Spinoza ahnte, und durch ihn, der die „philoſophiſchen Geſpräche“ des 
Juden zu deſſen Überraſchung drucken ließ, zum Schriftſteller. In dem 
genannten Werke vertheidigte er im Geiſte der Leibniz-Wolf'ſchen Philo- 
ſophie gegenüber Voltaire Leibnizens Wahn, daß die beſtehende Welt die 
beſtmöglichſte ſei, und trat in gleichem Sinne mit Leſſing gegen Mau⸗ 
pertuis auf. Bald fand er jedoch ſeine bisherige Schule im Punkte ihrer 
Geringſchätzung der Sinnenempfindung zu einſeitig und ſtellte ſich in dem⸗ 
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jelben auf Locke's Seite, jo daß er fich Teinem Syſtem völlig anſchloß. 
Weder in dieſen Tragen jedoch, noch in der Unterfuchung über die Em— 
pfindung des Schönen, welcher er ſich ebenfalls, doch nicht epochemachend, 
bingab, errang Menvelsfohn feinen höchſten Ruhm, fondern im joge- 
nannten metaphyſiſchen Fragen. In der Beantwortung einer Preisfrage 
der Berliner Akademie 1763, über das Deutliche in ver metaphufiichen 
Wiſſenſchaft errang er den erften, — Kant ven zweiten Preis; bie Tiefe 
bes Lestern war den Preisrihtern unergrändlih, das Nachbeten Wolf’fcher 
Anfihten duch Menvelsjohn weit geläufiger. Der jüdiſche PBhilofoph 
wurde durch Died Ereigniß das Haupt der deutſchen Deiften und kämpfte 
als ſolches einerſeits gegen bie beftehenvden Neligionen und Kirchen (d- h. 
gegen bie chriftlichen, beileibe nicht gegen die mofaijche) und anderſeits 
gegen den franzöfiichen Materialismus; er wurde der Profet der wüdh- 
ternen zweidogmigen Religion, welche alle Offenbarung und Wunder 
nieberwirft, vor Gott und Unfterblichleit aber anhält und ausruft: „Bis 
hierher und nicht weiter! *. 

Moſes Mendelsſohn fchrieb über jeve dieſer beiden deiſtiſchen 
„Wahrheiten“ ein eigenes Buch. Zur Begründung der Unſterblichkeits⸗ 
theorie ſchuf er, nach Platon's Vorgange, ven „Phädon“, indem er ven 
Inhalt diefes Gejpräches mit Beibehaltung verjelben daran theilnehmenden 
Perſonen, verjelben anziehenden und gewanbten Sprache und berjelben 
jeichten, ſophiſtiſchen Beweisverſuche, gewiſſermaßen modernifirte, d. h. 
durch Einſchaltung der Anſichten neuerer Philoſophen vermehrte und po- 
pularifirte. . Mendelsſohn's Phädon bejteht aus drei Geſprächen. Im 
erſten ſuchte er die Unſterblichkeit daraus zu beweiſen, daß die Seele ein 
vom Körper verſchiedenes, ſelbſtändiges Weſen ſei; dann fiel es ihm erſt 
ein, daß dies letztexe ſelbſt erſt bewieſen werden müſſe, was er im zweiten 
Geſpräche auf unklare und gezwungene Weiſe verſuchte; im dritten Ge⸗ 
ſpräche beſchäftigte er ſich, die Unſterblichkeit aus dem im Menſchen vor⸗ 
handenen Streben nach derſelben, beziehungsweiſe nach höherer Vervoll⸗ 
kommnung, und aus der Notwendigkeit einer Belohnung und Beſtrafung 
zu erweiſen. Die Beſtimmung der Formen, unter welchen die Unfterb- 
lichkeit ftattfinde, lehnte er ab, ließ fich aber anderswo vernehmen, daß 
er fi) einen individuellen Get ohne Körper nicht denken könne, womit 
dann freilich die ganze Darlegung dahinfällt. Für unfere Zeit hat 
Phädon Feine Beveutung mehr. Damals aber erregte er großes Aufjehen 
und jeber fühlende Chrift wollte von dem philoſophiſchen Juden belehrt 
und getröftet. fein, daß auch fein Liebes Ach nicht der Vernichtung an- 
beimfallen werde. 

Die Gottesivee behandelte Mendelsiohn in ven „Miorgenftunden“, 
welche 1785, kurz vor jenem Tobe, erſchienen. Auch bier geht er wieder 
von der unbewiejenen VBorausfegung eines „allervollkommenſten Wejens “ 
aus, welches (natärlih wenn es ift!) nicht unmöglich, auch nicht blos 
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möglid fein könne, jondern wirklich fein müfle, und fucht dies mit 
großem Aufwande von Beredſamkeit zu beweilen. Im unvollenveten 
zweiten Theile bemühte ex fi, die „Vorſehung“ zu „retten“, zwar in 
erhabener begeifterter Sprache, aber eben mit derfelben Ohnmacht, mit 
welcher dies noch heute und ewig verfuht wird! Sein Hauptmotiv ift 
am Ende, wie bei Boltaire, nur das bodenlofe des „Troſtes“, während 
jeder Troſt an fih ein Notbehelf ohne innere Wahrheit, ja mit offen- 
barer Bermäntelung der Wahrheit if. Es ſtimmt wehmiütig, daß er an 
feinem Freunde Lefſing, als es hieß, berjelbe fei Spinozift geweſen, ver- 
zweifeln wollte und hierdurch darlegte, daß er fich zum Geiſte feines charakter⸗ 
vollern Stammesgenofien nicht erheben konnte. 

Es war eigentlich nur Tonfequent, daß Mendelsſohn ver Deift die 
Taufe nit annahm. Im Glauben find Deismus und Judentum 
wejentlich identiſch, und pie Chriften jener Zeit waren nicht wenig über⸗ 
raſcht, den Wahn fallen zu fehen, als ob ver Deismus ein geläutertes 
Chriftentum wäre. Daß aber ver jüdiſche Philofoph au den veralteten 
Ceremonien jeiner Religion fefthielt, gehört in die nämliche Kategorie wie 
der Umſtand, daß Voltaire beichtete. Beides find Schwächen, doch liegt 
viejenige Menvelsfohn’s im Erkennen, diejenige Voltaire's im Willen. 
Indeſſen hat fi Mendelsſohn das Verdienſt erworben, die Dürre und 
Nüchternheit des Nationalismus unferer Väter durch Wärme des Gemüts 
und Erregung der Fantaſie belebt zu haben. 

Ein weitere Verdienſt Mendelsſohn's ift, die Juden ber deutſchen 
Bildung näher gebracht zu haben, und zwar in einer Zeit, wo fie nod) 
von den Regirungen deſpotiſch unterbrüdt und vom Pöbel barbarifch miß⸗ 
handelt und verfolgt wurden. Diefer Umstand begeifterte ihn zu feiner 
beften, weil an Thatſachen anfnüpfenden Schrift „Jeruſalem“ (1783), 
worin er die Gewifiensfreiheit mit beſonderer Rückſicht auf feine Stammes⸗ 
und Glaubensgenoſſen verfoht und in oft begeifterter Sprache (theilweife 
aber viel zu breitipurig) vertheibigte und die Trennung von Staat und 
Kirche forderte. Mit feinen da ausgefprochenen Hauptgrundſätzen, ſoweit 
fie nicht die von ihm vertheibigte göttlihe Offenbarung der mofaifchen 
Gefete betreffen, kann auch ber moderne Menſch ſympathiſiren. Kant 
und Mirabenu bewunverten das Buch, und es beweist feine Wahrheit 
durch den either erfochtenen Sieg feiner Prinzipien. Der Verfaſſer ftarb 
am 4. Januar 1786. | 

Die übrigen Popularphilofophen find von geringer Bebeutung und 
wir jchreiten über fie hinweg zu einem Geifte, welcher bie zwar verbienft- 
volle, aber einfeitige und philoſophiſch ſchwach begründete Richtung, ber 
das aufgeflärte Deutfchland im vorigen Jahrhundert hulbigte, überwand 
und mit Titanenkraft die Gefege des Denkens in neuer und übermältigenver 
Sorm auf dem Kampfplake der Zeit aufrichtete. 

Immanuel Kant warte am 22. April 1724 als Sohn eines Sattlers 
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zu Königsberg in Oftpreußen geboren. Seit 1740 bejuchte er bie dortige 
Univerfität mit der Abficht, fi der Theologie zu widmen. Schriftfteller 
wurde er 1747 durch eine Schrift über bie „ Schätzung ber lebendigen 
Kräfte”, Privatdozent an ver Univerfität 1755, als welder er über philo- 
Sophifhe und naturwiſſenſchaftliche Kächer vortrug. Im den erften Jahren 
feiner Thätigfeit wandte er fich mit Vorliebe ver Naturwiſſenſchaft zu, mit 
Bezug auf welche fein wichtigftes Buch die „allgemeine Naturgeſchichte und 
Theorie des Himmels nach Newton's Grundſätzen“ iſt, worin er ausführte, 
daß die Natur an unabänderliche Gejege und an einen von Gott gemachten 
Plan der Vollkommenheit gebunden fei, — Alles noh im Banne der 
MWolfihen Lehre. Seit dem Fahre 1762 Dagegen war er ausſchließlich 
ver Philoſophie ergeben. Seine erften hierher gehörigen Arbeiten betrafen 
die Logif und Metaphufil, und zwar zunäcft im Anſchluß an Hume's 
. Steptizismus, nach welchem ihm jene beiden Wiflenfchaften in ihrer damals 
herrſchenden Geftalt als „leere Hirngeſpinnſte“ erjhienen. Er proteftirte 
gegen den Wolf’ihen Wahn, vie Philojopbie mathematiſch beweiſen zu 
fönnen, und gegen die Anmaßungen der damaligen Bhilojophen überhaupt, 
Altes, auch das Unbeftimmbarfte, genau erklären zu wollen. Ein eigentlid 
neues Syſtem deutete er zum erften Mal an in ben „Träumen eines 
©eifterjehers, erläutert dur Träume der Metaphyſik“ (1766), worin 
er in äußerft anziehender Sprache die Fantaſien der bisherigen Philo- 
jophen mit Geiſterſeherei zufammenftellte. Erſt mit 46 Jahren, 1770, 
wurde er Profeſſor, — erjt mit 57 Jahren, 1781, gab er fein erftes 
Hauptwerk, die Kritif der reinen Vernunft, 1787 das zweite, die Kritik 
der praktiſchen Vernunft, 1790 das britte, die Kritik ber Urteilsfraft 
heraus. 1793 erſchien feine „Religion innerhalb der Grenzen ber 
blofen Vernunft“ und ein Jahr darauf gab er feine Profefjur wegen 
Altersſchwäche auf. Nachdem er kindiſch geworden, ftarb er 1804. 
Genüfje des Lebens hatte er, außer den Studien, niemals gefannt. Cr 
war weber jemals verheiratet, noch Fam er während feines ganzen Lebens 
über bie nädyfte Umgebung von Königsberg hinaus, was aber bie Weite 
und Tiefe feines Blickes, wie er fie in feiner großen philoſophiſchen 
Trilogie an den Tag gelegt, nicht beeinträchtigte. Schon bei Lebzeiten, 
doch erft in feinen jpäteren Jahren, erlangte fein Name einen großen 
Ruf, und aus ganz Deutichland kamen vie Weisheitpurftigen, ihn zu ſehen 
und zu hören. 

Als Einleitung in die Lehre Kant's können wir ſeine, Träume eines 
Geiſterſehers“ betrachten. 

Kant beginnt mit der Unterfuhung, was ein Geift je. Er ge 
fteht zuvörderſt feine Unwiſſenheit in dieſer Frage gegenliber der einge: 
bildeten Vielwiſſerei Anderer. Dann gelangt er zu dem Sclufle, daß 
unter Geiſtern nur einfache, mit Vernunft begabte Wejen, welche feinen 
Raum ausfüllen und daher immateriell find, verjianden werben können. 
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Damit ift aber noch nicht emmal die Möglichkeit, gefchweige die Wirk⸗ 
lichkeit jolder Wejen bewiejen, und ebenjowenig, ob die menſchliche Seele 
ein ſolches fei. Kant ift zwar geneigt, das Dafein immaterieller Naturen 
in der Welt zu behaupten und jeine Seele jelbft in die Klaſſe viefer 
Weſen zu verfegen; allein die Frage, wie e8 komme, daß ein Geift und 
ein Körper zufammen Eins ausmachen und wodurch dieſe Einheit wieber 
aufgehoben werde, überfteigt feine Einſicht. Über dieſe Ungewißheit 
fommt er daher jo wenig hinaus wie irgend ein Anderer; aber er verfucht 
es wenigftens, die beftehende Hypotheſe vom Geiftigen, die man vor ihm 
als eine ſchlechthin feitgeitellte, des Nachweifes nicht bedürftige Thatjache 
angejehen, zu erflären. Es gibt in uns, führt er aus, ein Gefühl, daß 
unfer Wille einer geheimen Macht unterworfen ſei, welde ihn zwingt, 
feine Abfichten nicht blos auf das eigene, ſondern auch auf Anderer Wol 
zu richten. Er nennt diefe Macht den „allgemeinen Willen“, welcher in 
der Welt der denkenden Naturen eine „moraliihe Einheit“ nach blos 
geiftigen Gejegen begründe. Er möchte dies aus einer Kraft erklären, 
welche die Geifter in ähnlicher Weiſe verbinde, wie Newton’ Gravitation 
bie Körper, und wünſcht daher, Die menschliche Seele möchte Beſtand⸗ 
theil einer Geifterwelt fein und dieſe Eigenfchaft nach dem Tode fortjegen, 
Alles jedoch nur nah Maßgabe des göttlihen Willens, nicht nach will- 
kürlicher Anordnung menſchlicher Weisheit. Daß aber ver Menſch durch 
ſeine Sinne jemals abgeſchiedene Seelen oder reine Geiſter wahrnehmen 
könne, verneint unſer Philoſoph beſtimmt, und fügt bei, von der „andern 
Welt“ könne eine anſchauende Kenntniß nur erlangt werden, indem man 
etwas von dem Verſtande einbüße, den man für die gegenwärtige nötig 
habe! Die Geifterfeheret will er daher an der Hand der Erfahrung als 
krankhafte Einbildung preisgeben, „ohne jedoch”, wie er nachher, Obigem 
widerſprechend, hinzufügt, „ihr gänzlich alle Wahrheit abzuleugnen“. So— 
weit ber erfte oder dogmatische Theil. Im zweiten oder hiftorifchen be- 
Ihäftigt fih Kant mit dem Geifterfeher Swedenborg, deſſen erftaunliche 
Gaben (oben S. 146 f.) er aus dem „Hörenfagen“ ableitet und deſſen 
Werfen er allen Aufwand von Verſtand abſpricht. — Imterefjant ift die 
Angabe ver Zwecke, welche Kant mit viefen Ausführungen verfolgte. Er 
wollte damit der Metaphufit nützen, in welche er „das Schickſal habe 
verliebt zu fein“, ob er ſich glei von ihr mur felten einiger Gunft- 
bezeugungen rühmen könne. Er nennt fie „eine Wiſſenſchaft von den 
Grenzen der menſchlichen Vernunft ;* dieſes Geſtändniß ift aber nur eine 
Paraphraſirung des einfachen Fauftiihen, „daß wir nichts wiſſen können“. 
Das große Verdienſt Kant’s ift daher, daß er zuerſt gewagt hat, das 
ganze geiftige Gebiet als Hypotheſe und alle Berfuhe, dasſelbe näher 
zu beftimmen, als Träume binzuftellen. Das Jenſeits ift ihm nur eine 
angenehme Hoffnung, «aber freilich noch eime ſolche, welche er nicht ent- 
bebhren zu können glaubt. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 24 
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Dies find die Grundideen des Riefenwerles der Kant'ſchen Kritik. 
Es kann nun nicht unfere Aufgabe fein, den Inhalt vesfelben vollſtändig 
darzuftellen, und wir bejchränfen uns baranf, Diejenigen Reſultate Der 
Philoſophie Kant's aufzuführen, welche für unfere Zeit und für das 
Intereſſe der gebildeten Welt überhaupt von Intereſſe fein können. 

Kant hat die jeit dem fiebenzehnten Jahrhundert auseinandergehenven 
Richtungen des Senſualismus oder Realismus uud des Spiritualismus 
oder Idealismus wieder zu vereinigen gejucht, indem er der erften, ver 
Schule Locke's, zugab, daß das Ich allerdings nur durch die Erfahrung 
Erkenntniſſe jammle, und der zweiten, ver Schule Leibnizens, daß es 
dann .aber mit Hilfe im Verſtande enthaltener Begriffe frei der Außen⸗ 
welt gegenübertrete. Im erfterer Beziehung nannte er das Ih das 
theoretifche, in zweiter Beziehung das praftiihe. Während die Außen- 
welt den Stoff zur Erkenntniß liefert, gibt das erfennende Subjekt vie 
Form dazu, nämlich die Begriffe des Verſtandes; ohne das Zufammen- 
wirken von Außenwelt und Verſtand gäbe es feine Erfahrung. Dies 
Zufammenwirken jevoh hat zur Folge, daß wir die Dinge nicht jo er- 
fennen, wie fie wirklich find, jondern nur, wie fie und erjcheinen. Ander⸗ 
jeitS aber können wir nichts erkennen, wofür es feine Erfahrung gibt, — 
der Verſtand allein liefert feine Erkenntniß, wenn feinen Begriffen nicht 
finnlih erfannte Außendinge entſprechen; das Ueberfinnlide kann 
daher niht erfannt werden. Der überfinmlichen Ideen, welde 
die Bermunft, d. 5. die höhere Entwidelung des Verſtandes, ohne Er- 
fahrung bildet, gibt e8 nun drei: Seele, Welt ald Ganzes und Gott 
(pfochologifche, kosmologiſche und theologiſche Idee). Wir fünnen weder 
erfennen, ob es eine Seele ald vom Körper unabhängiges geiftiges 
Prinzip im Menſchen gebe, und welches nad dem Tode ihr Schidfal, — 
noch ob die Welt Grenzen in der räumlichen Ausdehnung und zeitlichen 
Dauer habe oder niht, — noch ob es ein höchſtes Weſen gebe, das 
die Welt erichaffen habe umd leite. Es kann weder beiwiejen werben, 
daß einer dieſer Ideen thatſächliche Verhältniſſe entſprechen, noch daß 
dies nicht der Fall ſei; es kann hier überall nur Vermutung ſtattfinden. 
Alle Verſuche von Beweiſen in dieſen Dingen beruhen auf Trugſchlüſſen, 
d. h. anf Vorausjegungen, die nicht erwiejen werben können, ſondern 
wieder nur auf ihren eigenen Folgerungen beruhen und mit dieſen fallen. 

Die Eigentümlichleit des Berfahrens Kant's befteht nun darin, 
daß er, was er mit der einen Hand in der „Kritif der reinen Vernunft“ 
niederreißt, mit der andern Hand in- der „Kritif der praftiichen Ber- 
nunft* wieder aufzubauen ſucht. Er geht dabei von ber Freiheit des 
Willens aus, welde, wie er jagt, als „inneres Faktum“ in uns ge- 
geben, Thatjache ver innern Erfahrung fei. Die Freiheit ift die Form, 
mit deren Hilfe die Neigungen und Begierven, als Stoff, das Handeln 
hervorbringen. Die erftere ift für alle Menſchen gemeinjam; fie fpricht 
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mit „kategoriſchem Imperativ“: Du follft, währen bie finnlichen Be⸗ 
ftanptheile des Willens ehr verſchieden ſind und unter den Menſchen als 
manigfaltige „Marimen* vorkommen. Aus beidem, Imperativ und 
Marime, geht das oberſte Geſetz der Moral hervor: man ſolle ſo handeln, 
daß bie Marime des Willens eines Jeden zugleich als Prinzip allge⸗ 
meiner Geſetzgebung gelten könne, und dies moralifche Geſetz folle die 
einzige Triebfeder des Willens fein. Kant übertreibt jedoch dieſen Grund⸗ 
jag in der Weile, daß er die Pflicht fir unverträglich mit der Neigung 
hält. Er forſcht dann weiter nad dem „höchſten Gute“, und findet 
dasſelbe dann vollitändig, wenn ſich die höchſte Tugend mit der höchſten 
Öriefeligtei verbindet. Die Verwirklichung ber erftern findet er in 
ber Unfterblichkeit ver Seele, als einzig möglicher Art und Weife unenb- 
lichen Fortſchritts zur Vollkommenheit, die Verwirklichung der zweiten im 
Daſein Gottes, als der einzig möglichen Duelle der Glückſeligkeit. So 
nimmt aljo Kant als „Forderungen ber praktischen Vernunft“ dieſelben 
Ideen an, welde er als von Seite der reinen Bernunft unbeweisbar 
dargelegt hatte, d. b. Kant will wiſſen, daß dieſe Ideen „Objekten ent- 
ſprechen“; aber ver Menſch kann fie nicht eriennen. Da indeſſen vie- 
felben allein auf ver Moral beruhen, jo ift für Kant auch alle Religion 
in ber Moral enthalten und beruht allein auf ihr. Er verwirft daher 
rie Dogmatif und will nur eine moralijche Kirche, welche zugleich eine 
allgemeine, eine von Aberglauben und Schwärmerei reine, eine freie und 
eine umnveräsiverliche fein fol. Die Vernunft ift ihm bie oberſte Richterin 
xeligiöfer Schriften, das Hiſtoriſche ver letzteren an fich gleichgiltig. 
„Reich Gottes" nennt er die Verwirklihung des Vernunftglaubens, wo⸗ 
mit das Ende der Geſchichte eintreten jolle. | 
Kant's Lehre kommt einer vollftändigen Umwälzung in der Gejchichte 
der Philoſophie gleich. Er hat der alten fcholaftiihen Methode des Be- 
hauptens ohne Beweis, des Aufſtellens von Hypotheſen als Geſetzen, 
welchem ſogar noch ein Spinoza, trotz ſeiner Unabhängigkeit von der 
Theologie, ergeben war, mit einem Schlag ein Ende gemacht. Dem 
Überſinnlichen het er feine richtige Sterung angewieien, als bloſe 
Forderung der praktiihen Vernunft, b. als blos durch Nachdenken 
heworgebrachte, freiwillige, nicht gemein verbindliche Annahme. Der 
Zheologie, oder genamer genommen der Dogmatik, als Wiſſenſchaft, ift 
Damit der Todesſtreich verjegt und zugleich auch bie Art an ben un⸗ 
fruchtbaren Baum ber Metaphyſik gefetzt , ben jedoch Kant noch nicht 
umzuhnuen wagte, obſchon im feinem eigenen Shitem deſſen Wertlofigfeit 
fo gut wie eingeftanben ift. Die Kant'ſchen Boftulate des freien Willens, 
ver Unſterblichkeit und bes Daſeins Gottes find, trog ihrer Forderung 
durch die praftifche Vernunft, um nichts gewiſſer geworben, und bie 
praftifche Beruunft der Gegenwart befteht auch ohne an fie gebunden zu fein. 
Seit dem Ericheinen von Kant's Kritiken trat deren Lehre dieſelbe 
24° 
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Bhilofophie eingenommen hatte, die jett keine Beachtung mehr fand, und 
Kantianer bearbeiteten mit Eifer das geſammte Gebiet der Wiflenfchaften. 

Dagegen fand Kant's Kritizismus auch Wiberftand. Schwärmerijche 
und gläubige Nichtungen konnten die Beichränfung der Erkenntniß auf 
die fumlihe Erfahrung und die SHerabjegung der Grundlagen aller 
Religion von abfoluten Wahrheiten zu bloſen Forderungen ber praftifchen 
Bernunft nicht ertragen umd fuchten daher wieder neue Ausgangspumfte 
für das venfende Ih. Zu dieſen Rittern des Gemütes, die ſich aus 
den umnbequemen Feſſeln der Vernunft loszuringen und dafür bie nach 
ihrer Anficht leichteren des Glaubens anzulegen ftrebten, gehören Ha = 
mann, Herder md Jacobi. 

In der nämlihen Stabt wie Kant, aber ſechs Jahre fpäter, am 
27. Auguft 1730, wurde Johann Georg Hamann als Sohn eines 
Wundarzted geboren, beflen Bruder ven zweiten Theil des Schauer- 
romans der „aflatifhen Baniſe“ gejchrieben hatte*). Er widmete ſich 
vorzüglich der Philoſophie und gab ſchon im zwanzigſten Jahre mit 
Freunden eine Zeitſchrift, Daphne“ heraus. Er war ſeit 1752 Haus- 
lehrer in Liefland und Kurland und machte fi, zudem in ausgebehntem 
Maße mit ver ältern und neuern Literatur befannt; lebhaft bewunderte 
er die franzöſiſche Encyklopädie und Kant's Philoſophie. Im Jahre 
1756 beſuchte er, in der Abſicht, ſich dem Handel zu widmen, Berlin, 
die deutſchen Seeplätze, Amſterdam und London, wo er in ſchlechte Gejell- 
ſchaft geriet, zugleich aber ſich in die Bibel vertiefte, die er in ertrem 
ſchwärmeriſchem und myſtiſchem Geifte auffaßte, womit er fich zu ven 
Deftrebungen der gebilveten Welt feiner Zeit in ben fchroffften Gegen- 
fat brachte. Nachdem feine Plane fehlgefchlagen, Tehrte er nach Riga 
zurüd, wo er in der Familie Berens, für welche er gereist war, lebte 
und für Beichte und Abendmal ſchwärmte. Dunkle Empfinpungen, 
innere Stimmen und Bibelftellen Teiteten ihn zu Allem, ſelbſt zu Heirats⸗ 
gedanken. Seit 1759 Iebte er in Königsberg wieder ganz ber Litera⸗ 
tur. Seine fohriftftelleriihe Laufbahn begann er, veranlaft durch feinen 
Freund Berens und den großen Kant, welche ihn befuchten, mit ben 
„Sokratiſchen Denkwürdigkeiten“. Er gelangte ohne Abficht, aus inmerm 
Antrieb dazu, und ein philoſophiſches Syſtem ftellte er weder auf, noch 
nahm er dasjenige eines Andern an. Seine Ausdrucksweiſe ift kurz, 
der Weitläufigfeit abgeneigt, tieffinnig, reich an Bildern und Farben, 
an Wis, Humor und Ironie, dabei aber dunkel und ſchwer verſtändlich. 
Die mathematifhe Methode in der Philofophie verwarf er und leugnete 
die Annahme, daß die Mathematik ven Verſtand jchärfe, mas nad ihm 


*) Sildemeifter; Johann Georg Hamann’s, des Magus im Norben, 
Leben und Schriften. 3 Bde. Gotha 1857. 


— 373 — 


vie Sprachlehre weit mehr thue. Sem Standpunkt war getheilt zwifchen 
Slauben und Zweifel, indem er überzeugt war, daß alles menſchliche 
Wiſſen Stüdwerk ſei. Seinen Zweifel wandte er jedoch, im verbädhtiger 
Unbefangenheit, ausihließlih auf vie Philofophie, ja fogar auf die 
Naturwiffenfchaft, feinen Glauben aber anf die Bibel an, welche er 
„Pas größte Mufter und ten feinften PBrobeftein aller menjchlichen Kritik“ 
(!) nannte. In feinen Schriften liebte er e8, in irgend einer Maske 
aufzutreten, 3. DB. als „kreuzfahrender Philolog*, ale „Oberzöllner 
Zachäus“, meiftens aber als „Magus im Norden”, und ebenſo: jenen 
Bekannten Namen aus dem Altertum oder Mittelalter zu geben. Die 
Titel feiner Werke waren ebenſo dunkel als dieſe jelbft, doch jo gewählt, 
daß fie, wenn enträrjelt, ven Inhalt deutlich angaben. 


Hamann’8 „Sokratiihe Denkwürdigkeiten“ (1759) entwideln jein 
Syſtem des „Nichtswiſſens“. „Unfer eigen Dafein,“ fagt Hamamı, 
„und die Eriftrenz aller Dinge außer ung muß geglaubt und kann 
auf feine andere Art ausgemacht werben.” Und weiter: „Was man 
glaubt, hat daher nicht nötig bewiefen zu werden, und em Sat fann 
noch jo unumftößlich bewiefen fein, ohne deshalb geglaubt zu werben.” 
„Der Glaube ift fein Werk ver Vernunft und kann daher auch, feinem 
Angriffe derjelben unterliegen, weil Glauben jo wenig durch Gründe 
geichieht, ale Schmeden und Sehen.” Bon Sofrates fagt er: „Mein 
Sokrates bleibt als Heide groß und nachahmungswürdig. Das Chriften- 
tum würde feinen Glanz verbunfeln.” Das Bud, befteht übrigens aus 
oft geiftreihen Xeflerionen, die fih an Ereigniffe aus dem Leben des 
Sokrates knüpfen, und fand nicht vielen Beifall, und noch weniger 
Verſtändniß, was den Berfafjer zu dem „Nachſpiele“, betitelt „Wollen“, 
veranlaßte. Berftanden wurde er blos von jenem Antipoven Kant, 
mit welchem er häufig korreſpondirte und der mit ihm eine „Phyſik für 
Kinder“ (N) zu fchreiben beabfichtigte, welcher feltiame Gedanke (ver 
Myſtiker als Naturforiher!) aber nicht zur Ausführung fan. An einen 
Freund ſchrieb Hamann über Kant: „Wir ftehen jo mit einanter, daß 
ich bald eine ſehr nahe, bald eine jehr entfernte Verbindung mit ihm 
zu haben vorausjehe. * 


Hamann entwidelte eine merkwürdige Arbeitskraft. Während er 
feine zahlreihen Schriften verfaßte, las er ſämmtliche griechiſche und 
römiſche Klaffifer im Driginal, befchäftigte fi mit dem Arabiihen und 
anderen orientaliichen Sprachen, und vervollkommnete fi jo im Fran⸗ 
zöfifchen, daß er mehrere Bücher in dieſer Sprache jchrieb. Dieſe Biel- 
feitigfeit verhinderte ihn jebody nicht, auf die einfeitigfte Weile über die 
Beftrebungen der Aufklärung abzuurteilen und Die herabzuwürdigen, die 
nicht gerade feinen Glauben hatten, nämlich den Iutherifchen, für welchen 
er gegen „Theismus” und „Papſttum“ ftrit. Ja dieſer „Glaube“ riß 
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ihn jo weit hin, die Wiſſenſchaft zu verachten, bie vemjelben unbequem 
erihien, jo daß er, wie er fagt, „ben neuen Hypotheſen ter Sterufunft 
fo gehäffig war, ohne fie zu verſtehen,“ daß er ihnen, „ohne zu willen 
warum, nach dem Leben ſtand, vielleicht bloß, weil fie ihn — in feiner 
Andacht ſtörten!“ — Hamann jparte darum Fein Salz, Boltaire, ven 
er den „wahren Lucifer des Jahrhunderts“ nannte und in deſſen Charakter 
ex „ein leuchtenves Beiſpiel von der Schernheiligfeit des Unglaubeng “ 
fand, fowie deſſen Gefinnimgsgenoffen, die „Zartüffe des Unglaubens*, — 
zu befämpfen und fo auch. feinen eigenen großen König in verſteckter 
Weiſe zu treffen. Bezeichnend ift es, daß er fich des ebenfalls mit ber 
religiöſen Aufklärung zerfallenen Rouſſeau annahm, für deſſen „neue 
Helvife * er begeiftert war und ihr einen „neuen Abälard“ folgen zu 
laſſen beabfichtigte. Auch iſt es ein fonderbares Zujammentreffen, daß 
er gleih Rouſſeau mit einer ungebilveten Perſon in wilder Che Lebte, 
ihre vier Kinder zwar auferzog, die Ehe aber aus nichtsfagenden Gründen 
unterließ. Eine erftaunliche LXiebhaberei hatte Hamann dafür, die Rezen- 
fionen feiner Werke in bejonderen Aufſätzen zu widerlegen und die Rezen- 
jenten durch Berftellung ihrer eigenen Worte lächerli zu machen. Im 
biefen Fall kam er namentlich oft gegenüber feinem fonftigen Freunde 
Mendelsſohn, vefien „Literaturbriefe* fich wiederholt mit ihm beſchäftigten. 
Wie mit dem jüdiſchen Vertreter des damaligen deutfchen Rationalismus, 
ftand Hamann auch mit deſſen feinftem Geifte, Lejfing, in Briefwechiel, 
während Herder fein jüngerer, eigentlih von ihm auferzogener Freund 
war. Durch ihn wurde Goethe auf Hamann aufmerkfam und gab fich 
der Einwirkung der Schriften vesfelben fo ſehr hin, daß Gildemeiſter 
findet, der Fauſt fei in PVielem eine Kopie des Magus im Norden. So 
begrüßte hinwieder auh Hamann Goethe's Erſtlingswerke als eine 
„Morgenröte” der deutſchen Literatur. Am beften verftand er fich mit 
feinem myſtiſchen Bruder Lavater. Beide apoftrophirten einander in 
dithyrambiſchem Pathos. 

Viele Sonderbarkeiten Hamann's laſſen fih übrigens erklären durch 
feine bevrängte Lage. Er befleivete ſeit 1767 die Stelle eines Üüber— 
jeßerö bei der (j. oben ©. 81) in franzöfifhen Händen Tiegenven 
preußifhen Yinanzverwaltung, konnte feine Beförderung erlangen, erlitt 
vielmehr Abzüge von feinem Gehalte, opjerte in ſechs Jahren fein Ber- 
mögen, feine Gejundheit und die Kraft feiner Augen und geriet in 
Schulden, jo daß er 1776 zum Verkaufe feiner Bibliothek Zuflucht 
nahm, was durch eine plößliche Krankheit verhindert wurde. Seine 
Beſchwerden wurden von den Borgejegten mit franzöfiicher Arroganz ver: 
höhnt. Erſt 1777 ftieg er zum „Padhofverwalter" empor. Er war 
übrigens ftets Fränklih, wie er auch von Jugend auf an fchwerer Zunge 
und Kahlföpfigkeit Kit. Er ließ ſich wegen leßterer mit einem Tuche 
um den Kopf zeichnen und hielt einft beflen große Zipfel, nachdem er 
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jenen Umftand, wie es jcheint, vergeffen, für von feinen Feinden ange 
brachte — Eſelsohren. 

Mit der Zeit wurde Hamann's „Ekel vor allem Thun und Leiden 
des Seeuli” immer größer, feine Hypochondrie nahm zu, und er entzog 
fih beinahe allem Umgang. Sein „Ehriftentum“ wire ausjchließ- 
licher, und er ärgerte fi fogar über allegsriihe Statuen aus der 
griechiſchen Mythologie. ALS feines Freundes und Wolthäterd Kant 
„Kritik der reinen Vernunft” erſchien, die er mit Sehnſucht erwartet 
hatte, durch welche ihm aber „alle metaphyſiſchen Yinterfuchungen ver- 
efelt wurden“, bereitete er fi lange auf eine „Metakritik über ben 
Purismum der Vernunft“ vor. Er gab fie zwar aus Schonung gegen 
Kant nicht heraus; aber er behandelte Letztern mit Ironie und nannte 
feine „reine Bernunft“ Blenpwerf. Nah Hamann iſt die Duelle ber 
Philojophie nicht die Vernunft, fondern blos die Sprade, welde er 
in einer frühern Schrift ale direkt von Gott eingegeben nachzuweiſen 
verjucht hatte. Die höchſt verworrene Auseinanderſetzung feiner Hypotheſe 
überzeugte jedoch natürlich Niemanden, daß durch dieſe Schrift Kant 
überwunden wäre. 

‚Neben ver „Metafritit”, ver wichtigften von Hamann's Schriften, 
fteht als zweite jeine Entgegmung auf Dienvelsfohn’s „SIerufalem“ (oben 
©. 367), unter dem Titel „Golgatha und Scheblimini, von emem 
Prediger in der Wüſte“ (1784). Cr fahte nämlich erftere Schrift als 
eine gegen das Chriftentum feindliche auf umd ftellte ven Mendelsſohn'ſchen 
Klagen über die Unterbrüdung des Judentums das wahre, ſich erniedrigende 
Chriftentum gegenüber. Er that dies in geſchickter Zufammenftellung 
eigener Worte und Sastheile Menvelsjohn’s; der eigentliche Zweck aber 
wer, die Berliner Aufklärer, Schulz, Bieter und Andere zu treffen; 
für unfere Zeit haben invefien beide Schriften gleih wenig Bedeu⸗ 
tung mehr. 

Das waren Hamann’8 unnütze und jest verjchollene Feldzüge gegen 
die „natürliche Religion“. Der alternde Magus wurde nicht mehr mühe, 
gegen alle Aufklärung zu eifern. Bon Kant fagte er, bei Ericheinen von 
defien „ Metaphufil ver Sitten“, der Scharffinn ſei fein böfer Dämon, 
„faſt wie Leffing’s feiner“. Eine erfreulichere Erſcheinung daneben tft 
jene Sorge für die Erziehung und Ausbildung feiner Kinder, vie bei 
dem Umſtande, daß er ihnen bie Ehre einer ehelichen Geburt nicht ge- 
gönnt, als ein unerflärliches Rätſel ericheint. 

Nachdem Hamann wegen jeiner gründlich zerftörten Gefunbheit lange 
vergeblich um einen längern Urlaub gebeten, wurde er 1787 enblich von 
jeiner als überfläffig erklärten Stelle barſch entlafien. Ex verlieh nun, 
einem längft erfehnten Ziele folgend, Königsberg und begab ſich nadı 
Münfter in Weſtfalen, um dort bei feinem Freunde Buchholz und in 
Pempelfort bei Düffeldorf im Haufe des Philofophen Iacobi Kuren zu 
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gebrauchen. Dieſe beftanden theilweife in Magnetismus, der ihm natitr= 
Lich nichts half. In Münfter wurde er auch mit der Fürftin Amalie 
Gallizin, Tochter des preußiichen Generald von Schmettau (geb. 
1748), befannt, welche in ihrer Jugend der freigeiftiihen Philoſophie 
ihrer Zeit ergeben war, fi dann aber befehrt und feit längerer Zeit 
nichts mehr gelefen hatte, als die Bibel und — Hamann’s Schriften, 
und in deren fchöngeiftig-frommen Kreife ſich Jacobi und alle übrigen 
ber Aufklärung Widerftehenden trafen. Im ihrer Gegenwart ftarb der 
Kranke am 19. Juni 1788. 

Hamann's Bedeutung befteht in feiner Antipovenftellung zu feinem 
Freund und Mitbürger Kant und in einer Eigenfhaft als Borläufer 
und Lehrer Herder's. Ohne dieſe Berhältnifie -hätten wir ihn neben 
feinem Geiftesbruder Lavater in die Geſchichte des Glaubenseifers und 
der Myſtik, ftatt in jene ver Philoſophie, verfegen müſſen. 

Hamann's beveutendfter Schüler, Iohann Gottfried Herder, 
wurde 1744 am 25. Auguft zu Mohrungen in Oftpreußen geboren. 
Sein Bater, ein Schullehrer, erzog ihn in ftrenger Ordnung und Pünft- 
lichkeit; der dortige pedantiſche und prügelfüchtige, aber gerechte Rektor 
Grimm unterrichtete ihn in den Wiffenichaften, und der kränkliche Sonder: 
ling Prediger Trejho, der ihn zum Famulus annahm, ſuchte in ihm 
eine muftich-fromme Richtung zu wecken. Im Jahre 1762 aber nahın 
ihn ein ruffifher Militärwundarzt von ſchwediſcher Abkunft mit fi) nad) 
Königsberg, um ihn Medizin ftudiren zu laffen. Herder konnte jeboch, 
jeiner empfindlihen Nerven wegen, dieſer Wiſſenſchaft feinen Geihmad 
abgewinnen und zog e8 vor fi) der Theologie zu widmen. Daneben 
erhielt er eine Lehrſtelle am Friedrichs-Collegium. Beſonders günftig 
wirkte Kant auf ihn, bei dem er Philojophie hörte und deſſen Ideen ihn 
begeifterten, während er ihrer metaphyſiſchen Einfleivung weder Ver⸗ 
ſtändniß noch Imtereffe abgewann, da fein Gemüt andere, poetijchere 
Bedürfniſſe hatte. Letzteren entſprach beſſer ein älterer Fremd, ben er 
in Königsberg gewann, und ben er wie einen Seiligen anftaunte — 
Hamann. ine Berufung an die Domſchule zu Riga entfernte 1764 
Herder'n von Königsberg, von welder Stadt er kurz nach einer ver- 
heerenden Feuersbrunſt mit dem Gedichte „die Aſche Königsbergs“ Ab- 
ſchied nahm. Der erft zwanzigjährige Lehrer und Prediger erwarb ſich 
große Achtung. Im Jahre 1766 ließ er ſich als Freimaurer aufnehmen 
und arbeitete für zeitgemäße Entwidelung des Bundes. Um die Welt 
und die Kulturbeftrebungen feiner Zeit befier kennen zu lernen, trat er 
1769 eme größere Reife an. Zu Schiffe begab er fich zuerft nad 
Nantes, um fi in der franzöfiihen Sprache auszubilden. Dann machte 
er fih in Paris mit dem Kulturzuftande Frankreichs und mit den Chor- 
führern der dortigen Titeratur befannt. Er war jedoch durch Die dortigen 
Zuftände nicht befriebigt und nahm die Stelle des Reifebegleiters eines 
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bolfteinifchen Prinzen an, zu welchem er durch bie Niederlande nach 
Eutin eilte, um dann mit ihm Deutichland zu durchkrenzen und ven 
nächſten Winter in Straßburg zuzubringen, wo er mit Goethe und 
Yung-Stilling verkehrte und feine nachherige Gattin kennen lernte Da 
ihm jedoch feine Stellung wegen des Neives der Höflinge nicht zufagte, 
nahm er feine Entlaflung und ging auf einen Ruf bin, nach dem Bes 
ftehen einer jchmerzhaften und dazu mißlungenen Operation am Auge, 
1771 als Konfiftorialrat nad Büdeburg. Des Grafen Wilhelm von 
Schaumburg-Lippe wunberlihe Liebhabereien jedoch (j. oben S. 72), 
das unerguidlihe Hofleben, und die damit verbundene Unmöglichkeit, 
Herber’8 Plane notwendiger Reformen im Kirchen- und Schulwejen zu 
verwirflichen, verftimmten ihn in hohem Grade, und nur die Freundlich⸗ 
feit der ihn allein würdigenden Gräfin verfüßte ihm den Aufenthalt. 
Im Jahre 1773 führte er feine Braut Karoline Flachsland heim; 
au fie wurde eine innige Freundin der Gräfin. Herder lebte num 
auf, wirkte begeiftert für Religion und Poefie und begann jeine philofo- 
phiſch⸗hiſtoriſchen Schriften mit der „älteften Urkunde des Menfchenge- 
ſchlechtes“ (1774). Als aber die Gräfin (1776) ftarb, folgte Herder 
gern dem Rufe als General-Superintendent nady Weimar. Dort empfing 
ihn die Freundichaft Goethe's und des Herzogs Karl Auguft und — 
ber Neid der Pfaffen. Den größten Widerſtand gegen BVerbefferungen 
im Erziehungsweſen fand er auch hier wieder auf geiftlicher Seite. Da- 
für entſchädigten ihn bie geiftigen Genüfje an dem die Kunft und Litera⸗ 
tur liebenden und die ‘großen Geifter der Zeit um ſich ſammelnden 
Hofe. Der Markgraf Karl Friedrich von Baden beabfichtigte, im Ber- 
eine mit anderen Fürften (Preußen, Sachſen, Hannover u. a.) die Er- 
richtung eines deutſchen Nationalinftituts für Wiffenfhaft und Kunft, 
mit Herder an der Spige, — und 1788 erfreute ihn der Freiherr und 
Domberr Frievrih von Dalberg, Bruder des Koadjutors von Mainz, 
mit dem Antrage, fen Begleiter nah Italien zu fein. Wenige Wochen 
nah Goethe's Rückkehr aus dem Wunverlande reisten der katholiſche 
und der proteftantiihe Würdenträger zufammen dahin ab. In Rom 
ihwelgte er jo recht in ven Genüſſen der Kunſtſammlungen und Ruinen 
und in Neapel entzüdte ihn die Natur wie in Rom die Kunſt. Später 
war er einerjeitS mit feinen Beftrebungen nah Schulreform, anderjeits 
aber mit dem Kampfe gegen die Kant’ihe Philofophie beichäftigt, in 
welch” letzterer er die Auflöfung der Religion und Moral zu erbliden 
glaubte. Er fand in immer wachſendem Anjehen und Ruhm, als feine 
geihwächte Gefunbheit jhon am 18. Dezember 1803, vor vollenvetem 
ſechszigſtem Jahre, feinen Tod herbeiführte. — Er war menjchenfreund- 
ih, edel und rein, durch umd durch poetiſch geftimmt, aber zur Schwer- 
mut und zum Zweifel an ver Möglichkeit der Erfüllung feiner Ideale 
geneigt. Hamann’ hämiſchen Haß gegen die Aufklärung theilte er nicht; 


— 3578 — 


er ließ diejer Gerechtigkeit widerfahren, befäntpfte aber ihre Konſequenzen, 
wo er fie für ſchädlich hielt. Im feinen Schriften ift fein unduldſames, 
gehäffigee Wort zu finden; fie find völlig vom Geiſte der Schönheit 
durchweht. 

Sein Hauptwerk bleiben die „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit“. Unter „Geſchichte der Menſchheit“ verſtand man im 
achtzehnten Jahrhundert, was man heute Kulturgeſchichte nennt, 
. unter „Philoſophie“ derſelben, zur Unterſcheidung von ihrer eigentlichen 
Darftellung, die Aufftellung von Grunpfägen über ihr Weſen und ihren 
Inhalt. Daraus haben dann fpätere Philofophen eine eigene Wiflen- 
ſchaft, „Philofophie der Geſchichte“, herauszuklügeln verſucht, indem fie 
in die Geſchichte ihre Lieblingsiveen hineinzulegen unternahmen, eine 
gleich der ſogenanuten Naturphilofophie vorlibergegangene Liebhaberei. 
Herber huldigte diefer noch nicht. Seine „Ideen“ find rem Fulturge- 
ichichtlich, beruhen auf Thatfachen und verſchonen den Leſer mit unfrudt- 
baren, gemachten Hypothejen und Yantafien. Das Werk ift ein wahrhaft 
univerfelles, von Begeifterung für die Großartigkeit der Welt und ihrer 
Eriheinungen erfülltes. Es begmmt mit der Stellung der Erde im ber 
Welt, in deren Anorbnung der Berfafler die „höchſte Weisheit“ findet, 
ohne dem Leſer individuelle Anſchauuugen vom Überfinnlichen aufdrängen 
zu wollen. Die Elemente walten, bei aller religiöfen Auffaffung, nad) 
Naturgefegen in unwandelbarer Unterordnung unter viejelben, und Her: 
ber findet e8 unphilofophiich, wenn Voltaire das Erdbeben von Liſſabon 
zum Anlaſſe nahm, die Gottheit anzuflagen, die jene Naturgeſetze eben 
walten laſſe; Schöpfung und Untergang der Welten und ihrer Beftand- 
theile find blos eine Abwechſelung von Gejtalten und Formen, und dad 
Innere der Natur, über allen Ruin erhaben, erfteht immer als Phönix 
ans der Alche und blüht mit jungen Kräften. Es wird dann die Ge 
ftalt der Erboberfläche betrachtet und Darauf deren Organismen, bie 
Pflanzen, die Thiere, nad) ihrer Verbreitung und ihrer Wichtigfeit für 
die Menſchengeſchichte. Herder behauptet die Beränderlichkeit der Organis- 
men nach den Klimaten und die Bildung aller lebenden Geſchöpfe durch 
die Natur nad) „einem Hauptplasma ber Organiſation“. So fteht er 
auch gar niht an, den Menfchen ein „Mittelgefhöpf unter ven Thieren“, 
d. b. „bie ansgenrbeitete Form“ zu nennen, in der ſich die Züge aller 
Gattungen um ihn ber im feinften Inbegriffe ſammeln. Dabei fall 
natürlich jede willfürlihe Schöpfung weg und tie Darwin'ſche Theorie 
it in ihrer Grundidee antizipirt. Herder fchredt daher nicht davor 
zurüd, den Affen mit dem Menichen zu vergleichen, objchon er jeden 
„genetiſchen“ Zufammenhang zwifchen beiden verwirft, und ihm mehr 
als Inftinkt, ja fogar Streben nach Vervollkommuung zuzufchreiben. Go 
verleiten ihn bie Vorzüge des Menfchen vor den übrigen Geſchöpfen, 
bie er beredt und ſchön aufzählt, Teineswegs zu fantafttjcher Uberhebung 
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unferes Geſchlechtes, ſondern erfüllen ihn nur mit Dankbarkeit gegen vie 
ſchaffende Natur. So ift ihm aud Neligion nur „ein kindlicher Gottes- 
bienft *, eine Nachahmung des Höchften und Schönften im menſchlichen 
Bilde, mithin die innigfte Zufriedenheit, die wirfiamfte Güte und Menfchen- 
liebe. Ebenſo faßt er die Unfterblichleit, nicht als eine dem Glauben 
aufzuzwingende Thatſache, ſondern lediglich als eine Hoffnung auf. 
Zwar bemüht er fi, die Fortdauer der Seele als „organiſcher Kraft”, 
und zwar jowol vor der Geburt, ald nach dem Tode, glaubwärbig zu 
machen, kommt aber, wie Andere auch, über das Gebiet der phrajenhaften 
Hypotheſe nicht hinaus. Diefe befteht bei ihm darin, daß der Menſch 
zugleih das hödfte Glied unter den Geſchöpfen der Erde und das 
niederfte unter denjenigen einer höbern Welt jei. 


Herder geht nun zur „Organiſation“ ber einzelnen Bölfergruppen 
der Erde über, deren er ſechs, die befannten fünf Menjchenraflen und 
dazu die Nordpolarvölker zählt, verficht aber eifrig ihre Zufammenge- 
hörigfeit und ihre ftrenge Scheivung von den Thieren. Cr betrachtet 
dann die Einwirkung des Klimas auf die Menſchen und deren Bildung, 
Gefege, Religion u. |. w. und unterſucht die Frage nad) ihrem älteften 
Sitze, wobei er bie biblifche Überlieferung nicht geichichtlih und die 
Paradiesfage nur als ein Sinnbild des älteften ſchuldloſen Zuſtandes 
der Menſchen auffaßt. 

Im zweiten Bande, der uns nicht weiter beſchäftigen kann, werden 
dann die einzelnen Völker und Zeitperioden behandelt: „Sina“, Tibet, 
Indien, Babylon, Perſien, Palaſtina, Karthago, Ägypten, — Griechen- 
land, Italien, — die Kelten, Finnen, Germanen, Slawen, — die 
Einführung des Chriſtentums, deſſen Stifter Herder ganz als Menſchen 
auffaßt, die Völferwanderung, ver Islam, die Kreuzzüge und Das neuere 
Europa. Der Grundgedanke und das Reſultat bes Ganzen ift Das 
Walten der „Vorfehung* in den Geſchicken der Menſchen, was zwar 
mit tiefem Gefühl und rührenver Überzeugung durchgeführt, aber natür- 
lich nit wiſſenſchaftlich nachgewieſen werben kann. — Das Buch ift 
jegt begreiflicher Weife, in Folge der neueren naturbiftoriihen und 
literariſch-kritiſchen Entvedungen, überflüffig geworben, auch abgejehen 
davon, daR ven Berfafler feine kühne Fantaſie und fein poetifcher Geift 
allzu oft zu Gewaltſamkeiten verleiten, die jebt komisch erjcheinen; für 
uns hat es aber deshalb Bedeutung, daß es zur Zeit feines Erſcheinens 
dag Drafel aller poetiich geftimmten und zugleich frei denkenden Menſchen 
war und ungemein bewundert wurde. 

In der Poefie liegt überhaupt Herder's philoſophiſch-religiöſer Stand- 
punkt. Als eifriger Kämpfer. trat er ben trodenen, nüchternen, alles 
Ideale roh bejeitigenden Rationaliften entgegen, indem er in der Bibel, 
flatt fie, wie Iene, zu verwäflern und zu verſpotten, die ihr eigene er- 
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habene Poefie nachwies, worin er freilich oft zu weit ging unb höheres 
Alter als das der Religionsbücher anderer Völker, ſowie unmögliche Über- 
einftimmungen mit den wiflenfhaftlichen Forſchungen finden wollte, jo 5.8. 
in feiner „älteften Urkunde des Menſchengeſchlechts“. 

Diefer poetifhe Charakter von Herver’s Philofophie und Religion 
iſt denn auch der Grund des Mangels an einem eigentlichen Syſtem bei 
ihm. Er ſchwebt von einem poetifhen Gedanken zu einem andern und 
verwidelt fich dabei oft in die größten Widerſprüche. Während er bier 
bie rattonaliftiiche Deutung der Bibel befämpft und von „Offenbarung“ 
Ipricht, äußert er fich dort in einer Weife, welche alle Infpiration und 
jelbft alle Dogmatit ausihließt. Während er hier an ber Vorſehung 
und der Gottheit fefthält und dieſe in der gefammten Geſchichte nad- 
weifen will, fingt er, in ven „Geiprächen über Spinoza's Syſtem“, das 
Lob dieſes Denkers, allerdings des der Poefie Günftigften, und jo ſchwärmt 
der gottbegeifterte Theolog Herder für den Philojophen, dem, wie wir 
oben zeigten, „Gott“ im Grunde nur ein Ausprud für die jchaffenve 
Natur war. 

Der lettte beveutendere Gegner Kant’8 und ber legte Philojoph des 
achtzehnten Jahrhunderts, eigentlich bereits nur noch ein philojophijcher 
Dilettant, war Friedrich Heinrich Iacobi. Zu Düfleldorf 1743 ge 
boren, widmete er ſich dem Handel, ftubirte jedoch daneben (in Genf) 
Philoſophie und flieg dann in feiner Heimat zu hohen Würden. Nachdem 
er dort und auf feinem naben Landſitze Pempelfort Gleichgefinnte um ſich 
gejammelt und mehrere Bücher gejchrieben, auch mit Wieland einen fchön- 
geiftigen „beutjchen Merkur” herausgegeben, wurde er 1804 an die neue 
Akademie der Wiſſenſchaften in München berufen, 1807 deren Präfivent, 
und ſtarb 1819. Seine Schriften, fämmtlih in Brief-, Geſpräch- und 
Romanform abgefaßt, enthalten fein Syſtem, jondern zerftreute, oft unflare 
und ungeorbnete, wenn auch geiftreiche Gedanken. Er war ein Freund 
Hamann's, Wieland’8 und Herber’s, im Leben aber, bei aller LTiebens- 
würdigkeit und Treigebigfeit, eitel, flatterhaft und gleich feinem Bruder, 
dem jentimentalen Dichter I. ©. Jacobi, höchſt geziert und verfünftelt. 

In jeinen philofophiihen Anfichten ging er von Spinoza aus, ben 
er 1785, in Briefen an Menvelsjohn, in Deutichland zuerft eigentlich 
befannt machte. Er hält die Lehre des großen Juden für Fatalismus und 
Atheismus, weil der Gott vesjelben nicht mit Vernunft und Willen begabt 
jet, nicht nad) Zweden wirke, daher feine Perſon und alſo auch Fein Gott 
ſei. Dieſes Ergebniß fei jedoch, fährt er fort, notwendig dasjenige eines 
jeven Berfuches, die Dinge beweifen und erklären zu wollen, alfo jeder 
Dhilofophie. In dieſem Beginnen ſei kein Unendliches zu finden, weil 
alles Nachzuweiſende bebingt fer, alſo fein Gott. Ein Solcher könne 
nicht bewiejen werben, und jeve Philojophie habe daher ein Intereſſe an 
der Leugnung Gottes. Da fei fein anderes Rettungsmittel als der 
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Glaube, buch welhen allein fowol das Sinnliche als das Über- 
finnliche erkannt werbe. 

Natürlich wurden diefe Anfihten von allen Seiten als vernunft⸗ 
widrig und fortjchrittfeindlich verworfen. Um fie zu rechtfertigen, fuchte 
Jacobi 1787 in feinem Geſpräche „David Hume“ darzulegen, daß fein 
Glaube Fein blinder Autoritätglaube fei; derſelbe ſtütze ſich nicht auf 
fremdes Anfehen, ſondern auf innern Drang. Es ging dies nicht ohne 
Gewaltſamkeit. Während er früher vie Vernunft gleich dem Verftande 
als gottlo8 verurteilt, nannte er jett feinen Glauben „Vernunft“ und 
jeste dem prüfenden und erflärenden Verſtande die nicht erflärenve, ſondern 
geradezu entſcheidende Vernunft oder den „Vernunftglauben“ entgegen. 
Das „innere Gefühl“ ift ihm dabei das Maßgebende, ver Inhalt feiner 
Philoſophie. Bon diefem Standpunkte polemifirte er dann gegen Kant, 
dem er vorwarf, das Dafein ber wahrgenommenen Gegenftänve außerhalb 
bed Wahrnehmenden zu leugnen, während er es dagegen Kant als ein 
Berdienft anrechnete, eine „Wiſſenſchaft des UÜberfinnlichen“ unmöglich 
gemacht zu haben. Während er jedoch Kant gegenüber mit Freundſchaft 
md Schonung auftrat, nannte er deſſen Schüler Atheiften, welche vie 
Begriffe ver Gottheit, Freiheit und Unfterblichkeit, die dem Meifter noch 
heilig geweſen feien, niebertreten. ' 

Jacobi war ver legte Philoſoph, ver, wie auch Kant in ver Ent- 
gegenftellung ber reinen und praftifchen Vernunft noch gethan, ſich damit 
beihäftigte, Verſtand und Gefühl von einander zu tremmen und jevem 
feine Sphäre anzumeifen. Dich ihn wurde envlich diefe Tremmung fo 
ſchroff, daß fie nachher gar nicht mehr in Frage fam, das Gefühl von 
der Philoſophie ganz ausgeſchieden und der Religion und Kunft überlafjen 
wurbe, erftere aber ſich blos noch auf ven prüfenden Verſtand verließ, — 
und dies ift der Charakter der neueften PBhilojophie, die uns im nächften 
Bande beichäftigen wird. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft der Erziehung. 
A. Bie methodifhe Pädagogik. 
Der Zuftand des Erziehungsmweiens, wie er bei Begum unjerer 


Periode beichaffen war, beburfte in bringenbftem Maße einer Berbefferung. 
Während auf proteftantifher Seite geifttöbtende und freiheiterbrüdenbe 
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Alleinherrſchaft der alten Sprachen die Schulen aller Fruchtbarkeit für 
Leben, Staat und Wiſſenſchaft beraubte, fügten biefem Ubelftande bie 
ſpezifiſch katholiſchen Eulen noch den Fanatismus für Wiederandbreitung 
ihrer Kirche hinzu. Dieſe lettteren Schulen befanden fah, foweit fie son 
Bedeutung waren, in den Hänven der Jejuiten, welche, ohne wähleriſch 
in ihren Mitteln zu fein, alle Anftalten, vie ſich ihnen nicht freiwillig 
ergaben, einfach zu Grunde richteten. Im Poſen 3. B. hatten vie Jeſuiten 
ſchon im jechszehnten Jahrhundert die nicht von ihnen geftifteten katholifchen 
Schulen untergraben; im Jahre 1616 zeritörte der von ihren Schülern 
aufgehetzte Pöbel die evangeliichen Kirchen und Schulen und die Schule 
der böhmischen Brüder. In Böhmen riffen fie nach ver Schladht auf dem 
weißen Berge, 1621, das gefammte Schulmwefen an fich, deſſen Leitung 
fie der Univerfität und den Weltgeiftlihen aus ven Händen nahmen, und 
verjagten noch in demſelben Jahre die proteftantifchen Prediger aus dem 
ganzen Königreihe. Wir haben auch (oben S 180 ff.) ihr Treiben in Thorn 
kennen gelernt. Bei alledem waren evangeliihe Eltern oft jo verblembet, 
ihre Kinder dennoch den Jeſuitenſchulen anzuvertranen und fih dann hinter- 
her zu verwundern, wenn biejelben zur Fatholiichen Kirche übertraten. 

Unter ſolchen Umftänven regte ſich der Wunſch nach befferen Schul- 
einrichtungen in denkenden Männerıt bereits feit dem Beginne des fieben- 
zehnten Jahrhunderts, — natürlich anfangs in noch unbehilflicher, unge- 
ordneter und wenig burchgearbeiteter Weiſe, nad und nad) jedod, mit 
ftet3 hellerm und freierm Bewußtſein Deffen, was not thue. Die An- 
hängen bes nen erwachenden Geiftes im Schulweſen eiferten vor Allem gegen 
ven bisherigen Mangel an Methode, gegen ven herrichenden „Gebächtniß- 
kram“, gegen die harte Beitrafung ver Schüler, bejonders die körperliche; 
fie riefen nach Beobachtung der Individualität in den Schülern, nad) 
Pflege der Mutterfprache, nad Unterricht in den Realfächern, nad, Ein- 
führung der Leibesübungen und hellerer gefunverer Schulgimmer. Dabei 
verirrten fie ſich jedoch durch ihr allzu gründliches und deshalb in Pebanterie 
ausartendes Weſen in Mifachtung der Fantaſie. ber dem DBeftreben, 
bie Gedanken eines Kunſtwerkes erſchöpfend zu analyfiren und auszulegen, 
vergaßen fie die Schönheiten vesfelben, wie fie über der Gegenwart bie 
Bergangenheit vergaßen und baher auch das Studium der Geſchichte ver- 
nachläjfigten. 

Der Erfte diefer Neuerer, der noch vor Ausbruch des dreißigjährigen 
Krieges auftrat, war Wolfgang Ratich, geboren 1571 in Holften. 
Geine neue Methode, welche er zuerft erfolglos dem Erbitatthalter der 
Nieverlante, dann 1612 dem ventichen Reiche auf dem Wahltage zu 
Frankfurt anbot, verlangte, daß die Jugend vor Allem ihre Mutterſprache 
„vet und fertig Iefen, fchreiben und fprecden lerne*. Sie fand bald 
Anklang; mehrere Fürften liegen fie von Profefloren ihrer Univerfitäten 
prüfen, und die Prifung fiel gänftig aus. Ratich erhielt Rufe nach ber 
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Reichsſtadt Augsburg und dem Hofe von Weimar, und der Fürft von 
Anhalt-Köthen Tief eine eigene Druderei einrichten, um Ratich's Schul⸗ 
bücher zu druden, und richtete die Schulen feines Landes nad) der Methode 
besfelben ein. Man trieb mun in ben drei unteren Klaflen blos das 
Deutfhe, erſt in der vierten das Latinifche und im der fechsten das 
Griechiſche. Im der erften Klaſſe lernte man die Buchſtaben kennen, in 
ber zweiten Leſen und Schreiben vereinigt und in der dritten die Sprach⸗ 
lehre. Das Latinifche wurde gelernt, indem man aus dem Terentius bie 
Grammatik „abstrahirte”. Indeſſen bewährte ſich weder Ratich's Methode, 
noch war ſein Benehmen gegen Obere und Kollegen tadellos, und da 
er zugleich Lutheraner war, reizte es die reformirten Köthener, ein wenig 
Inquifition zu ſpielen und ihn ſeines Glaubens wegen zu verfolgen. Er 
wurde 1619 gefangen geſetzt und 1620 entlaſſen, nachdem er einen 
Revers unterzeichnet, daß er mehr verſprochen, als er habe halten können. 
Von da an wollte ihm nichts mehr glücken. Seine fürſtlichen Gönner 
ließen ihn fallen, und die Gutachten der Gelehrten fielen nicht mehr 
günftig aus, wozu freilich Ratich's eitles Vorhaben, feine „Erfindungen * 
nur eimem Könige theuer verkaufen zu wollen, und jein pedantiſches 
Weſen viel beitrugen. In Unterhandlungen mit dem ſchwediſchen Kanzler 
Drenftjerna begriffen, ftarb er 1635 am Schlag. Während bie 
mechaniſche und geiftloje Ausführung feiner Methode mit ihm in's Grab 
janf, überbauerten ihn dagegen mande von ihm angeregte bahnbredjend 
Ipeen. 
Der dreikigjährige Krieg, in defien gräuelvolle Zeit Ratich's |päteres 
Leben fiel, wirkte in höchſt nachtheiliger und zerftörender Weile auf das 
beutihe Schulleben. Nahten die feinplichen Heere einer Schule, jo wurde 
fie aufgelöst und die Schüler entlafjen, und an ihrer Stelle entweder eine 
dem Standpunkte der Sieger entſprechende Schule oder gar feine mehr 
geſetzt. Die Früchte kaiſerlicher oder bairifcher Siege ernteten ſtets die 
Jeſuiten. Dennoch wirkte in dieſer troftlojen Periode ein zweiter, größerer 
Reformator des Schulweſens, der uns bereits (S. 214) bekannte Amos 
Somenins Als er 1642 einen Ruf nad Schweren erhielt, jagte zu 
ihm der Kanzler Orenftjerna: er habe ſich als Geſandter in Deutſchland 
mit mehreren Männern Über die herrſchende Schulmethode beiprocdhen ; 
Ratich, welcher zu diefen gehörte, habe ihm, ftatt fih im Gefpräde zu 
änfern, einen viden Quartanten zu lejen gegeben, den er überwunden, 
aber dabei entdeckt habe, daß Ratich zwar bie Gebrechen der Schule nicht 
übel aufdecke, jenocdh unzureichende Heilmittel vorſchlage; mas er (Comenius) 
aufftelle, fei fefter gegrümdet. — Nachdem der weitfälifche Friede den Krieg 
beendet hatte, war Comenius der Exfte, welcher den Fürften zurief (im 
der novissima linguarum methodus): „Ihr habt Vieles zerftört, o ihr 
Mächtigen, erbauet nun wiener Vieles!“ | 
Des Comenius pädagogiihe Grundſätze find ungefähr folgende: 
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Die Menſchen find Ebenbilder Gottes, von Natur gut und burch ben 
jogenannten Sündenfall ihrer guten Eigenfchaften nicht beraubt; fie ftreben 
baber nach Wiſſen und find des Unterrichts bebürftig, Alle, ohne Unter- 
ihied der Geburt, der Glücksgüter, des Geſchlechtes. Der Unterricht 
muß in Schulen ftattfinden und für Alle Alles umfaffen, wicht in ſämmt⸗ 
lihen Spezialitäten, aber in ver Hauptſache. Die bisherigen Schulen 
aber find unzulänglid. „Realien lehrt man nit, mit Latein dagegen 
verwendet man fünfzehn bis zwanzig Iahre und bringt e8 doch zu nichts“. 
Nah der „natürlichen Unterrichtemethopde, welche Comenius vorjchlägt, 
fol der Unterriht in früher Jugend beginnen. Er fol fih auf Sade 
und Wort (Realien und Sprachen) zu gleicher Zeit beziehen. In ven 
Spraden jol man mit den Schriftftellern und ihrer Erklärung beginnen 
und die Grammatik erft folgen laffen. Die Grammatik fremder Sprachen 
jol derjenigen der Mutterfprache angemeffen fein. Vom Verſtehen einer 
Sprade jchreite man zum Schreiben und dann zum Spreden fort. Aus- 
wendig ſoll der Schüler nichts lernen, was er nicht begriffen hat. Alle 
Studien follen unter fi zufammenhängen, ein Ganzes bilden. Jede 
Kunft lerne man durch Übung und jchreite ftetS vom Leichtern zum 
Schwerer vorwärts. 

Seine hauptfächliche Bedeutung, die Oppofition gegen ben einjeitig 
philologifchen Unterricht, verrät Comenius in folgender plaftifchen Stelle 
feiner Didactica magna: „Die Jugend recht unterrichten heißt nicht, 
ihr einen Miſchmaſch von Worten, Phrafen, Sentenzen und Meinungen, 
die man aus Autoren zufammengelefen, einftopfen, ſondern ihr das Ber: 
ftänpniß für die Dinge öffnen, damit hieraus, wie aus einem lebenpigen 
Duell, viele Heine Bäche ſich entjpinnen. Bis jest haben die Schulen 
nicht darauf bingearbeitet, daß die Kinder wie junge Bäume aus eigener 
Wurzel Triebe entwidelten, ſondern nur darauf bin, daß fie fich mit 
anderweitig abgebrochenen Zweiglein behängten. So lehrten fie die Jugend, 
fih nach Art der äfopifchen Krähe mit fremden Federn zu ſchmücken. — 
— Faft Niemand lehrt Phyſik durch Anſchauung und Experimente, Alle 
unterrichten durch mündlichen Vortrag des ariftoteliihen Werfes over 
irgend eines andern. In Summa: die Menjchen müfjen, fo viel als 
möglich, angeleitet werben, ihre Weisheit nicht aus Büchern zu ſchöpfen, 
fondern aus Betrahtung von Himmel und Erde, Eichen und Buchen, 
das heißt: fie müfjen die Dinge felbft kennen und erforfchen, nicht blos 
fremde Beobachtungen diefer Dinge und Zeugniffe von denſelben. Und 
jo würden wir wieder in die Yußtapfen der Alten treten”. 

Bon des Comenius oben genannten Werken enthält die Janus 
reserata tauſend Sprüche in hundert Abfchnitten, welche, wie er meint, 
alles Wiffenswerte enthalten. Der erfte Abfchnitt handelt, vom Urſprunge, 
ber neunundzwanzigfte vom Untergange der Welt; der hundertſte nimmt 
Abſchied vom Leſer. Im einer Umarbeitung dieſes Buches ſandte er ver 
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Janua ein Vestibulum (Vorhalle) voraus, worin die Fundamente der 
‚Sprache gelegt werben ſollten. Im der darauf folgenden Janus (Thüre) 
ſollte das Notwendige des Baues der Sprache zufammengefügt, im dem 
ven Schluß bildenden Atrium (innerer Hof) die Ausſchmückungen desſelben 
hinzugefügt werben... Auf das Atrium follten die Palatia der Klaſſiker 
folgen. Die hriftlihe Oppofition feiner früheren Jahre gegen die heid⸗ 
niihen Schriftfteller gab Comenius in feinen fpäteren. Jahren, als ber 
Humanismus an der Stelle ver Gnade bei ihm zum „Durchbruche“ 
gelangte, vollſtändig auf, und empfahl Seneca für den lakoniſchen St, 
Cicero für den Periodenbau, Terenz für den Dialog. Im feinem Alter 
jedoch zeigte er wieder großen Eifer im Intereſſe des „Evangelii" um 
der „davidiſchen Freude am Geſetze Gottes" gegen Die Heiven. “Der 
Orbis pietus des Comenius ift eine „ mit Bildern verjehene Janua“ ; es 
ift darin Alles abgebilnet, fogar die menſchliche Seele (als ſchattenloſes 
Abbild des Körpers!) — 

Nach dem die ganze menjchliche Erziehung umfaſſenden Studienplane 
des Comenius beginnt felbe bereits im Mutterleibe. Unſer Pädagog gibt 
bereits die Verhaltungsregeln für die Mutter, wie fie noch jest gelten. 
Bis zum ſechsten Jahre befindet ſich das Kind in ver Schule der Mutter 
und lernt durch Benennung aller Gegenftände, Erinnerung an Thatfachen 
u. |. m. bereit8 die Grundlagen aller Wiſſenſchaften kennen. Es folgt 
bis zum zwölften Jahre bie deutſche (beziehungsweiſe die Schule ‚der 
Mutterſprache), bis zum achtzehnten die latinifche Schule, deren ſechs 
Klafien genannt werden: Grammatica, Physica, Mathematica, Ethica, 
Dialectica und Rhetorica, und zulegt, bis zum vierundzwanzigften 
Sahre, die Academia (Univerfität). Einen fpäter durch alle Alter 
gehenden Schulplan nannte er die Schola pansophica, welche eine Art 
republikaniſcher Verfaſſung mit einem Senate, Konſuln, Prätoren u. |. w. 
haben ſollte. | 
. Die gegen die Alleinherrfchaft ver alten Sprachen in den Schulen 
gerichteten Bemühungen eines Ratich und Comenius hatten während des 
. fiebenzehnten Iahrhunderts, troß der manigfachen Ehre, welche dieſe bei— 
ven Pädagogen genoflen, noch wenig Erfolg. Noch war.es in. allen 
Gymnaſien mehr oder weniger freng durchgeführtes Geſetz, daß die 
Schüler täglich latiniſch ſprechen mußten und dieſe Sprache als zweite 
Mutterfprache betrachtet wurde. Erſt gegen Ende des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts begannen wenigſtens deutſch gefchriebene Grammatifen ver römtfchen 
Sprache aufzutauchen. Am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts firig 
man allgemad) an, bie bisher eifrtg betriebenen Aufführungen Intinifcher 
Stüde zurücktreten zu laſſen und durch. veutjche oder gemifcht heutich- 
latiniſche oder gar beutfch-franzöfifche, uiid zwar im. Non plus ultra bes 
‚verborbenen Gejchmades aus der Zeit Ludwig's XIV., zu erſetzen. ‚Bereits 
1715 klagten gelehrte: Schulzöpfe, daß die „ernfte deutſche Nation auf 
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Abſchaffung ber latiniſchen Rede ausgehe und man anf den Kathedern der 
Wrinerfitäten und in ben Schulen nur bie deutſche Mutterfpeadie Höre“. 
Der erſte deutfche Profeffor, welcher den Mint Hatte, in ner Mutterſprache 
zu lehren, war (feit Stiftung der Univerfität Halle 1695) »er wackere 
Tyomaftus. Da Überhaupt ber Eifer für das Laumiſche abnahm und 
fan es nicht mehr gut lernte, erflärten fi dann felbft bie Verehrer 
desſelben, um thre Lieblingoſprache nicht entarten und verberben zu. fehen, 
fir Einführung der beutf_hen Sprache in den Schulen. Das’ Deutſche 
wpunrde num in die Schulplane aufgeitommen unb! ſwyſtematiſch gelehtt, wie 
früher" blos die Sprache Rom's. 

‚Aber eine neue Gefahr drohte ber milhſam ſich erhebenden dentſchen 
—— die freilich noch fo roh und ungeſchlifſen war, daß ſie kaum 

"Geltung in der Literatur Anſpruch erheben kounte. An die Stelle 
8 latiniſchen trat in der gebildeten Welt der fran zöſiſche Geſchmack. 
Mit allen, auch den ſchlechteſten Mitteln, Schmeichelei, Tüige, Verleumdung, 
Ja Zwang ſuchten vie ‚Srongofen den bamals in politifcher Beziehung 
-ohnmächtigen Deutichen ihre Sprache, und nicht mur dieſe, fondern auch 
Ihre Sitten oder vielmehr Unfitten aufzubrängen. Ja es gab charabter⸗ 
loſe Deuntſche, welche auf Einführung des Franzöſiſchen als allgemeiner 
Blldungſprache in Deutſchland hofften! Auch wurde letzteres von Frank⸗ 
reich her mit der ihm früher unbekannten Bevorzugung der Adeligen unter 
den Schulern angeſteckt (ſ, oben ©. 52), und Solche ließen ſich vom 
AUnterricht im Griechiſchen befreien, um die gewonnene Zeit für - Das 
Franzöſiſche zu verwenden, das man für fie ımentbehrlich glaubte. Es 
kamen dazu Heraldik, Genealogie und — Tanzen als „adelige Urtterrichts- 
gegenftänvde". Sogar Mathematif wurde fi Adelige beſonders gelehrt, 
und ihnen, nm fie zu Dilettanten in allem Möglichen. zu bilden, aud 
Kriegskunft, Baukunſt, Aftronomie und Botanik beigebracht. — 

Unterbefien fühlte man auf den bürgerlihen Schulen, -je niehe man 
fich mit den Realien, ftatt mit dem blofen Sprachenlemen abgab, deſto 
mehr den Mangel guter Wörterbücher und des Comenius Orbis pietus 
genügte nicht mehr, da ex, wie der Rektor Feuerlein zu Nürnberg klagte, 
Schneider⸗, Schuſter⸗, Weber-, Küchen: und Kellerlatein, nicht aber bie 
notwendigſten Wörter enthalte. Der bilolichen Darftellung kounte man 
fih indeſſen nicht mehr entfchlagen, und. Feuerlein riet emmal, Pie zu 
lehrenden Dinge auf Holz und Kupfer zu illuſtriren und ſodam bie 
Schuler ſpaziten zu führen und ihnen auf Feldern, in Gurten, in Mühlen, 
in Werkflätten u. ſ. w. bie zu benennenden Dinge vorzuzeigen. Als 
ein paſſendes Buch zum anſchaulichen Unterricht in ver Mathematik 
wurde am Aufange des achtzehnten Jahrhunderls zu Nlirmberg ’an' des 
Eomenins Stelle Johann Chriſtoph Sturm's, Mathesis compendiaria“ 
‚eingeführt. Sie enthieli auf 79 Foltoſeiten einen Abriß ver allgemeinen 
Mathematik, der Arimethik, Geometrie, Optik, Kriegs und Kivil- 
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bantunft, Kosmographie, Chronologie, Önomonik, Mechanit und — 

Chiromantie! 

Der Überhandnehmenbe Eifer zur Einprägung. von Realien führte 
‚endlich im Jahre 1789 zur Gründung der erſten Realſchule. Sie 
fand durch den Prediger Semler in Halle (ſ. oben S. 361) ſtatt. Semler 
forderte von einer Schulbildung für das Leben: Kenntniß von Gewicht 
und Maß, vom Gebrauche des Zirkels und Lineals, Wiſſenſchaft des 
Kalenders, der Aſtronomie, Geographie, Kenntniß der Metalle, Mineralien, 
Hölzer, Karben, von Ackerbau, Gartenbau, Honigbau, einiges von Anatomie 
und Diät, das Notwenbigfte von der Polizeiordnung, von der Gefchichte 
des Baterlandes und der „halleſchen Chronika“, vie Landkarte Deutſch⸗ 
lands ſowol als des Herzogtums Magdeburg im Beſondern. Der große 
Inriſt Thomaſius, der. Philoſoph Wolf, der Philolog Cellarius u. A. 
billigten die Anſichten Semlers, und ſo auch 1706 die Berliner Soeietät 
der Wiſſenſchaften. Semler hoffte noch mit 70 Jahren von feiner Idee 

x „Okulardemonſtration“ (Anſchauungsunterricht), daß die bisherigen 
„Marterſtuben“ der Schulen fünftig zu „Freudenſtuben“ werben dürften. 
Die erſte beveutenbere deutſche Realſchule ftiftete 1747 zu Berlin der 
dortige. Prediger Johann Julius Heder, ein Zögling der fpäter zu 
ermähnenden Francke'ſchen Anftalten. Er verlangte nämlich neben den 
Gymnaſien, welche für die Fakultätſtudien vorbereiten, Schulen, welde 
die Schüler für den Bürger-, Künftler-, Militär- und Landwirtſtand tüchtig 
machen, und jeine Realſchule zerfiel in die deutſche, die latinijche um 
die Realſchule im engen Sinne. Letztere umfaßte die mathematiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Fächer und das Zeichnen, konnte ſowol von 
Schülern der deutſchen, als der latiniſchen Schule beſucht werden, und 
war wieder in die Manufaktur⸗, Arditeltur-, ökonomiſche, Buchhalter⸗ 
und Bergwerksklaſſe getheilt. Ihr Unterricht wurde von einer Sammlung 
unterſtützt, in welcher man Modelle von Gebäuden, Schiffen, landwirt⸗ 
ſchaftlichen Inſtrumenten, Kaufmannswaaren u. |. m. hatte, ſowie von 
einem botaniſchen Garten und einer Maulbeerpflanzung. Die Studien 
der verſchiedenen Lebensrichtungen waren in dieſer Anſtalt noch nicht 
gruudſätzlich und konſequent von einander getrennt und die tägliche Anzahl 
von elf Lehrſtunden firengte den Kopf noch allzufehr an. Es blieb dem⸗ 
uach für die Neform noch viel zu thun übrig. 

An die Beflrebungen eines Ratich und Comenius ſchließen ſich dem 
Geiſte nach außerhalb Deutſchlands unmittelbar die pädagogiſchen Grund⸗ 
ſätze des engliſchen Philoſophen Locke (oben S. 311) an. Locke nahm 
von ſeiner Eigenſchaft als Arzt und als Erzieher zweier Generationen 
einer Adeligen Familie Anlaß, ſich in ſeinem Buche „Some thoughts 
concerning Education“ ſowol über vie leiblihe, als über die geiftige 
Erziehung des Menſchen auszufprechen, und er ift wol ber Erfte, der 
darüber ein vollſtändiges Syſtem aufgeſtellt hat, wobei er indeſſen -die 
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Einfeitigfeit beging, nur jene Kreife zu berüdjichtigen, in welchen er fich 
bewegte, d. b. jene, in welchen die Kinder durch „Hofmeifter” erzogen 
‘werben, und auf das Zufammenleben der Jugend in Schulen, welches Doch 
bie einzig mögliche Art ver Erziehung fiir Unbemittelte ift, geringſchätzig, 
ja verdammend herabzufehen. 

Tode ſchreibt der Erziehung den größten Einfluß auf den förperlichen 
und geiftigen, beſonders aber auf den fittlichen Zuftand ver Menſchen zu. 
Nah feiner Anfiht follen die Kinder nicht zu warm gefleivet werben, 
jelbft im Winter, bei Wind und Wetter ohne Kopfbevedung gehen, vie 
Füße täglich in kaltem Waſſer wafchen, die Knaben ſchwimmen lernen, bei 


jeder Jahreszeit fi im Freien bewegen. Enge Kleider verdammt er, | 


ebenfo daß man Kindern Fleiſch, fowie gewürzte und gejalzene Speijen 
zu eſſen und Wein zu trinfen gebe. Er empfiehlt frühes Schlafengehen 
und Aufftehen, hartes Lager, wenig Arznei. 

In moraliiher Beziehung warnt er vor Putzſucht, Nahen, Nach- 
giebigfeit gegen Kinderlaunen, verwirft Die Rute jowol, als Belohnungen 
durch Gelt, Put und dergleichen, empfiehlt dagegen Lob und Tadel in 
Gegenwart Anderer. Er mahnt, nicht zu viele Regeln zu geben, bie 
Manieren der Kinder nicht beftändig zu meiftern, nicht in Leidenſchaft zu 
ftrafen, die Kinder nicht zu ſchimpfen, fondern mit ihnen zu räfonniren, 
fie auch nicht auf friiher That zu ſchlagen, fondern erft nach einiger Zeit 
oder dann durch „einen Bebienten“ unter Auffiht der Eltern (!). Xode 
liefert dann eine ausführlihe Darftellung von feinem Ideal eines Hof- 
meifters und geht auf vie Behandlung einzelner Fehler ver Kinder iiber. 
Darauf beginnt er die Beiprehung der einzelnen Erziehungsgegenftände 
mit der Religion. Er verwirft die Einpflanzung des Aberglaubens, 
empfiehlt aber, die Kinder das Vaterunfer, ven Glauben und die zehn 
. Gebote nicht duch Leſen, fondern duch Vorſagen, auswendig lernen zu 
laſſen. Auch ein Lode mußte der Hochkirche Zugeftänpniffe machen! Unter 
ven Sprachen, in deren Methode er ganz Ratich und Comenius folgt, 
empfiehlt er, zuerft das Franzöſiſche, dann das Latinifche, zuletzt, Doch 
nur für Gelehrte und durch Selbftunterricht, das Griehifche. Mit nlichterner 
Sprade verwirft er alle Ausbildung in der Poefie — nicht etwa bie 
Hloje, allerdings eitle Abrichtung zum Verſemachen, und auch jene in der 
Muſik, während er dagegen das Tanzen warm vertheidigt! Drollig ift 
feine Zumutung an die Mutter, mit den Kindern — Latiniſch zu Lernen (!), 
proftifch Dagegen jene, daß die Kinder neben ihren Studien ein Handwerk 
lernen jollen. — 


B. Bie pietiſtiſche Pädagogik, 


Der Fortgang der. Reform umd Neuerung im Erziehungswelen weist 
mitten zwifchen den der Aufklärung und ver Befreiung von veralteter 





— 389 — 


Autorität huldigenden Beftrebungen auch eine ſolche auf, deren Träger 
gerade im Gegentheil Ergebenheit gegen das Prinzip der Autorität auf 
ihre Sahne ſchrieben. Es waren dies die von uns bereit8 oben (S. 167 ff.) 
erwähnten Pietiften. Wie unter ihnen ihr eigentliher Stifter Epener 
pie religiöje, fo vertrat fein jüngerer Zeitgenofje Auguft Hermann Francke 
die pädagogiſche Richtung. Geboren 1663 zu Kübel, ſtudirte er als 
Symnafiaft zu Gotha, als Akademiker zu Erfurt und Kiel, lernte in 
Hamburg hebräifh, wurde in Leipzig Doktor der Theologie und öffent- 
licher Bibelerflärer und in Lüneburg Prediger. Hier durch den. ver- 
nöcherten Zuftand ber damaligen Theologie in Zweifel geraten, wurbe 
er, wie er glaubte, durch plögliche göttliche Eingebung erleuchtet. Im 
Hamburg errichtete er 1687 eine Kinderſchule, wurde 1690 Diakon in 
Erfurt, aber ſchon im folgenden Jahr als „Stifter einer neuen Sekte“ 
entfett. Noch in vemfelben Iahre wurde er jedoch Profeffor der griechifchen 
und ber orientaliihen Sprachen an der im pietiftifchen Geifte neu ge- 
gründeten Univerfität Halle und zugleich Paftor der Vorſtadt Glaucha 
daſelbſt. Hier begann mun feine hauptfählichite Wirffamteit, die Stiftung 
der feinen Namen verewigenden wolthätigen Anftalten. Sie wird in 
folgender Weife erzählt. Die Armen, welche zu beftimmten Zeiten in 
Francke's Pfarrhaus kamen, fpeiste er nicht vor der Hausthüre mit Brot 
ab, fondern ließ fie in jeine Zimmer kommen, wo er die Jüngeren unter 
ihnen fatechifirte und mit Allen betete. Seit 1695 brachte er in feiner 
Stube eine Armenbücfe an. Mit einem in diefelbe gelegten milden Bei- 
trage von fieben Gulden gründete er eine Armenfchule, indem er Bücher 
faufte und einen armen Studenten annahm, um arme Kinder täglich 
zwei Stunden daraus zu unterrichten. Bald gefellten ſich ten armen 
Kindern auch ſolche wolhabenver Eltern bei, welche Schulgelter bezahlten, 
aus welchen ter Xehrer beſoldet werden konnte. Als man von diejen eveln 
Beftrebungen hörte, unterftügte man von allen Seiten her Francke mit 
milden Beiträgen. Als feine Wohnung der zunehmenden Kinderfhar zu 
eng wurde, mietete er ein Lokal im Nachbarhauſe und bildete zwei Klaſſen, 
aber — in nicht fehr chriftlicher Unterſcheidung, eine für die armen, bie 
andere fiir die „Bürgerkinder“, jede mit einem eigenen Xehrer. Mit Zu- 
nahme der Beiträge gründete er num auch eine Waifenanftalt und Faufte 
für die Armenſchule ein eigenes Haus. Beide bevölferten fi) aber jo 
fehr, daß 1698 bereits ein eigenes Waiſenhaus errichtet war und hundert 
Kinder beherbergte, deren im Ganzen fünfhundert unterrichtet wurben. 
Die milden Gaben floffen immer reihlicher, wenn auch nicht ftet in 
einem dem gerade waltenden Bebürfniß entjprechenden Maße. Es trat 
paher bier und da Geltmangel ein, und wenn in einem ſolchen Augen- 
blide der Not gerade eine neue Sendung eintraf, jo ftärkte dieſe wunder⸗ 
bare Hilfe Gottes, wie Frande in gläubigem Gemüte den Zufall auf 
foßte, fein wirflih rührendes und erhebendes Gottvertrauen. Prinz 


Ludwig von Würtembetg vermachte dem Waiſenhauſe Francke's fünfhundert 
Ditfaten; König Friebrich I. von Preußen ſchenkte ihm zweitanſend Thaler, 
hunderitaufend Manerſteine und dreißigtauſend Dachziegel. Seit 1698- 
beſtand auch die dutch Francke's Gehilfen Elers gegründete Buchhandlung, 
welche Francke's Schriften und Schulbücher verlegte und ihren Ueberſchuß 
ver Waiſenhauskafſe zufließen ließ, und ſeit 1700 die Apotheke des 
Waiſenhauſes, welche ihren Ruf durch eine angeblich aus Gold bereitete 
Arznei, deren Geheimniß Francke anvertraut worden, begründete. Im 
Ichre 1705 beſtanden die Francke ſchen Anſtalten aus dem Waiſenhauſe, 
mit 55 Knaben, welche ſtudiren, 45, welche ein: Handwerk lernen wollten, 
256 Mädchen und 17 Perfonen, welche die Saushaltung beforgten, — 
dem Schulſeminar mit 75 Kandidaten bes Lehramtes, dem Freitiſche für 
64 arme Studenten, der eigentlichen Schule mit 800 Schülern (die 125 
Waiſenkinder inbegriffen) und 67 Lehrern, dem Padagogium (Lehranſtalt 
fin höhere Stände) mit flebenzig Schülern und 17 Lehrern, ver: Buch⸗ 
handlung und Buchdruckerei mit vierzehn, der Apotheke mit acht An- 
geftellten, dem Witwenhauſe mit vier Witwen und dem orientalifchen 
Collegium mit elf Perfonen. Brande ſtarb 1727 nach langen Körper⸗ 
leiden in rührend frommer Stimmung und hinterließ: das Pädagogiem 
mit 82 Schülern und 38 Lehrern und Angeftellten, vie latinifche Schule 
des Waiſenhanſes mit brei Infpeftoven, 32 Lehrern, 400 Schülern u. |. w., 
die deutſche Bürgerſchule mit vier Infpeftoren, 98 Lehrern, acht Lehrerinnen 
und 1725 Schulern beider Gefchlechter, die Waiſenanſtalt mit 100 Knaben, 
34 Mädchen und zehn Aufjehern, Freitiſche mit 255 Studenten und 
360 armen Schülern, 53 Angeftellte in Haushaltung, Apotheke und 
Buchhandlung, und bejondere weibliche Anftalten mit fünfzehn Fräulein, 
acht Penfionärinnen und jehs Witwen. 
Trande leitete jeine Anftalten ganz und gar in nem Geiſte Spener’s. 
Er gründete fie auf ven bibliſchen Glauben, ben er aber nidst blos aus 
dem Kopfe, fondern auch aus dem Herzen ableitete, und auf das Verlangen, 
die Seelen „Ehrifto zuzuführen“. Glanben und: Liebe jehäkte er höher 
als Wiſſenſchaft, ohne deshalb letztere zu verachten. Er bethätigte fich 
in berfelben durch feine Borteäge über Theologie, befonders über Methode 
des theologifhen Studiums an der Univerfität, wobei er indeſſen nicht 
unterließ, die Studirenden zur Belehrung umd zum Gebete zu ermahnen, 
Jeder Student der Theologie wurde von der dem pietiftifchen Geifte hul⸗ 
digenden theologiſchen Fakultät unter Anfficht genommen und mußte ihr 
vierteljährlich über feine Studien Rechenfhaft ablegen und für die Zukunft 
Nat holen. Bei der Liebe der Studenten zur Ungebunvenheit fand jedoch 
die „ſtille, fromme, faft Elöfterliche Zucht“, weiche Grande einführte und 
Die man mit berjenigett ver Brüder vom gemeinfamen Reben (ſ. Bo. IV. S. 78) 
vergleihen Fünnte, wenig Anklang; denn man häufte Andachtübung auf 
Andahtübımg, nährte fromme Nührungen und Erwelkungen auf alle 
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. Weile, betete, predigte, — ſang bei jener Gelegenheit. Deur fügte 
fi; dann naturlich nur cin. Heimen Theil; her größtentheils andenen 
Neigpngen: mrgehuen Studenten, Dieſe gefligigen, Junger etwas aber 
hundert zählen, wurden als Lehre in den Frandeihen Anſtalten vers 
wendet und hierzu ‚im dem unter denſelhen befindlichen Seminar vor⸗ 
gebildet. Da, fie ſich zum Lehramte blos auf drei Jahre verpflichteten, 
jo iſt klar, daß ſie niemals aucsgebildete Lehrer wurden, ſondern Dh 
ſtets Anfänger in dieſen Auſtalten lehrten. 

In den „deutſchen Schulen“ France's wurde anfangẽ (feit 1697) 
blos Religion, Lejen, Schreiben und Rechnen gelehrt, wozu ſpäter Natur- 
funde, Geſchichte, Geographie u. |. w. famen. In den latintihen Schulen 
murbe außerdem noch im der latiniſchen, gricchiſchen und hebräifchen 
Sprade und in der Muſik unterrichtet. Im Griechifchen wurde mehr 
das neue Teftament abs ‚bie alten Klaſſiler benützt. Seit 1709 zählte 
die latiniſche Schule fieben Klaſſen und unter ihren. Lehrfüchern figeurirten 
such Molen, Phyſtk, Anatomie und Logik. Im Pädagogium, weldges 
1695 entftand, indem Francken drei junge Edellente zur Erziehung uͤber⸗ 
geben wirden, und 1711—1713 ein eigens großes Haus erhielt, wurben, 
außer ven, bereits genannten Lehrfächern, auch Aſtronomie und bie Anfangen 
gründe ber Medizin und ber Theologie gelehrt, und vie Schüler übten 
fi in ihres Freiftunden im: Drechſeln, Glasſchleijen, Malen, Zeichnen 
u. ſ. w. Die Klaſſen waren fo eingerichtet, daß ein Schüler ſich nicht 
in allen Fächern in ein und derſelben Klaſſe befinden mußte, ſondern 
je nach ſeinen Fortſchritten in den einzelnen Fächern das eine in der 
einen, das andere in der audern Klaſſe beſuchen Tonnte. 

Anker den Schulaufialten hezog ſich Brandes Wirkſamteit auch 
auf das Bibel⸗ und Miſſionsweſen. Sein Waiſenhaus erhielt 1710 
den Vertrieb der vom Freiherrn von Cauſtein, einem Freunde Spener's, 
veranſtalteten BPibelausgabe filt die Armen. Dieſelbe erſchien zuerſt 1713, 
und die Anſtalt druckte bis zum Jahre 1795 eine Anzahl nen 1.669.983 
Bibeln, 883,890 weuen Teftamenten, 16.000 Pieltern und 47.500 
Spuchfammlungen Sirachs, alle genau nach Luthers Überſetzung. König 
Friedrich IV. son Dänemark, welcher Franchen zu Gunſien dieſes Unter⸗ 
nehwens 1271 Dukaten geſchenkt hatte, wandte ſich an ven unternehmenden 
Pädagogen auch zum Zwecke ver Errichtung einer Miſſion in. der 
daniſchen Beſitzung Trankebar auf Oſtindiens Küſte Koromandel, und 
Fraucke ſandte 1706 zwei Miſſionäre dorthin, wo ſie die Bibel in's 
Tamuliſche überfeßten und Wörterbuch und Grammatik biefer, Spradie, 
ſowie geiftfiche Lieber. in verfelben fchrieben. Unterſtützung von Seite einer 
engliſchen Miſſimsgeſellſchaft neranlaßte feit 1728 Berbreitung jener 
lutheriſchen Miſſion auch nach Madras, Kalkutta und auberen Oxten. 
Es iſt ven halle ſchen Miſſtorären nachzuruhmen, daß ſie ſich mehr mit 
Heranbildung der eingeborenen Jugend, als mit zudringlicher Jagd nad 
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ben. Seelen Erwachſener beſchäftigten. Francke ſelbſt ſchrieb feit 1710 
eine „ Geſchichte der evangeliſchen Miſſionsanſtalten in Indien.” — Seine 
Anſtalten gingen nach ſeinem Tode ſämmtlich an ſeinen zweiten Sohn 
Gotthilf Auguſt über. — Der bereits erwähnte Schüler Francke's, 
Hecker, wurde der Berater Friedrich's des Großen in Schulangelegen⸗ 
heiten, als welcher er das General⸗Land⸗Schul⸗Reglement von 1768 aus⸗ 
arbeitete, welches den Lehrerſtand endlich von handwerkmäßigen Neben- 
beichäftigungen befreite. Er bildete jo gewiffermaßen den Ubergang von 
der frömmelnden zur fortfehrittlichen Erziehungslehre. 


C. Bie revolutionäre Yädagogik. 


Hatten die erften päbagogifchen Reformer der Neuzeit fi) darauf 
beſchränkt, die Alleinberrichaft ver alten Sprachen in der Schule zu er- 
füttern, ohne tamit ein beftimmtes Streben nad) der Geltendmachung 
irgendwelcher kulturhiſtoriſcher Gruntfäge an den Tag zu legen, jo fuchten 
dagegen die Pietiften in Francke's Anftalten ven erzieherichen Fortſchritt 
mit der Autorität der Bibel in Einklang zu bringen. Diefer Verfud 
blieb aber nicht ohne fein Gegentheil; es trat ihm berjenige gegenüber, 
mit den veralteten Götzen des frühern Schulweſens auch alle übrigen, vie 
ganze bisherige Ruſtkammer der Autorität zu flürzen und an ihre Stelle 
Das zu fegen, was der Menjchengeift nach feiner eigenen freien Über- 
zengung als das Rechte und Wahre erfaht hatte. 

Der Begründer dieſer neuen Richtung im Erziehungsweſen war 
eine Perſon mit demjenigen einer neuen Geſtaltung des Staatsrechtes, 
in welcher Beziehung wir ihn fpäter kennen lernen werben; — es war 
Jean-Jacques Rouffeau, den wir zu charakterifiren glauben, 
wenn wir ibn als den Vertreter des noch völlig inftinftiven und baber 
auch ungeregelten, von aller Logik und Klarheit der Gedanken noch fernen 
Bruches mit jever Autorität ber Welt bezeichnen. Rouſſeau ift das Kind, 
welches die Aute, mit der es gefählagen worden, verbrennt und babei 
jorglos das Haus mit brennen läßt. Er ift die perfonifizirte Neuzeit 
in den Kinderſchuhen, welche blos weiß, daß ſie mit tem Frühern brechen 
muß, aber noch nicht ahnt, was an beffen Stelle zu jegen fei. Wir 
haben es daher folgerichtig mit einem Weſen zu thun, das von allen 
Banden der Autorität und der biefer gehorchenven civilifirten Welt über- 
haupt Iosgelöst ift, im Meere der unkultivixten Natur umherſchwimmt 
und noch unfiher nad) einem feften Ufer taftet, an dem es landen könnte, 
— ohne ein ſolches zu finden. Ohne dieſe Auffaffung wäre es fchlechter- 
dings nicht zu begreifen, wie Rouſſeau der Schöpfer einer Erziehungs- 
methode fein konnte, ohne je felbft erzogen worben zu fein, noch Jemanden 
erzogen zu haben, — der Begründer eines Stantsprinzips, ohne je felbft 
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aktiver Bürger, no Theilnehmer an ver Leitung eines Staates geweſen 
zu jein, — der Prediger einer Moralität, welche er niemals ausgelibt, 
noch in feinen Schriften beförbert hat, und einer Neligion, von welcher 
er nicht den geringften geiftigen Vortheil genofien, — und der Feind 
ber Civilifation, an deren Entwidelung er mit bauen half. — Ebenſo 
wäre nicht zu begreifen, wie er ein Leben von der Art, wie er es führte, 
mit der fchamlofeften Offenheit in feinen „Confessions* befchreiben konnte, 
wenn nicht angenommen werben müßte, daß er ſich gründlich von allen 
KRüdfihten auf hergebrachte Anſchauungen entbunden und neue joldhe 
erft fchaffen zu follen glaubte! — 

Jean⸗Jacques Rouſſeau wurde, als Sohn eines unbemittelten Uhr⸗ 
maders, am 29. Juni 1712 zu Genf geboren, weldher puritaniſch⸗ 
calviniſtiſch⸗ ariſtokratiſchen Republik ohne weit über ihre Mauern hinaus⸗ 
reichendes Gebiet und Intereſſe, feine Familie feit zwei Jahrhunderten 
bärgerli angehörte. Seiner Mutter durch feine Geburt beraubt, wurbe 
er von feinem Vater fehlerhaft oder vielmehr faft gar nicht erzogen, 
was fich natürlich noch verfchlimmerte, als fein Bater wegen eines Duelle 
aus Genf fliehen mußte, ohne für den Sohn irgenpwie zu forgen. Nach 
unruhig und zuchtlos verbrachten Knabenjahren entlief er im jechszehnten 
Jahre aus Furt vor einer Strafe aus der Vaterſtadt, wurde von einem 
tatholifchen Pfarrer in deren Nähe an die Frau von Warens bei Annecy 
in Savoien und von biefer in das Hofpiz der Katechumenen nad Turin 
gewiefen, wo er zum fatholifhen Glauben befehrt und zugleich von feinen 
Mitſchülern jo gründlich verderbt wurde, daß er nad feiner Entlaffung 
als Bedienter ſich des Diebftahls eines Schmuckgegenſtands und ber 
falfhen Anklage eines Dienſtmädchens ſchuldig machte. Nachdem er im 
mehreren Familien gedient, fi jedesmal in die Frau vom Haufe ver- 
liebt hatte und zeitweife mit betrügeriſchen Abenteurern herumgezogen 
war, kehrte er zu Frau von Warens zurüd, bie jet m Chambery wohnte, 
ihn mit wenig Erfolg in verfchiedenen Fertigkeiten (Mufil, Tanzen, Fechten 
u. |. mw.) unterrichten ließ und entlich zum Geliebten annahm. In ber 
Einbildung, an einem Herzpolypen zu leiven, reiste er auf ihre Koften 
nach Montpellier, um feine angebliche Krankheit heilen zu laſſen und hatte 
auf tem Wege die wunberlichften Abenteuer. Nach ver Rückkehr fand er 
aber feine Stelle bei der mütterlichen Freundin bereits beſetzt und ging 
nun (1741) nad Paris, wo er durch ein von ihm irrig für neu gehaltenes 
Syftem, Noten zu ſchreiben, emporzukommen fuchte und 1743 eine Stelle 
als Sekretär bet dem franzöfifchen Geſandten in Venedig erhielt. Hier 
lebte er, die wichtigſten Geſchäfte feines unfähigen Vorgeſetzten felbft 
bejorgend, in Streit mit ihm und in lüperlichem Leben achtzehn Monate 
lang, bis er entlaffen wurde und wieder nach Paris zurückkehrte. Er er« 
hielt fih hier mit Notenfchreiben, verband fih 1745 mit einer gemeinen 
Perfön ohne Bildung und Herz, Thereſe Levaffeur, lebte mit ihr in wilder 
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Ehe und mit ihrer oben Familie zuſammen usb jandte die ihm von. ihr 
gebovenen Kinder, einer allgemeinen Unſitte der Zeit. und den —— 
Umſtänden, in denen er ſich bejand, nachgebend, — in's Findelhaus, Das 

erſte mit einem Erkennungszeichen, die ſpäteren ohne ſolches. Sein eigener 
Vater hatte ihn ja anf ähnliche Weiſe verlaſſen! Yu gleicher Zeit erwaxb 
er die Freundſchaft ver. geiſtreichen Frau von Epinay und des großen 
Diderot. Bisher hatte er ſich auf literariſchem Felde mar durch Luſtſpiele 
bekannt gemacht; auf das Gebiet Des geiſtigen Kampfes trat er erſt 1749, 
indem ex. eine Preisfrage der Akademie von Dijon: ob der Fortſchritt in 
Kunft und Wiſſenſchaft zur Verbefierung oder zur Verſchlimmerung der 
Sitten beigetragen habe, auf Diderot's Mat und entſprechend den trüben 
Erfahrungen feines eigenen Lebens, in den Sinne beantwortete, Daß er 
den Naturzuſtand als das höchſte Glück nes Menſchen pried und Die 
Civiliſation als deſſen Verderben verurteilte. Das Baroce dieſer Auſicht 
verſchaffte ihm Gelegenheit, eine glänzende Beredfamkeit zu entwickeln und 
gewann ihm ven Preis. Eine Krankheit bewog ihn, auch jo zu leben 
wie er gejchrieben, d. h. Alles zu verbannen unb zu vermeiden was 
irgendwie entbehrt. werden Tomte, fo daß er als eine Axt Diogenes ver 
neuen Zeit gelten komte. Das GSingipiel „le devm. da village“, 
welches er dichtete und komponirte (1751) und wofür er eine Belohnung 
vom König und von der Pompadour abzulehnen die Ehrenhaftigleit hatte, 
verſchaffte ihm mehr Ruhm als die Beantwortung einer zweiten Preis⸗ 
frage (1758) über den Urſprung der Ungleichheit unter den. Meujchen. 
Als ex im folgenden Jahre feine Vaterſtadt Genf befuchte, die ihn mit 
Stolz auf jeinen berühmten Namen begeiftert eutpfing, Tehrte er zur 
proteſtantiſchen Kirche zurüd, nicht aus Übergengung, — obſchon ex dem 
Katholizismus ebenſowenig aus folder angehört hatte, — ſondern aus 
Liebe zu feiner: Baterftabt. 

Geit 1756 fammt Therefen und ihrer alten Mutter in dem reigenden 
Landanfenthalte „Hermitage” ver Frau von Epinan bei Montmorench 
unweit Paris werlend, ſchrieb Rouſſeau den ſentimental⸗wollüſtigen Roman 
- „la nouvelle Heloise“ und verkehrte mit feinen Yramben und Wolthätern, 
Diverot, Grimm und der Frau non Epinay, welche, unglücklich verheiratet, 
fon viele Prüfungen des Herzens durchgemacht Hatte ımb mn Grimm 
Hiebte, Rouffeau's Sonderbarkeiten aber wie eine nahfichtige Mutter trug. 
Den. erften Schritt zur Störung vieles ſchönen Verhältniſſes bildete 
Rouffeau's ſchwärmeriſche Liebe zur. häßlichen Gräfin yon Houdetot, 
einer Schwägerin. vr Madame d'Epinay, welche unglücklich vermält 
war und mit St. Lambert (S. 353) ein Liebesverhältniß pflog, dem fie 
jedech treu blieb. Um Nouflenu von ihr zu entfernen, wollte ihn Madame 
d'Epinay auf eine Reife nach Genf mitnehmen, worin Diderot fie unter⸗ 
ſtützte. Rouſſeau lehnte es aber ab, zerfiel mit Letzterm, deſſen Materialis⸗ 
mus er ohnehin bekämpfte und der die Liebe zur Einſamleit verſpottete, 
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und dann durch feine Undankbarkeit gegen Madame b’Epinan auch mit 
biefer, und wurde von ba an ftets verbiffener und menfchenfchener. Sein 
Roman aber wurde von ber Frauenwelt förmlich verfehlungen. Es folgte 
ihm ber fpäter zu erwähnende „Contrat social“, fein politifckes, und 
1762 fein päbagogifches Programm, ver Roman „Emile‘. Mit beiven 
wer der Krieg gegen vie biäher waltenden Zuſtände erklärt, und mm 
begann bie Verfolgung des nach hohen Idealen vingenden, aber über vie 
Natur derſelben unflaren und daher unglücklichen Schriftftellers. Das 
Parlament von Parts verurteilte den „Emile“ zum Fener und ven Ver⸗ 
faffer zum Gefängniſſe. Er floh nach Genf; aber auch dort war fein 
Geiſteskind bereits dem Henker übergeben und öffentlich zerrifien und ver⸗ 
brannmt worden, ohne daß man es nur gelefen hatte; es geſchah eben nur 
ans Gefälligkeit gegen Frankreich! Zugleich üchtete man ben. Berfafler 
und ſperrte bie Verkäufer des Buches ein! Auch zu Iverbon im Gebiete 
Bernd wies man den Raftlojen weg; aus Neuenburg, wo ihn Friedrid) 
der Grohe duldete and Rouſſean in gerechtem Zorne jein Genfer Bürger- 
recht aufgab, floh er aus Furdt vor dem bigetten Pöbel, und jo war 
auch fein Aufenthalt auf ver Betersinjel im Bielerſee nur kurz. Endlich 
war ihm Sicherheit zu Straßburg und endlich amd wieber in Paris 
vergömt, unter der Beringmg, daß er nichts mehr gegen Staat und 
Religion ſchreibe. Nach einem einjährigen Bejuche in England, wo er 
ven erften Theil jeiner „Oonfessions“ jchrieb, begannen bebenkliche 
Störungen jeiner Geiftesthätigfeit anfzutreten, welche ſich beſonders da⸗ 
wurd kundgaben, daß er vie fire Idee faßte, fletd von Feinden umgeben 
zu fern, welche ihm alles Mögliche in den Weg legten, — welher Wahn 
dadurch noch erhöht wurde, daß gerade damals (1768) Corſica amd 
Polen, welche ihn um Berfafliungen gebeten hatten, ihre Selbſtündigkeit 
verloren. Während eines Landanfenthaltes in Ermenonville ſtarb er, 
wenig über einen Monat nad Voltaire, am 2. Juli 1778. 

Rouſſeau war zwei Leivenfchaften, ver Sinnlichfeit und dem Ehr⸗ 
geiz ergeben; fie verleiteten ihn zu allervings entwärbigenven, jeboch aus 
den traurigen Berhältniffen feines Lebens und feiner Zeit erklärbaren 
Handlungen; daß fie aber fein Emporfteigen zu hohem Ruhm als Politiker, 
Pädagog und Dichter nicht verhindern konnten, beweist ſchlagend, daß 
im ihm ein nicht zu beugender Geift lebte, der gerabe durch feine Zügel⸗ 
loſigkeit feine Kraft an den Tag legte, die Feſſeln, in welchen die Welt 
damals noch gefangen lag, zu zerreißen und der Menjchheit ven Weg 
zu neuen Stufen ihrer Entwickelung anzudeuten, ja ſogar ben Gang 
welterſchutternder Creigniffe im Boraus zu beftimmen ; denn wer wollte 
lengnen, daß die franzöftfche Revolution aus einer Reihe verunglädter 

uche beitand, die Ideen feines Sozialvertrages in die Wirklichkeit 
überzutragen ? 

Ronffernu war äußerft einfach in feinem Leben; er aß und trank 
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wenig und begnügte ſich mit den fchlichteften Hausgeräten und Kleidern. 
Er legte die Golptrefien und die weißen Strümpfe, fowie den Degen ab 
und fegte eine „runde Berlide* auf. Dagegen liebte er den Lurus im 
— Shreiben, warf feine Werke nur auf golpberänbertes Papier Hin, 
beftrente es mit Silberfand und heftete es mit blauer Seide zufammen. 
Dabei ſchwärmte er für die Unabhängigkeit, trieb fie jedoch bis zur Wild- 
heit und befand ſich nirgends lieber als in der Einfamfeit. Er ift ver 
größte Profet der Begeifterung für die Naturfchönheiten geworben, melde 
ein jo charakteriftiicher Zug der Neuzeit if. In der Naturſchilderung 
war er unnachahmlich, und die ihr gewinmeten Stellen jeiner Werke 
gehören zu dem Begeiftertftien und Herrlichften dieſer Art literarifcher 
Thätigleit. Sein Hang zur ungefünftelten Natur auf tem Lande nährte 
feine volfsfreundliche Gefinnung und verhinderte ihn zeitlebens, ein Welt- 
und Hofmann zu werden. Er war ftolz auf feine Armut und eitel auf 
feine Zerlumptbeit und Unreinlichkeit. Im Weitern verbanden fi in 
ibm ökonomiſche Uneigennügigfeit und republifanifher Stolz zu dem Be- 
fireben, ven Beruf eines Schriftftellers nur um feiner felbft, nicht um 
des Erwerbes willen auszuüben. Der Stolz auf feine Schriftftellerwürbe 
entartete jedoch fortwährend zu krankhafter Gereiztheit und zu dem Wahne, 
daß ſich Alles zu feinem Untergange verjchworen habe. Die Gebilde 
jeiner Fantafie beherrfchten ihn fo jehr, daß man jagen kann, er habe 
eigentlih eine Art von Traumleben geführt. Er lebte völlig in feinen 
Gefühlen, und man beurteilte ihn völlig falih, wenn man Das, wozu 
er fi von denjelben hinreißen ließ, wie 3. B. gereiztes Auftreten gegen 
Jene, von denen er fich beleibigt glaubte, für Ausflüffe böfen Willens 
hielt. Auch war es feineswegs Heuchelei, wern er anders handelte, als 
er lehrte, jondern Schwäche gegenüber den Berberbtheiten feiner Zeit und 
dem Elende feines Lebens. 

Diefe Züge beftimmten denn auch fein Verhältmiß zu den berühmten 
Menſchen feiner Zeit, mit denen er befannt und befreundet war, nad 
und nach aber ſämmtlich verfeindet wurde. Wir jprechen bier von feinen 
Beziehungen zu Boltaire (f. oben ©. 332 ff.). Diefen feinem ältern 
Zeitgenofjen gegenüber bietet er einen merfwürbigen Kontraft tar, wie 
ihn nur der Freund der Einjamfeit, der Gegner der Civilifation, der 
glühente aber thatenlofe Schwärmer für Moralität und Recht, der aller 
Selbſtbeherrſchung unfähige Büchermenſch — dem Berehrer des bewegten 
geſellſchaftlichen Lebens, dem Feinde aller Unfultur, dem kühlen berechnen- 
den Denfer aber praftiichen Woltäter, dem frivolen Spötter, dem überall 
fih duckenden Weltmanne gegenüber varbieten kann. Wol waren Beide 
ohne perfünlihe Moral, aber aus verſchiedenem Grunde, Rouſſeau aus 
Schwäche, Voltaire aus Eigennutz, was aber Keinen von Beiden binderte, 
Moral zu predigen. 

Den erften Anlaß einer Berührung zwifchen den zwei größten 
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franzöftihen Schriftſtellern des achtzehnten Jahrhunderts bot Voltaire's 
auf feinen Landfitzen zu Delices und Ferney errichtetes Haustheater, an 
welhem viele Genfer ungeachtet des ‚freuden- und kunſtſcheuen Geiftes 
der Stadt Calvin’s theilnahmen und woher D’Alembert Anlaß nahm, 
die Genfer zur Errichtung eines Theaters in Genf felbft aufzuforbern. 
Hiergegen trat nun Rouſſeau, fowol aus übertriebenem genferiſchem 
Patriotismus als aus angewöhnter Feindſchaft gegen vie Civilifation und 
fomit aud gegen die Kunft, mit einer feurigen Entgegmmg auf, in 
mwelder er das Theater als den guten Sitten und ven republifantichen 
Einrichtungen zuwider verwarf. Boltaire machte fih nun mit Recht 
darüber Iuftig, daß Rouſſeau felbft Stüde, — und zwar wie Erfterer 
meine — fchlechte, geſchrieben habe. Unenblichen Spott ergoß Voltaire 
über des Genfers Schriften gegen bie Civilifation und fchrieb ihm, er 
habe ſich bei deren Lefung verfucht gefühlt, auf allen Bieren zu gehen! 
Diele anfangs harmlojen Differenzen entwidelten fi) nach und nach zu 
fürmliher Feindſchaft. Hatte Voltaire Rouſſeau's genannte Schriften 
ſarkaſtiſch als ſolche „gegen Die Menjchheit“ bezeichnet, fo eiferte nun 
Letzterer, des Erſtern Schriften jeien „gegen die Gottheit” gerichtet. Es 
folgten fürmlihe Wutausbrüche des heißblütigen Demofraten, vie ber 
Mann von Welt mit Lächeln aufnahm; erft als Rouſſeau ſich durch den 
Brief an v’Alembert von der Partei.der Encyklopädie losſagte, nannten 
ihn feine Gegner in einem Schreiben an Ebenvenfelben einen „Erzuarren“, 
„Abtrünnigen“ und „Fanatiker“. Als der „Emil* in Genf verbrannt 
wurde, mochte der frivole Befiter von Yerney Died dem Verehrer des 
calviniſtiſchen Geiftes gönnen, wogegen Lebterer die Genfer tabelte, daß 
fie die viel gefährliheren Schriften Voltaire's duldeten, Die jeinigen aber 
nicht. Dies nahm Lebterer als Denunziation auf und nannte mın ben 
Gegner einen bösartigen Narren, ver ſich etliche Dauben von des Diogenes 
Faſſe geborgt, „um baraus hervor die Leute anzubellen‘. So vergaßen 
zwei geiftoolle Menſchen, von ver Verderbniß ihrer Zeit angefrefien, daß 
fie für fo mande gemeinfame Ideen der Aufklärung in Einigkeit und 
gegenfeitiger Nachgiebigkeit weit mehr hätten wirken können, als indem 
ſie fih zur Freude der Finfterlinge herumbalgten und fo zwet Parteien 
von Schülern heranzogen, bie ben beiberfeitigen Haß ſpäter in einem 
Blutbade ausfochten, die Boltaireaner als Girondiſten, die Epigonen 
Rouſſeau's als Jakobiner! — — — Welch' anderes Bild boten in 
Deutſchland Goethe und Schiller dar! | 

Seine moralifhen und damit auch feine pädagogiſchen Grundſätze 
baute Rouſſeau auf die Freiheit des Willens, in welder er das 
. eigentlihe Kennzeichen erblidte, das den Menſchen vom Thiere unterfcheibe 
und aus welcher er die Fähigkeit des Menfchen, fich zu vervolllommmen, 
folgerte. Die Quelle, aus welcher ver Menſch die Erkenntniß feiner Freiheit 
ſchöpft, ift ihm „pas innere Gefühl‘. Die Freiheit des Willens er- 
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klaärte er auch als die Hauptbedingung der Moral. Die Ausübung 
betzterer mochte er jedoch nicht aus der Gewohnheit ableiten, weil die 
moraliſchen Ideen im Grunde überall dieſelben find; eben ſowenig erklären 
fie fi) nad feiner Lehre aus dem perſönlichen Intereſſe, fo daß er zu 
dem Schlufle gelangte, e8 gebe im Grunde der Seele ein angeboremes 
Prinzip der Gerechtigkeit und ver Tugend, nach weldem wir ımjere 
Handlungen und jene Anderer als gute over jchlechte beurteilen, und bies 
Prinzip nannte er „pas Gewiſſen“. Daber blieb dann aber feine Moral 
ſtehen; denn in der Erflärung Deffen, worin das Gewiſſen beftehe, ver- 
widelte er fich in Unklarheiten und Wiverfprüche, über welche er nicht hinaus⸗ 
fam, — weil überhaupt Niemand üher fie hinauskommen kann. Rouſſeau 
aber war über dieſe unlösbaren Widerſprüche fo erbittert, daß er um 
ihretwillen nicht nur die falſche Philoſophie, welche das Gewiſſen leugnet, 
ſondern alle Philofophie überhaupt verwarf und verachtete, dem Himmel 
daukte, von. ihrem Apparat befreit. zu fein, und erklärte: wir könnten 
Menicien jem, ohne Gelehrſamkeit zu befisen. 

Auf Diele moraliſchen Ideen nun gründete Rouſſeau ſein Syſtem 
der Erziehung, wie er es vorzüglich im „Emile“ dargelegt bat. Freilich 
muß man fi) wundern, wie nad) Rouffean, der in jenen Schriften den 
Grundſatz aufftellte: Altes jei gut wie es Gott erſchaffen und werbe 
ſchlecht unter den Händen der Menſchen, — überhaupt noch eine Erziehung 
denfbar fein ſoll. Aber Rouſſeau Hatte biefen Sag nicht jo ſchlimm 
gemeint, wie er ausſieht. Der natürlihe Menſch, wie ihm unfer 
Philoſoph aus dem civiliſirten und künſtlichen Menſchen herausſchälen will, 
ſoll Alles wieder gut machen, was dieſer verderbt hat. Indem Rouſſeau 
der Lehre der Kirche über die „Erbſünde“, nach welcher ver Menſch böſe 
geboren wird, diejenige gegenüberftellte, daß Altes was Gott gejchaffen 
gut jet, ſuchte er nachzuweiſen, wie blos die Gejellfchaft ven Menſchen 
böfe mache und wie e8 demnach die Aufgabe der Erziehung jet, den 
Menſchen dahin zu bringen, baf er zu jener wahren Natur zurückkehre. 
Es mar eme faljhe Theorie, aber fie entftand natürlicher Weiſe ans 
Oppofition gegen eine ebenfo falihe. Daß ver Menſch von Natur völlig 
indifferent, daß Die angeborenen Ideen ein Märchen feien, ahnte meber 
die orthodoxe noch die revolutionäre Pädagogik. Das große Berbienft 
inpefjen, welches fi Rouſſeau trotz der Unrichtigfeit feiner Theorie um 
die Menschheit erwaxb, beftand in dem Unternehmen, den Menfchen zu 
lehren, daß er Menſch jei, ehe er etwas Anderes, Beamter, Priefter, 
Soldat, Kaufmann u. |. w. werde. 

So befteht denn die ganze Erziehungslehre Rouſſeau's aus Irr⸗ 
tümern, welche aber durch ihre Verkündigung dazu beigetragen haben, 
daß man über die Erziehung nachzudeunken begam, während man 
früher dieſelbe inftinftiv nach jewetlen waltenden Vorurteilen und land⸗ 
lünfigen Meinungen betrieben oder and) wol auf den bloßen Unterricht 
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beſchränkt ‚hatte, ohne auf die moraliſche Ausbildung des Menſchen 
irgend welche Rüdfiht zu nehmen. 

Als erſter Punkt iſt zu erwähnen, daß Rouſſeau, gleich Locke, die 
hausliche Erziehung Für bie beſte hält. Auch ver Demokrat war ſomit 
noch von jenem Vorurteile befangen, das blos auf ariſtokratiſche Fa⸗ 
milien Anwendung finden kann. Doch hat er eben dadurch, daß er den 
Gegenſtand der Erziehung, das Kind, ifoliren wollte, Die Wege gewieſen, 
wie auf das ſpezielle Wol eimes jeven Einzelnen eingewitkt werben fümm. 
Durch feine Lehre, daß das Find von jeder Verweichlichung fern gehalten 
und vielmehr abgehärtet werben folle, brach er der Aufmerkſamkeit auf 
die Geſundheit ver Schulkinder Bahn, durch die Forderung ber Ber- 
meibung unnötiger Strenge — der Serge für freie jelbftänpige Ent- 
widelmg ver Charaktere. 

Es entſprach ferner dem revolutionären, gegen alles Beſtehende 
gewaltig anſtürmenden Charafter Roufſeau's, daß ex verlangte, die erite 
Erziehung follte rein negativ fein, d. 5. nicht in ber Einprägung ber 
Tugend und der Wahrheit, jondern in der Abwehr bes Laſters und bes 
Irrtums beftehen. Seine Abfiht war babei, die Kinder nicht mit ab- 
ftraßten, ihnen unverſtändlichen Begriffen zu quälen und zuerft der Kind⸗ 
beit ihren freien Berlauf zu laflen, ehe man vie Kleinen zu Weifen 
made, was, nach Rouſſean, fo viel hieße, als fie zu Papageien zu machen. 

Rouſſeau will ferner die Strafe, welche ven Rindern auferlegt wird, 
niemals als folche, ſondern als „eine natürliche Folge ver böjen Hand⸗ 
lungsweiſe“ betrachtet wiſſen. Gegen bie Lüge z. B. ſolle man midt 
„dellamiren“, auch nicht dieſelbe beftrafen, ſondern einfach dem lügneriſchen 
Kinde nichts mehr glauben, bis es fi) feinen Fehler abgewöhnt. 

Über die Angewöhnung der Kinder zur Großmut jagt Ronffean: 
wenn man biefelben durch Erfahrung überzeuge, daß ber Freigebigfte bei 
Theilungen am meiften gewinne, jo mache man ſie nur ſcheinbar frei⸗ 
gebig und in Wirklichkeit geizig, und eine ſolche Freigebigkeit werde auf⸗ 
hören, wenn fie nichts mehr eintrage. Er ertheilt daher den höchſt 
ſonderbaren Rat, dem Kinde vorzugeben, die Armen hätten gewollt, daß 
es Reiche gäbe, und die Letzteren hätten verſprochen (!), alle Jeue zu 
ernähren, welche fi weder durch Vermögen, noch durch Erwerb erhalten 
könnten. Roufſeau hatte indeſſen offenbar vie wolmeinende, doch unaus⸗ 
führbare Abficht, jene Unmwahrheit durch beſtändige Wiederholung gur 
Wahrheit zu machen; aber es ift ihm fo wenig gelungen, als der Theo⸗ 
logie mit ihren Dogmen und Legenden. 

Die bisher erwähnten Grundſätze Rouſſeau's beziehen ſich auf das 
"Rindesalter bis zum zwölften Jahre, von welchem ver revolutionäre 
Paãdagog überdies alle und jebe Bücher fernhalten will, mit eimziger 
"Ausnahme. des — Nobinfon Cruſoe (von Daniel de For), an welchen 
ex beſonders hervorhebt, daß er vie Kinder von der Macht des Menichen 
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und ber Kraft feines Willens überzeuge. Namentlich verteilt er Die 
Tabeln, deren Moral viefem Alter nicht angemeſſen fei. 

Bezüglich des reifern Jugendalters verlangt Rouffenu, daß man 
den heranwachſenden Iüngling einmal das glänzende 208 Anderer nicht 
bewundern, fondern vielmehr nah den Schattenfeiten betrachten lehre, 
ihm ferner einpräge, ſich weder auf feine Geburt, noch auf feine Ge⸗ 
ſundheit, noch auf feinen Reichtum zu verlafien und ihm alle Wechfelfälle 
des Schickſals vor Augen führe, und endlich ihn anhalte, alle Menjchen 
zu lieben, ſich zu Feiner beftimmten Rangklaſſe, fondern zu allen zu zählen 
und Niemanden zu verachten. Don Büchern geftattet Rouſſeau der 
reifern Jugend fowol die Gejchichte, welche ihr ven Menſchen, als vie 
Fabeln, welche ihr deſſen Fehler vorführen, ohne ihn zu beleivigen. Die 
Erziehung fol auf dieſe Weife mehr in Übungen, als in Lehren beftehen ; 
vor allem fol Wolthätigkeit geübt werben. | 

Für den Fall, daß dem Jüngling eine unverbiente thätlihe Be— 
leidigung widerfahren follte, geftattet er ihm, „fich felbft Gerechtigkeit zu 
verſchaffen,“ fpricht fich jenoh nur dahin aus, daß er darunter nicht 
das von ihm verworfene ‘Duell, verfchweigt aber was er darunter ver- 
ſtehe. Auf die Bitte eines Geiftlihen um Aufllärung hierüber fprad) 
er fih im Jahre 1770 in einem Briefe dahin aus, daß er e8 in einem 
ſolchen alle für gerechtfertigt hielte, ven Beleidiger, wenn dieſer ein 
Höherer wäre, an befien Leben Vieles läge, durch eine kecke That zu 
fchreden und dann fich felbft zu tödten, — wenn er aber ein Gleich— 
geftellter wäre, ihn zu tödten und die verdiente Todesftrafe hinzunehmen. 
Es braucht kaum erwähnt zu werben, daß dies eines der Paradora ift, 
welche des Feindes aller Civilijation und des Vertreters einer anarchiſchen 
Übergangsperiode vom Zuſtande der Knechtſchaft zu einem geträumten 
befiern volllommen würdig find. 

Ein anderes PBaradoron Rouſſeau's ift fein Rat, der Ingend bi8 
zum Alter von achtzehn oder zwanzig Jahren Nichts von Gott oder 
Religion zu jagen. Eine ſolche Anficht ift Schon deshalb kindiſch, weil, 
fo lange die Welt fteht, eben alle Eltern und Lehrer ihren ober ben 
ihnen anvertrauten Kindern ſtets ihre eigenen religiöſen Anſichten einzu- 
prägen ſuchen werben, ohne auf die Anfichten Anderer Rüdficht zur nehmen. 
Freilich ift Das Motiv, welches unjern Pädagogen zu dieſer Maxime 
bewegt, höchſt achtungswert; er will vie erhabene Idee Gottes nicht 
durch ihre Mittheilung an Solche, die fie nicht faſſen können, verun- 
ehren. 

Unter ven Abfchnitten (Büchern) von Roufſſeau's „Emil“, welchem 
die angeführten pädagogiſchen Anfichten entnommen find, ift einer aus⸗ 
ſchließlich der weiblihen Erziehung gewidmet. Ein franzöfifcher 
Literarhiftorifer (Barnt) findet, daß fih dieſeg Buch des „Emil“ 
(„ Sophie“ betitelt) vor ven übrigen nicht durch jene Friſche der Farben⸗ 
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gebung auszeichne, welche der Verfaſſer feinen „Confessions“ zu geben 
liebte, indem er die Einſamkeit malte, in welcher er es jchrieb, fonvern 
auch durch die Tiefe der Beobachtung und bie Richtigkeit der Gedanken. 
„Es ſcheint uns, als ob wir bier in eine neue Welt einträten. Im den 
vorhergehenden Büchern, wo es fih um den Mann handelte, fanden wir 
überall das Falſche neben dem Wahren oder wenigftend bie die Wahr- 
heit entftellenve Übertreibung; hier ift Alles oder beinahe Alles wahr 
und zugleich tief und gefühlool.* Dies ift um fo wunderbarer, ala 
Rouſſeau den größten Theil feines Lebens an der Seite einer gefüihl- 
und ſchamloſen Dirne zubringen konnte. Es fcheint indefien, daß ihn 
gerade dieſer Umſtand bewog, das Gegentheil, das Ideal des Weibes, 
um fo höher zu ſchätzen. Was ihn aber verhinderte, hinfichtlich der 
Mädchen in ſolche pädagogiſche Verirrungen zu verfallen, wie hinfichtlich 
der Jünglinge, ift wahrfcheinlich der Umſtand, daß er in ven Letzteren 
die künftigen Träger feiner abſonderlichen politiihen Ideen jah und Da= 
nad drechſeln wollte, während er die Frauen mit Unbefangenheit be— 
teachtete. Im jener Zeit herrſchten umter dem weiblichen Gejchlechte die 
Beratung der Scham als eines Borurteild, die Achtlofigkeit auf ven 
guten Auf, die Untreue in der Ehe, die Gleichgiltigkeit gegen das Ge— 
{Ki und gegen die Zukunft der Kinder. Rouſſeau ftellte ſich all dieſen 
Übelftänden entgegen, indem er den damaligen Frauen bie Schamhaftig⸗ 
keit als natürliches Gefühl und als erſte weibliche Tugend, die ſorgfältige 
Erhaltung nicht nur der Ehrbarkeit, ſondern auch der Ehre, die ſtrenge 
Treue zwiſchen den Ehegatten und die Pflichten gegen ihre Kinder ein— 
ſchärfte. Rouſſeau verficht nicht nur die Trennung der Geſchlechter beim 
Unterrichte, ſondern auch die Verſchiedenheit ihrer Erziehung, ohne des⸗ 
halb zu verlangen, wie dies ſo vielfach unverſtändige Männer thun, 
daß die Frauen blos der Haushaltung leben. „Die Natur will,“ ſagt 
Rouſſeau vielmehr, „daß die Frauen denken, daß ſie urteilen, 
daß fie lieben, daß fie wiſſen, daß fie ihren Geiſt bilden, wie ihre 
Seftalt; dies find die Waffen, welche fie ihnen gibt, um die Kraft zu 
erfegen, welche ihnen fehlt, und um die unfrige zu lenken. Sie follen 
viele Dinge lernen, aber nur jene, welche ihnen zu wiſſen geziemt.“ 

Rouſſeau verlangt, daß die Mädchen in früherm Alter über Reli- 
gion unterrichtet werben als die Iünglinge; denn „wenn man,” fagt er, 
„warten wollte, bis fie fähig wären, in biefe tiefen Fragen einzubringen, 
würde man Gefahr laufen, mit ihnen niemals davon zu ſprechen.“ 
Während er will, daß die jungen Männer ſich ihre Religion felbft aus- 
wählen, findet er es. geboten, daß vie Mädchen biejelbe von ihren Vätern 
oder Gatten annehmen. 

Was invefen Rouſſeau unter Religion verfteht, ift wefentlich nur 
bie Moral. Er rät, in der Erziehung alle jene „geheimnißvollen 
Dogmen” wegzulafien, „welche für uns nur Worte oder Gebanfen find“ 
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und die Menichen „eher zu Narren als gut mahen“. Die Mädchen 
jollen keine Theolsginnen und Dijputiverinnen jein, ſondern ſich ſtets 
unter den Augen Gottes fühlen, ihn zum Zeugen ihrer Handlungen und 
Gedanken nehmen, das Gute ohne Pralerei thun, weil Er es liebt, 
das Übel ohne Murren ertragen, weil Ex fie dafür entſchädigen wird 
u. ſ. w. 

„Emil“ iſt ein pädagogiſcher Roman, durch welchen Rouſſeau für 
ſeine Grundſätze Propaganda machte. Er endet in grellem Mißtone 
mit Trennung der unglücklichen Ehe zwiſchen dem Muſterſchüler Emil 
und der Muſterſchülerin Sophie. Ein auffallenderes Mißtrauensvotum 
hätte der Verfaſſer ſeiner Theorie nicht ertheilen können. 

Was indeſſen die Ketzerrichte von Paris und Genf gegen den 
„Emil“ erbitterte, iſt weder deſſen pädagogiſche Theorie, noch der Inhalt 
des Romans als ſolchen, ſondern eine in ven letztern eingeſchobene Epi- 
ſode, welche als das „Glaubensbekenntniß eines ſavoiiſchen Vikars“ be= 
zeichnet ift. In demjelben legt er feine eigenen religiöjen, beziehungs- 
weiſe irreligiöjen Anfichten und Grundjäge nieder. Seine Dogmen find 
Gott und die Unfterblichkeit, fein Stanbpunft mithin der Deismus der 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts. Er entwidelt jene Dogmen 
rein aus dem Verſtande; auf das Stedenpferd der Frommen, den „Zroft 
am Sterbebette”, hält er nichts. Das Gewiſſen allein ift jeine Richt— 
ſchnur. Er anerkennt nur eine Offenbarung, die der Natur. Die 
Baljchheit jeder andern weist er aus den Widerſprüchen zwilchen und 
jogar innerhalb der einzelnen pofitiven Religionen nad, verjucht aber 
dennoch, aus benjelben eine gemeinjame Religion zuſammenzuſetzen, welche 
eben nichts anderes als der bereit genannte Deismus if. Sonverbar 
nimmt fi dazwiſchen .eine poetiſche Tirade auf Jeſus aus, welchen er 
troß aller Oppofition gegen die Dogmen der Bibel als Gott und Gottes- 
john feiert. — Sp war fein ganzes Dichten und Trachten aus Wider⸗ 
ſprüchen zufammengejegt. Aber mit denſelben hat er einer neuen Zeit 
den Weg gebahnt. 

Während im heißblütigen und unrubigen Frankreich blos die poli= 
tifhen Ideen Rouffeau’s, die uns jpäter befchäftigen werben, Wurzel 
faßten und die pädagogiſchen zurückdrängten, fanden dagegen allein vie 
legteren in dem gründlich denkenden und den „Landesvätern“ ergebenen 
Deutihland Anklang. Die Verwirklichung ver revolutionären Erziehuugs- 
grundſätze des großen Genferbürgers in Deutſchland ift in ver Kultur- 
geihichte zufammengefaft in das Wort „Philanthropin” ; ihr Träger 
und Herold war der originelle Pädagog Bafedow. 

Johann Bernhard Baſedow mar 1723 zu Hamburg geboren. 
Nachdem er jeine Jugend auf ähnliche Weiſe wie Rouſſeau, doch nicht 
in jo ertranaganter Weiſe verbracht, ſtudirte er zu Leipzig, und zwar, 
wie er ſelbſt ſagt, beinahe nur auf ſeiner Stube, und wandte fich einer 
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Richtung zu, weiche „zwifchen dem Chriftentum und dem Naturalismus“ 
ftand. Seine pädagogiſche Laufbahn begann er 1749 als Hofmeifter 
in SHolftein, feste fie 1753 als Profeffor ver Moral und ſchönen 
Wiſſenſchaften auf der Ritterafademie zu Sorde fort, welche Stelle er 
1761 wegen feiner für freigeiftig angejehenen, obſchon harmloſen „praf- 
tifhen Moral” aufgeben und mit einer andern am Gymmafium zu Altona 
vertaufhen mußte, jchrieb aber hier wirklich freigeiftige Bücher und 
wurde deshalb nebft feiner Samilie in Hamburg und Altona erftommuni- 
zirt. Endlich erhielt er von der dänischen Regirung eine Penfion und 
widmete fi nun ganz der Abfaflung pädagogiiher Werke. Es erjchienen 
feitvem von ihm: 1) „Agathokrator oder von Erziehung fünftiger Re- 
genten” (1771), von deſſen Wirkungen er ſich großartige Erwartungen 
machte, die aber unerfüllt blieben, — 2) das „Methovenbud fir Väter 
und Mütter ver Familien und Völker“ (3. Aufl. 1773), „en Plan 
aller jeiner auf das Schulweien gerichteten Wünſche und Vorfätze“, — 
und 3) fein Hauptwerk, das „lementarwerf mit Kupfern für Kinder,“ 
ein Orbis pietus in vier Bänden Tert und hundert Kupfertafeln über 
alle Gegenftänve der Erziehung (vorbereitet ſeit 1768, vollftändig erjchie- 
nen 1774). Das Clementarwerf wurde von vielen europäiſchen Re— 
girungen, bejonders der däniſchen und rujfiichen, von einer Menge reicher 
Privaten und jogar von Klöftern (3. B. Einfieveln) mit reichen Gelt- 
mitteln unterftägt und fein Verfaſſer war in kurzer Zeit das päbago- 
giſche Orakel des aufgeflärten Europa geworben. Charakteriftiich für 
diefes Buch ift die Sucht Alles, auch das Abstrakte, abzubilden. Wir 
finden da nacheinander: die Lebensmittel, die „übeln Gewohnheiten der 
Kinder bei Tiſche“, die Kleivungftücde, vie „Fehler, wodurch Kinder jelbe 
verberben *, die Wohnungen, vie Vergnügnngen der Kinder und ber Er- 
wachſenen (dabei Abbildung Des „Spazirens“ zu Fuße, zu Pferd und 
im Wagen!), die Thiere und ihre Benutzung, natürlich gejchieven im 
„Hausthiere“ und wilde Thiere, „ern Gebirg und kahle Felſen“, darauf 
Mauleſel und kletternde Gemjen und auf demſelben Bilde einen See 
mit fliegenden Fiſchen (N), „pas jchnelle Renthier vor dem Schlitten”, 
„die poffirlihen Affen an ver Kette”, ven „prächtigen Pfau“, die 
„ſchnatternde Ente“, die „Hühnertreppe*, „pie von ber Klage verfolgte 
Maus”, — ven menjchlihen Körper und deſſen Theile, den Kranfen 
mit dem Arzte und einen „Tiſch mit Arzenei”, „eine Frau, die fi 
die Adern öffnen läßt“, die Wirkfamkeit ver fünf Sinne (beim Gefichte 
3. B. Eimer, ver in die Wolfen fieht!), Verſinnlichungen des Gedächt— 
niffes, der Erfahrung u. ſ. w., der Triebe, — dann allerlei Landſchaften, 
bie Beihäftigungen in den vier Jahreszeiten, Abbildungen der Verſtands⸗ 
thätigfeiten (3. B. bet der Bergleihung ein Knabe, der vor einem Hengfl, 
einer Stute, einem Maulthier und einem Eſel fteht!), die Handwerke, 
dann wieder Theile der Thiere und ver Pflanzen, die Mineralien u. f. w., 
26* 
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ftets Alles durcheinander. Den Zweifel z. B. illuftrirt ein Keſſelflicker, 
ver nad) dem Wege fragt, den Geſchlechtstrieb ein Vater, der mit feinem 
Kinde ſcherzt, und — Verlobte, die es anſehn, die Erkenntniß Gottes 
— Leute, welche eine Wolke anſtaunen, auf welcher ver hebräifhe Name 
Gottes fteht! Unter den „Bölfern“ figuriren auch Niefen und Zwerge 
als folhe! Das Ganze ift eine treffente Illuftration des unklaren und 
unbefriedigten Ningens nad neuen Ideen im vorigen Jahrhundert. 

Schon 1771 wurde Baſedow durch den jungen Türften Leopold 
Friedrich Franz von Anhalt-Deffau mit 1100 Thalern Gehalt nad 
deſſen Reſidenz berufen und gründete hier, mit reicher Unterjtügung Des 
Fürſten an Grund und Boden, Gebäuden und Gelt, fein berühmtes 
„Philanthropin“, wozu er fih 1774 zu Frankfurt am Main entjchloffen 
hatte, wo er mit Goethe und Lavater feine dur Erſtern (oben ©. 131) 
beichriebene Zufammenkunft hatte, und von wo aus er mit Beiden jene 
fröhliche Aheinreife unternahm, die den unermüdlichen Pädagogen nicht 
verhinderte, ftetsfort an jeinem Werke zu arbeiten. 

Baſedow's erfter Gehilfe am Philanthropin, wie ſchon vorher am 
Elementarwerf, war Chriftian Heinrich Wolke. Schon 1770 war er 
zu Bafevow nad Altona gefommen und hatte veflen erft drei Vierteljahre 
alte, nah Rouſſeau's Emil „Emilie“ genannte Tochter zum Gegenftanbe 
jeiner pädagogiſchen Berfuhe nach Rouſſeau's Lehren auserloren. Er 
ging dabei von dem nüchternen Grundfage aus, Alles bei feinem 
wahren Namen zu nennen, 3. B. einem Bilde nie ven Namen 
der Sade, welche es darftellt, zu geben, jondern vasjelbe ftets als Bild 
zu bezeihnen. Schon mit ein und einem halben Jahre ſprach das 
Wunderkind richtig und fonnte buchftabiren, noch ehe es leſen lernte; 
legteres hatte die Kleine in einem Monat los. Im prittehalb Monaten 
lernte fie nad) Bedürfniß eines Kindes franzöſiſch fprehen. Man ge: 
mwöhnte fie, vor feinem Naturgeſchöpfe Schrecken over Efel zu empfinven, 
prägte ihr von ber Religion blos jene Dinge ein, weldhe „ald eine 
Vorbereitung zur Zugend, zum Vertrauen auf Gott und zur Zufrieben- 
heit nüßen können“, und machte fie ohne Umftände auch mit dem Ur⸗ 
Iprunge des Menſchen befannt (). Mit vier und einem halben Jahre 
begann Wolfe, fie auch latinifh zu lehren und fie lernte es fertig! 
Emilie follte gleihjfam als Mufter für die zu erwartenven Leiftungen 
des Philanthropins dienen. 

Nachdem dieſe Anftalt fiebenzehn Monate beftanden, gründete 
Baſedow zur Verbreitung feiner Grundfäge und zur Bekanntmachung 
der Erfolge feiner Anftalt eine Zeitſchrift unter dem Titel „Philanthre- 
pilches Archiv“. Er lud gleih in ver erften Nummer (1. Februar 1776) 
in einer Anrede an feine Leſer, welche er „Rosmopolitifer” titulirte, auf 
‚ven kommenden Mai zu einer öffentlichen Prüfung ein. In diefer Einladung 
ſprach er ſich über die Grundſätze feiner Anftalt aus, namentlich in Be- 
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zug auf die Religion. Das Philanthropin beſchränke ſich nämlich, ſagte 
er, auf das allen Chriften ohne Unterſchied der Konfeſſion Gemeinfame, 
mit Verbannung aller theologifchen Streitigkeiten. Jeden zwölfjährigen 
Knaben, der ihm nicht allzu verborben geſendet würde, verſprach er 
innerhalb vier Yahren, „ohne Zwang und Unluſt“, auf jeve „höhere 
Fakultät“ einer Univerfität vorzubereiten, fogar mit Einfhluß des Lehr- 
ganges der philojophiihen Fakultät. 

Man fieht, die Einladung war nicht frei von Schwindel, und fo 
war es auch das veriprochene Eramen, — nicht in betrügeriſcher Abficht, 
fondern entſprechend dem mit Teuereifer die älteren Anſchauungen zer⸗ 
ftörenden und mit Titanenfinn Neues anftrebenden, im Syſteme Rouſſeau's 
verwirflichten rewolutionären ©eifte der Zeit. Viele Männer von Ruf 
ans nahen und entlegenen Gegenden Deutſchlands, unter ihnen z. B. 
Nicolai, Campe, Bode (Wieland, Goethe und Lavater waren erwartet, 
aber nicht erjchienen), Tamen, der Prüfung beizuwohnen, über welche 
Baſedow felbft einen ernften, Profeſſor Schummel aus Magdeburg unter 
der Maske eines zwölfjährigen Schülers Fritz einen laumigen Bericht 
herausgab, die aber genau übereinftimmen. Die Anftalt hatte damals 
dreizehn Zöglinge mit Einfluß von Baſedow's Kindern Friedrich und 
Emilie, bis auf Lettere lauter Knaben. Wolfe war Eraminator, und 
zwar ganz in latinifher Sprache. Erſt kommandirte er verfchiebene 
förperliche Bewegungen, darımter auch Nachahmungen der Handwerker; 
dann ließ er Hinter die Tafel gefchriebene Worte durch Angabe ihrer 
Gattung erraten, dann die Stimmen ber Thiere nachahmen. ALS 
harakteriftiiche Epifode folgte die Aufftellung eines Gemäldes, welches 
eine der Entbindung nahe Frau mit den Vorbereitungen zu dieſem Ereig- 
niſſe darſtellte. Die Kinder wurden angehalten, dies mit Ernſt zu be 
trachten und jo aufzufaflen, daß es allein vernünftig fei, den Kindern 
ihre Geburt von der Mutter mitzutheilen, damit fie wiffen was fie Diefer 
zu verbanfen hätten und nicht etwa dem Storhe! Im Rechnen probu- 
zirten ſich die Schüler mittel8 Ausſprechens kolofſaler Zahlenreihen, im 
Zeichnen dadurch, daß fie den mit Abficht falſch zeichnenden Wolfe ver- 
beflerten. Andere Lehrer der Anftalt prüften im Latinifhen, Franzö⸗ 
fiihen, in der Gefhichte und Mathematit. An jedem Prüfungstage 
wurde auch eine Art von Baſedow erdachten höchft nüchternen beiftifchen 
Gottespienftes gehalten. Die Teierlichfeit ſchloß mit der Aufführung 
eines franzöfifchen und eines deutſchen Luſtſpieles durch die Zöglinge und 
mit einer Rede Baſedow's, in welcher er um Unterftügung jeiner Anftalt 
bat. Letztere wurde ihm vor⸗ und nachher in reihlichem Maße zu Theil, 
und zwar namentlich durch Solche, welche in feinen Grundjägen entweder 
bie Verwirklichung der ihrigen fahen, wie 3. B. vie Freimaurer, ober 
welche von benfelben Beflerung ihrer Berhältniffe over Vortheil hofften, 
wie 3. B. die Juben. Unter Lebteren intereifirte ſich beſonders Moſes 


— 406 — 


Menpdelsfohn um Baſedow's Unternehmen. Bon jchwerem Gewichte 
war es jedenfalls, daß ſich 1777 ver große Kant (in ver Königsberger⸗ 
Zeitung) zu Gunften vesjelben ausſprach. Er ſah in der Anftalt vie 
erfte, welche einem völlig durchdachten Erziehungsplane Bahn brach, — 
ohne indefjen gegen vie dabei begangenen Fehler blind zu fein. 

Das Bhilanthropin war übrigens jo reih an Mängeln und Miß— 
griffen, daß es die von ihm gehegten Erwartungen nicht rechtfertigen 
fonnte. Oft wechielte es feine Lehrer. Baſedow felbft trat noch im 
Yahre jener Mufterprüfung, weil er feine Unfähigkeit zur Führung ver 
wirtfehaftlihen Angelegenheiten einſah, von der Leitung zuräd, überließ 
fie Campe, nahm fie aber, als viefer fie ſchon nad einem Jahre m 
Folge von Baſedow's Streitfucht wieder aufgab, neuerdings ein, doch um 
nad einigen Jahren jeine Stelle an Wolle abzutreten, mit dem er zer- 
fallen war und fi in öffentlichen Schmähjchriften herumbalgte. Während 
Lehrer wie Salzmann und Matthiffon der Anftalt Ruf zu verihaffen 
ſuchten, hatte ſich Baſedow durch Spiel- und Trunlſucht erniedrigt, wie 
er auch in feinem Benehmen äußerft roh und jelbft unreinlich und Dabei 
ungemein geizig war, die meifte Zeit, auch beim Arbeiten, im Bette lag, 
gegen die Wolthäter feiner Anftalt fih Unverfhämtheiten und Drohungen 
erlaubte, wenn fie nicht gleich thaten was er wollte, und allerlei ſchwül⸗ 
ftige und unnütze Schriften in die Welt hinaus ſandte. Trotz allevem 
jedoch und ungeachtet viele tüchtige Pädagogen, welche im Stillen mehr 
leifteten als der jchreiende und lärmende Baſedow, feine Methove als 
einge zu nichts führende enthüllten, behauptete ex fih auf der erftiegenen 
Höhe des Ruhmes und zählte fogar ven frommen Lavater zu feinen 
Bewunderern. Er ftarb jedoch ruhig und gefaßt, wenn auch arm, 1790 
zu Magdeburg. Seine Tochter Emilie hatte im Jahre vorher einen 
Prediger geheiratet. 

Das Philanthropin überdauerte ihn. Bei vielen Fehlern hatte es 
auch gute Seiten. E8 wurde darin dem Standesdünkel und dem Moben- 
teufel gründlich entgegen gearbeitet. Die Zöglinge mußten Handwerke 
lernen, wie Drechſeln, Hobeln u. ſ. w., landwirtſchaftliche Arbeiten üben, 
3. B. Dreſchen; fie wurden abgehärtet, durften weder Puder und Pom- 
made in bie Haare fehmieren, noch Zöpfe und Perüden tragen, — 
ebenfowenig auch verzierte Kleider und Manjchetten. Sie trugen ven 
Hals frei und hatten Matrofenkleiver von blau und weiß geftreiftem 
Zwillich an, tumten und machten Fußreiſen. Das Prinzip ver An- 
ſchauung diente vorzüglich Dazu, ven Kindern die Begriffe und die damit 
zu verbindenden Vorftellungen auf die Dauer einzuprägen. Zur Zeit 
feiner Blüte, im Jahre 1782, zählte das Philanthropin 53 Schüler 
aus allen Ländern Europa's von Rußland bis nach Portugal. Es fand 
zablreihe Nahahmungen, jo 1775 durch den Graubündner Ulyfjes von 
Salis zu Marihlins, 1776 durch ven Grafen von Leiningen zu Heides⸗ 
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heim, unter. ver Leitung des ebenfalls von Lavater empfohlenen, aber 
Thon nad) einem Jahre von Marſchlins weggegangenen Doktors B abrdt 
(j. oben ©. 362), welche Anftalt jedoch ſchon 1779. wieder einging, — 
Dann durch Campe in Hamburg und bie nod heute beftehende Anftalt 
Salzmann’s in Schuepfenthal (1784 gegründet). Campe, einer ber 
eifrigften Philanthropiften, verpflanzte Rouſſeau's und Baſedow's An⸗ 
ſichten in ſeine vielgeleſenen Kinderſchriften, in welchen er den von 
Rouffeau geprieſenen Robinſon Defoe's abſchwächte und die Entdeckung 
Amerika's wie auch eine Sammlung von Reiſebeſchreibungen durch die 
eingeſtreuten Geſpräche zwiſchen Vater und Kindern verwäſſerte und lang⸗ 
weilig machte. Verdienſtvoller iſt ſein „Reviſionswerk des geſammten 
Schul⸗ und Erziehungsweſens“ und für Kinder nicht ohne Nutzen ſeine 

„Kinderbibliothek“. Biel gelefen und benutzt wurde in jener Zeit auch 
Salzmanns gemütliches, aber pebantifches und langweiliges Elementar- 
werk“. Unterhaltender, weil abwechjelnder und belebter ift Weiffe’s 
noch lange Zeit beliebter „Kinverfreund“. 

„Höher, jagt Schloffer, „ale alle die genannten Erziehungs- 
fchriftfteller (eben Baſedow, Campe und Salzmann) und ihre Bitcher, 
fteht ohne allen Streit ver Schweizer Peſtaloz zi und fein nicht ſowol 
für Kinder als fürs Volk gefchriebener Volksroman“. Johann Heinrich 
Peſtalozzi, der eigentliche Reformator ver Erziehung in ber neuern Zeit, 
war 1746 als Sohn eined Arztes in Zürich geboren, Seines Baters 
früh beraubt und von feiner Mutter und der alten treuen Magd Babeli 
fparfam aber forgfältig erzogen, wuchs er unbeholfen und von jeinen 
Kameraden verfpottet, aber im Grunde doch geliebt, auf, genoß ben 
Unterricht der beiden in der deutſchen Literaturgeichichte Epoche machenden 
Profefioren Bodmer und Breitinger, bildete mit Lavater und mehreren 
Anderen einen Freundesbund, der gegen alle Mißbräuche im öffentlichen 
Leben auftrat, und ergriff mit Begeifterung, obſchon Stabtbilrger, vie 
Partei des von der Stadt unterbrüdten Landvolkes. Kin fterbenver 
Iugendfreund jedoch ermahnte ihn, fich feine bewegte, ſondern eine ruhige 
Laufbahn zu wählen, und eine Krankheit, die er ſich durch fein ange- 
ftrengtes Studium zugezogen, bewog ihn, den Büchern Lebewol zu fagen 
und fid) der Tandiwirtichaft zu winmen. Er faufte eine Strecke Landes 
in der Nähe des Scloffes Habsburg im Aargau, baute fi dort ein 
Haus und nannte das Gut „Neuhof“. Zwei Jahre nad feinem Ein- 
zuge dort, 1769, heiratete er die Schwefter eines - Freundes, Anna 
Schultheß, welcher er in dem Briefe, m dem er ihr feine Liebe geſtand, 
auch offen und in rührender Weife feine Lage und jeine Fehler aus- 
einanderfegte. Da jedoch fein Unternehmen nicht gedieh und das Haus, 
welches ihn zu demſelben mit Geltmitteln unterſtützt hatte, dieſe zurückzog, 
geriet er in bittere Not, ermannte ſich jedoch und errichtete auf dem 
Gute eine Anftalt zur Erziehung armer Kinder, weldhe 1775 eröffnet 
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wurde und bald fünfzig Zöglinge zählte. Die Berborbenheit der Kinder 
jedoch, das zupringliche Benehmen ihrer undanfbaren Eltern und Peftalozzi’s 
unpraktifche Berfuche, mit den Zöglingen eine Spinn⸗ und Webe-Inbuftrie 
zu Stande zu bringen, — ftärzten ihn in Schulven, zehrten fein Ver⸗ 
mögen auf und nötigten ihn, bie Anftalt nad fünf Iahren aufzugeben, 
ja brachten ihn eigentlihem Mangel nahe. Unter jolchen Umftänven ent- 
ftand fein erſtes bebeutenderes Wert „Abenbflunden eines Einſiedlers“, 
eine Reihe von Aphorismen, in welchen er feine pädagogischen Grund⸗ 
jäte zum erften Mal ausſprach. Wir entnehmen benjelben die für feine 
erzieherifche Richtung charakteriſtiſchſten: 

„Durch Übung wachen die Gaben.“ 

„Die Geifteskraft der Kinder darf nicht in ferne Weiten gebrängt 
werben, ehe fie durch nahe Übung Stärke erlangt hat.“ 

„Der Kreis des Wiſſens fängt nahe um einen Menihen her an 
und dehnt fih von da konzentriſch aus." 

„Den Wortlehren, der Rederei, müflen Reallenntnifje vorangehen“. 

„Reiner Kinderfinn ift die wahre Duelle der Freiheit, die auf Ge— 
rechtigkeit ruht, und reiner Vaterſinn ift die Duelle aller Regirungs- 
fraft, die Gerechtigkeit zu üben und Freiheit zu lieben erhaben genug 


Durch Sätze wie folgende: 

„Slaube an Gott ift vertrauender Kinderfinn der Menſchheit gegen 
den Baterfinn der Gottheit,” — 

„Aus dem Glauben an Gott erwähst die Hoffnung des ewigen 
Lebens," — 

„Der Glaube an Gott heiligt und befeftigt das Band zwiſchen 
Eltern und Kindern, zwifchen Unterthanen und Fürſten,“ u. |. w. 

ftellte er fih mit Entjchievenheit der Lehre Rouſſeau's entgegen, 
daß man den Kindern nichts von Gott mittheilen folle, wie auch Peita- 
lozzi's Erziehungsprinzip auf der Liebe der Eltern rubte, niht auf 
der Abrihtung durch einen Hofmeifter, wie bei Emil. 

Im Übrigen aber, in der Berwerfung des Dogmen- und Wunder- 
weſens ſowol, al8 in der. Erjegung leeren Wort- und Gedächtnißkrams 
durch reale Renntniffe, waltet zwiſchen beiden großen Pädagogen wejent- 
liche Übereinftinmung. 

Eine ſolche Übereinftimmung beftand in mandem grundlegenden 
Punkte auch zwiſchen Baſedow und Peſtalozzi. In ihren Reſultaten je- 
doch gingen dieſe beiven Erzieher jo weit auseinander, daß das urſprüng⸗ 
li gemeinfame SHervorgehen ver Grundſätze Beier aus der Schule 
Roufſſeau's kaum mehr erkennbar ft. 


Ein erfahrener Schulmann neuerer Zeit jagt über das Verhältniß 
zwilchen Beiden folgenve treffende Worte: 
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„Gemeinſchaftlich mit einander hatten Peſtalozzi und Baſedow das 
ernftliche Streben, daß es befler werde mit der Menjchheit durch bie 
Erziehung; Beide hatten einen Elementarunterricht und Elementarbücher, 
Beide hatten ein Imftitut zur Realiſirung ihrer Gedanken, Beide wollten 
einen Bildungsgang, welcher angemeflen fei bem finblichen Alter und 
finfenwetfe fortfchreite.” — „Beide aber find wieder weſentlich verſchieden: 
Peftalozzi geht aus von dem Kinde jelbft, umb von dem Ewigen und 
Wejentlichen feiner Natur; Baſedow von einem Buche, aus welchem 
das Rind lernen fol. Beftalozzi will, daß das Kind fich enwickle, ent 
falte, jein geiftiges Leben ſich geftalte und ausbilde aus fih heraus; 
Baſedow will Kenntniffe von außen in das Kind hinein bringen, daß 
e8 lerne und fich durch Lernen bilde. Baſedow hat fih an bie gebilbe- 
ten Stände gewendet, fing an mit der Jugend verfelben und wurde 
von dieſen unterftätt; Peſtalozzi, umfaſſend die ganze Menfchennatur, 
fing an mit den allerverwahrlosteften Kindern, ganz von unten, und war 
frob, daß er Bettelkinder erhielt und eine Wohnung, um mit feiner Idee 
Verſuche im wirklichen LXeben zu machen. Das Philanthropin, auf Gold 
und Silber gebaut, verſchwand; Peſtalozzi's Inftitut, auf dem Herzen 
der ganzen Menfhennatur errichtet, hielt ohne Gold und Silber 
auf feiner tiefen und breiten Unterlage als Geiftesinftitut jo manchen 
Kampf aus.“ 

Der leitende Grundgedanke von Peſtalozzi's Erziehungſyſtem ift 
übrigens: werfthätige Humanität. Keiner feiner Vorgänger hatte dieſelbe 
noch verfündet. Roufjeau nährte in feinem einfamen Hofmeifterszögling 
ohne Kameradſchaft und Wetteifer den Egoismus, — Baſedow pfropfte 
ven Philanthropinſchüler mit „praftiihen Kenntniſſen“ voll und pumpte 
ihm dafür Herz und Gemüt für feine Mitmenfchen ans. Anders Pefta- 
10331. Er erft war der Herkules, welcher der Hyder des barbariſchen Stod- 
und Prügeliyftens vie Köpfe abhieb. Zur Zeit feines Auftretens wurden 
bie Kenntniffe dem Gedächtniß eigentlich eingebläut. Die Volksſchule ſtand 
unter Menſchen, welche eher Korporale als Lehrer waren. Ein ſchwäbiſcher 
Schuljubilar — Häuberle hieß der Ehrenmann, — berechnete Die von 
ihm während jeiner Amtsthätigfeit von 51 Jahren und 7 Monaten 
. ertheilten körperlichen Strafen auf 911.527 Stockſchläge, 124.010 
Autenftreiche, 30.989 Pfötchen und Klapfe mit dem Lineal, 136.715 
Handſchmiſſe, 10.235 Mauljchellen, 7905 Obrfeigen, 1.115.800 Kopf- 
nüffe und 22.763 Notabenes mit Bibel, Geſangbuch, Katechismus und 
Grammatik. 777 mal hatte er Schüler auf Erbſen, 613 mal auf ein drei- 
ecfiges Scheit Inien laſſen; 5001 hatten „Ejel tragen“, 1707 die Rute hoch 
halten müſſen, anderer jelbfterfundener Strafen nicht zu gedenken. Schimpf- 
wörter batte er über breitaufend im Vorrate, wovon er ein Drittel ſelbſt 
erdacht, die anderen dem reichen Schage der ſchwäbiſchen Sprache ent- 
nommen. Sonft war das Auswendiglernen von Pfalmen, bejonvers 
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des 119ten, eine beliebte Strafe, — eine ſolche war aber ſchon das 
Sitzen in den dunkeln ungefunden Schulftuben an ih! — — 

Weit mehr Epoche als die „Abendſtunden eines Einſiedlers“ machte 
Peſtalozzi's folgendes Werl, Durch feinen Freund, ven Buchhändler 
Füßli, der ihn feiner umpraktiichen Projefte wegen derb anließ, in einer 
ichriftlichen Arbeit aber bumoriftiihes Talent entvedte, aufgemuntert, 
wandte er fich der erzählenden Literatur zu und fchrieb, ohne Plan, wie 
e3 ihm gerade in den Kopf kam, ven unfterblihen VBollsroman „Lienhart 
und Gertrud“, ein aus dem Leben bes Volkes friſch herausgegriffenes 
Cherakterbild. Iſelin in Baſel übernahm die Korrektur von Peſtalozzi's 
verrachläffigter Orthographie und Stiliſtik, und Deder in Berlin ver- 
legte 1781 das Buch, in deſſen Heldin Gertrud der Verfaſſer eine 
Erzieherin malte, wie fie ihm als Ideal vorfchwebte. 

Peſtalozzi konnte fich jedoch jelbft nicht wieder erreichen. Sein Ber- 
fuh, in einem zweiten Volksroman „Chriftopp und Elfe" (1872) 
manche Theile von „Lienhard und Gertrud“ zu erläutern, mißlang. Cr 
fieß daher diefe Gattung fchriftftelleriicher Thätigfeit liegen und beſchränkte 
fih) auf Schriften, welche Reformen im fozialen Leben bezwedten, ſowie 
auf philojophiich - politiihe, und verſuchte fih daneben auh, in an 
Rouſſeau erinmernder Weife, mit Hypotheſen über die Urzuftände bes 
Menſchengeſchlechtes. Dabei bewegte er fih auf einem jehr gemäßigten, 
gegen Revolution wie gegen Abjolutismus in gleiher Weiſe eifernden 
Standpunkte. | 

In eine fruchtbringende Thätigkeit auf feinem wahren Gebiete warf 
ihn erft der Einbruch der Franzoſen in die Schweiz im Jahre 1798. 
Die Züchtigung des zur Verweigerung des Bürgereives mißleiteten Nid⸗ 
walden durch eine franzöftiihe Armee, welche nach tapferer Gegenwehr 
der Bergjühne den Fleden Stans verheerte und plünderte, war für em 
wolwollendes Mitglied des damaligen heivetifchen Direktoriums, Legrand, 
Beranlaffung, Peſtalozzi dorthin zu ſenden, ver dann die ſcheußlich ver- 
nahläffigten Kinder der Gemorbeten und Beraubten um fih jammelte 
und fie zu erziehen verfuchte. Hier war bie erfte Ubungftätte für ie 
pädagogiſchen Anfichten, die fih von mun an in feinem raſtlos denkenden 
Kopfe ausbildeten. Bisher hatte er nur Ideen geäußert, die ſich an bie 
Schulen Rouſſeau's und Baſedow's anjchloffen, doch von Beiden in 
wejentlichen Dingen ſich unterfchieden; er hatte gleich Jenen dazu bei- 
getragen, am Gebäude der alten Erziehung und des alten Syftens ber 
Volksunterdrückung und Volksverdummung zu rütteln. Bon mm an 
begnügte er fi nicht mehr damit, fondern begann ein neues Haus auf: 
zubauen, in welchem vie Jugend des kommenden neunzehnten Jahrhunderts 
ihre Erziehung und Bildung erhalten follte. Als ex, durch Die Kriegs⸗ 
ereigniffe gezwungen, welche jeine Schule zu Stans 1799 in ein Militär⸗ 
lazaret verwanbelten, die undankbaren Eltern feiner Kinder verlaflen 


mußte, war er nicht mehr der fantaftiiche Schwärmer und wunbeholfene 
Sthriftiteller von ehedem, fondern ein fein Amt gehörig ausübenvder Schul- 
meifter, als welcher er zuerft in Burgdorf auftrat, doch nur, um bald 
darauf, 1800, eine eigene Anftalt dort zu gründen, deren Schidjale und 
Folgen in die Geſchichte unjeres Jahrhunderts und fomit in den lebten 
Band dieſes Werkes gehören. 

Noch erübrigt uns zu berichten, was in unferer Periode für die 
Erziehung jener Unglüdlichen geſchah, denen von Geburt oder durch 
Unglüd vie Benugung der ebelften Sinnedorgane verjagt ift. 

Die Bemühungen für den Unterriht der Taubftummen be- 
gismen früher als für benjenigen der Blinden. Im Mittelalter nach 
ven Anfichten der Kirchenväter als Ungläubige (!) verachtet, erhielten 
fie, merkwürdig genug, zur Zeit des Wütens der ſpaniſchen Ingquifition, 
in einem bortigen Mönche, Pedro de Bonce, ihren erften Beſchützer; im 
Sahre 1570 unterrichtete derjelbe bereits vier Taubſtumme in Sprache 
und Schrift. Nach und nad traten auch in anderen Ländern, zuerft in 
England und Deutfhland, dann in Frankreich, TZaubftummenlehrer auf; 
aber erft im achtzehnten Jahrhundert erweiterte fih vie Sorgfalt für 
Einzelne der Unglüdlihen auf deren ganze Klaſſe. Im Frankreich war 
es der Abbe Michel de l'Epée, welcher, wegen janfeniftiicher Gefin- 
nungen feines geiftlichen Amtes entlaffen, eine Zeichenfpradhe für Taub⸗ 
ftumme erfand und 1760 in Paris die erfte TZaubftummenanftalt gründete, 
die aber erft in der Revolutionszeit, nach feinem 1789 erfolgten Tode, 
1791, zur Staatsanftalt erhoben wurde. In Deutichland beſaß ber 
ſoldatiſche Autodidakt Samuel Heinide eine Privatanftalt zu Eppen- 
dorf bei Hamburg, wo er Kantor war, welche er aber 1778 auf Ber- 
anlaffung des Kurfürften Friedrich Auguft von Sachſen nah Leipzig 
verlegte, wo er 1790 ftarb. Entgegen dem Epee’ihen Syſteme, das 
auf Schrift und Pantomime beruhte, verlegte fih das Heinide’iche vor 
Allem auf das Sprechenlernen. Bald darauf entftanden die Anftalten 
zu Wien, Prag und Berlin. 

Auch die Blinden waren früher verachtet, ja in Frankreich fogar 
öffentlich verjpottet und mit lächerlihem Aufpute behängt worden. Zuerſt 
nahm. ih ihrer Valentin Hauy an, namentlich beftärkt durch die blinde 
Klavierfpielerin Therefe von Paradies (ſ. oben S. 137), weldhe 1784 
aus Wien nad Paris kam. Noch im nämlichen Jahre errichtete ex mit 
Hilfe ver philanthropiichen Geſellſchaft ſeine erfte Anftalt, gab ven Blinden 
vorzüglich Unterricht in der Mufil, dann im Lefen mit erhabenen Metall- 
Huchftaben, im Schreiben mittel$ Rahmen, in der Geographie mittels 
gefticter Karten. Im Jahre 1791 wurde viele Anftelt vom Staate 
übernommen und mit ber Taubfiummenanftalt vereinigt, 1795 aber 
wieder davon getrennt. 


Fünftes Bud). | 
Recht nnd Staat. 


Erſter Abſchnitt. 
Die ideale Nechts- und Staatslehre. 


A. Bn England und den Hiederlanden, 


Im Zeitalter der Reformation hatte zwar bereits Machiavelli 
(Bb. IV. ©. 309) in ber Wiſſenſchaft des Staates die theologijchen 
Schranken überſchritten; allein nach ihm war jenem Zeitraume, vermöge 
des Vorwiegens der religiöfen Interefien, keine andere Entwidelung ber 
Begriffe von Recht und Staat befannt, als diejenige aus ber Bibel. 
Nach damaliger Auffaffung war, wie Luther Iehrte, alle Obrigkeit von 
Gott verorbnet, und aus deſſen Willen wurde daher aud, alle rechtliche 
und ftaatlihe Ordnung abgeleitet. Bei alle vem hatte jedoch erft das 
Reformzeitalter begonnen, über die Prinzipien des Rechtes und Staates 
nachzudenken, was im Mittelalter bei der nad) dem herrſchenden Glauben 
von Gott jelhft angeordneten Kehnsverfaffung in geiftlicher und weltlicher 
‚Beziehung für überflüffig, ja jogar für frefelhaft erachtet worden wäre. 

Das Zeitalter der Aufflärung jedoch, welches ſich über jene Ein- 
jeitigfeit ber religiöfen Neformatoren erhob, mußte bie Begriffe des 
Rechtes und des Staates von der Theologie frei machen, um fie aus dem 
Menſchen allein zu entwideln, über welchen hinaus wir nicht im Stande 
find, fie berzuleiten. Nur den Gedanken des Menſchen fönnen bie 
Borftellungen entipringen, welche in dem Zufammenleben der Inbivivuen 
unferer Gattung ihre notwendige Vorausſetzung haben. Auf dieſem 
Grundſatze beruht das Natur-, Völker- und Staatsreht, d. h. die Er- 
forſchung des natürlichen, internationalen und nationalen Rechtes ber 
neuern Zeit. Die Männer, welche fich dieſer äußerit fruchtbaren und 
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folgenreihen Beihäftigung hingaben, zerfallen nach ihrer Herkunft in drei 
Gruppen, von denen jede, ungeachtet der unter ihren Glievern fich offen- 
barenden Verſchiedenheiten, einen gemeinſamen politifchen Charakter trägt. 

Die erfte Gruppe umfaßt die Niederländer und Englänper, 
— Vertreter von Staaten, weldhe die von ihren Naturrechtslehrern auf- 
geftellten Grundfäge auch ſofort verwirklichten und an bie ‚Stelle des 
Abſolutismus und der brutalen Gewalt den Tonftitutionellen Rechtsſtaat 
legten. ihnen folgen die Deutſchen, deren zahlloſe Fürſtentümer 
weder auffallende Rechtsverletzungen von Seite der Fürſtenmacht, noch 
mehr als paſſiven Widerſtand von Seite des Volkes erfuhren. Den 
Schluß machen die Franzoſen und Italiener, deren abjolntiftiiche 
Herrſcher während ver ganzen uns beſchäftigenden Periode eine Schandthat 
auf die andere häuften und damit ihre Völker zwangen, nicht nur nad 
dem Rechtöftante, deſſen Prinzipien ihre Dränger verlachten, ſondern 
geradezu nad einer volllommenen Umwälzung zu trachten. 

Der Erfte, welcher weder wie Machiavelli duch Verfolgung eines 
politiſ chen Parteizweckes, noch wie die Reformatoren durch die Intereſſen 
eines Glaubensſyſtems zum Politiker wurde, ſondern durch j eisftänbige 
Geiftesthätigkeit die Überzeugung von der Entwidelung der Rechts- und 
Stantöbegriffe aus dem freien Bewußtfein des Menfchen gewann und 
damit das moderne Natur-. und Völkerrecht begründete, war Hugo 
Grotius. 

Hugo de Groot (wie ſein Name vor der beliebten Latiniſirung hieß) 
war als Sohn des Bürgermeiſters von Delft in Holland am 10. April 
1583 geboren, ſtudirte an ber Hochſchule zu Leyden, deren Kurator fein 
Bater war, mit großem Fleiße, war ſchon mit jechszehn Iahren Doktor 
der Rechte und mit vierundzwanzig Generaladvokat von Holland, Seeland 
und Weſtfriesland. Er war in gleich ausgezeichneten Maße beiwandert 
in der Kenntniß der alten Klaſſiker, der Rechtsprinzipien, ver Mathematik, 
Philofophie und Theologie. In der Politif hielt er es mit der republi- 
kaniſchen Partei des bievern Olvenbarneveldt, in der Neligion mit ber 
Richtung der Arminianer oder Remonftranten, welche gegen die calviniftifche 
Engberzigfeit ver Gomarianer oder Kontraremonftranten in Oppofition 
traten und meift Republifaner waren, während der beichränftern und 
fanatiſchern Gegenanfiht das gemeine Volt huldigte, das fih zu ben 
monarchiſchen Planen und Gelüften der Oranier gebrauchen ließ. Die 
Republifaner und Arminianer wurden der Maſſe als Ariftofraten und 
Ungläubige bezeichnet und blutig verfolgt. Oldenbarneveldt mußte jein 
greifes Haupt auf das Blutgerüft legen und der gerade bie Hälfte ver 
Jahre des Märtyrers (ſechsunddreißig) zählende Grotius ein auf Lebens⸗ 
zeit berechneted Gefängniß im Sclofie Löweſtein beziehen, aus dem ihn 
jedoch feine treue Gattin Maria von Neigersberg in einer Bücherfifte 
befreite, Er entlam glüdlich nach Frankreich, deſſen König Heinrich IV. 
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ihn ſchon als fünfzehnjährigen Begleiter Oldenbarneveldt's auf einer 
Geſandtſchaftreiſe kennen gelernt hatte. 

Grotius, der bereits als Generaladvokat feine ſchriftſtelleriſche Lauf⸗ 
bahn mit der Abhandlung „Mare liberum“, zu Gunſten der Freiheit des 
Handels, fpeziell des holländifchen gegenüber ven ſpaniſchen Anmaßungen, 
begonnen, ſetzte fie nun in der Verbannung fort mit feinem welthiſtoriſchen 
Hauptwerke: „De jure belli ac pacis.“ Sein freier Sinn war indefien die 
Urſache, daß ihm der tückiſche Richelien die von Yranfreic ihm zuerfannte 
Penſion (1631) entzog. Dafitr berief ihn ver Kanzler Orenftjerna (1634) 
nach Schweden, welches Reich Grotins zehn Jahre lang als Gejandter in 
Paris vertrat. Raum nach Schweven zurückgekehrt, fand er die Hofluft 
ungänftig und wollte den Reſt feines Lebens in dem jein Unrecht ein- 
ſehenden Baterlande zubringen. Er jollte es jedoch nicht mehr erbliden 
und ſtarb auf der Heimreile zu Roftod am 27. Auguft 1645. 

Die hauptfächlichiten Grundfäge des Hugo Grotius find in feinem 
genannten Hauptwerke niedergelegt, welches ex zuerft treffender „Völker⸗ 
recht”, jpäter aber, aus unbelannten Gründen, weniger beutlich „Recht 
des Krieges und Friedens“ betitelt. Es war kaum erjchienen, jo miber- 
fuhr ihm, wie jedem großen Erzeugniß des menſchlichen Geiftes, (1627) 
die Ehre, auf den päpftlichen Inder gefest zu werben. Dies vermehrte 
nur das bereit durch dasjelbe ‚erregte Aufjehen, und e8 wurde wiederholt 
aufgelegt und herausgegeben, in alle europäifchen und die wichtigften 
orientaliihen Sprachen überſetzt und von unzähligen Gelehrten ausgezogen, 
erläutert, angegriffen und vertheidigt. 

Srotius war ber erfte Rechtslehrer, weldyer e8 wagte, den zehn Ge— 
boten Moſe's die Eigenjchaft einer Grundlage des Völferrechts abzufprechen, 
da fie nicht von allen Völkern als Autorität anerkannt feien. Er fuchte 
das Rechtsprinzip vielmehr in der menſchlichen Natur auf, welcher es durch 
den Willen Gottes eingepflanzt ſei. Daraus jchließt er, was ihm vielfach 
als Unglaube ſchwer zur Laſt gelegt wurde, daß die Menſchen and) dann 
ein Naturrecht haben würden, wenn fein Gott wäre. 

Den Begriff tes natürlichen Rechtes leitet Grotius, in Verbindung 
mit den Fähigkeiten der Sprache und des Urteils, aus dem Triebe zur 
Geſelligkeit ab, die er als fittlihe Notwendigkeit erklärt. Diefen Trieb 
erhebt die menjchliche Vernunft zum bewußten Rechtsſinn. Grotius bleibt 
jedoch auffallender Weiſe dabei Stehen, dieſen Trieb und Rechtsſinn ven 
einzelnen Menſchen zuzufchreiben, aus deren Zujammentritt erft ber 
Staat entfpringt; daß eine Einheit von Menſchen, als Grundlage des 
Staates, jchon durch die Natur (duch Lage, Klima, Abftammung) gegeben 
jei, ahnt er nicht. Er fpricht es zwar noch nicht, gleich feinen Nachfolgern, 
beftimmt aus, daß der Staat aus einem Bertrage der Bürger entftehe; 
aber er leitet alles Staatsrecht aus der Verbindlichkeit der Verträge ab. 
Es fehlt bei ihm daher eine Begründung der Macht, welche die Gejammt- 
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heit den Einzelnen gegenüber ausübt. "Nach feinen Anfichten könnte daher 
der Staat nur über die ihm freiwillig Angehörenden Gewalt aus- 
üben; er könnte Niemanven zwingen, ihm zu gehorchen. 

Grotius unterfcheivet vom Naturrehte das „Willensreht“ (jus 
voluntarium), und das lettere wieber in das göttliche, welches von Gott, 
wie 3.2. dem Mofe, und in das bürgerliche, welches vom einzelnen Staate 
gegeben wird. Den Dekalog der Juden erklärt er nur für dieſes Volk 
verbindlih und das der gefammten Menjchheit gegebene göttliche Geſetz 
(bei der Schöpfung, nad) der Sintflut und dur Chriftus) nur ſoweit als 
es belannt geworden. Durch die Außerung, dag Gott felbft das Natır- 
recht jo wenig ändern, als eine mathematiiche Wahrheit unwahr machen 
fönne, bekennt er ſich deutlich als Anhänger der Vernunft und Gegner 
des Wumberglaubens. | 

Die oberfte Gewalt im Staate kommt nad) Grotins einerjeits dem 
Staate als Ganzen, anderſeits dem in bemfelben Regirenden zu und 
fallt, wenn ver Wahlfürft ftirbt oder die Dynaftie des Erbfürften endet, 
ftet8 wieder an das Volk zurüd. Letzterm gibt er jedoch noch nicht unter 
allen Umftänden das Recht, den jeine Gewalt mißbrauchenden Fürſten zur 
Rechenſchaft zu ziehen und zu betrafen; es beſitzt vasfelbe nicht, wenn es 
fi dem oder den Machthabern ohne Borbehalt politifcher Rechte unter- 
worfen und die Gleihfegung zwiſchen Staatsherrſchaft und Privateigentunt 
des oder der Regirenden (den Patrimonialftaat) zugegeben hat, welchem 
Zuftande jedoch Grotius den freien Staat weit vorzieht, wie er auch 
vie Gewalt des Fürften nicht nur durch das Naturgeſetz jelbft, jondern 
auch durch Verſprechungen den Unterthbanen gegenüber beſchränkt willen 
will. Die Berbinvlichleiten eines Staates dauern nad) feiner Anficht fort 
ohne Rückſicht auf die in demſelben ftattgefundenen Regirungsverände⸗ 
rungen, und der Fürſt darf jeine Privatichulden nur auf die Privaterben, 
nit auf den Tronfolger, die öffentlichen Verbindlichkeiten aber nur auf 
Legtern vererben. Den Krieg ftrebte Grotius, wenn nicht zu verbannen, 
doch durch Mahnung der Kriegführenden zu Recht und Menſchlichkeit zu 
mildern. 

Grotius jchrieb auch ein Werk über die Wahrheit der chriftlichen 
Religion (ebenfalls Iatinifch), worin er dieſelbe mit dem Heidentum, 
Audentum und Islam vergleiht und über alle drei triumfiren läßt. 
Nimmt er dabei auch, was er damals nicht anders durfte, die Offen- 
barung, die Wunder und die üchtheit der Evangelien in Schutz, fo geht 
doch aus feiner Darlegung deutlich genug hervor, daß er vom blimben 
Glauben nichts wiſſen wollte, fondern die Prüfung des Glaubens durch 
bie Denkkraft mit Eifer verfocht. 

Die Niederländer waren im neuern Europa die Exften, welche 
nit nur etwa alte Freiheiten gegenüber deren Unterbrüdung wieder her⸗ 
fielen und bewahren wollten, wie die Schweizer, Hanſeaten und Reichs⸗ 
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jtäbte des Mittelalter8 ober die Communeros Spaniens, ſondern mit Be- 
wußtfein eine neue Freiheit gründeten, die Erften, welche den ewig wahren 
Grundſatz praftiih durchführten, daß fein Volk einem andern unterivorfen 
jein dürfe, indem fie Spaniens Joch abjchüttelten. Und auch nachdem fie 
dies gethan, waren fie wieder die Erften, welche, wenigftens in ihren 
gebilvetften und geiftreichften Elementen, — Oldenbarneveldt, Grotius 
und deren Genofjen, die abjolutiftiihen Gelüſte ehrgeiziger Volksführer, 
der Oranier, befämpften. 

Ihr Beifpiel ahmten zuerft die Engländer nad; fie waren eg, 
welche durch die Ausdauer und Hartnädigkeit. ihres Kampfes gegen bie 
Defpotie einen politifhen Yortjchritt in Europa überhaupt möglich machten, 
ber ohne ihre Anftrengungen erftidt wäre. Freilich war ver Geift ver 
Zeit der Art, daß dieſes hohe Ziel der Freiheit nicht ohne Beihilfe 
religiöfer Geiftesrichtungen erreicht werden konnte. Die Borftellungen 
und Anſchauungen des Zeitalters der Reformation waren noch jo mächtig, 
daß ohne ihre Einwirkung dem Volfe Teine politiichen Ideen beizubringen 
waren. Die Überzeugung von ber Unabhängigkeit der rechtlihen und 
ftantlihen Begriffe von den religiöfen lebte noch ausſchließlich in ven 
Gebilvetften. Um eine politiihe Idee dem Volke verſtändlich zu machen, 
mußte diefelbe aus der Bibel begründet werben, und mit deren Sprüchen 
ftählten und wappneten fi) denn auch jene Eifenmänner, die Rund— 
köpfe, zogen pfalmenfingend in. vie Schlacht, verrichteten Wunder ver 
Tapferkeit, jaßen mit Würde und ohne Erbarmen über ihren tyrannijchen 
König zu Gericht und fahen ohne Kührung wor dem Palafte Whitehall 
fein Haupt fallen. 

Der erfte engliihe Naturrechtslehrer war Iohn Selden. Im ber 
Stafihaft Suſſer 1584 geboren, ftubirte er in Oxford und London. Als 
Schriftfteller trat er zuerft 1618 mit einer Streitjchrift gegen die angeblich 
göttliche Einſetzung des Zehntens auf und erbitterte hierdurch Die Geift- 
[ihkeit in hohem Grave. König Jakob I. zwang ihn zum Widerrufe; 
derſelbe und fein Nachfolger Karl I. Liegen den kühnen Schriftfteller, ver 
auch gegen bie Übergriffe der Föniglihen Gewalt fehrieb, wiederholt in’s 
Gefängniß ſetzen. Auf Befehl Jakob's hatte er eine Streitfchrift gegen 
des Hugo Grotius Buch „Mare liberum“ begonnen, bie er „Mare clausum“ 
nannte und worin er bie Herrſchaft Englands über das Meer verfoht. 
In jenen Streitigkeiten mit der Regirung unterließ er die Fortjegung, 
vollendete fie aber endlich auf Befehl Karl’s. Als Abgeordneter ver Uni: 
verfität Orford im Parlamente ſtimmte er ſtets gegen die königliche Macht, 
erlebte deren Sturz und ftarb unter der Herrihaft der Republik als 
Curator der Univerfität Orford, Archiv- und Aomiralitätsbeamter, im 
Jahre 1654. 

Selden's Hauptwerk ıft das „Natur: und Völkerrecht nach der Lehre 
der Hebräer”, in fieben Büchern und in latiniſcher Sprache. Er fpridt 
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Darin offen jeine Bewunderung gegenüber dem Werke des Hugo Grotius 
aus. Während jedoch Diefer jein Hauptaugenmerf auf das „menfchliche 
Hecht“ richtet, beſchräukt ſich Selven auf das „göttliche Hecht". Er nennt 
Das Naturredgt „das Recht des göttlichen Willens” und verwirft baher 
pie Annahme der menſchlichen Bernumft als einer Quelle vesfelben. Dem 
göttlichen Naturrechte, das in ven menſchlichen Gemutern unmittelbar 
vorhanden fei, ftellt er noch ein göttliches poſttives Recht an bie Seite, 
wie es ©ott in beftinmten Geboten, z. B. denen bes Adam, Noah, 
Moſe u. |. w. gegebar habe. Selven bewegte fi) daher In dem Ideen⸗ 
kreiſe der engliihen Republikaner, welche alles Recht aus göttlicher Ein- 
gebung ableiteten. Durch feine dem Grotius gezollte Anerkennung 
jedoch und durch jeine Ableitung des göttlichen Naturrechts aus der Seele 
des Menſchen beweist er Har genug, daß er fih im Grunde auf dem 
nämlichen Standpunkte befand wie Iener, ven herrſchenden Ideen aber, 
gleich ihm, feinen Tribut entrichten mußte. 

Unter Selden's Geſinnungsgenoſſen bewies ſich, feiner nebelhaften 
und unfruhtbaren Theorie gegenüber, als praftiicher Politiker der große 
Dichter John Milton, deſſen Leben wir bei Anlaß ver britiihen Dich- 
tung werben kennen lernen. Im Alter von 36 Jahren (1644) veröffent- 
lichte er feine erſte bedeutendere Schrift, „Areopagitica“ genannt, eine 
Bertheidigung der Preßfreiheit und eine Polemik gegen die Cenſur, ſcharf, 
beitimmt und von großberziger Geſinuung getragen. In feiner Eigen- 
ſchaft als Staatsſekretär ver Republik unter Erommell (nie fanden ein 
größerer Staatsmann und ein größerer Dichter zufammen an ver Spitze 
eines Landes) fuhr er in feiner politifch-[chriftftellerifchen Thätigkeit fort und 
beſchäftigte ſich zugleich mit der englifhen Geſchichte. Es bebarf bei folder 
Thätigleit jolchen Geiftes kaum ver Verficherung, daß Milton die Republik 
in freierm Geifte auffaßte als die Rundköpfe, daß er fein bibelipruch- 
herleiernder und pſalmenkrächzender Barebone war und mit den Leuten, 
die er gewiß innerlich belächelte, nur hielt, weil ſie, wenn auch unter 
anderm Lichte, dasſelbe Ziel verfolgten. 

Die erſte republikaniſche Theorie der Neuzeit entwickelte Milton in 
dem Buche über „das Recht der Könige und der Magiſtrate“. 
Er geht darin von dem Grundſatze aus, daß alle Menſchen von Natur 
freigeborene Weſen ſeien. Ihre Zunahme an Zahl, fährt er fort, habe 
ſie veranlaßt, Einen, den König, an ihre Spitze zu ſtellen und ihm Weitere, 
die Magiſtrate, beizuordnen. Um der Willkür derſelben zu ſteuern, ſeien 
Geſetze eingeführt und zur Beratung derſelben Räte und Parlamente 
ernannt worden. Im Hinblick auf dieſe Entſtehung der Könige ſpricht 
ihnen Milton das Recht ab, ſich als ſouveräne und natürliche Herren 
des Landes zu benehmen. „Zu jagen,“ fährt er fort, „ber König habe 
ein eben fo gutes Recht auf feine Krone und Würde wie jeder Privatmann 
anf fein Erbgut, heißt foviel als die Unterthbanen ven Sklaven und dem 
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Hausvieh des Königs gleichftellen oder feiner Beſitzung, die er um Gelt 
faufen und verlaufen kann. Aber jogar wenn fein Erbrecht von der Art 
wäre, weshalb follte e8 weniger gerecht jein, daß ein König, ber bie 
gejeglihe Ordnung verlegt, fein Recht an das Volk verlöre, als daß ein 
Privatmann, der dasfelbe im Kleinen thut, jein Vermögen an den König 
zur Strafe verliert? Man müßte denn meinen, die Völker jeien um. 
‚ber Könige willen und nicht bie Könige um ber Völker willen geſchaffen 
und Alle zu einem Körper vereinigt feien geringer als er allein, eme 
Meinung, welche ohne eine Art von Hochverrat an ber Menſchenwürde 
nicht zu behaupten ift.. Werner zu jagen, die Könige jeien Niemandem 
als Gott verantwortlich, heißt alles Geſetz und jede geregelte Regirung 
umſtürzen. Denn wenn fie jede Rechenſchaft verweigern können, dann 
ſind alle Krönungsverträge und alle Eide, die ſie ſchwören, leerer Schein 
und Spott. Wenn dann ein König Gott nicht ſcheut, ſo werden unſer 
Leben und unſere Güter nur von ihrer Gunſt und Gnade abhängig, wie 
von einem Gott, nicht von einem ſterblichen Magiſtrat; eine Lage, die 
ſich höchſtens die Schmarotzer der Höfe und ganz verdummte Menſchen 
gefallen laſſen.“ Milton fügt dieſen goldenen Worten bei, daß kein 
chriſtlicher Fürſt, der ſich nicht aus Hochmut den heidniſchen Gäfaren 
gleichftelle, jo unvernänftig handeln und fo niedrig von jeinem Volke 
denken werde, unter weldhem ihn Taufende an Weisheit, Tugend und 
Adel der Gefinnung übertreffen, und folgert endlich, daß das Salt, von 
dem alle Autorität ausgehe, ſowol das Recht habe Könige zu wählen, 
als fie auch wieder zu verwerfen. 

Als der franzöfifche Philolog Saumaife (Salmafiuns) im Auftrage 
bes Prätendenten (jpätern Königs Karl II.) eine Vertheidigung von deſſen 
Bater, dem hingerichteten. Karl I. ſchrieb und darin das englifche Zoll 
„ungerechten und frefelhaften Königsmordes“ bejchuldigte, jchrieb Milton, 
dem dafür die Republif taufend Pfund Sterling bezahlte, die zermalmende 
„ Bertheidigung des engliichen Volkes“, welche in den Augen des ganzen 
gebildeten Europa den Gegner moraliſch todtſchlug. Cine andere pole 
miſche Schrift Milton's war: Eixovoxiacıns (der Bilderſtürmer) gegen 
ein angeblich aus dem Nachlaſſe Karl's J. ſtammendes Buch, betitelt 
Eixch Puoıkıen (Bild eines Königs). 

Es gibt nicht leicht einen jchärfern Kontraft zwilchen zwei Zeit⸗ 
genofien, als zwiſchen dem fo überaus ehrlichen Republikaner Milton 
und feinem nädften (an Jahren aber ältern) Nachfolger, ven man ben 
englijhen Machiavelli nennen fünnte, dem (wie Bluntſchli ihn 
nennt) radikalen Royaliſten Thomas Hobbes (j. oben ©. 304). 

Hobbes war ein eigentümliches Doppelweſen. Auf dem Gebiet 
der Kirche verfocht er den Fortſchritt, auf dem des Staates die Autorität, 
doch auch wieder in gewiſſermaßen fortſchrittlicher Weiſe. Die Klerikalen 
haßten ihn als Ketzer, die Republikaner und Konſtitutionellen als 
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Abfolutiften. Den Schlüffel zu dieſer ſeltſamen Anomalie . bieten feine 
zwei politiichen Hauptwerfe: de cive (1646) und „Leviathan oder von 
Inhalt, Form. und Macht des Tirchlihen und bürgerlichen Staates” 
(1651), beibe latiniſch. 

Hobbes war ein ſcharfer Denker. Pufendorf f agt von ihm: er ſei 
der Erſte geweſen, welcher in der Erkenntniß des Naturrechts die 
ſcholaſtiſche Methode weggeworfen und dasſelbe nach Art der mathematiſchen 
Studien behandelt habe.” 

Seine Ausführungen über das N aturrecht baut Hobbes auf 
die paradore Anſicht, daß der Menſch von Natur feinen Trieb zur Ge 
felligfeit habe, ſondern einen ſolchen nur zufällig durch die Ereignifie 
erhalte. ever Menſch verlange mehr Nuten und Ehre für fih, als 
für Andere, Jeder fer fi felbft der Erſte. Hobbes tritt fomit dem 
Hugo Grotius ſchnurſtracks entgegen; ihm ift nicht der Friede, wie 
Dieſem, jondern im Gegentheile der Krieg der natürliche Zuſtand der 
Menſchen, ver gejellige Zuftand dagegen fein natürlicher, ſondern ein 
fünftliher. Nur durch die Zucht wird der Menſch fähig zur Gefellichaft. 
Der nad Hobbes natürliche Zuftand nämlih, der Kampf Aller gegen 
Alle, ein Zuftand, in welchem Jedem Alles erlaubt ift, weil Alle 
einander glei) find und Jeder herrſchen will, Tann nicht von Dauer 
fein, weil er das Menfchengeichlecht vertilgen würbe. Die Furcht vor 
einem ſolchen Ende erweckt das Bewußtſein, daß der Friebe beſſer jet 
als der Krieg; die Menjchen juchen daher Frieden. Die Mittel zu letzterm 
finden. fie in den „natürlichen Geboten“, d. h. im Naturrechte. Das erfte 
diefer Gebote heißt: fuche Frieden; wenn Du ihn nicht finveft, jo hilf 
Dir durch Krieg; es lehrt fomit die Selbftvertheidigung, bei welcher alle 
Mittel erlaubt find, und aus ihr folgt wieder das Recht des Einzelnen, 
Solche, welche dabei in feine Gewalt kommen, zum Gehorfam zu zwingen. 
„Nichts ift abjurder, jagt Hobbes, als Den wieder ftarf und zum Feinde 
zu machen, den man in feiner Gewalt bat.” Gleich Starfe aber, die 
einander nichts anhaben fünnen, vereinigen fich zu gegenjeitiger Hilfe. 
Es mußte fi unjeres Naturrechtslehrers eine furcdhtbare Verzweiflung am 
guten Willen der Menfchen bemächtigt haben, welche ihm die Worte ent= 
lodte: „Jeder Menſch hat die Begierde, ſich Andere durch Gewalt und 
Lift zu unterwerfen; jeder muß ſich vor dem Anden in Acht nehmen.“ 

Um nun den zur Fortdauer der Menjchheit notwendigen Frieden 
zu begründen, muß Jeder von dem ihm zuftehenden Rechte auf Alles 
„ablaffen“, d. b. etwas Davon Anderen abtreten; dieſe gegenfeitige Ab- 
tretung ift ein Vertrag. Verträge aber müſſen, nad einem zweiten 
Naturgeſetze, gehalten werden, und in diefem Halten befteht vie Gerechtig- 
feit. Andere ſolche Naturgejege find die gewöhnlichen Moralvorichriften, 
3.2. ſich nützlich zu erweiſen, Niemanden zu verachten, Stolz, Eigennutz, 
Ungerechtigkeit zu meiden, die Zeugen anzuerkennen. Das Naturrecht iſt 
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nad Hobbes göttlich, aber nicht geoffenbart. Die Bibel ſtimmt wach ihm 
nicht deshalb mit den natürlichen Gejegen überein, weil fie von Gott 
geoffenbart ift, ſondern weil fie „natürliche, der menſchlichen Natur gemäße 
Beitimmungen“ enthält. 

„Wenn aber die natürlichen Gefeße,“ fährt Hobbes fort, „auch. er: 
fannt werben, jo geben fie nicht zugleich Sicherheit." „Die Menfcen 
mäüflen durch Furcht zufammengehalten werben, jonft veruneinigen fie fid 
wegen ihres Privatnugens* und find fortwährend der Gefahr ausgeſetzt, 
ven Krieg Aller gegen Alle zurüctehren zu ſehen. Cine „fihtbare Macht“ 
muß daher die Begierven und Leidenſchaften durch Strafen zügelır, fie 
muß dafür fergen, daß die natürlichen Gefege und Verträge gehalten und 
bewahrt werden. Diefe Macht entiteht dadurch, daß die Menſchen ihre 
eigene Macht auf Einen oder auf Mehrere Übertragen. Alle ordnen fih 
einem einzigen Willen unter, den fie ald den ihrigen anerkennen. Dieler 
eine Wille, der „große Leviathan“, wie fi Hobbes bezeichnent 
ausdrückt (das Ungehener, welches durch das Zuſammenwachſen vieler 
Ungeheuer entfteht!) iſt ver Staat oder die bürgerliche Gejell: 
haft, vie „bilrgerlihe Perſon“, der „fterblihe Gott“. 

Der Staat entfteht nad) Hobbes entweder durch Unterwerfung aus 
Furcht oder aus Sehnfucht nah Schub. Im erſtern Falle ift ver Stan 
der „natürliche, väterliche ober. deſpotiſche“, im zweiten der „inſtitutive 
oder politiihe“. Im jenem verſchafft fi) der Herrſcher Angehörige durch 
jeinen Willen, in dieſem geben ſich die Bürger einen Herricher nach ihrem 
Willen. Beide Arten des Staates find nicht Reiche ver Freiheit, ſondern 
ver Notwendigkeit. Erſt der Staat ſchützt Leben und Eigenthum; ohne 
ihn find beide außer aller Sicherheit, alfo eigentlich jo gut wie nicht 
vorhanden. Der Staat hat daher das Recht, die fih ihm nicht Fügenden 
zu zwingen, das Recht zu ftrafen, Frieden zu ſchließen, Krieg zu erflären. 
Diefe Rechte übt die höchfte Gewalt im Staate aus, welche außerdem bie 
Gefege gibt, die Beamten und Näte und bie Führer im Sriege wählt. 
Die höchfte Gewalt ift abfolut und ungetheilt; ohne dies heikt 
Bürgerkrieg! Der Machthaber iſt der Kopf des Staates, die Seele und 
Bernunft desjelben. 

Entweder ift num die höchfte Gewalt nur einem Menſchen über 
tragen, oder Mehreren oder Allen (Monarchie, Ariftokratie, Demo 
Iratie). Tyranuei, Dligarchie und Anarchie find nicht Abarten dieſer 
Staatöformen, fondern nur Ausorüde von Anfichten der Bürger über 
die Herrſchaft. Die befte dieſer Formen ift feine beftimmte, ſoundern die 
jeweilen beftehenve (!). In jenem Staat invefjen herrſcht pas Boll, um 
zwar in der Demofratie jelbft, in ver Ariftofratie durch Bevorzugte, U 
‚ ber Monarchie durch den Fürſten, d. h. ver Machthaber wirb zum wahren 
Bolfe, — die Übrigen find blos „Menge*. Im Verlaufe fprict id 
jedoch Hobbes immer deutlicher zu Gunften der Monarchie und zu Ur 


gunften der zwei übrigen Formen aus. Nur in der Monardie ift bie 
Beratung und Beihlußnahme immer möglih, weil beren Theilnehmer 
nicht erft zufammentreten müffen. 

Damit ver Friede bewahrt werde, muß ſich ver Monarch einen Nach⸗ 
folger wählen, — ohne dies ift die Form des Stantes nicht vollkommen. 
Der befte und natürlichfte Nachfolger ift ber ältefle Sohn. Das tft der 
Gipfel von des „radikalen Abjolutiften” Beweisführung. Die exbliche 
abſolute Monarchie tft fein Ideal, und außer ihr fein Heil! Rur ver 
Herrſcher kann nah ihm Recht und Unrecht untericheiven, das eme 
befehlen, das andere verbieten. Ja er ift fogar oberfter Herr des 
Eigentums jeiner Untertbanen und ihr einziger Richter, während er 
dagegen von ihnen nicht gerichtet werden darf, ja fogar ben bitrger- 
lichen Geſetzen gar nicht unterworfen if. Damit ſolche Lehren nicht 
umgeftärzt werden, will Hobbes bezeichnender Weile das Lejen der 
alten griechiſchen Sähriftfteller, weldes in Monarchien Revo⸗ 
Intion vernrfadhe, nicht geftatten; er will von ihren „aufrühreriſchen 
Schriften” nichts wiffen; dagegen aber fucht er fi mit ver Bibel anf 
guten’ Fuß zu ftellen und ſogar zu beweiſen, daß feine Lehre mit verfelben 
übereinftimme; feine Auslegung der Bibel ift jedoch feine einer Autorität 
nachgebetete, jondern von eigener, origineller Erfindung. Schon Adam 
und Eva ſchloſſen nad ihm einen „Bertrag” der Unterwerfung mit Gott, 
brachen ihn aber; ſolche Verträge ſchloſſen ſpäter Abraham, Moſe u. |. w. 
Ueberhaupt ift für Hobbes die Religion lediglich eines der Mittel des 
Staates; denn er gibt legterm das Recht, die Gottesverehrung 
willfürlih zu beftimmen. Niemand darf, nad ihm, bei Strafe, 
die Bibel anders auslegen, als es der höchſten Gewalt beliebt. Eine 
allgemeine Kirche anerkennt er daher nicht, ſondern fo viele Kirchen, als e8 
Staaten gibt, wicht mehr und nicht weniger. Damit verwirft er ſowol 
ven Katholizismus, als alle Selten, und will nur von Staatskirchen 
wiffen. Wenn aber der Staat zu Chriſtus in Widerſpruch tritt? — 
Dann joll man lieber den zeitlichen, als den ewigen Tod fterben, d. h. fich 
von dem ungläubigen Staate ruhig abihlachten Lafjen ! 

Es ift wicht zu leugnen, daß Hobbes in Manchem an Machiavelli 
erinnert. Nicht nur hat er mit ihm die Bertheibigung der abjoluten 
Monarchie, jonden auch die Rüdfichtlofigkeit gemein, mit welder er 
bie Interefien der Gefammtheit denen ver Machthaber unterorbnet. Beide 
Politiler Tennen kein Bolt, fondern nur Pöbel, Beide verachten bie 
Menfchennatur gründlich), fonft würden fie viejelbe nicht zu joldyer Er- 
niedrigung verbammen, was fie doch thun, indem fie ihr zumuten, lediglich 
als Mittel zur Befrievigung der Herrſchſucht des Yürften zu dienen. Doc 
walten zwifchen Beiden wieber tiefgreifende Berjchiebenheiten. Das Bud 
Machiavelli's ift en Schrei der Verzweiflung, hervorgerufen durch fein 
eigenes und feines Volles Elend; er will zu tenfliichen Mitteln greifen, 


um beiden ein Ende zu machen. Die beiden Bücher des Hobbes Dagegen 
ericheinen als trodene Beweisführungen ohne andere zwingende Ber: 


anlafjung, als ven Wunſch, die vertriebenen Stuartd wieder auf den Tron 
zurädzuführen, als blofe gegen die Cromwell'ſche Republik gefchleuverte 


Parteiſchriften, welche weder dem Berfafler, noch jeinem Volke etwas 





nügen Tonnten ; denn Beide befanden fi vor und nach der Reftauration 


in gleich günftigen Verhältnifien. Und doch haben die Hobbes’ichen Bücher 


zu dieſer Reſtauration ohne Zweifel nicht wenig beigetragen und dem 


Berfafler einen großen Namen in feiner Zeit verjchafft, während das Wert 
Machiavelli's zur Zeit feines Lebens unbenchtet und ohne alle Folgen blieb. 


Dagegen ift in neuefter Zeit Hobbes fo zu jagen vergefien, währen 
Machiavelli als Ratgeber für Ujurpatoren und Eroberer in hödfter 


Blüte fteht. So ſpielt die Geſchichte mit ihren Figuren! 

Gegen Hobbes erhoben fich zahlreiche Gegner jowol aus dem ultra⸗ 
ronaliftiichen und orthodoren Orford, als aus dem Tonftitutionellen und 
puritaniſchen Cambridge. An lettgenannter Univerfität wurde ber 
Baccalaureus Scargil, der ald Vertheidiger von Hobbes auftrat, jeiner 
Würde entjeßt, zum Widerrufe gezwungen und vertrieben. Eine Menge 
Bücher wurben gegen Hobbes gejchrieben und wieder andere zu feinen 
Sunften. Für uns haben fie feine Bedeutung mehr, ausgenommen etwa 
dasjenige „de legibus naturae“ von Richard Cumberland, geboren 
1632 zu London, proteftantiichem Prediger, durch Wilhelm III. Biſchof 
von Veterborough, geftorben 1709. Er beſchuldigte Hobbes ver Auf- 
löſung aller Moral und alles Glaubens und widerlegte feine Theorie von 
der abfoluten Willkür jeves Einzelnen durch Hinweiſung auf den viejelbe 
verbannenden Willen Gottes. 

Der erfte jelbftändige Denker über Recht und Staat, welcher nad 
Hobbes auftrat, war der ums bereits befannte Philofopy Spinoza 
(S. 308 ff.). Es gehören hierher gerade feine erfte und feine letzte 
Schrift, ver Tractatus theologico-politicus und ber Tractatus politicus, 
von denen jedoch nur leterer von politifcher Bedeutung ift, obſchon er 
unvollendet blieb. Spinoza geht, wie Hobbes, von dem Naturzuftande 
aus. In demfelben gibt e8 weder Gefeg noch Sünde, daher auch feine 
Religion; Alles hängt von der Notwendigkeit der Natur ab. So if e⸗ 
in diefem Zuftande Naturrecht, daß der große Fiſch den Heinen verjchlingt, 
daß der Menfch fich einzig und allein von feinem Nuten beftimmen läßt. 
Ganz wie Hobbes erflärt aud) Spinoza, daß von Natur Jever Recht auf 
Alles habe, die Menſchen daher von Natur Feinde ferien. Erſt aus dem 
gegenfeitigen Bedürfniß, einander gegen Feinde beizuftehen, leitet er DU 
Bildung der menſchlichen Gejellihaft durch Vertrag ab. Dieſer Bertrag 
zwingt jedoch nach feiner Anficht nur infoweit zur Haltung als es Jeder 
in feinem Nuten findet; denn wenn Einer erfennt, daß der Vertrag ihm 
Schaden zufügen würde, fo wird er ihn brechen und das mit Recht. Wer 
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jedoch mächtiger ift als ein Anderer, kann venjelben zur Haltung des 
Bertrages zwingen, und es ift unvermünftig, vem Mächtigern nicht gehorfam 
zu fein; denn Legterer „wünfcht die Macht zu behalten und fucht deshalb 
das allgemeine Wol zu fürdern, das Ganze vernünftig zu leiten“ (171). 
Nah Spinoza ift im Staate das Wol Aller, nicht blos das Wol des 
Herrihers das höchſte Gefeß, und hierin unterfcheidet er ſich vortheilhaft 
von Hobbes, der das Gegentheil, wo nicht ausdrücklich behauptete, doch 
offenbar meinte, — obihon Beide darin irren, daß fie vem Staat einen 
unfittlichen, weil nicht im Sittengejege, jondern blos in der Furcht vor dem 
Übel begründeten Urjprung verleihen. Freilich war eine andere Ableitung 
in jener Zeit barbarifcher Kriege und rechtlofer Zuftände nicht wol möglich. 

Gleich Hobbes vereinigt auch Spinoza alle Macht im Staate in 
deſſen „höchiter Gewalt“, welche das „Recht hat, zu thun was fie für gut 
findet und die Unterthanen nicht beleidigen kann.“ Ungleich Ienem aber 
gibt er nicht der Monarchie, fondern der Demokratie ven Vorzug unter den 
drei alten Staatsformen und macht auch dem Monarchen und ver Arifto- 
kratie den Schub der Geſetze und das Wol des Ganzen zur erften Pflicht. 
Die Ariftokratie begründet er durch Die Wahl, in der Monarchie aber zieht er 
die erblihe vor. Kurz vor feinem Tode bekämpfte er noch die abfolute 
Monarchie und erklärte e8 als einen Irrtum zu glauben, daß Einer allein 
bie höchſte Stantsgewalt befigen könne. Im der Demokratie vagegen bat 
nach ihm Jeder das Stimmrecht und das Recht Stantsgefchäfte zu führen. 
Ausgenommen find Weiber, Kinder, Sklaven, Verbrecher und Alle, vie 
nicht eigenen echtes find. 

Böllig weicht aber Spinoza von Hobbes .ab, joweit es fi um das 
Verhältniß des Staates zum Glauben handelt. Während der Anglilaner, 
der Tendenz feiner Konfeſſion folgend, für die Staatskirche auftritt und 
alle individuelle Überzeugung dieſer unterorbnen d. h. unterbrüden will, 
wird der aus dem Judentum Hinausgeworfene und doch nicht Getaufte 
ebenfo folgerichtig zum Kämpen der Glaubensfreiheit. Spinoza 
ftüßt fich dabei auf die Unmöglichkeit, Gefühle und Gedanken zu bes 
bereichen, fpricht daher der Stantsgewalt das Recht, ven Glauben ihrer 
Untertbanen zu beftimmen, durchaus ab und geftattet ihr nur, jolde 
Äußerungen zu beftrafen, welche die Staatsordnung ftören oder bebrohen ; 
ja er widerrät ihr auch, Kirchen von Staatswegen zu bauen, ımb verlangt 
für jede Glaubensgemeinſchaft wie Freiheit, jelbft für ihren Gottesdienſt 
zu forgen, vorausgejfegt, daß fie ben Staat nicht angreife und feine 
Grundlagen nicht untergrabe. — „Welches Übel,” fagt er, „kann für 
einen Staat größer fein, als wenn man rechtichaffene Männer, weil fie 
anders denken und nicht heucheln Können, als Gottloſe des Landes ver- 
weist? Was kann verberbliher fein, als wenn Männer nicht wegen 
eines Verbrechens, einer Schandthat, fondern weil fie freien Geiftes find, 
für Feinde gehalten und zum Tode geflihrt werben, und das Schaffot, 
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das Schreckbild der Schlechten, zur ſchönſten Schaubühne wird, um das 
höchſte Beilpiel ber Duldung und Zugend zur höchſten Schmach für bie 
Staatömajeftät zur Schau zu ftellen?” Durch biefe Worte erhebt er ſich 
in höchſt edler Weiſe zum Anwalt feiner unglüdlichen Tanbslente und 
Gefinuungsgenofien Oldenbarneveldt und Hugo Grotius. 

Bir verlaffen Spinoza mit den ſchönen Worten feines „politiichen 
Traktates“, welche, wie Bluntſchli fagt, verbienten, mit goldenen Bud- 
-ftehen über den Thoren der Refivenzen und Rathäufer eingegraben zu 
werden: „Aus ben Grundlagen des Staats folgt, daß ver letzte Endzwed 
desſelben nicht jei, zu herrſchen, vie Menſchen durch bie Furdt 
zu begähmen unb unter eines Andern Gewalt zu bringen, ſondern im 
Gegentheil einen eben von der — zu befreien, damit er, ſoweit dies 
für ihn möglich ift, ficher Ieben, d. h. fein natürliches Recht zu exiftiren, 
ohne feinen eigenen und bes Andern Schaden am beften behaupten möge; 
es ift wicht der Zweck des Staates, Menichen aus vernünftigen Geſchöpfen 
zu Thieren ober zu Automaten zu machen, fondern daß ihr Geift mb 
Körper ihre Fähigkeiten ungefährbet entwideln, daß fie fich ihrer freien 
Vernunft bevienen, nit in Haß, Zorn und Betrug mit einander ftreiten 
und fich gegenfeitig befeinden. Der Enpzwed des Staates iſt aljo im 
runde die Freiheit. * 

Die bei Spinoza, neben manigfachen Überbleibfeln bes älter rohen 
Stantsrechtes jener Zeit auftauchenven freieren Ipeen nahm auf und 
erweiterte zugleich ein anderer großer Philofoph, den wir bereits kennen 
gelernt, der Engländer John Locke (j. oben ©. 311 f.). Wie Milton 
bie erſte englifche Revolution und Hobbes bie darauf folgende Reftauration, 
jo vertrat Locke die zweite englifche Revolution, durch welche das Haus 
Stuart fir immer vom britiihen Trone geftärzt wurde. Locke machte 
in feinen Schickſalen dieſe Revolution gründlich mit. Er litt umter ber 
beöpotiichen Regirung Karl's II. und Jakob's II. durch die blutige Ber- 
folgung aller freifinnigen Ideen in Politit und Religion. Diefelbe trieb 
ihn in die Verbannung, fonnte aber jeinen unabhängigen Geift, jenen 
unentwegten Freiſinn nicht beugen, wie auch vie hoben Ehren, die mat 
nah der Einfegung eines neuen Herrſcherhauſes vem- Heimgefehrten anbet, 
ihn nicht bewegen konnten, feine perfönliche Freiheit und ſtille Zuräd- 
gezogenheit preiszugeben. Es beburfte in der erften Zeit jeines Auf⸗ 
tretens, wo bie durch Hobbes genährten und in ein Syſtem gebradten 
abſolutiſtiſchen Grundſätze unumſchränkt herrſchten, wirklich hohen Mutes, 
für die Freiheit aufzutreten, wie er es in feinem Entwurf einer Ber 
faflung für Carolina in Amerika, in jenen Briefen über Toleranz und 
in feinen Abhandlungen über Staatsregirung (treatises uf government) 
wagte, — ber erſte Rechtslehrer, welcher nicht mehr latiniſch, ſondern 

n jeiner Mutteriprache ſchrieb. 
Locke's Entwurf einer Verfaſſung für Carolina hatte feine Ver⸗ 
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anlaflung in der Schenkung biefer Provinz durdy Karl II. an mehrere 
englifhe Lords, welche dann unjern Philofophen mit der genannten Arbeit 
beauftragten; fie wurbe, wie Bluntichli jagt, „das Ideal einer Liberalen 
Ariftofratie in engliſchem Stile, war aber für bie amerifanifche Kolonie, 
welche der demokratiſchen Anfpannung aller Vollskräfte beburfte, un⸗ 
brauchbar. * 

In feinen Briefen über Toleranz jpricht ſich Tode im Sinne Spinoza's 
offen für Slaubensfreiheit und für Trennung von Kirche und Staat aus, 
wie fie jest in Amerika herriht. „Die Sorge für ven Glauben," fagt 
Zoe, „ist kein bürgerliches Intereſſe und die Obrigkeit hat feine Macht 
über die Seele empfangen; denn Niemand kann feinen Glauben dem 
Gebot eines Andern unterwerfen und bie öffentliche Gewalt Tann mır 
änfere Dinge bezwingen; vie Religion aber ift eine Überzeugung bes 
Gemiüts, die feinen äußern Zwang erträgt. Die Kirche dagegen ift eine 
freiwillige Berbindung zu gemeinfamer Gottesverehrung und Niemand ift 
fhon von Geburt Glied einer beftimmten Kirche; denn nichts wäre 
abfurber, als zu denken, daß die Religion ſich von den Eltern auf vie 
Kinder vererbe wie das Bermögen.“ Es iſt wirklich unbegreiflich, wie 
jo einfache und jelbftverftändliche Grundſätze im zähen Europa faft zwei⸗ 
hundert Jahre nad) ihrer erften Proflamation noch nicht einmal, fogar 
bei den fonft eifrigften Berfechtern der Freiheit, durchdringen konnten. 

Die von Locke verfochtene Toleranz erſtreckt fi) nicht etwa nur auf 
bie Chriften, jondern auch auf Juden, Mohammeraner und felbft Heiden, 
ja ausdrücklich felbft auf „unvernänftigen Glauben“, und fchließt jebe 
Beſtrafung und jede Entziehung bürgerlicher Rechte um des Glaubens 
willen entſchieden aus. „Das Chriftentum,* jagt Rode ungefähr, „it 
um fo ficherer die wahre Religion, je mehr e8 auf bie Kraft der Wahrheit 
vertrant, je weniger es zu falfchen Mitteln greift, die Menſchen zu be⸗ 
kehren.“ In vollftändigem Wiberfpruche damit entzieht er jedoch hinten- 
nad die von ihm verkündete allgemeine Duldung den Katholiken und 
ben Gottesleugnern, Erfteren, weil fie ihr Haupt außerhalb des Staates 
haben und gelehrt werben, Ketern fein Wort zu halten, und Letzteren, 
weil fie die Offenbarung verwerfen, welche LXode anerfannte! So befledte 
er ſelbſt, in ächt menſchlicher Schwäche, fein jo feierlich anfgeftelltes Banner. 

Bon Locke's beiven „Abhandlungen über die Regirung“ iſt die erfte 
gegen die Schrift „Patriarcha“ (1680) von Robert Filmers gerichtet, 
in welcher bie Lehre von Hobbes noch übertrieben und bie abſolute Filrften- 
gewalt von ber „urſprünglichen väterlich-abfoluten Gewalt Adams (!)“ 
hergeleitet war, — eine Thorheit, welche in der engliſchen Hochkirche und 
am Hofe Jakob's IL. die herrſchende wurde, aber vor Locke's Angriffen 
gründlich zerfiel. Gegen venjelben Filmers wandte auch der Republikaner 
Algernon Sidney, weldhen 1683 das Henkerbeil traf, feine fcharfen 
und umerbittlichen, bie Bollsfonveränetät vertheidigenven „Discourses 
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concerning government“. Die zweite Abhandlung, das umfafjendfte 
ftaatsrechtliche Werk Locke's, gebt, gleich Hobbes und Spinoza, auf den 
Naturzuſtand zurück. Im dieſem nimmt er eine natürliche Freiheit 
und Gleichheit der Menfchen an. Näher beſtimmt ift viefelbe durch 
das Naturgeſetz, welches Jeden anhält, „weder fich jelbft zu zerſtören, 
nody das Leben, die Gefunpheit, vie Freiheit und den Befig der Anderen 
zu verlegen. “Locke's Naturzuftand ift daher Teineswegs, wie ber von 
Hobbes, ein Kriegszuftaud, fondern nır „Mangel an öffentlicher Autorität“ ; 

Gewaltthat und Unrecht, die Grundlagen des Kriegszuſtandes, will bie 
Natur nicht, wie fie auch nicht Die von den Abjolutiften gelehrte Macht 
bes Stärken über den Schwähern, alfo feine Willkürherrſchaft, Fein 
Fanftrecht will. Durch Überlaffung der dem Einzelnen von Natur zu⸗ 
kommenden Macht an vie Gelellihaft, dv. h. an eine über vie bloſe 
Samilie hinausſchreitende Zufammengehörigfeit von Menihen, zu ven 
Zwede, „fih und das Ihrige zu bewahren,“ tritt bie bürgerliche Freiheit 
an bie Stelle der natürlichen. Erftere unterſcheidet fi) von legterer 
durch Anerkennung gejeglicher Autorität, jchließt aber gleich ihr jebe 
Willkürherrſchaft aus. Die Regel, nach welcher Autorität und Freiheit 
fih verhalten, ift das Geſetz, „eine Anleitung bes freien und ver: 
nünftigen Willens, das Nichtige zu thun.“ 

Die Einwände gegen die Theorie der Entftehung. des Staates als 
Vertrag ‚ daß nämlich erſtens fein Staat wirklich jo entſtanden und 
zweitens jeder Menſch ſchon als Glied eines Staates geboren werde, 
will Locke durch den Hinweis auf die dunkle und unbekannte Entſtehung 
der Staaten im Altertum und durch die Freiheit des Menſchen von 
Geburt an widerlegen, — doch gelingt es ihm nicht ohne Zwang und 
willkürliche Annahmen. Sonderbarerweiſe hält Locke den Eintritt in ven 
Staat, nicht aber den Austritt aus vemfelben, für ein Werk ber Freiheit 
des Einzelnen. 

Locke iſt der Erſte, welcher die einzelnen Gewalten im Staate von 
einander unterſcheidet. Die höchſte derſelben iſt die geſetzgebende; 
ihr untergeordnet ſind die vollziehende, welche im Innern Die Aus- 
führung ber Geſetze beſorgt, und die föderative, welche im Verhält⸗ 
niſſe zu auswärtigen Staaten die Rechte des Landes wahrt, beide in den 
Händen derſelben Perſon, welche aber die Geſetzgebung nur unter Mit- 
wirkung Vieler und ohne Willkür ausüben darf. Dem Inhaber der 
geſetzgebenden Gewalt ift biefelbe aber nur vom Bolfe anvertraut; 
denn nur der Gemeinschaft jelbft kommt die Souveränetät im Staate zu, 
welche aber der Geſetzgeber ausübt, „jo lange die öffentlihe Orbmung 
befteht*. Eine abjolute Mat, welche über Leben und Eigentum 
des Volkes verfügt, anerkennt daher Lode nit. Vielmehr ift das Bolt, 
wenn bie Regirung ihre Gewalt dazu mißbraudt, ihm ihren Willen 
aufzuzwingen, berechtigt, ver Gewalt die Gewalt entgegenzufegen. Er—⸗ 
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oberung, Ujurpation und Tyrannei verwirft Lode mit Entſchiedenheit als 
vechtloje und gewaltthätige Afte und erklärt ihnen gegenüber ven Wider⸗ 
ftand für berechtigt, wenn auch nur in dem alle, wenn die ungejeß- 
lichen Handlungen ver Machthaber ſich über die Vollsmehrheit ausbreiten 
oder doch jo beichaffen find, daß ſich Jedermann durch fie bedroht fühlt. 

Der erfte Denker iiber den Staat, welcher die Annahme der älteren 
Staatsrechtslehrer von einem’ ftaatlofen oder Naturzuftande der Menſchen 
wegwarf, war Shaftesbury (f. oben ©. 323). Er behauptete, bie 
älteften Menſchen jeien den neueren in Allem ähnlich gewejen und hätten 
ebenfalls gemeinfame Bedürfniſſe gehabt. Die Gejellfchaft ſei daher ein 
natürlicher Zuftand des Menſchen, und ohne fie hätten niemals Menjchen 
gelebt. Damit tritt Shaftesbury vorzüglich Hobbes entgegen, welchem 
er vorhält, daß die Menjchen, wenn fie auch, wie Diefer meinte, von 
Natur Wilde wären, fih um jo weniger einer Gewaltherrichaft unter- 
werfen witrden. Den beiten Staat fieht Shaftesbury in dem möglichften 
Sleichgewichte ver Gewalt und in deren Einſchränkung durch gute Geſetze. 
Die unumſchränkte Gewaltherrihaft macht nach ihm jede Tugend un- 
möglich. 

Damit war die englifche (wie ſchon vor ihr mit Spinoza die nieber- 
ländiſche) Rechts- und Staatsphiloſophie erſchöpft; fie Tonnte der Natur 
der Sache gemäß nicht weiter ſchreiten als zur größtmöglichen, mit feſter 
ſtaatlicher Autorität vereinbarten bürgerlichen und geiſtigen Freiheit. 


B. In Beutfhland. 


Im Herzen Europa’s, in dem Anfangs unjerer ‘Periode vom dreißig⸗ 
jährigen Kriege grauenvoll verwüfteten ſogenannten römiſchen Reiche, 
unter Zuftänden, welche von eimem Volke nichts, fondern nur von zahlenden 
und blutenden Untertbanen, vom Staate michts, ſondern nur von abſoluten 
Landesvätern und deren Dienern etwas wußten, konnte ſich aus fidh ſelbſt 
heraus feine denkende Anficht von Recht und Staat bilden, weil fein 
jelbftändiges, jelbftthätiges Handeln und Regen eines freien Volkes waltete, 
wie bei den norbweftlihen Nachbaren. Der forfchende und grübelnpe 
Geift ver Deutjchen, ſeit dem tragiihen Ende bes Bauernfrieges zu 
Thaten nicht mehr fähig, wurde indefien durch bie weltbiftorifchen Be— 
ftrebungen jener Nachbaren an⸗ und aufgeregt, und die Philofophie ver 
Lepteren, wenn auch nicht ihre Thaten, fand in Deutſchland tüchtige 
Fortarbeiter. 

Samuel Pufendorf, der Erſte derſelben, war 1632 zu Flöha 
bei Chemnitz als Sohn eines Landpfarrers geboren und zum Gelehrten 
beſtimmt und erzogen. Er vertauſchte jedoch die ihm als Berufsfach 
zugedachte Theologie ſeit 1657 zu Jena mit der Rechtswiſſenſchaft, indem 
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er fich bejonders mit dem Natnrrechte beſchäftigte. Er konnte jedoch, 
ba er weber über „glänzendes Metall“ zu verfügen hatte, noch fih zu 
„krummen Bücklingen“ verftehen wollte, in feinem Baterlande feine Au⸗ 
ftellung finden und wurde Hauslehrer und Sefretär bei dem ſchwediſchen 
Geſandten in Kopenhagen. Dort geriet er in däniſche Kriegsgefangen- 
Ihaft und begann in dieſer das Studium bes Grotins und Hobbes. 
Sein erftes Wert „Elementa jurisprudentiae universalis“ (1660) ver= 
Ichaffte ihm den zu feinen Gunften geftifteten Lehrſtuhl des Natur: md 
Völferreht an der Univerfität Heidelberg. Sein etwas verbes und 
fatirifches Auftreten gegen den alten Schulzopf und das Hofceremoniell 
machten ihm Feinde, jo daß er e8 vorzog (1670), eine Brofeffur zu 
Lund in Schweden anzunehmen. Bon bier, wo er in Folge feines Frei⸗ 
finns von der Intherifhen Orthodoxie als Ketzer angegriffen wurbe, rief 
ihn der König Karl XI. als Hiftoriographen nah Stodholm, fpäter aber 
der große Kurfürft als Geheimerat nah Berlin, wo er 1694 farb. 

Pufendorf's politiihe Schriften find ſämmtlich latiniſch abgefaßt. 
Die erfle von Bedeutung unter ihnen ift die unter dem faljhen Namen 
Severinus von Monzambano 1667 in Genf erjchienene „vom Zuſtande 
des beutjchen Reiches“, welche große Verbreitung fand, obichon oder 
gerade weil fle vielfacdy verboten wurde. Sie ift fo eingefleivet, als 
wäre fie von einem Italiener verfaßt, welcher Deutſchland bereist hätte, 
um es Tennen zu lernen. | 

Diefes Buch, welches zum erften Male die Schattenfeiten der deutſchen 
Zuftände zu enthüllen wagte und der wiſſenſchaftlichen Forſchung und 
Beurteilung ihr Recht zuerkannte, war ein fir bie deutſche Stants- 
wiſſenſchaft Epoche machendes. Es befämpft zuerft die Meinung, daß 
das beutiche Reich eine Fortſetzung des römiſchen jet, die e8 an ber 
Hand der Gefchichte als irrig nachmeist. Dann Fritifirt e8 die verſchiedenen 
beutfhen Staaten vem Range nad. Bon Ofterreih fagt es, daß ſich 
befien Fürſten in allen ihnen günſtigen Dingen als Glieder des Reiches, 
in allen ihnen wibrigen Dingen aber als eine vom Reihe getremmte 
Macht betrachtet hätten. Von den geiftlihen Kurfürften: die Nachfolger 
ber Fiiher und Weber feien zu gewaltigen Neichsfürften gemorben. 
Profetiſch ahnt es, daß die Reichsftäbte fi auf bie Dauer ver fürftlichen 
Hoheit hicht werben erwehren können und daß die Fürften auf die reichs⸗ 
unmittelbare und landſtändiſche Nitterfchaft wie auf eme Beute lauern. 
Es wird dann die Entftehung des Lehnsweſens, des Königtums und ber 
Türftentümer abgehandelt. Vom Reiche jelbft erlaubte fih Pufenborf 
bie damals ımerhörte Behauptung: es ſei feine wahre Monarchie, weil 
bie Reichsſtände faktiſch vom Kaifer unabhängig und Letzterer machtlos, 
und doch auch Feine Ariftofratie, weil fi ja alle Gewalt der Fürſten 
vom Kaifer ableite. Daß es Feine Demokratie fer, brauchte er micht zu 
beweijen. Die Berfaflung des Reiches nennt er geratezu ein Monftrum. 
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Es wird dann das Volk und das Land geſchildert und mit den Nach—⸗ 
baren verglihen, unter welden nur Frankreich als zu fürchten, wach 
feineswegs als unüberwindlich vargeftellt wird, wenn Deutſchland einig 
wäre. Für letztern wünſchbaren Zuſtand kämpft das Buch mit Eifer. 
Es beflagt namentlih die Zerrifienheit in Konfeffionen, die Ohnmacht 
des Reichskammergerichtes und der faijerlihen Gewalt. Gegenüber ver 
Schrift des Bogislam Philipp Chemnig (oben ©. 69), welche 1640 
unter dem Ramen Hippolytus a Lapide erſchien und in welcher vor- 
geſchlagen wurde, zur Heilung ber beutjchen Zuftände bie Befigungen 
des Hanjes Habsburg zu theilen und das Reich in eine Bundesariftofratie 
zu verwandeln, verwahrt fi Pufendorf gegen jede Schwähung einer 
deutſchen Macht, bie nur den Fremden zu gute komme, und ſchlägt einen 
bleibenden „Bundesrat“ vor, der die Schwachen ſchützen, feine 
Sonverbünbe unter den Reichöglievern dulden, jede Einmiſchung fremder 
Mächte verhindern, ein Bundesheer Halten, allen Konfeffisnen gleiches 
Recht und gleichen Schuß gewähren, ſogar für Bejegung der Schulftellen 
mit gemäßigten Männern forgen joe. Am Ende empfahl ver Verfafler 
no die Aufhebung der geiftlihen Fürſtentümer und ber 
Klöfter und die Vertreibung der Jefuiten, „damit die ver- 
derbliche Prieſterherrſchaft aufhöre, nicht mehr die Hälfte des deutſchen 
Bodens in den Händen des römiſchen Klerus ſei und die Nation zu 
innerm Frieden gelange.“ 

Das Naturrecht ſtellte Pufendorf in dem größern Werke „Acht 
Bücher vom Natur und Völkerrecht“ und in dem kleinern „Bon ver 
Pfliht des Menſchen und Bürgers * bar. 

Er ftellt fih im Gegenjage zu Hobbes wieder auf ven Stanppunkt 
des Grotius, indem er den Naturzuſtand als einen ſolchen des Friedens 
erklärt. Als Urſache der Bildung von Staaten auerkennt er jowol wie 
geiellige Natur des Menſchen (wie Grotius), als die Furcht vor Schaben 
(wie Hobbes). Beſonders aber ſucht er nachzuweiſen, daß das Recht 
nicht etwa eine bloſe Sache der Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit, jouben 
eine fittliche Idee fei, welche Gott dem Menfchen eingepflamzt habe. 
erfte Bedingung verjelben erklärt er vie natürliche Religion, d. * 
den Glauben an Einen Gott, — nicht etwa geoffenbarte Konfeſſionen. 

Zur Bildung des Staates genügt nach Pufendorf nicht die Über— 
einſtimmung des Willens der Individuen, ſondern es iſt ein zweiter 
Bertrag erforderlich zwiſchen der, beſtimmten Obrigkeit“ und Denen, 
welche ihr Gehorſam geloben. 

Der herrſchenden Meinung gegenüber, daß die oberſte Gewalt im 
Staate von Gott komme, führte Pufendorf aus, daß der Staat in ſeiner 
hiſtoriſchen Erſcheinung ein Werk des Menſchen ſei, mittelbar aber 
auch auf den göttlihen Willen bezogen werden könne, ver ja dem Menjchen 
008 Bedüurfniß zum Stante eingepflanzt habe. Unvernünftig aber ſei es, 
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anzunehmen, daß die „Königliche Majeſtät“ unmittelbar von Gott ab— 
geleitet, mit göttlichem Geifte erfüllt fei. 

Die Theilung der Gewalten geht bei Pufendorf fehr in's Spezielle. 
Außer der gefeßgebenden Gewalt nimmt er eine Straf, Urteild-, Kriegs- 
und Frievens-, Steuergewalt u. |. w. an, die aber nicht getrennt, ſondern 
in einer oberjten Gewalt verbunden fein jollen. 

Außer den Drei regelmäßigen Staatsformen des Ariftoteles an- 
erkennt Pufendorf, wie jhon aus feinem Werke über Deutſchland erhellt, 
auch unregelmäfige, wenn z. B. eine einheitliche oberfte Gewalt fehlt. 
Die oberfte Gewalt ift nach ihm fouverän, feiner andern Gewalt unter- 
worfen, unverantwortlich und über bie menſchlichen Geſetze erhaben; er 
ift daher der abfolutiftiihen Staatsform geneigt, doch nicht in ſolchem 
Maße wie Hobbes; denn er beftreitet daß die bloje Willfür des Fürften 
Recht fei und will dem Legtern die Pflicht auferlegen, die von ihm ge⸗ 
gebenen Gefege zu halten und die Stände an venjelben mitwirken zu 
laffen (melde damals in Deutfchland ganz außer Gebrauch gefommen, 
ja faft vergeflen waren). Nah Bufendorf kann der Fürft (mas er nad 
Hobbes nicht kann) den Unterthanen Unrecht thun. Dagegen auferlegt 
er den Letzteren die Pflicht, der beftehenden NRegirung zu gehorchen, ja 
fogar einem Uſurpator, der den rechtmäßigen Fürften vertrieben hat, — 
fo lange Derjelbe die Regirungspflichten übernimmt. Weiter läßt er fi 
nicht in ſolche heifle Fragen ein. | 

Die Wirkung der von Pufendorf verfünveten Grundſätze war ein 
glänzender Sieg freierer Anſchauungen — wenigftens im Scofe der 
wiflenichaftlich gebildeten Welt. Für diefe war nun die Unabhängigkeit 
bes Naturrechtd von der Theologie, für welche Hugo Grotius zuerft Bahn 
gebrochen, eine vollendete Thatſache. Die allgemeine Überzeugung hiervon 
griff zuerft in Schweden Platz, wo bie Regirung Pufendorſ gegen deſſen 
orthodore und ihn deshalb heftig angreifende Kollegen in Schug nahm. 
Langfamer ging der Sieg der geiftigen freiheit in dem gefnechteten 
Deutichland von Statten. Die theologifhe Fakultät zu Leipzig ver- 
bammte Pufendorf's Natur- und Völkerrecht und der dortige Profeflor 
Balentin Alberti, ein ehemaliger Studienkamerad des Berfaflers, 
veröffentlichte ihm gegenliber ein „ver orthodoren Theologie angepaßtes 
Naturreht”. Ein anderer Glaubensftreiter, Veit Ludwig von Seden- 
dorf (geb. 1626), jchrieb, das jcheinbar angegriffene Chriftentum zu 
retten, den „Chriften-Staat” (1686). Pufendorf vertheidigte fich gegen 
biefe Bücher mit feiner „Apologie*, in weldher er unter Anderm ben 
Borwurf, daß er von der „redhtgläubigen* lutheriſchen Religion ab- 
gefallen, mit den ſchönen Worten zurüdwies: „Es ift die Werje ber 
Leute, die fein eigenes Urteil haben, aber von dem Haſſe der Sekten 
erfüllt find, jeden Anversgläubigen mit Schauder zu betrachten. Aber 
jo treu wir dem Glauben unſerer Kirche bleiben, fo ſoll der theologifche 
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Haß der riftlichen Sekten nicht das Gebiet der Philofophie, der Medizin 
und ber Jurisprudenz in Flammen jegen.“ Das Naturrecht, fagte ex 
an einer andem Stelle, müſſe für die Nichtchriften wie fir die Chriften 
gelten und habe feine andere Grundlage als das den Menſchen in’s 
Herz gejchriebene Geſetz, — und an einer andern: die Pflicht der Hu- 
manttät verbinde alle Menſchen ımd das Naturrecht ſei Sache der 
Menſchheit. 

So platzten die ewigen Gegenſätze der Autorität und der Freiheit 
aufeinander. Doch, auch die Vermittelung ſollte ihre Stimme vernehmen 
laſſen. Sie that es durch den Mund des uns als Philoſoph bekannten 
Leibniz (. oben S. 312 ff.), der zwar in feiner Bewunderung für Grotius 
ſich auf den Standpunkt des Fortſchrittes ſtellte, in ſeiner Oppoſition 
gegen Pufendorf aber feine Angftlichfeit gegenüber entſchiedenem und 
konſequentem Vorſchreiten an den Tag legte. Er konnte oder wollte bie 
große Errungenſchaft Pufendorf's nicht anerkennen, welche in der Über 
zeugung lag, daß das Recht mit ver Theologie nichts zu ſchaffen habe, 
und behauptete daher, die Rechtswiſſenſchaft dürfe fih nicht auf das 
biesfeitige Leben beichränfen; denn für die Ausübung der Pflichten des 
Menſchen auf ver Erde jet die Rückſicht auf jenfeitige Belohnung und 
Strafe ein wichtiger Beweggrund. Leibniz verlangt, daß das Naturrecht 
fih nicht nur mit den Pflichten des Menſchen gegen den Menſchen, 
ſondern auch mit jenen gegen Gott bejchäftige, daß es ſich nicht won ber 
„natürlichen Theologie”, d. b. der „vernunftgemäß begründeten philo- 
ſophiſchen Theologie”, trenne. Er nimmt drei Grade des Naturrechts 
an. Der erfte ift das ftrenge Recht (jus strietum), nad weldem 
die Menfchen im Frieven leben, bis Verletzungen unter ihnen ven Krieg 
hervorrufen, ber zweite die Billigfeit (aequitas), welche fogar bei 
Berlegungen feinen Krieg, ſondern Sühne und Strafe will, ber britte 
bie Bietät gegen den Willen eines Höhern, der Natur, Gottes 
oder einer menſchlichen Macht. Die aus Yuftinian’8 Corpus juris ent- 
nommenen Regeln dieſer drei Grave heißen: Berlege Niemanden, 
gib Jedem das Seine und lebe ehrbar. Alle drei Grade genügen jedoch 
nicht zum Heile ver Menſchen. Zur Herftellung volltommener Harmonie 
zwifchen Tugend und Nutzen, Lafter und Schaden ift die Unfterblichfeit 
und das Reich Gottes erforderlich, d. h. ein Univerfalftaat, in welchem 
alle Seelen unmittelbar von Gott jelbft regirt werben und von welchem 
Leibniz Teineswegs die Nichtehriften ausſchließt. Diefer Gedanke ift vom 
teligiöfen Standpunkt allerdings erhaben; allein für vie Rechtsverhält⸗ 
niffe der Menſchen hat er feinen Wert, weil er aus einer blofen Hhpo- 
thefe befteht. 

Ein größeres Berdienft Leibnizens, als jene Parteinahme‘ für die 
Theologie, als fein nur in zerfireuten Meinungen und Anfichten, nicht 
in einem durchdachten Syſteme beſtehendes Naturrecht, ift fein Auftreten 
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zu Gunſten des deutſchen gegen bas Überwuchern des römifchen Rechtes, 
feine Berwenbung dafür, daß das Corpus juris blos wiſſenſchaftliche, 
nit aber offizielle Geltung haben follte, und jein Vorſchlag zu einem 
neuen deutichen, kurzen und klaren Geſetzbuche, das aus den vaterlänbi- 
ſchen Rechtsquellen und Nechtsübungen zufammenzufegen jet. — 

Auf ihn, den Wortführer der Vermittelung, folgte indeſſen unbeirrt 
ein Schüler Pufendorf's mit ebenfo entſchiedener Gefinnung gu Gunſten 
des Fortſchrittes im Rechtsleben und noch dazu mit ausgeſprochener 
deutſcher Vaterlandsliebe, — Chriſtian Thomaſius. 

Am erſten Tage des Jahres 1655 zu Leipzig geboren, als Sohn 
eines orthodoren und am Kampfe gegen Pufendorf betheiligten Profeſſors, 
daher auch in dieſem Geiſt erzogen, wandte das Studium der Apologie 
Pufendorf's feinen Geiſt der neuen forſchenden Richtung zu; er begann 
in Leipzig jeit 1679 als Docent über das Naturreht nach. Pufendorf's 
Werke vorzutragen und fiel dabei 1685 in die feltiame VBerirrung, in 
einer Schrift nachweiſen zu wollen, daß die Polygamie nicht gegen das 
Naturrecht verfteße. Dagegen erwarb er fi den hohen Ruhm, daß er 
1688 der erfte deutſche Hochſchullehrer war, welcher es wagte Vorträge 
in feiner Mutterfprache zu halten. Seine Feinde haben dieſes Verdienſt 
dadurch auszulöfchen verſucht, daß fie behaupteten, er habe nicht latiniſch 
verftanden. Dieſe Verleumdung ift jedoch dadurch widerlegt, daß er vor 
dem genannten Jahre ſelbſt ebenfalls in der Sprahe Roms vorgetragen, 
dies auch nachher noch theilweiſe that und daneben mehrere Bücher in 
berjelben ſchrieb. Sein deutſcher Vortrag ärgerte indeſſen die alten 
Schulzöpfe entſetzlich; nod mehr jedoch that Dies Die von ihm heraus- 
gegebene erfte gelehrte Zeitichrift in deutſcher Sprache. Die Anhänger 
des Alten ſannen auf Race, wozu fih ihnen auch Gelegenheit darbot. 
Als Hektor Gottfried Maſius, Doktor und Profeſſor der Theologie 
und königlich dänischer Hofprediger, in feiner Schrift „über das Interefie 
der Fürften an der wahren Religion“ ven Autherifhen Glauben auf 
Unkoſten des katholiſchen und reformirten erhob, weil verjelbe lehre, daß 
alle fürftlihe Gewalt ummittelbar von Gott komme, erhob ſich gegen 
dieſes Machwerk Thomaſius 1689 in feinen „freimätigen, jedoch vernunft- 
und gefegmäßigen Gedanken“, indem er jene Anficht vom Urfprumge ber 
Obrigkeit als unvernünftig und unhiſtoriſch nachwies und ihre Ber- 
kündigung als eine Heuchelei entlarvte. Maſius ſchwärzte nun feinen 
Gegner als Majeftätsbeleiviger an und ber König von Dänemark Tieß 
des Thomafins Schrift durch den Henker verbrennen und verlangte vom 
Kurfürften Sachſens die Beftrafung des Verfaſſers. Die Kanzeln er- 
dröhnten vom Zungenfampfe gegen ihn, und das ſächſiſche Oberconfiftorium 
verbot ihm jede Herausgabe von Büchern ohne vorhergehende Cenfur. 
Die orthodoxen Cenſoren machten reihen Gebrauch von dieſer Ermäd- 
tigung zur Darmieverhaltung des Yortfchrittes und unterfagten Thomaſius 
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fogar die Herausgabe feiner „ragt, blos weil fie in deutſcher Sprade 
abgefaßt war. 

Bisher hatte der rurſachſiſche Hof den Hetzereien gegen Thomaſius 
nicht nur kein Gehör geſchenkt, ſondern ſogar gegen Maſius Schritte zu 
thun beabſichtigt. Als aber eine Heirat zwiſchen einem ſächſiſchen Herzog 
und einer brandenburgiſchen Prinzeß bei dem genannten Hofe politiſche 
Bedenken erwedte und die Theologen lettere wegen ber Verſchiedenheit 
der Konfefftion zwiſchen beiden Brautleuten nährten, Thomaſius aber dieſe 
Engherzigkeit ſcharf tavelte, hinverte der Hof nicht mehr, daß ihm das 
Konfiftorium jede fernere Borlefung an der Univerfität und jede Her- 
ausgabe von Schriften bei Strafe unterfagte, ja jogar feine Verhaftung 
und die Einleitung eines „Inquifitionsverfahrens“ gegen ihn anoronete. 
Thomafius floh, ging nad Berlin und erwirkte bei dem Kurfürften 1690 
die Erlaubniß zu Vorträgen an der Ritterakademie zu Halle, welche 
bald jo ſtark bejucht wurde, daß der Kurfürft in dieſer Stadt 1690 eine 
neue Univerfität gründete, ' 

Am Anfange feiner Thätigkeit in Halle trat Thomaſius im enge 
Berbindung mit den gleich ihm von den Orthoporen verfolgten Pietiſten 
und deren Führer Frande (j. oben ©. 389 ff.). Er mußte jedoch bald ein- 
fehen, daß die Grundſätze verjelben mit dem Fortichritt in der Wiſſen— 
Ihaft unvereinbar feien, und Locke's Werke gewannen ihn wieder ganz 
der Sache der Aufflärung und ftählten ihn zum Kampfe für die Freiheit 
in jeder Richtung. 

Am Träftigften trat Thomafind gegen die drei größten Schand- 
fleden der Menſchheit auf, deren Reſte in jener Zeit noch fortwucherten, 
gegen die Ketßerverfolgung, die Herenprozeife und die Folter. 
Er wies 1697 nad, daß Ketzerei kein Verbrechen ſei und daher nicht 
beftraft werben könne und fprach den Fürften Das Recht hierzu gänzlich 
ab. In der Oppofition gegen den Herenglauben waren ihm fchon 
manche verbiente Männer vorangegangen (ſ. Bd. IV. ©. 334 ff.). Durch 
dieſelben überzeugt, bewies Thomafins in den zwei erſten Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts der flaunenden Welt, daß alle Hererei und 
Zauberei blos Einbildung ſei, und trug fo nicht wenig zur Aufhebung 
diejes traurigen Wahns in Preußen bei. Endlich geikelte er 1707 zum 
erften Male gründlih das Folterſyſtem, doch hier mit weniger Glüd, 
indem dasjelbe außerhalb Preußen, wo Friedrich der Große es gleich 
nach feiner Tronbefteigung aufhob, noch über Hundert Iahre lang die 
Rechtspflege ſchändete. Sp erwarb er ſich unermeßliche Berbienfte um 
die Kultur und hatte die Genugthuung, daß Leipzig 1709 fein Unrecht 
erkannte und ihn zurückrief, was er aber ablehnte, indem er vorzog, in 
dem ihm liebgewordenen Halle ſeine letzten Tage zu verbringen, die er 
1728 glücklich und geachtet fchloß. 

Im Angeſichte der genannten großen Thaten des Thomaſius iſt 
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ſein natur⸗ und ſtaatsrechtliches Syſtem von wenig Bedeutung. Er ſetzte 
es auseinander in den beiden Werfen „Drei Bücher der göttlichen Rechts⸗ 
gelahrtheit” (latiniſch und deutſch) und „Fundaments juris naturae et 
gentium“. Wie Pufendorf, aber mit mehr Verſtändniß für Neligion 
(dafür auch theilweife mit bibliſcher Befangenbeit), unterjchiev er fireng 
zwiſchen Religion umd Recht, Kirche und Staat, was er auch durch fee 
(latiniſche) Geſchichte des Streites zwiſchen Kaiſer- und Papfttum im 
Mittelalter bewies, und ebenfo auch zwiſchen Recht und Moral oder 
äußerer Orbnung und innerm Seelenleben. Auch im Übrigen lehnte er 
fih meift au Pufendorf an. 

Ihm unähnlih traten die beiden Rechtsgelehrten Cocceji, ver 
Bater Heinrih (1644 — 1719) und der Sohn Samuel (1679 — 1755), 
beide preußiiche hohe Beamte, gegen Grotius und Pufendorf auf, indem 
fie Macht und Recht der Staatsregirung in Iutherifher Art aus dem 
Willen Gottes ableiteten und damit fogar hinter Leibniz zurüd- 
- gingen, ber die Duelle des Naturreihts nur im Weſen Gottes erblickt hatte. 

Chriftian Wolf (ſ. oben ©. 354 ff.) juchte die Lehre von Thomaſius 
mit derjenigen von Leibniz zu vereinigen. Das Naturreht erklärte er 
in dem darüber 1746 herausgegebenen latinifchen Buche rein aus der 
moraliſchen Natur des Menjchen und „leitete überhaupt alles menjchliche 
Recht aus der vorausgejesten menſchlichen Pflicht ab, melde von Gott 
in die menjhlihe Natur eingepflanzt je." Bon ihm zuerft hören wir 
den nachher jo ominös gewordenen Namen der „angeborenen Menſchen⸗ 
rechte * nennen. Wol ohne zu ahnen, welche Konfequenzen fpäter daraus 
gezogen würden, lehrte der ernfte deutſche Profeffor, dag von Natur alle 
Menſchen frei und gleich jeien, dieſelben Rechte und Pflichten hätten, daß fein 
Vorrecht angeborenes Recht jei und daß von Natur Fein Menſch eine 
Gewalt über die Handlungen eines Andern beſitze, — Alles einige Jahre 
vor dem Auftreten Rouſſeau's. Als die moraliſche Aufgabe des Menſchen⸗ 
geſchlechtes erklärte Wolf die Vervollkommnung. Ohne Arbeit gibt 
es aber keine Vervollkommnung, alſo iſt jeder Menſch zur Arbeit ſowol 
berechtigt als verpflichte. Im Gegenſatze zu Thomaſius, welcher Recht 
und Moral ſcharf ſchied, vermengte Wolf beides. Dieſe Unſicherheit 
läßt ihn dann in der Lehre vom Staate ſeine über Freiheit und 
Gleichheit aufgeſtellten Grundſätze vergeſſen. Zwar muß er anerfennen, 
daß alle Staatsgewalt urſprünglich vom Volke komme, und daß dieſes 
ſich gewiſſe Rechte ſelbſt vorbehalten könne, wenn es ſeine Gewalt der 
Regirung übertrage; aber er erlaubt der letztern aus „Sorge für dad ge⸗ 
meine Wol“ ſtarke Eingriffe in die perjönliche Freiheit. Die Negirung 
fol, meint er, Jeden zur Arbeit anhalten, die Preife ver Waaren fe 
jegen, die Unterthanen zum Kirchenbeſuch anhalten (!), meber pietiſtiſche 
Zuſammenkünfte, noch Atheiſten und Deiſten im Lande dulden (!!), die 
Cenſur gegen Druchſchriften ausüben, ja ſogar die Folter handhaben. 
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Dafür aber fol fie auch gute Straßen und öffentliche Yuftgärten anlegen, 
Schaufpiele und muſikaliſche Aufführungen anordnen, die Poefie pflegen, 
für die Geſundheit durch Entfernung übler Auspinftungen jorgen u. |. w. 
Zwang und Sorgfalt zugleich wollte er in der Borjchrift der Beobachtung 
äfthetijcher Grundſätze bei Bauten angewandt wiffen und verlor fi) dabei 
jo in's Speielle, daß er als Geſetz aufftellte, ein Fenſter ſolle jo breit 
jein, daß zwei Perjonen bequem darin Tiegen und die Ausficht betrachten 
fönnen. Was die gegenjeitigen Pflichten der Regenten und Unterthanen 
betrifft, jo ftellte Wolf die Lehren des Khongfutge und die Einrichtungen 
der Chinefen als Mufter auf. 

Bisher hatten die Ideen des Fortſchritts und der Aufklärung auf 
dem Gebiete des philsfophiihen Rechtes in Deutichland blos in ven 
Köpfen und Büchern der fie pflegenden Gelehrten gelebt; fie waren 
Utopien geblieben, deren Berwirklihung die Fühnften Wünſche fich nicht 
als im nächſter Zeit bevorſtehend träumen ließen. Noch wucherte das 
Feudalweſen in üppigfter Blüte; die gefellichaftliche und rechtliche Un⸗ 
gleichheit unter ven Menfchen und die drückendſte Unfreibeit des größten 
Theiles derſelben waren nicht nur in die beftehenven Berhältniffe, jondern 
auch im bie Überzeugung der Betheiligten, ſelbſt Derjenigen welche ſehr 
darunter litten, feft eingewurzelt. Freiere und hellere Ideen als die 
herrichenden hatten daher mit unüberfteiglichen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
wenn fie in's Werk geſetzt werben jollten; es war dies nur möglich, 
und auch dann nur fchwer und langjam, wenn die Verkündiger und 
Bertreter ſolcher Ideen jelbft an die Spite des Staates traten und da⸗ 
durch Gelegenheit erhielten, zur Verwirklichung verjelben beizutragen. 

Es war dies erft lange nad, dem Tode eines Pufendorf, Leibniz 
und Thomafins und im hohen Alter Wolf’s, gegen die Mitte des adht- 
zehnten Jahrhunderts der Fall, als nämlich einer der fenrigften Kämpen 
des Fortihrittes, ein Verfechter vesjelben in Wort und That, den Tron 
eines neugeichaffenen Keiches beftieg und dem dort unter jeinem Bater 
(S. 71 u. 355) eingenifteten militärifchen, politiihen und theologijchen 
Zopfregimente ven Garaus machte. Friedrich II. ver Große, König 
von Preußen feit 1740 (geb. 1712, geft. 1786), war vieler jeltene 
Menſch, der erfte und bisher an Bedeutung allein gebliebene gekrönte 
Aufklärer. Vor und nach jeiner Tronbefteigung war er als Schriffteller 
thätig, — ſtets in franzöfifher Sprache, welche das Mittel des Gedanken⸗ 
austauſches fir das gebildete, wie die latiniſche Sprache für das gelehrte 
Deutihland war. 

Seine erfte Schrift politiicher Natur, zwei Jahre vor feinem Regi- 
rungsantritte gejchrieben, behandelte ven „gegenwärtigen Zuftand bes 
europäiſchen Staatsweſens“. Er erkannte darin die größte Gefahr für 
Deutfchland in dem Streben Öfterreich nach Erweiterung feiner Haus- 
macht und in den Ianbesräubertichen Planen und Handlungen Franf- 
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reichs, und geifelte die deutſchen Fürſten ob ihres Gottesgnadenwahns, 
ihrer Habgier, Tyrannei und Volksverachtung. 

Sein politiſches Hauptwerk aber, ein Jahr fpäter begonuen, von 
Boltaire ohne Wiffen und Willen des Königs herausgegeben und bald 
nad Friedrich's Tronbefteigung anonym in Holland erjhienen, ift Der 
Antimadhiavelli. So fehr Friedrich mit dem geiftreihen Ylorentiner 
(Band IV. ©. 41 ff.) im Streben nad) dem Ruhme des Baterlandes, 
in der entſchiedenen Oppofition gegen veraltete Zuftände und in ber 
diplomatiſchen Kunft der Berftellung übereinftimmte, jo ſehr ftieß ihn, 
ver freilich nicht um feine Eriftenz kämpfen mußte und nicht nötig hatte, 
fih einem Höhern zu empfehlen, die Wahl der Mittel ab, vie jener 
dämoniſche Italiener für die ratfanıften gehalten hatte. Namentlich 
mußte e8 den Vertreter der emporftrebenden Aufklärung reizen, dem Buche 
den Krieg zu machen, welches ver geheime Ratgeber der von ihm ver- 
achteten und befämpften Defpoten war. Im dem Eifer dies zu thun 
verfannte er die guten Abſichten Machiavelli's und faßte ihn ganz ein- 
feitig auf als ven Verfaſſer des Fürftenbuches, wie es vorliegt, als einen 
„Lehrer des Verbrechens *, ven „Begünftiger jever Tyrannei“, ein „mo- 
raliſches Ungeheuer“, ja als ven „Ihänrlichften und verworfenften Menſchen“. 
Defto gerechter war der Fünigliche Schriftfteller gegen ven Inhalt des 
ihm verhaßten Buches, und deſto ausgezeichneter im pofitiven Theile 
feiner Kritit, weldher an freifinniger Begründung des Staatsrechtes in 
nichts hinter den Tühnften aus dem Volke hervorgegangenen Rechtslehrern 
zurückblieb. 

Auch Friedrich der Große anerkannte, daß alles Fürſtentum aus 
dem Volke hervorgegangen und der einzige Zweck des erſtern die Wol- 
fahrt des legtern fei. Der Fürft ift nach ihm nicht der abjolute Herr, 
fondern der erfte Diener der von ihm geleiteten Völker. Wiederholt 
nannte er fih auch als König den „erften Diener des Staates“. Die 
Ulurpation der fürftlichen Gewalt, welche Machiavelli gelehrt und empfohlen, 
verwarf Friedrich entſchieden, ebenjo auch die Heuchelei, und ebenjo die 
Theorie der Furcht des Volkes vor dem Fürften. 

ALS fein politifches Ideal betrachtet Friedrich im „Antimachiavelli“ 
‚die engliihe Verfaffung, ohne fie jedoch in feinem Lande einzuführen, 
Das ihm hierzu vermöge geringer politifcher Bildung und Freiheit noch 
nicht reif ſchien. Er betrachtete jeden Staat ald einen eigenen DOrganis- 
mus mit befonderm Charakter und fogar „Temperament“, mit feiner 
Zeit ver Jugend und des Alters, feinen Krankheiten und feiner Yähig- 
feit zu weiterer Entwidelung feines Lebens. Mit tiefem Bewußtfein 
bielt er an der Trennung von Staat und Fire, an ber Berwerfung 
jeder Verfolgung um bes Glaubens willen feit, und ewig wahr und 
treffend bleibt jein berühmter Ausipruh: „In meinen Staaten Tann 
Jeder nach feiner Façon felig werden“, 
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Die nämlichen Grundfäge wie im Antimachiavelli ſprach Friedrich 
noch im fünfumpfechzigften Altersjahre (1777) in einem „Verſuch über 
die Regirungsformen und die Pflichten der Sonveräne” aus. Entſprach 
er ihnen in feinem Thun auch nicht immer, fo gleicht er eben hierin 
allen Menſchen, die ja nie ftarf genug find, ftetS fo zu handeln wie 
ihr Inneres fie antreibt. 

Die Krönung der ftantsredhtlichen Grundſätze deutſcher Denker durch 
den großen Zeilen, ber das achtzehnte Jahrhundert abſchloß, Kant, 
müſſen wir des Zuſammenhanges wegen an das Ende dieſes, Staat und 
Recht im Zeitalter der Aufklärung umfaflenden Buches verweilen. 


C. In Frankreih und Btalien. 


Die Entwidelung ver ſtaatsphiloſophiſchen Ideen in den romaniſchen 
Ländern Südweſt⸗Europa's war durch bie ertrem deſpotiſchen Kegirungen 
vorgezeichnet, wie fie fich dort, in Nachahmung bes römiſchen Imperatoren- 
tums, ausgebildet hatten und ſich weder wie in England und den Nieder⸗ 
landen durch die Reaktion alter ſtändiſcher Einrichtungen, noch, wie in 
Deutſchland, durch Überrefte patriarchalifchen Verhältniſſes zum Volle, 
fondern nur durch eine Revolution der Maſſen befeitigen ließen. Eine 
jolhe fand in Frankreich ftatt, wo originelle Köpfe mit neuen Ideen 
über Staat und Recht aufgetauht waren; — in Italien, wo nur 
der Widerhall ver franzöfiichen Stimmen laut wurde, ftürzten aud nur 
franzöftihe Waffen vie verlommenen Tyrannen; in Spanien, wo 
fein politifcher Denker überhaupt auftrat, blieb auch bie geiftlich«politiiche 
Camarilla über die von uns gejchilverte Zeit hinaus am Auber. 

Die fpekulative Rechts- und Staatslehre der Franzoſen wurbe jeit 
Bodin’8 Vorgange (Bd. IV. ©. 310 f.) zuerſt von Gaſſendi (oben 
©. 303 f.) gepflegt. Sein Hauptwerf find die animadversiones in deci- 
mum librum Diogenis Laörtii, qui est de vita, moribus placitisque 
Epieuri (Lugduni 1649). Er beginnt mit Unterfuhungen über ben 
ursprünglichen Zuftand der Menſchen und nimmt an, daß derſelbe zuerft 
allerdings, nach der Sage der Alten, von einem goldenen zu einem 
eifernen Zeitalter. fortgejchritten, ſpäter aber durch Gerechtigfeit und 
Humanität wieder gemildert worben ſei. Der Naturzuftand führt nad) 
ihm, wie nad) Grotius und Hobbes, zu Streit und Verbrechen; um 
ihm daher zu entgehen, wird der Menjch gefellig, die Natur jelbit treibt 
ihn dazu; die menjchliche Gejelligfeit iſt aber vernünftig und bringt 
daher Verträge hervor, jowie eine höchſte Macht, welche das verlegte 
Recht wieder herftellt und die nämlichen Pflichten bat, ob fie einem 
Fürften, Optimaten oder dem Volke übertragen ift. Gaſſendi äußert fich 
indeſſen nidyt, welcher von dieſen Staatsformen er den Vorzug gebe. 
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Damals hätte übrigens auch Niemand wagen dürfen, eine andere als 
diejenige Regirungsform zu preifen, welche eben herrſchte, — Die des⸗ 
potifhe. — Die Gewaltherrſchaft ver beiden franzöfiichen Kardinalminiſter, 
Richelieu und Mazarin, und nad ihnen ihres gelehrigen Schülers Ludwig XIV., 
deſſen berlichtigter Ausſpruch „l'état c’est moi“ das Schibboleth aller 
Abfolutiften geworben ift, die das Volk nur um Des Herrfchers willen 
vorhanden glauben, — war eine grauenhafte Reaktion gegen vie auf 
geflärte und voltstümliche Regirung Heinrichs IV. und verfeßte der im 
ſechszehnten Jahrhundert zur Herrfchaft unter den Gebildeten gelangten 
humaniftiichen Richtung einen fo gefährlihen Stoß, daß dieſelbe ohne 
den Geift erleuchteter Männer vernichtet worden wäre und nur als 
Geächtete, Berfolgte und Verdammte ein elendes. Dafein friften Fonnte, 
bis der Auffhwung der Bildung im achtzehnten Jahrhundert fie unter 
neuer weiteren Kreifen genießbarer Geftalt wieder zur Geltung bradıte. 
Die philofophifhe Rechts- und Staatslehre fchritt feit jener qual- 
vollen Zeit der Unterdrückung Stufe für Stufe der Lehre von ber 
mweiteften Freiheit zu. Wir werben nad einander bie theofratijch-feubale 
Staatslehre durch Boffuet, die aufgeflärtmoralifhe durch Fenelon, 
die ariftofratifche buch Saint=- Pierre, die lonftitutionelle vuch Mon: 
tesquien und die demokratiſche durch Rouſſeau auftauchen fehen. 
Ganz nah dem Sinn und Geihmade des Deipoten Ludwig XIV. 
fonftruirte den Staat ver Hoftheolog vesfelben, ver gallifanifche, d. b. 
Rom gegenüber felbftändige, die vom katholiſchen Glauben Abweichenden 
aber bis auf’8 Blut verfolgende Prediger Boffuet, Biſchof von Meaur 
(geb. 1627, geft. 1704). Im feinem Buche „La Politique selon les 
doctrines de la Sainte Ecriture“, welches indeſſen erft nach feinem Tode 
(1709) erſchien, baute er die Stantslehre völlig auf die Religion und 
die Bibel. Im der von Gott eingefegten Familie fieht ex das Vorbild 
des Staates, im Familienvater dasjenige des Monarchen. Aber auch 
ver Ufurpator und Eroberer erlangen bie Rechte des Letztern. Ale 
Gewalt und Regirung ift von Gott, feine aber der Monarchie vorzu⸗ 
ziehen, welche die ältefte, vie feftefte und die einheitlichfte ift. Ale 
Menſchen werben als Unterthanen geboren und haben feine politiſchen 
Rechte; die Monarchen aber find „Götter viefer Erde, Statthalter 
Gottes, fie find ımverantwortli und heilig, müflen aber väterlich, d. h. 
wohlwollend und vernünftig, nicht nach Laune und Willfür handeln. 
Die Majeftät des Fürften ift ein Abglanz verjenigen Gottes, ver ganze 
Staat ift im Fürſten, der Wille des ganzen Bolfes in jeinem Willen 
enthalten. Zwar Soll ver Menſch Gott mehr gehorchen, als dem Fürſten, 
darf aber auch gegen die offenbare Ungerechtigkeit des Letztern nichts 
thun als Borftellungen machen und — beten. Nur refigiöfe Motive () 
würden eine Auflehnung rechtfertigen. Die religiöſen Pflichten find aber 
auch die erften des Königs. Derfelbe darf feinen abweichenden Glauben 
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oder gar Unglauben dulden, die Todesſtrafe ſoll er jevoch nur anwenden 
in Fällen von Kirchenraub und Auflehnung ber Sekten. Mit folden 
Grundfägen eimes geifilihen Herm ließen ſich freilich Die Verwüſtungen 
ver Pfalz und die Nievermegelungen der Proteftanten rechtfertigen. 

Ganz anders Fenelon, ber als Nepräfentant ver Humanität und 
Toleranz neben feinem Zeitgenoffen, als einem ſolchen des Fanatismus 
und Deipotismus, ſteht. Der Erzbiſchof von Cambrai (1651 — 1715), 
Erzieher des Entels (wie Boſſuet des Sohnes) des Königs (von welchen 
beiden Prinzen Keiner den Tron beftieg), jchrieb fein Inftematifches Werk 
über Staatsphilofopbie, fondern legte feine in dieſes Fach einjchlagenden 
Grundfäge in feinem berühmten pädagogifch-politiichen Romane „Telemad) “ 
nieder. Auch er ergreift die Partei ver Monarchie, aber einer über 
Borurteile und Götterdünkel erhabenen. Im feinem Preife ver Regtrung 
des Minos auf Kreta läßt er den König durch Geſetze gebunden fein, 
nur Gutes zu thun, er läßt ihn nur um des Volles, nicht das Bolt 
um feinetwillen da fein. Fenelon's König widmet dem Volle alle feine 
Zeit und Sorge; er liebt fein Bolt mehr als feine Yamilie, und ver 
liebenswärdige Schriftfteller ging noch weiter, — er liebte die Menſch⸗ 
heit mehr als fein Vaterland. Dafür fiel ver Verkündiger ver Wahr- 
beit im Ungnade bei dem Könige, welcher ver Staat felbft fein wollte, 
während der Schmeichler Bofinet in Ehren und Würden ftieg. Ferne 
Davon, zum Kreuze zu Triechen, trat Fenelon in feinen Briefen nun offen 
für konſtitutionelle Beſchränkung des Königtums auf und wies auf die 
durch das fortwährenvde Kriegführen bewirkte Verarmung und Verödung 
des Reiches hin; ja er verlangte geradezu Frieden und eine Notablen- 
verſammlung, endlich fogar eine Volksvertretung, Verminderung bes 
Heeres und Sparſamkeit im Hofhalte. 

Nur langſam konnte unter folhen Zuſtänden die Wahrheit und 
vie Freiheit das Recht erringen, fih zu äußern. Sie: begann Died nad 
vem Tode des blutigen Defpoten, erft unter der Herrichaft des frivolen 
und fittenlofen Regenten von. Orleans, dann unter jener des unfähigen 
Ludwig XV. Ihr erfter ſchüchterner Vertheiviger in biefer Zeit war 
der Abbe von St. Pierre 1658 im Schlofie Saint-Pierre-Eglife in 
der Normandie geboren, geftorben 1743. Er ftubirte bei den Jeſuiten, 
wurde aber ein Anhänger von Descartes und jchrieb ſchon im zwanzigften 
Jahre ein Projekt zur Verminderung ver Prozeſſe. Nach feiner Briefter- 
weihe beerbte er jeinen Vater, den Marquis von St. Pierre, und zog 
nad Paris, wo er ſich mit feinem Landsmann und Freuttde, den Mathe 
matiker Varignon, in gemeinſamer Wohnung zu regelmäßigen Diſputa⸗ 
tionen über alle möglichen wifjenjcheftlihen Gegenſtände verband. Der 
Abbe wandte fich jedoch immer entſchiedener moraliſchen und politifchen 
Unterfuchungen zu, trat 1695 in die Alademie, mo er die Partei ber 
„Neuen“ gegenüber ven „Alter“ ergriff, und wurde Almoferier der 
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Herzogin von Orleans, einer pfälzifchen Prinzeß, welche im Geheimen, 
trog ihrer Konverfion, Proteftantin blieb. Er ſprach wenig, aber mit 
treffendem Wis, und ſchrieb einen unbehilflihen, ungenießbaren Stil. 
Die Kriege der Zeit Ludwig's XIV. brachten den Human und edel 
denfenden Mann auf die Überzeugung von ber Verwerflichkeit des 
Menihenmorbes im Großen zum Zwede der Schlichtung von Fürften- 
händeln. Er begann baher fein Projekt eines ewigen Friedens, eine 
menſchenwürdige Erweiterung feines erften, bereit8 genannten. Die zwei 
eriten Bände dieſes Werkes, des erften, das er herausgab, erjchienen 
1713, im Jahre des Friedens von Utrecht, bei welchem der Berfafler 
als Sekretär fungirte, der dritte Band 1717. Er erhielt dafür ven 
Beifall des großen Leibniz und bat den Regenten Frankreichs um jeine 
Snitiative in der großen Unternehmung, die er befürwortete. In weiteren 
Schriften, welhe Reformen im franzöfiihen Staatsweien bezwedten, 
wagte er e8, dem geftorbenen Ludwig XIV. jeine unheiloollen Sriege 
vorzuwerfen und ihm ven Beinamen des „Großen“ ftreitig zu maden. 
Auf heftige Anklagen des Kardinals Polignac und des Biſchofs (Tpätern 
Kardinals) Fleury wurbe er dafür von der Akademie einftimmig audge 
ftoßen. Nun gründete er eine Art freier Akademie, d. h. eine Geſell⸗ 
ihaft zu freier Beſprechung ver weltbewegenden Fragen, eines Clubs 
nad englifher Art; ihre Mitglieder theilten fih in Diskutirende und 
Zuhörende, — man nannte fie Club de l’Entre-sol. Der zum Minifter 
emporgeftiegene Kardinal Fleury verbot aber endlich ihre Zufammenkünfte. 
Hochbetagt, antwortete Saint-Pierre auf die Frage Voltaire's, der ihn 
befuchte, was er vom Tode halte: er betrachte ihn wie eine Reiſe auf 
das Land. Aus Gefälligfeit gegen die bei feinem Ende Anwejenben 
beichtete er, rief aber gleich den Geiftlihen zurüd und jagte zu ihm: et 
glaube fein Wort von allem dem und biefe Beichte fei der einzige Ver⸗ 
rat an jenen Grundſätzen geweſen. | 

Der Abbe von Saint-Pierre war ein Projeftmaher von Beruf, 
ein Bolitifer durch und durch. Er fragte nicht, was an fih wahr, 
fondern was zwedmäßig jei, und vertheivigte daher auch gegen Voltaire 
bie Unfterblichfeit der Seele als eine „vem Menſchen wertvolle und ſeine 
Übel vermindernde“ Hoffnung. Als Hauptaufgaben des Lebens betrachtet 
er die Molthätigkeit und das mäßig genoflene Vergnügen; es lag ihm 
daher daran, das Leben ſo angenehm als möglich zu machen. Cr be 
kämpfte auch ſtets die Tyrannei einzelner Miniſter und verlangte, daß 
der Staat neben dem Könige durch Behörden von mehreren Mitgliedern 
regirt und dieſe durch zahlreiche Vertreter des Beamtentums, des Abeld 
und der Geiftlichkeit frei gewählt würden. Cr wollte alfo die Monarchie 
untergraben, ohne zur Demokratie überzugehen, er befürwortete eine 
ariftofratifche Monarchie. Seinen Entwurf eines ewigen Friedens, deſſen 
erften Gedanken er Heintih IV. zufcreibt, der bekanntlich den Plan 
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eines europäiſchen Bundes zur Verhinderung der Kriege gefaßt, — dachte 
er ausgeführt zu jehen durch einen ewigen Bund ber Würften, welche 
nach ihren Mitteln zur gemeinfamen Sicherheit und zu ben Koften ber 
Aufrechthaltung-verfelben beitragen würven. Dielen Bunb wollte er jedoch 
nicht, wie jein Vorbild, auf eine neue Eintheilung Europa’s, fondern auf 
die durch ben Frieden von Utrecht feftgeftellten Zuftände bauen, und 
darin liegt vie Unmöglichkeit der Verwirklichung feines Projektes begründet ; 
denn mit einer einfeitig vom Sieger diktirten Bertheilung ver Länder 
war ein friebliher Zuſtand auf die Dauer unverträglid. Trotzdem 
bleibt dem Gedanken Saint⸗Pierre's das Verdienſt, eine Anregung ge- 
geben zu haben, welche noch, gegenwärtig Immer wieder ihre hohe Be- 
rechtigung beweist. 

Dem „Projektmacher“ des ewigen Friedens folgte als erfter tief- 
denfender Stantsphilofoph des achtzehnten Jahrhunderts und als erſter 
Anwalt der politiſchen Freiheit in Frankreich Karl Baron von Montes⸗ 
quiieu, geboren ein Jahrhundert vor der franzöſiſchen Revolution (1689) 
auf dem väterlichen Schloſſe Broͤde bei Bordeaur. Er ſtudirte die Rechte, 
wurde 1714 Parlamentsrat und bald darauf Präfident des Parlamentes 
von Borbenur. Die dortige Akademie war fein Werk, und er benütte feine 
Mußeſtunden erft zu naturwiſſenſchaftlichen, dann zu politifchen und hiſto⸗ 
rifchen Arbeiten. Im Jahre 1721 erichienen jeine Lettres persanes, 
doch anonym und außerhalb Franfreihs, in Köln, — fie erregten durch 
ihren glänzenden Stil und ihren pilanten Inhalt jo großes Aufiehen, 
daß Buchhändler auf ver Straße Vorübergehende am Ärmel zupften und 
fie baten: „Bitte, jchreiben Sie mir perfifche Briefe!" Sein Amt ver- 
faufte er 1725 und bewarb fih nun um einen Sig in ber Akademie, 
was ihm nur dadurch gelang, daß er jehnell eine von allen die Religion 
angreifenden Stellen geſäuberte Ausgabe feines Buches bruden ließ und 
bem Kardinal Fleury überreichte. Dann ging er auf Reifen, befuchte 
Deutihland, Ungarn, Italien, die Schweiz, Holland und England, zog 
fih nach feiner Rückkehr auf fen Schloß zurüd und ſchuf in der Ein- 
ſamkeit erſt die Betrachtungen über die Urfachen der Größe und des 
Verfalls der Römer (1734) und dann jeinen berühmten Esprit des loix 
(1748), von’ welchem Boltaire, obſchon kein Freund des Buches, fagte: 
„das Menſchengeſchlecht hatte feine Befigtitel verloren, — Montesquien 
hat fie ihm zurüdgegeben“. Im der ironifchen Defense de l’Esprit des 
loix vertheibigte ex fein Werk gegen klerikale Angreifer, vie ihn einen 
Atheiften nannten. Im Jahre 1755 ftarb Montesquieu; vorher weigerte 
er fi, zubringlichen Jeſuiten gegenüber, feine Werke zu widerrufen, aber 
ließ ſich doch die Sakramente verabreichen, ohne dies, wie Saint-Pierre, 
als Abfall von feinen Grunpfägen zu erklären. 

Montesquieu's größte Leidenſchaft war das Studium. Er jelbft 
jagte von fih: „Ich leive an ver Krankheit, Bücher zu jchreiben umd 
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mich ihrer zu jhämen, wenn fie geſchrieben find“. Die Arbeit am 
„Geifte der Geſetze“ koſtete ihm beinahe das Geficht und zulekt das 


Leben. Er fühlte fi indeſſen ftets glücklich und zufrieden dabei. Yrelih 


war er rei und ohne Sorgen; aber er konnte auch von fich jagen, er 
habe in feinem Leben wol Thorheiten, aber niemals etwas Böſes ver- 
übt. Einſt befreite ex auf eigene Koften ven in maroflanifche Sklaverei 
geratenen Bater eines jungen Matınes, der ihm in Marfeille zufällig als 
Bootsführer gedient hatte. Im feinen Anfichten beſchränkte er das Weſen 
der Religion auf die Moral, und lestere gründete er einerſeits anf ver- 
binvlihe Gebote, anderſeits auf die Freiheit des Hanvelns, und brüdte 
fi Darüber in feinen Werken mit großer Würde und Erhabenheit aus. 

Die ſchriftſtelleriſche Thätigfeit Montesquien’s zerfällt im zwei 
Perioden. Im der erften, derjenigen ver „perfifhen Briefe”, verfuhr er 
negativ, indem er in Voltaire's Manier, unter der Maske eines nad 
Paris reifenden umd fi) dort aufhaltenden Berjers, alle politifcen, 
fozialen und religiöſen Mißverhältniſſe feiner Zeit dem Spotte preisgab, 
vom Abſolutismus Ludwig's XIV. und ſeinem Papiergelte bis zun 
Dogma von der Dreienigleit und zu den Gebräuchen der Meſſe. Poſitir 
dagegen trat er in ſeiner ‚zweiten Periode, derjenigen bes „Geiſtes der 
Geſetze“ auf, indem er ein Gemälde des Staates entwarf, wie er ihn 
fi) zum Heile ver Freiheit der Bürger dachte. Den Übergang zwilden 
beiden bildeten die „Betrachtungen über vie römiſche Geſchichte“, m 
welchen Montesquien durch das Beiſpiel eines berühmten Volkes zeigte, 
welches bie Urſachen der Verbeſſerung und ver Verſchlechterung der poli- 
tiſchen Zuſtände find. 

Der „Geiſt der Geſetze“, Montesquieu's Hauptwerk, enthält in brei 
ftarfen Bänden (und 31 Büchern) eine Kritif der rechtlichen und flaat- 
lihen Einrichtungen ſämmtlicher Völker und Zeiten. Das Meifte vom 
Inhalte viefes Werkes kann als veraltet angejehen werden; von Wichtig: 
feit für uns find blos die allgemeinen rechtsphiloſophiſchen Grumbfäte, 
welche ver Verfaſſer aufftellte. 

Montesquien erflärte das „Geſetz im Allgemeinen“ als die „menfd- 
liche Vernunft, foweit fie alle Völker ver Erde beherriche ; die poli- 
tifchen und bürgerlichen Geſetze follen (wie er jagt) nur bie beſonderen 
Fälle fein, in welchen diefe menfchliche Vernunft Anwendung finder. Cie 
jollen jo fehr für das Volk berechnet fein, welchem fle gegeben werben, 
daß es rein zufällig ift, wenn diejenigen eines Volkes einem andern 
paffen können”. 

Der Berfaffer des „Geiftes ver Gefeße* unterſcheidet, von den 
früheren Stantsrechtslehrern abweichend, drei Arten ver Negirung: bie 
vepublifanijche, monarchiſche und deſpotiſche. Die erſte findet ſtatt, wenn 
die höchſte Gewalt in den Händen des geſammten Volkes (Demokratie) 
ober eines Theiles vesfelben (Ariftofratie) liegt, die zweite, wenn ein 
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Einziger nad Geſetzen, die dritte, wenn ein Solcher ohne Geſetz, blos 
nach jenem Willen und feinen Launen herrfht. Das unterſcheidende 
Kennzeichen der (umichtig) jo genannten, „monarchiſchen“ Regirungsform 
find aber nicht nur die Geſetze, ſondern aud der Beitand eines Adels. 
„Ohne Monard, jagt Montesquien, kein Adel, ohne Adel fen Monarch“. 
Die Abfhaffung der Borredhte des Adels, des Klerus und der Städte 
führt nad ihm entweder eine Republik oder eine Deipotie herbei. Es 
geht daraus hervor, daß umter der „monarchiſchen“ Regirungsform 
wejentlich bie europäiſch-feudale, unter der deſpotiſchen bie afintijche ver- 
ſtanden ift. 

Jede der drei Regirungsformen Montesquien’8 hat ihr Prinzip: 
dasjenige ber Republif ift die Tugend, nicht irgend eine ſolche des 
Einzelnen, ſondern die Liebe zum Gemeinwol, d. h. in der Demokratie 
zur leichberechtigung, in der Ariftolratie zur Mäßigung. Das Prinzip 
der Monarchie ift die Ehre, dasjenige der Deſpotie aber die Furcht. 
In der Verderbniß diefer Prinzipien liegt auch diejenige der betreffenden 
Negirungen. Die Eintheilung ver letteren ift aber verfehlt und jeden⸗ 
falls weit unpaflender als vie alte ariftoteliihe, wie fie namentlich 
Machiavelli (Bd. IV. ©. 309) präzifirt hatte. Die Deipotie ift feine 
Art, jondern nur eine Entartung der Regirung, und die Ariftofratie 
läßt fih nicht mit der Demokratie zuſammenwerfen. Montesquieu's 
Schema läßt fih nur dadurch erflären, daß er eine verbeflerte franzö⸗ 
fühe Monarchie im Auge hatte, welde er tie rechte Mitte zwifchen 
Republit und Defpotie einmehmen zu ſehen wünſchte. Die englifche Ver⸗ 
faflung aber, welche Montesquien als Muſter aufftellte, paßte nicht für 
Frankreich nnd ift überdies Feine rein monarchiſche, fondern eine gemiſchte 
monarchiſch⸗ariſtokratiſche. 

Das Werk Montesquieu's iſt hauptſächlich ein Kampf gegen die 
Deſpotie. Nur weil er dieſen beſſer ſo durchzuführen hofft, opfert er 
die Gleichberechtigung der Bürger auf; er glaubt hierdurch ihre Freiheit 
zu ſichern. Die Freiheit beſteht nach ihm nicht darin, daß man thun 
kann was man will, ſondern darin, daß man thun kann was man 
ſoll und nicht gezwungen wird zu thun, was man nicht ſoll. Er ver⸗ 
miſcht alſo die Politik mit der Moral, wie es die religiöſen Machthaber 
verſchiedener Zeiten thaten. Montesquieu findet dann, daß weder die 
Demokratie noch die Ariſtokratie (von der Deſpotie zu ſchweigen) „ihrer 
Natur nad freie Staaten ſeien“, — ohne dies näher nachzııweifen, — 
und ertheilt die Bezeihnung „frei nur den „gemäßigten Staaten“, wie 
er die Monardie nach feiner Auffaffung nem. Die Mäfigung findet 
er darin, daß Niemand von feiner Gewalt Mißbrauch machen kann. 
Damit dies nicht gefchehe, muß eine Gewalt die andere bejchränfen. 
Solcher Gewalten gibt e8 drei im Staate: die geſetzgebende, bie voll- 
ziehende und die richterliche. Diele ſchon aus älterer Zeit ſtammende 
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Eintheilung der Gewalten vervollfommnete Montesquien dahin, daß er 
ihre . Trennung verlangte, was früher weder geforbert, noch in's Wert 
geſetzt worden war. Er fieht in ihrer Bereinigung den Ruin des Staates, 
was er namentlih an ben italienischen Republiken zeigt. Beſonders 
gilt dies von der richterlichen Gewalt. Sie ſoll nicht einer ſtehenden 
Behörde, ſondern zeitweiſe aus dem Volke gezogenen und ſtreng nach 
dem Geſetze, nicht nach ihrer Überzeugung richtenden Leuten übertragen 
werden. Die Gejesgebung tagegen fol den Abgeordneten des Volkes 
zuftehen, zu deren Wahl jeder rechtliche Bürger berechtigt ift, die Boll- 
ziehung aber dem Monarchen. Zwiſchen ven beiden legteren Gewalten 
findet jedoch unſer Stantsrechtslehrer die Aufftellung einer vermittelnden 
und überwachenden Macht notwendig, um mit ven Volksabgeordneten 
gemeinfam bie Gejeßgebung zu beforgen und jo einerjeits dem Monarchen 
gegenüber die Freiheiten des Volles, anderſeits dem Volke gegenüber Die 
Rechte des Monarchen zu vertheidigen. Dieje Stellung foll ver Adel 
einnehmen, deſſen Körperſchaft erblich fein muß, einmal ihrer Natur ge- 
mäß (als ob da von Natur die Rebe fein könnte), und fodann um jeine 
durch ſich ſelbſt gehäfjigen Borrechte zu bewahren (ein jonverbares 
Geſtändniß, wie Barni mit Recht beifügt!). Auf dieſe Weiſe fuchte 
Montesquien aus ber in Folge beſonderer örtlicher und zeitlicher Ber- 
hältniffe entſtandenen engliihen Berfafiung ein Ideal für Frankreich 
herauszufünfteln, 

Wir verdanken inbeflen biefem Beginnen die Idee der unab- 
hängigen Juſtiz, welche dem Bürger eine ungemeine Rechtöficherheit 
barbietet. Letztere fand jedoch Montesquien mit Recht illuſoriſch ohne 
gute Strafgeſetze. Er verbreitet ſich daher auch über dieſe und ſtellt 
den Grundſatz auf, daß die Strafen der beſondern Natur des Vergehens 
entſprechen ſollen. Er bekämpft daher die Anwendung derſelben Strafe 
gegen mehrere unter ſich weſentlich verſchiedene Verbrechen (wie z. B. 
damals der Strang für den Mord und für den Straßenraub, das Feuer 
für Ketzerei, Hexerei und „widernatürliche Unzucht“ angewendet wurde), 
ſowie die gegen „unbedachtſame Worte” und gegen bie ſogenannte Maje- 
ftätsbeleivigung ausgeübte Strenge und bie polizeilihe Spionirerei. 
Man follte, jagt Montesquieu, mehr darauf denken, die Verbrechen zu 
verhüten, als fie zu beftrafen, und in den Strafen die Milde und 
Mäßigung an die Stelle der Strenge und Grauſamkeit jegen, und er 
behauptet, die Gemütsart der Menjchen eines Landes entſpreche dem bert 
üblichen Strafen, — je nad) der Beſchaffenheit letzterer jei fie ſanft ober 
roh. Mit diefen Anfichten fimmt dann auch überein, daß Montesquien 
bie Folter als einen Ausflug deſpotiſcher Regirungsform mit Entſchieden⸗ 
heit verwirft. 

Die Civilgefeßgebung ift Montesguien’s ſchwache Seite. Um durch 
Did und Dünn die englifhen Zuftände zu vertheidigen, und mit ihnen 
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natürlich auch die der Ariftofratie förderlichen Majorate, leugnet er die 
Naturgemäßheit des Erbrechtes und will leteres ganz den Geſetzen 
überlaffen. Sogar das Eigentum will er von legteren abhängig machen. 

Um fo wichtiger find dagegen feine Anfichten über bie religidfe 
Treiheit. Alle Alte, welche das Verhältniß zwifchen Gott und Menſchen 
betreffen, will er dem menſchlichen Richterarm entzogen wiffen. Es gibt 
Daher nah ihm fein Verbrechen ber Gottesläfterung, und bemzufolge 
verwänjcht er auch in berebter und feuriger Sprache die Inquifition. 
Beſchränkter denkt er hinwieder in Bezug auf die Duldung der ver: 
Schievenen Gottesverehrungen. Er kennt nicht mur feine volle Glaubens⸗ 
freiheit, ſondern nicht einmal volle Toleranz. Nah feiner Meinung 
find es blos die intoleranten Religionen, welche ſich zu verbreiten fuchen, 
. und der Staat thut daher gut, außer der anerkannten Religion feine 
neue ſolche aufzunehmen; find foldhe aber ſchon vorhanden, fo mag er 
fie dulden, fol jeboch verlangen, daß fie weder ven Staat, no ſich 
einanber gegenfeitig beunruhigen. | 

Als Gegner ver Defpotie ift Montesquien nur Tonfequent, wenn 
er die Sklaverei und die Leibeigenfchaft befämpft und auch einem freien 
Menſchen das Recht abjpricht, fich oder gar feine Kinder zu verkaufen. 
Doch brauchte e8 damals noch Diut hierzu, da erft noch der große Kanzel- 
redner Boſſuet die Leibeigenſchaft an der Hand der Bibel vertheivigt und 
Ludwig XIV. 1673 dem Negerhandel die erſte Konzeſſion ertheilt hatte. 
Trotzdem wagte e8 Montesquien, dieſe Scheuflichkeiten mit der Lauge feines 
bitterften Spottes zu übergießen. So ift er, troß aller feiner Schwächen, 
zum Verfechter einer Reihe von Ideen des entjchievenften Fortſchritts 
und der Humanität geworben. 

Das Staatsideal Montesquieu's war, weil einem einzelnen fremben 
und durchaus von den Franzojen verfchiedenen Volle entnommen, fo wenig 
geeignet, den Drang aller Gebilveten Frankreichs nach freieren Stants- 
formen zu befriedigen, daß es ſich Feiner nachhaltigen Wirkung auf dieſes 
Land erfreuen konnte und bald vor einem neuen Stern erbleichen mußte, 
der in dem uns bereits als pädagogiſcher Schriftfteller bekannten Genfer- 
bürger Iean Jacques Rouſſeau (oben ©. 392 ff.) am Horizont 
aufftieg. 

Roufſeau's ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften find: Diejenige über den 
Urfprung ver Ungleichheit unter den Menſchen, ver Gejellihaftvertrag 
und die Briefe vom Berge. Die erfte, welche gleich ver ihr voraus- 
gegangenen Breisjchrift als eine jugendliche Ausjchreitung zu betrachten 
ift und ohne wiſſenſchaftliche Begründung einfach gegen alles Beſtehende 
Ioszieht, Tann uns hier nicht weiter beſchäftigen. Sie ift es, in welcher 
Rouſſeau den ihm fo fehr zum Vorwurfe gemachten Gedanken der Bor- 
züglichfeit des wilden, thierähnlichen Zuſtandes ausfprah, und e8 war 
auch dort, wo Rouſſeau lehrte, daß Derjenige, der zuerft ein Stüd 
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Landes umzäunt und basjelbe das feinige genannt, und bem die Ein- 
fältigen dies geglaubt hätten, der Gründer der menſchlichen Geſellſchaft 
geweien jei. 

Rouſſeau's politifches Hauptwerk, der Contrat social, ou Principes 
du droit politigue (Amsterdam 1762), ift eigentlid nur das Bruch—⸗ 
ftüd eines unvollendeten größern Werkes über politiihe Einrichtungen 
und umfaßt daher, im Gegenfage zu Montesquieu's drei dicken Bänden, 
nur em ziemlih dünnes Bändchen, das in vier Bücher getheilt ift. 
Das erfte Buch zeigt, wie der Menſch aus dem Naturzuftand in den 
bürgerlihen übergeht und welches vie weſentlichen Beringungen Des 
Staatsvertrages find; das zweite hanvelt von der Geſetzgebung, das 
britte von der Negirungsform und das vierte fest die Mittel zur Be- 
feftigung der Staatsverfaffung auseinander. 

Der Menſch, beginnt Rouffeau, ift frei geboren und dennod überall 
in Ketten gejchmiedet. Woher dies rühre, wifle er zwar nit; aber er 
wolle die Frage Löfen, wie dieſem Zuſtand abgeholfen werben könne. 
Die ältefte und vie allein natürliche Form ver Gejellihaft ift die Familie; 
vie Iegtere ift daher das Borbild ver politischen Gefellihaften; das 
Staatsoberhaupt entipriht dem Bater, die Unterthbanen den Kindern, 
nur mit dem Unterfchieve, daß im Staate an die Stelle der elterlichen 
Liebe, welche nicht flattfindet, das „Vergnügen des Befehlens“ tritt. 
Nun hat aber Fein Menſch eine natürliche Autorität über Seinesgleichen, 
und da die bloje Gewalt fein Recht begründet, jo bleiben nur vie 
Verträge als Grundlage jeder geſetzlichen Ordnung unter ven Menjchen. 
Denn der Menſch kann ſich felbft keinem Anvern ergeben. Auf feine 
Freiheit verzichten heißt: feiner Menſchenwürde, ven Rechten ver Menfd- 
heit, ja jogar feinen Pflichten untreu werden. Die Sklaverei ift daher 
fein rechtlicher Zuftand und kann auch durch den Krieg nicht begründet 
werben, da verjelbe kein Verhältniß von Menſch zu Menſch, jonvern 
nur von Staat zu Staat fl. Der Staatsvertrag kann daher nicht 
durch Unterwerfung entftehen, und wenn Hugo Grotius, gegen welchen, 
wie gegen Hobbes, ver ganze Contrat social gerichtet ift, dem Volke 
das Recht ertheilt, einen König zu ernennen, jo gibt er damit felbft zu, 
daß es jchon vor der Königswahl ein Volk ſei und alfo über ſeine 
Einrichtungen verfügen Tünne. Der Gejellihaftvertrag befteht nım darin, 
daß ein ever jeine Perfon und feine Macht unter die oberfte Leitung 
des allgemeinen Willens ftelt. Alle zufammen nehmen ven Namen 
„Bolt“, jeder Einzelne den eines „Bürgers“ (Citoyen) an, Alle find 
Theile des „ Souveräns* und ſolidariſch gegen Verletzungen verbunten, 
und die Grundſtücke der Einzelnen bilden zujammen das Gebiet des 
Staates, welches alfo nicht, wie Die uſurpatoriſchen Machthaber wollen, 
dem erſten Befigergreifenden gehört. Auf dieſe Wetje geht der Menſch 
vom natürlichen zum bürgerlichen Zuftand über. Doc ift dies nicht in 
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hiſtoriſcher Weiſe zu verſtehen, als ob es jo geſchehen wäre oder ge⸗ 
ſchehen würde, ſondern in rechtlicher, daß es nämlich jo geſchehen ſollte. 
Rouſſeau ſchrieb keine Geſchichte der Staaten, ſondern er zeichnete ein 
Bild, wie dieſelben ſein ſollen. 


Aus dem bisher Geſagten geht hervor, daß der gemeinſame Wille 
allein vie Kräfte des Staates leiten kann. Im zweiten Buche zeigt 
nun Rouſſeau: daß die Souveränetät, d. h. die Ausübung des allge: 
meinen Willens, niemals an Einzelne abgegeben, jowie daß fie untheil- 
bar ift und nicht in verjchievene Staatsgewalten zerichnitten werben 
kann. Der einzelne Bürger muß dem Staat alle Dienfte leiften, welche 
er Tann; aber der Staat darf feine Angehörigen mit feiner dem Ge— 
meinwejen ſchädlichen Verbindlichkeit belaften, ja er kann dies nicht ein- 
mal beabfichtigen. Neben dieſer Freiheit beiteht im Staate auch bie 
Gleichheit Aller an Rechten, wie an Pflichten. Dieje Rechte und 
Pflichten werben durch das Geſetz feftgeftellt. Das Geſetz ift ftets 
allgemein und betrifft nicht bejonvere Verhältniſſe; es Tann fich nicht 
auf einzelne Perfonen beziehen, alfo 3. B. Niemanden mit der oberften 
Gewalt befleiven. Em durch Geſetze regirter Staat ift daher nach 
Rouſſeau eine Republik. Das den Gejegen unterworfene Volk ift 
auch ihr Urheber; aber es Fann fie nicht jelbft abfaffen und überträgt 
daher. Dieje Aufgabe den Geſetzgebern, d. h. außerordentlichen Menfchen, 
die aber feine Gewalt im Staate befigen dürfen; denn das Volk kann 
fi Feiner folhen entäußern. — An der Hand der Gejhichte und Völker⸗ 
kunde unterfucht Rouſſeau die Trage, welches Volk nun zur Gefetgebung 
(d. h. zu einer neuen!) geeignet fei, und antwortet: basjenige, welches 
noch nicht das wahre Joch der Geſetze getragen, welches feine tief ein- 
gewurzelten Gewohnheiten oder Mißbräuche beſitze, welches, ohne ſich in 
die Händel feiner Nachbarn einzumifchen, jedem berjelben allein wiber- 
ftehen könne und fich jelbft genug jei. Als Beispiel Tennt er in Europa 
nur — die Inſel Corſica! 


Im dritten Buche definirt Rouſſeau die Regirung: als eine 
vermittelnde Körperſchaft zwifchen dem Souverän und deſſen „Unter- 
gebenen" zum Zwede ihres gegenjeitigen Verkehrs, zur Bollziehung der 
Geſetze und zur Aufrechthaltung ver Freiheit. Die Regirung it ein 
vom Vollke aufgeftelltes Organ, welhes fi mit ven einzelnen Ange- 
legenheiten beichäftigt, wie die Geſetzgebung mit den allgemeinen, und 
fich Überhaupt zu letzterer verhält, wie die phufifche Kraft oder Die Ge- 
walt zur moraliſchen over zum Willen. Die Regirung ift daher nicht 
der Somverän, jondern das Volk ift Dies, und die Regirenden find nicht 
die Herren, jondern bie Diener (Minifter) des Volles. Das lebtere 
fonn die Befugniffe der Regirung bejchränfen, abändern und zurüd- 
nehmen, wenn es ihm beliebt. Voltaire hat fich über letztern Ausſpruch 


— 48 — 


entjegt und jeine Wahrheit beftritten, invem er vergaß, daß Rouflen 
nicht von thatfächlichen, ſondern von idealen Berhältnifien ſprach. 
Rouſſeau theilt die Regirungen nad alter Weife ein in Die Demo- 
fratie, wo ber Souverän die Regirung bem ganzen Volke oder vefien 
größten Theile, im die Ariftofratie, wo er biefelbe einer kleinern 
Zahl, und in die Monarchie, wo er fie einem einzigen Magiſtrate 
überträgt. Diefe Eintheilung ift fehr ungenau. Die Regirung fanı 
nicht faktifch vom gefammten Volke oder deſſen größerm Theile ausge: 
übt werben; ihre Ausübung durch eine Kleinere Anzahl ift Feine Arifto- 
kratie, wenn fie nicht am gewiſſe perſönliche Eigenſchaften geknüpft if, 
und ihre Ausübung duch einen Einzelnen ift feine Monarchie, wenn 
biefer Einzelne nicht auch die Souveränetät ausübt (wie 3. B. der Doge 
von DBenedig) oder nad beftimmter Zeit wieder abtreten muß (wie ber 
amerikaniſche Präſident). Freilich gibt Rouſſeau felbft zu, daß em 
Demokratie, wie er fie verfteht, niemals eriftirt habe und niemals eriftiren 
fönne, außer unter Göttern (!) und daß fie eigentlich eine Regirung 
ohne Kegirung wäre. Es ift merkwürdig, daß Rouſſeau die von ihm 
bevorzugte Staatsform, die Demokratie, jhließlih dadurch verteilt, 
daß er ihr vorwirft, Bürgerkriege und innere Unruhen mehr zu be 
günftigen, als irgend eine andere Regirungsform, und daß er foram 
fein unbebingtes Lob der wählbaren Ariftofratie (im Gegenſatze zur 
„natürlichen“ und „erblichen“) ertheilt, womit aber natürlich Die Demo— 
fratie gemeint ift, in welcher das ſouveräne Bolt, ohne fi) durch Reprä- 
jentanten vertreten zu laſſen (mas Rouſſeau als ven Tod feiner Freibet 
erflärt), die Ausübung der Negirung einer beichränften Anzahl über: 
trägt. Mit unerbittliher Strafreve verwirft Rouſſeau vie Meonardie, 
bie er zwar für große Staaten notwendig, aber zu gutem Negiren beinake 
untauglih findet. In der Wahlmonardie findet er die Wahlagitationen 
höchſt gefährlich für die Ruhe des Staates, in der erblihen Monardie 
die Gefahr der Negirung eines Kindes, Blöbfinnigen oder Ungeheuer? 
abſchreckend. Alles verſchwöre fih, fagt er, um einen zur Negirung 
Anderer berufenen Mann der Gerechtigfeit und der Vernunft zu be 
ranben, und es fcheine nicht, daß die große Mühe, die man fich gebt, 
junge Prinzen in der Kunft des Regirens zu unterrichten, gute Früchte 
trage. — Rouſſeau jpricht endlich noch von „gemiſchten Kegirungen‘, 
bie er jedoch kurz abfertigt. Aus dem Ganzen feiner politifchen Aus 
einanderjegungen geht hervor, daß er fein Ideal, wie Montesguiar it 
England, in feiner Vaterſtadt Genf erblidte, deren Verhältniſſen er auch 
die erfte praftifhe Anwendung feiner Theorie in der politifchen Sireit- 
ſchrift der „lettres de la montagne“ widmete, einer demokratiſchen 
Antwort auf die vom Generalprofurator Tronchin gegen Rouſſeau's „gott: 
loſe“ Schriften geſchleuderten ariftokratifchen „lettres de la campagne“?). 


ou) ©. des Verf. Geſchichte des Schweizervolles II. ©. 554 ff. 
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Rouſſeau vertheidigt in ſeinen Briefen mit Feuer die politiſche und 
reügoſe Frahen. | | 

Im vierten Buche des Sozialvertrags bat für uns nur noch jenes 
Kapitel Intereſſe, weſches von der Religion im Staate handelt (vie 
übrigen betreffen die Staatseinrichtungen im alten Rom). Nah einem 
fantaftüchen Abriß der Religionsgeſchichte ſpricht fih Rouſſeau dahin 
aus, daß zwiichen ber Religion des Menſchen und jener des Bürgers 
zu unterfcheiden ſei. Die erftere ſei inmerlich, bie zweite äußerlich, mit 
offiziell vorgeſchriebenuen Dogmen und Kultus, Dazu Tomme Die vom 
Stante mmabhängige Religion, die der Priefter, wie fie ih z. B. im 
ven bubbhiftifhen unb in den römiſch⸗-katholiſchen Staaten finde. Die 
letztere nennt er bie jchlechtefle, Die zweite findet er verwerflich, ſoweit 
fie ſich auf Irrtum und Lüge gruünde, gut aber, ſofern fie die Liebe 
zum Vaterlande einprüge (damit find bie griedhifche und römiſche Religion 
gemeint). Er zieht ſonach bie erfte, die rein menfdhliche, vor, worunter 
er das veine Chriftentum verfteht, das fih auf die Verehrung Gottes 
und die Liebe der Menſchen unter fich beſchränke. Da jevoh das 
Ehriftentum bie Knechtſchaft und Abhängigkeit lehre, jo pafle es nicht 
in eine Republik. Rouſſean findet daher, um vie eigentliche Religion 
babe fi der Staat nicht zu befümmern und ſolche dem Gewiflen des 
Bürgers zu überlaſſen; aber er duirfe einen „bürgerlihen Glauben“ 
zu fozial-politiichen Zwecken vworjchreiben, ohne deſſen Belenninig man 
anmöglich guter Bürger oder treuer Unterthan jein könne. Ohne Je— 
manden zu diefem Bekenntniß zu zwingen, jolle der Staat berechtigt - 
fein, Diejenigen, welde nicht daran glauben, al8 „Unverträgliche” zu 
verbannen. Wer aber, nachdem er dieſe Dogmen anerlannt, feinen 
Unglauben an fie zur Schau trage, jei des Todes jhuldig! Die Dog- 
men ber „bärgerlihen Religion“ jollen einfach und wenig zahlreich fein 
und ber Erklärungen entbehren. Sie zerfallen in pofitive: das Daſein 
einer mächtigen, weiſen, gütigen, vorjehenden und fürforgenden Gottheit, 
ein Tünftiges Leben, das Glück der Gerechten, die Beftrafung der Böen, 
bie Heiligkeit des Staatövertrags und der Geſetze, — und in negative: 
die Verurteilung der Unduldſamkeit. Dabei ſolle man alle Religionen 
dulden, deren Dogmen ven Pflichten des Bürgers nit zuwider find ; 
wer aber hehanpte, außer ver Kirche fer fein Heil, jolle aus dem Staate 
vertrieben werden. Die Gründe, aus welchen Heinrich IV. vie römiſche 
Religion annahm, follten, ſchließt Rouſſeau fein Werk, jeden ehrlichen 
Mann und beſonders jenen vernünftigen Fürften veranlaffen, fih ven 
ihr loszuſagen. 

Dieſer religiöſe Theil iſt der ſchwächſte von Rouſſeau's Buch. Er 
predigt Toleranz und will doch ſo intolerant ſein, Leute zu verbannen 
oder gar. zu tödten, welche nicht glauben, was er ſelbſt glaubt. Er 
will Demokrat fein und doc feine eigene Anficht zur herrſchenden er> 

Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V.!“ 29 
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heben! Aber die vernünftigen Theile des Buches, deſſen Verfaſſer nach 
dem Ausbruche der Revolutionen in Paris und Genf beinahe vergöttert 
wurde, haben vie Schwächen desſelben überbauert und beherrichen jett 
in dieſer oder jener Form die poliiiſchen Anſichten der Aufgeklärten 
zweier Erdtheile! 

Wenden wir uns nun zu den italieniſchen Rechts- und Staats- 
lehrern. Der älteſte derſelben, Giopanni Battiſta Vico, war 1668 
zu Neapel von armen Eltern geboren*). Er ſtudirte mit Eifer Philo— 
iophie und Jurisprudenz, wurde Erzieher und trat jhon mit 16 Jahren 
in einem Prozefie für feinen Vater auf. Neun Jahre brachte er auf 
dem Schloſſe des Bilhofs der Inſel Ischia zu und gab fih ganz ven 
Wiſſenſchaften bin, in denen ihm ein dem Geſichtskreiſe jeiner Lands— 
leute ganz fremdes Licht aufging. Mit 29 Jahren wurde er Profeflor 
der Retorit an der Univerfität feiner Vaterſtadt mit 100 Thalern jähr- 
lichen Gehaltes. Trotz jeiner regen literariſchen Bethätigung, in welder 
Bacon und Grotius feine Vorbilder waren, konnte er nicht zum Lehr⸗ 
ftuhle der Jurisprudenz gelangen, jondern mußte einem unbebeutenden 
Menſchen weichen. Ohne weitern Dank für fein Streben zu ernten, 
als die Erhebung zum Hiftoriographen durch den König Karl III. bei 
deſſen Tronbefteigung 1735, doc mit dem alten erbärmlichen Gehalte, 
aber auch ohne deshalb irgend Jemandem zu zürnen, ftarb er an Schwäche 
1744. Seine Werke find theils latiniſch, theils italieniſch gejchrieben. 
Die wictigften find: de augmentis scientiarum, de universi juris 
uno principio et fine uno, del diritto universale und Prineipi di 
una scienza nuova d’intorno alla commune natura delle nazioni. 

Vico's Bedeutung, die erft nad feinem Tode erfannt wurde, liegt 
vor Allem in der Philofophie der Geſchichte und damit erft in zweiter 
Linie in der Rechtsphiloſophie. Vico war ein Gegner des Cartefius, 
den er jo auslegte, als hielte er das Denken für die Urfache des Seins, 
ftatt für das Kennzeichen desſelben, und ftellt ihm gegenüber ven Sat 
auf: Der Menſch vente, weil er aus Geift und Körper zufammenge- 
jest fei. Dagegen jchloß er ſich der Monadenlehre von Leibniz an, 
verwahrte fich jedoch feierlich gegen den Verdacht des Bantheismus. 
Seine Metaphufit ift verworren, d. h. nicht nur unflar und haltlos 
wie eine jede ſolche, ſondern durchaus ungeordnet. Die geihicht- und 
vechtsphilofophifhen Anſchauungen Vico's find auf jene von Grotius, 
Hobbes und Puſendorf gegründet, ſowie auf jene feines nächften italienischen 
Borgängere Gravina (1664 — 1718), Profefiord in Rom (in dem 
Werfe: „de origine juris“). Vico hat ſich noch nicht zur Unter- 


*) G. B. Vico, Studii critici e comparativi di Carlo Cantoni. Torino 
1867. Beſprochen von Dr. Guſtav werd gZeitſchrift für Völkerpſychologie und 
Sprachwifſenſchaft. 6. Band. Berlin 186 
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jcheibung der Moral und des Rechts erhoben. Als Grundlage der - 
Einigung unter den Menſchen betrachtet er das Wahre und die Ber: 
nunft, denen er die Nüslichleit unterorbnet. Die Entftehung der Stanten 
fieht er in der Unterwerfung der Schwachen unter die Starken, daher 
nach ihm alle Völker urſprünglich Batrizier und Plebejer hatten, unter 
welchen erjteren ver König als ein primus inter pares figurirte. Die 
höchſte Macht gehörte zuerft den verfammelten Vätern. So leitet er 
die politifhen Verhältniſſe ans hiftorifhen Thatſachen, nicht aus Fan⸗ 
tafien ab. Weil nım, fährt er fort, die Ariftofraten bie fozialen Inte⸗ 
veffen der unteren Klaſſen vernachläffigen, erheben fich letztere, verfallen 
jedoch der Herrihaft einzelner Chrgeiziger, bis fih das Voll aus dem 
Wirrwarr des Bürgerkrieges unter die Regirung eines Einzelnen flüchtet. 
Bico langt fomit am Ende bei ver Monarchie an und zieht auch dieſe 
Staatsform allen Übrigen vor. In ähnlicher Weife leitete er aus bem 
befonvern Volksgeiſte auch den Urfprung der Sprache, der Poefle und 
ber Mythologie ab. Montesquieu fol Vico viel zu verdanken haben. 

Der nächſte Nachfolger und größte Verehrer Vico's war fein Lands⸗ 
mann Gajetan Filangieri (geboren 1752, geftorben 1788). In ver 
Abſicht, mit Montesquieu zu wetteifern, wollte er dem „Geiſte der Ge- 
jege” gegenüber die „Regeln der Geſetzgebung“ finden. In fcharfer 
Dppofition gegen das mittelalterlihe Syuftem des Feudalweſens und 
Aberglaubens, ift er ein glühender Vertheidiger des Fortſchritts und ber 
Menfchenliebe, huldigt aber nicht der Demokratie, jondern der von den 
Geſetzen abhängigen aufgeflärten Monarchie. In feiner jugendlichen 
Unerfahrenheit erhoffte er alles Heil der Welt von der Kaiſerin Katha⸗ 
rina II. Im Nechtsleben verlangte er Einführung der Schwurgerichte, 
öffentlihe Anklage, Abichaffung der Wolter und anderer Barbareien, im 
Staatsleben Preffreiheit, welche nötig ſei, um ven Richterſtuhl der öffent- 
Iihen Meinung von Allen, was gejchieht und gefchehen fol, in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. Mächtig eifert er gegen den Adel und die Kleinftanterei. 
In religiöfer Beziehung erklärt er fih, obſchon dem Katholizismus aus 
Überzeugung ergeben, für die Duldung, für Reinigung des Chriften- 
tums von Mißbräuchen und Berfühnung desjelben mit der Philofopbie, 
und gegen bie fernere Abjonderung des Priefterftandes von ber ührigen 
Menſchheit. Ob Gift over anhaltendes Arbeiten dem Leben Filangieri's 
ein frühes Ende machte, ift ungewiß. Ein Jahr nach feinem Tode be- 
gann die Berwirklihung jeiner Träume, aber nicht im Often, wie er 
gewähnt, jondern im Weiten Europa’s. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die Reformen im Rechts- und Staatsleben. 


A. Bie pelitifh- ſoziale Reform. 


Das Gebiet ver praktiſchen Politit gehört nur inſofern in vie Kul- 
turgefchichte, als die Vorgänge innerhalb besjelben in fortſchreitenden 
Thaten des Menſchengeiſtes beftehen und jo vie menjchlihe Kultur be- 
fördern. Ohne folde Vorgänge ift das praktiſche Rechts- und Stants- 
leben kulturfeindlich, dem Fortſchritt abgewandt und dem geiftigen 
Schaffen jhäplih. Die Politik ohne Bebauung bes geiftigen Lebens 
und Züchtung feiner Früchte ift daher ohne Moral, weil fie blos Selbſt⸗ 
erhaltung zum Zwecke bat. Wie dem Eingelnen zum Zwecke jeiner 
GSelbfterhaltung, wenn fie bedroht if, Alles erlaubt fein muß, felbft ver 
Mord, fo betreibt auch der Staat als Ganzes, wenn feine Selbſter⸗ 
haltung in Frage kommt, unter Umfiänden ven Morb im Großen, d. b. 
den Krieg, und kann und darf darob nicht getabelt werden; denn es iſt 
eine traurige Notwendigkeit. Sole Zuſtände umd Übergänge ſchließen 
dann nicht nur allen Fortjchritt in der Kultur aus, hemmen wicht nur 
alle Entwidelung der Ideen des MWahren, Schönen und Guten, fondern 
machen dieſe Entwidelung ſogar rückgängig und verkehren den Fortjchriti 
in Rückſchritt. Nur im Frieden ift daher ein Fortſchreiten der Rultur 
möglih. Aber nicht alle Frievenszeiten find in gleicher Weiſe dem Yort- 
ſchritte günftig und nicht alle Frievenszeiten find fähig, fih zur Aus- 
vehnung des Fortſchrittes in der Kultur auf das Rechts⸗ und Staats⸗ 
leben zu erheben, indem es in der firen Idee mancher Machthaber Tiegt, 
ihr Bortheil erheiiche ven volllommenen Stillſtand aller Verhältniſſe und 
ihre Macht Taufe durch den Fortichritt Gefahr. Bon einer Hinein⸗ 
ziehung der politiihen Zuftände in das Gebiet ver Kultur war dem 
auch weder im Altertum, noch im Mittelalter, noch ſelbſt im Reform⸗ 
zeitalter die Rebe. Im erſtern hatte Das politifche Leben und Treiben 
ſtets nur Das Intereffe eines Herricherhaufes oder einer Partei im Auge 
und blieb daher auch zur Zeit hehrer Kulturthaten von deren "Geift 
unberührt in biutigfter Barbarei verjunfen; im zweiten handelte es fid 
lediglich um Aufrechterhaltung des Feudalweſens und der Hierardie, 
im lestern um Feftftelung der Machtgebiete beider Kirchen, ver alten 
mit ihrem Kirchenftante und der neuen mit ihren Staatskirchen. Zu 
anderen Beftrebungen politiicher Art, namentlich zu ftaatlihen Einrich⸗ 
tungen, welche das leibliche und geiftige Wol der Bevölkerung, alſo bie 
Kultur im wahren Sinne zum Zwecke gehabt hätten, fam es im einer 
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wirklich fruchtbringenden Weiſe nicht früher als im Zeitalter ver Auf⸗ 
Härung. Auch im letztern gab es noch fortichrittlofe, die Poltitik om 
der Kultur abſperrende Zeiten, viejenige z. B., währen weldier bie 
beiden Karbinalminifter Richelien und Mazarin Frankreich beberrichten. 
Und doch waren in dem nämlihen Rande beveits kulturpolitiſche Thaten 
vorangegangen, als deren Träger wir das geniale Baar des Könige 
Heinrich IV. und feines Miniſſers Sully formen. Sie find baher 
vie erften Kulturpolitiker, welde uns im Laufe ver Kulturgeſchichte be⸗ 
gegnen. Sully befämpfte die Verſchwendung und den Luxus und nannte 
Aderbau und Biehzucht bie beiden nährenden Bräfte des Staates. Bon 
dem herrichenden Merkantilfuften (oben S. 289 ff.), dem er im Übrigen, 
namentlich durch Verhinderung der Metallansfuhr und durch Schutzzölle 
huldigte, — hatte er den Mut abzugeben, indem er ven Wolftend 
feines Landes nicht auf Unkoſten anderer Ränder gründen wollte. Er 
arbeitete an der Befreiung des Bauernftandes von der Ausnutzung des⸗ 
felben durch felbftjüchtige Gutsherren und Finanzbeamte und ſchuützte das 
Vieh fowol, als die lanbwirtfchaftlichen Werkzeuge gegen die Beſchlag⸗ 
nahme durch harte Gläubiger; er baute Straßen und Kanäle, lockerte 
bie Monopole der Handwerlerzünfte und vermehrte bie Wehrkraft bes 
Landes. 

Sully war invefien, wie Marlo fagt, blo® der Borläufer des 
von ihm durch die vorher amgebentete doppelte Kardinalsfinſterniß ge- 
trennten Eolbert, von 1660 bi8 1683 Minifters und Bertrauten 
Ludwig's XIV. Bom Kaufnamsgehilfen zum Geſchäftsführer Mazarin’s 
emporgeftiegen, folgte er Diefem, foweit e8 der König peftattete, im ber 
Beherrſchung Frankreichs. Die Finanzen traf er in der Zerrüttung 
in welche fie Fouquet (oben ©. 84 f.) gebracht, Gewerbe, Handel und 
Aderbau im Berverben. Er räumte fofort unter den gewiflenlojen 
Finanzbeamten auf und brachte Ordnung in ihre Menge, in ihr Ge 
Ihäft und in die Mittel zu deſſen Betreibung, in die Starem. Er 
fuhr zwar im Ganzen fort, bezüglich der Nationaldtonomie dem Mer⸗ 
kantilſyſtem zu huldigen, indem er bie Erzeugniſſe ausländiſcher Induſtrie 
mit Einfuhrzöllen belaſtete. Dagegen begünſtigte er die Einfuhr der 
Rohſtoffe; die Ausfuhrzölle auf inländiſche Waaren hob er auf und 
ließ Getreide nur bei ſehr günſtigen Ernten aus dem Lande führen. 
Zum Schutze ſeiner handeltreibenden Landsleute in fremden Staaten 
inſtruirte er ſeine Geſandten und errichtete nene Handelskonſulate, wie 
er auch den Handel dem Adel eröffnete, indem er das Vorurteil brach, 
als verletzte felber die Stanbeschre. Durch Herabfegung der Weggelter 
und Flußzölle, Aufhebung umerer Zölle, Verbeſſerung der Straßen, 
Reform des Poftwefens und Bau bes Languedoc⸗Kanals befeitigte er 
weitere Hindernifſe freien Verkehrs. Den Seehanvel förderte er durch 
Aufhebung der Matroſenpreſſe, Unterbrüdung der Seeräuber, Banten 


— 454 — 


von Häfen und Seearſenalen, Vermehrung der Wehrkraft zur See und 
Gleichſtellung der Kriegs- und Handelsflotte. Dem Landhandel kamen 
zu Gute die Errihtung von Hanvels- und Gewerbefollegien, vie Teft- 
ftellung eines mäßigen Zinsfußes, die Errichtung einer Zettelbanf, vie 
Herbeiziehung fremder Gewerbeleute, die Ermunterung neuer Induſtrie⸗ 
zweige durch Preiſe, die Einführung einer Prüfung für angehende Meeifter 
im Handel und Gewerken. Es hlühten bald Tuchfabriken von Hol— 
ländern, Krappfärbereien von Italienern, Strumpfmwebereien von Eng- 
ländern auf; die Gobelinstapeten und Teppiche Frankreichs übertrafen 
bald das Ausland; die Stidereien, Spitzen, Seivenftoffe, Spiegel und 
Metallarbeiten wetteiferten wenigftens mit demſelben. Colbert leitete 
Alles jelbft, machte fi jogar mit ber Herftellung aller einzelnen Indu⸗ 
firieprobufte vertraut und nahm ſich des Woles der Arbeiter väterlih 
an. Ebenſo regelte er das Forſtweſen und ven Fiſchfang, ftellte Sully's 
Aderbaugejege wieder her, feßte den Salzpreis und die Grumbfiener 
herab und errichtete Lanpgeftüte. Die Vermehrung der Bevölferung 
beförverte er durch Steuerfreiheit junger Cheleute, fowie mit vielen 
Kindern gejegneter folder. Er errichtete Kranken- und Arbeithäujer, 
befimpfte den Bettel und die dem Müßiggange günftigen kirchlichen 
Anftalten, bob überflüjfige Feiertage auf, führte ein umfaſſendes See- 
und Hanbelsreht und fchnellere Yuftiz, ſowie Schiedsgerichte ein und 
bereitete ein einheitliches Geſetzbuch, gleihe Münze, Maß und Gewicht 
vor. Anh die Wiſſenſchaft vergaß er nicht, belohnte hervorragende 
Gelehrte des In⸗ und Auslandes, unterftügte wiffenfchaftliche Heilen, 
vermehrte die königliche Bibliothef und den botanischen Garten, errichtete 
die Sternwarte, die Akademie der Wifjenfchaften und der Inſchriften, 
fowie des Bauweſens, und die franzöſiſche Malerfchule in Rom. Dennod 
aber erntete der thätige und uneigennützige Stantsmaun feinen Lohn 
feiner Beitrebungen. * Seine Ergebenbeit an das Fönigliche Intereffe machte 
ihn dem Adel, feine Strenge dem Volle verhaft und eine Beleidigung 
von Seite des Königs gab ihm den Tod, den — Niemand betrauerte, 
ja dem das von ihm nach Kräften beglüdte Land vielmehr — Flüche 
nachſandte. Und doch war er es geweſen, welder die „Bourgeoifie“ 
zu ihrem nachherigen Kampfe gegen die bevorzugten Stände umd gegen 
die Krone fähig gemacht und geftärkt hatte! 

Das Ende des fiebenzehnten und der Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, jene Periode der Kriege Ludwig's XIV. gegen Deutfchland und 
der Türkenkriege, des ſpaniſchen Erbfolge- und des nordiſchen Eiferfucht- 
frieges, jene Blütezeit der Allongeperrüiden und der Steifheit in allem Thun, 
— bildet abermal eine Zeit des Stillſtandes in der Kulturpolitik des 
eivilifirten Europa, während fie dagegen den merkwürdigen Aufichwung 
eined bis dahin von unjeren Vorfahren völlig zum barbariſchen Afien 
gerechneten Tandes im Often unjeres Erdtheiles mit anfah. Rußland, 
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deſſen erſtes Emporſtreben wir in der Kulturgeſchichte des Mittelalters 
3b. IH. ©. 113 ff.) geſchildert, war durch die Mongolenherrſchaft 
vom 13. bis in das 15.. Jahrhundert wert in barbariihe Zuſtände 
zurüdgefchleubert worden und hatte daher ein ſchweres Stüd Arbeit vor 
fi, wenn e8 dem übrigen Europa ebenbürtig werben follte. Die Bor- 
bereitung feiner Einführung in die Kulturkreiſe Europa’3 war das Werk 
eines einzigen Mannes. Peter Alerjewitich, genannt der Große, Czar 
von Moskau, fpäter Kaiſer von Rußland und damit der Herfteller des 
srientalifchen Kaiſertums, der Gebieter vom Ochotskiſchen Meere bis an 
die Oſtſee, vom Kaukaſos bis Novaja Semlja, und zugleich Oberlehns- 
herr von Dänemark, Schweden und Polen, — als Menſch eijern-blutiger, 
doch nicht jelten humoriſtiſch-angehauchter Depot (j. oben ©. 78), — 
bat das „Bolf feiner Ruſſen“ mit der Knute aus Aften nah Europa 
gejagt, freilich ohne ihm einftweilen mehr als einen dünnen Firniß von 
Civiliſation zur verleihen. Aus mehreren europäiſchen Ländern, befonders 
aus Schweben und Deutichland, Tieß er Handwerker und Künftler, fowie - 
MWerfmeifter zur Einrichtung von Fabriken und Bergwerten nah Rußland 
fommen. Im Schiffbau verforgte ihn Holland; die Franzoſen aber 
erhielten die Aufgabe, ven öftlihen Barbaren gefellihaftlihen Schliff 
und Anfänge von Ejprit beizubringen. Während er felbft feine Spur 
von feinerer Sitte an fih hatte und ſich Rohheiten, ja Schamlofigfeiten 
erlaubte, welche die offenften Gejchichtichreiber nur in Umfchreibungen 
anzubenten wagen, während er feinen älteften Sohn als Verbrecher hin- 
richten, defien Mutter in Kerker und Mißhandlung verkommen ließ und 
eine finniſche Soldatendirne zur Kaiſerin erhob, fuchte er feinen Hof in 
der neuen KRapitale, die er in die Sümpfe ver Newa hineinbaute, in 
wefteuropätfcher Weife zu reformiren, beſchränkte ſich jenoch auf das Not- 
wenbdigfte, währenn er die Sorge für Pracht und Glanz der empor- 
gelommenen Gattin überließ. Diefe Metamorphofe beftand jedoch nur im 
äußern Schein und gab oft genug durch die unflätigften Saufgelage, in 
denen der Autofrator Das Großartigſte leiftete, ja Andere wider Willen 
und Kraft zur Nachahmung zwang, — traurige Kunde von ihrer Ober- 
flächlichkeit. Peter's Sparſamkeit ging indeſſen fo weit, daß ber ganze 
Hofftaat kaum jechszigtaufend Rubel jährlich koſtet. Man jah werer 
Silbergeſchirr noch Livreen, weder Kammerjunfer noch Pagen. Zehn bis 
zwölf Dentſchiks, junge Leute aus guten Familien, und ebenſo viele Grenadiere 
der Garde bildeten den ganzen Hof. Im öffentlichen Dienſte führte Peter 
ſechszehn Rangklaſſen ein, innerhalb welcher nur wirklicher Dienſt empor⸗ 
hob und außerhalb welcher es überhaupt keinen Rang gab. Er ſelbſt 
war ſtets grob und einfach gekleidet und prügelte ſeinen Miniſter 
Mentſchikoff, den emporgeſtiegenen Paſtetenbäckerjungen, und andere 
vornehme Gauner eigenhändig, wenn er ihren Schurkereien auf die Spur 
kam, — doch ohne Erfolg. Mit Rohheit wollte der originelle Reformator 
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Die Rohheit vertreiben, am Hofe ſelbſt kamen oft genug Knutenerekutionen, 
ſogar Berftümmelungen und Hinrichtungen vor; ja bei der belanmten 
Rieverınegelung ber Stveligen verlangte Peter von ben fremden Geſandten, 
daß fie mit Hand anlegen ſollten, nud hieb ſelbſt hundert Köpfe ab. Un⸗ 
geachtet aller Schlechtigkeit Mentſchikoff's, der überdies kaum leſen und 
ſchreiben konnte, behielt aber ver Czar ſtets dieſen, brauchbaren“ Staats⸗ 
mann, den er zuletzt nur noch durch Wegnahme des Geraubten und Ent⸗ 
ſetzung von Ehrenſtellen beſtrafte, — auch dies jedoch umfonft! Peter 
ſelbſt und Katharina, welche er einſt an den Pfahl führte, auf welchem 
ihres Gellebten, Moens de la Croir, Kopf ſieckte, ſtarben an den Folgen 
unmäßigen Trinkens und anderer Ausſchweifungen. Nur für kurze Zeit 
erhob Mentſchikoff die Letztere, ſeine Gönnerin, — allen Erbfolgegebränden 
zum Trotz, auf ben Tron, um bald darauf burd feine ſchamloſe Tyrannei 
(1727) feinen Opfern nach dem furchtbaren Sibirien zu folgen, das ex 
nicht wieder verlaflen ſollte, — Rußland aber einer Weiberherrſchaft zu 
. überlaſſen, die in der Geſchichte ihres Gleihen an Zuchtloſigkeit 
int. — 

Der nächſte bedeutende Reformator auf dem Trone nad Peter war 
Friedrich der Große (j. oben ©. 435). Um ferne kulturpolitiichen 
Thaten zu würbigen, müſſen wir vorerſt auf die gegenüber ver feinigen fo 
ſehr kontraſtirende Regirung feines Vaters, Friedrich Wilhelm I. (oben 
©. 71, 79 und 355), einige Blicke werfen. Dieſer originelle und viel ver⸗ 
leumdete Regent war im Ganzen, bei aM’ feiner Ummifienheit, Rohheit und 
Tyrannei und beijeinem Geize ein bieverer, gerader, beutjcher Charakter, was 
bei der franzöſiſchen Nachäfferer, die im übrigen Deutſchland herrfchte, nicht 
genug zu ſchätzen war; auch hat er feinem Sohne mehr vorgenrbeitet, als man 
gewöhnlich glaubt. . Während die anderen Höfe in Lurus oder Schande 
oder in beidem jchwelgten, lebte viefer „Puritaner auf dem Trone“ höchſt 
einfach und ſparſam, und fein Hof war fittenftreng, freilich dabei auch ım- 
gebildet; e8 galten an demſelben nur fromme Leute und von Poefie wußte 
man nichts, wenn nicht die geiftlichen Lieber dazu gerechnet werben, an 
deren Stelle indefjen die „gebildeteren” Höfe nur jchläpfrige Verſe zu 
jegen wußten. Was aber noch mehr zu feinen Gunſten jpricht, ift feine 
Gerechtigkeit gegen alle Religionsparteien, während in anderen beutjchen 
Staaten die jeweilige Staatskirche die von ihr Abweichenden mit ber 
empörendſten Unduldſamkeit verfolgte und unterbrüdte. Die gehäffigen 
Berfluchungen, welche fid) no im vorhergehenden Jahrhundert lutheriſche 
Pfaffen gegen die Reformirten erlaubt, die fie beinahe wicht einmal als 
Ehriften anerkennen wollten, wurden nicht mehr geduldet. Obſchon 
Friedrich Wilhelm I. nicht umbin konnte, fi dem herrſchenden frangöfiichen 
Modetone damaliger Welt joweit zu fügen, daß er feine Kinder franzöſiſch 
erziehen ließ, hielt er dad, wo er konnte und durfte, die Ehre ver beutichen 
Sprache aufrecht. Freilich war er viefelbe keineswegs fehlerfrei zu ſchreiben 
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im Stande, und dabei haßte er auch alle Wiſſenſchaft und Kunſt, die 
Abrigens oft darnach war, daß fie nichts befſeres verdiente. Die Zeitungen 
ſuchte er zu unterdrücken, bis fie ihm durch Bekamtmachung ber Thaten 
feiner Truppen unentbehrlich wurden; aber er wußte fie wenigftend durch 
firenge Cenſur unſchädlich zu machen. Aud auf die Rechtspflege ver 
Gerichte gab er nichts, hielt feinen eigenen Verftanb für ven paffenpften 
Richter Über Leben und Eigentum feiner Unterthanen und griff daher 
in deſpotiſcher Wetje in die Befugniffe der Behörden ein. Er unterwarf 
Schuldige, bie dies oft nur nad feinen Begriffen waren, nicht nur ven 
graufamften Foltern und Strafen, ſondern fogar höchſteigenhändiger Miß⸗ 
handfımg. Alle ihm Begegnenden zitterten vor ihm; benn er pflegte fle 
über Alles anszufragen und nad) Umſtänden mit jenem Stode zu traftiven. 
Verſchwender ließ er in's Zuchthaus ober in die Feſtung fperren, Kindes⸗ 
mörberinuen in Säden, die fie felbft nähen mußten, ertränten, Verſchiedene 
auf dem hölzernen Ejel reiten oder am Pranger ſtehen. Die öffentlichen 
Dim, deren Zunahme indeſſen mit verjenigen feiner Soldaten, denen er 
das ‚Heiraten erſchwerte, Hand in Hand ging, ließ er von Zeit zu Zeit 
auffangen und in die Zuchthäuſer jperren, was freilich nichts nützte; am 
andern Tage waren bie lüberlichen Häuſer meift wieber vol. Abends 
nenn Uhr ließ er die Säfte aus den Wirtshänfern treiben, bis er fand, 
es ſchade feinen Einkünften. Dabei duldete er aber keine Vorrechte des 
Adels vor dem Bürgerſtande, behandelte vielmehr erftern firenger und war 
der Erfte, der die Art an das Junkertum legte, deſſen Glieder er oft ohne 
Umftände binrichten ließ. In feinem großen Sohne unterbrädte er nad 
feiner Anſicht ariftofratiichen Leichtfinn und ausländiſche Sitten. Be- 
fonder8 wätend war er auf verſchwenderiſche Dioden, wie auch auf das 
Theater und anf frivole Lüfte, Die er an dem Hofe jeines Zeitgenoſſen 
Anguſt von Sachen und Polen laut genug tabelte. Mit feinem ebenjo 
einfachen, wenn auch bebentend weniger mäßigen Nachbar Peter taujchte 
er Fabrifarbeiter, die er gewaltfam anfgreifen und nach Rußland führen 
hieß, gegen große Solvaten aus. Merfwürbiger Weife war er jedoch, troß 
feiner Sparjamteit, ein Freund Toftbaren Bauens. Berlin und Potsdam 
ließ er beinahe ganz neu herftellen, was viele rechtliche Leute, die er 
zu neuen Banten zwang, zu Grunde richtete. Er beglnftigte die Schaf- 
zucht und die Fabrikation der Wolle, wie den Handel mit folher, während 
er die Baumwolle ftreng verfolgte und überall zu verbannen ſuchte, zu 
welchen Zwed er einen Grenadier zum Generalfiskal erhob. Seinem 
Charakter gemäß verachtete er Rang⸗-, Titel und eremonienwefen, 
benutzte aber die herrſchende Sucht nad dieſen Dingen zum Vortheile 
feiner Kaffe, bei welcher ſchamloſer Stellenlauf im Schwange war. Da- 
neben wetteiferte auch feine Luft an tollen und graufamen Jagden mit 
jener Solvatenliebhaberei. 

Als der fterbende Friedrich Wilhelm I. 1740 feinem Sohne Fried⸗ 
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rich II. einen gefüllten Staatsſchatz und ein wolgerliftetes Heer hinterliek, 
mochte er wol ahnen, daß mit dem ſtets von ihm gehaften Trotzkopfe ein 
neues Syſtem auf ven Tron fteigen werde, dem indeſſen manche Ein- 
richtungen des alten fehr wol famen. Der Grundgedanke ver Regirung 
Friedrich's war derſelbe, wie berjenige der Regirung feines Vaters, — 
bie uneingeſchränkte Monarchie, — nur wırde fie jeßt aus einer pietiftijchen 
zu einer aufgellärten. An bie Stelle ver fteifleinenen „Puritaner“ am 
Hofe kamen wißige, frivole, franzöfifch gebilvete Kavaliere; ber vertriebene 
Wolf wurde, wie wir ſchon gejehen (©. 356), nad) Halle zurückberufen, 
obſchon feine trodene Gelehrjamleit ven neuen König nichts weniger als 
erbaute. Die Rieſengarde und die Jagdwildniſſe wurben aufgegeben, um 
nüglicheren und energifcheren Beichäftigungen Plag zu machen. Wie 
Peter die Ruſſen durch die Deutfchen, jagt Schlofier, wollte Friedrich, ver 
feines Vaters Rohheit mit dem Deutſchtum verwechjelte und fich Teinheit 
und Bildung nur franzöſiſch denken Tonnte, — die Deutichen durch vie 
Franzoſen civilifiren. Der Hof und die Berliner Akademie fprachen 
franzöfifh, und der König, der Die damals nad und nad) erwachende 
deutiche Literatur nicht kannte oder nicht kennen wollte (oben ©. 81 und 
359), dachte und fchrieb nur in der Sprache, die fich bereits feit hundert 
Jahren als die Nachfolgerin ver römischen anjah. 

Friedrich begann mit Verbeſſerung des Militärwejens und der Gejet- 
gebung. Zu feinem Gehilfen in Vereinfachung der legtern und in ihrer 
Säuberung von den „gelehrten und fpiefindigen römischen und den ver- 
alteten deutſchen“ Rechtsſatzungen wählte er ven allem Pedantismus ab- 
geneigten Rechtskenner Samuel Cocceji (oben: ©. 434), ven er 1746 
zum Großkanzler erhob, der zwar in feinen theoretifchen Anfichten einer 
vergangenen Zeit angehörte, aber ganz dazu paßte, in einen Wirwarr von 
Recht und Unrecht ſchnelle militäriſche Ordnung zu bringen. Dies Syftem 
wäre ein höchft verberbliches geweſen, wenn nicht Friedrich jelbft mit feinem 
erleuchteten Geifte in Alles hineingeblidt, an Allem mitgearbeitet hätte. 
Er machte fich jelbft zum oberften Richter, Verhaftung und Begnadigung 
hingen allein von ihm ab. Den in Preußen von jeher heilig gehaltenen 
Grundſatz der Duldung aller Glaubensbelenntniffe hielt Friedrich mit 
mehr Konjequenz und Yreifinn aufrecht, als alle feine Vorgänger. Er 
lieg nicht nur alle katholiſchen Einrichtungen im eroberten Schlefien fort- 
befteben, ſondern erbaute felbft eine Fatholifche Kirche in Berlin und 
weigerte fih, gegen die katholiſche Geiftlichkeit einzufchreiten, wenn fie 
jolhen ihrer Beichtlinder die Sakramente verjagte, welche je nah Laune 
in dem einen Punkte katholiſch find und im andern nicht, indem er von 
dem rishtigen Standpunkt ausging: wer fi, nicht in allen Punkten jeiner 
Kirche füge, thue beſſer, fih ganz von ihr zu trennen. 

In den Speialitäten der Verwaltung beging Friedrich viele Miß- 
griffe, indem er Manches durch deſpotiſches Einſchreiten regeln zu können 
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wähnte, was nur durch umeingefchränfte Freiheit geveihen kann. Und 
dennoch gelang es ihm, fowol das neueriworbene Schlefien, als das ferne 
Dftfriesland fo feft an feinen Staat zu knüpfen, daß fie nach verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit nicht mehr gewünſcht Hätten, von bemjelben wieder 
getreimt zu werden, ja jogar ihrem neuen Baterlande alle durch Die 
ſchwierigen Zeiten erforberten Opfer willig brachten. Unter vie Wol- 
thaten, welche dieſe Verbältnifje herbeiführen halfen, gehörte namentlich 
die Herftellung der Handels- und Gewerbefreibeit, ver Anbau wüſter 
Ländereien, die Einführung der Seidenzudht, die Errichtung von Kanälen, 
die Reinigung von Häfen u. f. w. Wie er troß ber damaligen Klein⸗ 
heit feines Staates dem ganzen europäiſchen Feſtlande gegenüber bie 
Spite bot und dem deutſchen Namen wieder Achtung verichaffte, hat 
die politiiche Gefchichte zur zeigen. 

Eine der bezeichnenpften Erſcheinungen in Friedrich's Leben und 
Treiben ift aber der Umgang mit den von ihm nah Berlin gezogenen 
Tranzofen und ber Einfluß, den Diefe auf ihn errangen. Wir erwähnten 
bereit8 jein Verhältniß zu Voltaire (©. 334), Maupertuis 
(©. 335) und Lamettrie (©. 350), und wollen unter vielen Anderen 
nur noch Einen nachtragen, ven Marquis D’Argens Nahahmungen 
ber „perfiichen Briefe" Montesquieu's, die er in Holland, wohin ihn 
Ausihweifungen, Schulden und Händel getrieben, als „jüdiſche“, 
„chineſiſche“ u. ſ. w. veröffentlichte, erwarben ihm durch ihr kühnes 
Auftreten gegen religiöje Anſchauunger, trog ihrer Weitichweifigfeit umb 
Geſchmackloſigkeit, die Empfehlungen Voltaire's bei Friedrih, der ihn 
zum Direktor der Klaſſe der ſchönen Wifjenichaften an ver Berliner 
Akademie ernannte. Er glaubte fih in dem „gelehrten“ Deutichland 
dadurch beſonders wichtig zu machen, daß er feine Schriften aus den alten 
Griechen fpeiste, Schriften der Letzteren überſetzte und mit feinen eigenen 
Zuthaten herausgab, wenn fie in feinen Kram paßten, d. h. frivol genug 
waren. Ein hübjcher Zug von ihm ift Übrigens, daß er ſich bei Fried⸗ 
rich verwendete, um für Mojes Menvelsjohn ein dem Juden damals 
noch notwendiges Schug-Privilegum zu erhalten, und zwar mit ben 
charakteriſtiſchen Worten: „Ein nicht ſehr Tatholiiher Philoſoph bittet 
einen nicht fehr proteftantiichen Philofophen, einem nicht jehr jüdiſchen 
Philofophen das Schugprivilegium zu geben; es ift jo viel Philofophie 
babei, daß e8 die Vernunft gewiß billigt. * 

Wichtiger und folgenreicher waren indeſſen Friedrich's Beziehungen 
zu dem „Patriarchen“ Boltaire jelbft*. Der Philefoph erſchien in 
Potsdam „mit geheimen Aufträgen des franzöfiihen Hofes,” ven 
damals ber Kardinal Fleury (ſ. oben S. 99 f.) beherrſchte. ALS Fried- 
rich darauf kam, hatte das Verhältniß feine ſchöne Seite verloren; es 


) J. Benedey, Friedrich ber Große und Boltaire. Leipzig 1859. 
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war ein ſchwarzer Schatten hineingefallen und hatte gegenſeitige Ver⸗ 
ſtimmung herbeigeführt. Friedrich muß von da an ſeinen Glauben an 
die Menſchheit verloren haben; denn er, der noch bei ſeiner Tron⸗ 
beſteigung in einem franzöftihen Gedichte geſungen: 


Desormais mon peuple que j'aimo, 
Est Tunique Dieu que je sers, 


ſchrieb jetzt aus dem ſchleſiſchen Feldzuge, der freilich ſchon an fich nicht 
mehr „antimadhinvelliftiih“ war, dem mephiftopheliihen Ratgeber, mit 
dem er bald jchmollte, bald wieder anfnüpfte: 


Croyez moi, c’est peine perdue 

Que de prodiguer le bon sens 

Et d’etaler des argumens 

Aux boeufs qui trainent la charrue, 


und hatte ſomit bereits die Anficht Voltaire's gewonnen, welcher ihm einft 
von ben „Thieren* geſchrieben, „welche man Menſchen nenne”. Im 
feinem Innern aber fämpfte er einen furchtbaren Kampf gegen ferne 
politiihe Rolle, verdammte in feinen Briefen mit ſcharfen Worten ven 
Krieg und nannte deſſen Theilnehmer „Banditen, Barbaren, Unmenfchen!* 
Boltaire, der die gleiche Anficht hegte, tröftete ihn durch den Titel des 
„Sroßen”; denn er war der Erfte, der ihm denſelben gab. Durch ihn 
vernollftändigte ſich Die ſchöngeiſtige Gejellfchaft in Sansſouci, im welcher 
außer den bereits erwähnten Franzofen noch der Italiener Algarottt, 
vielfeitiger Gelehrter und Künftler (geftorben 1762 zu Pia), der Schotte 
Lord⸗Marſchall Keith (ſpäter Gouvernem von Neuenburg, geftorben 1778) 
und andere Fremde hervorragten, neben welchen Friedrich beinahe Keinen 
Deutschen jeiner Freundſchaft würdigte, — daher and fein Mangel an 
Kenntniß feines eigenen Bolles. Ex war imbeflen troß biefer Fremden⸗ 
manie jo weit entfernt, die Unfitten fremder Höfe zu billigen oder nad 
zuahmen, daß er Boltaire’s fchamlos überbrachte Grüße der Pompadour 
beantwortete: er kenne bie Perſon nicht, was den Intriguanten jedoch 
nicht verhinderte, der Königsmetze eine Erwiederung der Grüße in Verſen 
zu melden! und zugleich in einem Briefe an den Herzog von Richelien 
— Friedrich aufs Neue zu verraten. Friedrich's Worte nad) dem Bruce 
mit Boltaire, daß er denfelben wie die Schale einer ausgeprehten Orange 
bei Seite werfe, und das Autodafs, das er dem gegen Maupertuis ge- 
ichlenverten „Doktor Alakia“ widmete, erwedten in Voltaire jenen Rache⸗ 
burft, der ihn dahin brachte, ven König in ſchamloſeſter Weife zu ver 
leumden. Friedrich aber hielt nah Voltaire's Tode deſſen Leichenrebe 
in der Akademie und wies die ihm aus dem Nachlaffe desſelben durch 
Beaumarchais überfandten, mit ſchändlichen Läfterungen gegen ihn ſelbſt 
angefüllten Memoiren des Verftorbenen zurüd, ohne ihre Veröffentlichung 
zu verhindern, die denn auch erfolgte. — So endete der Verkehr zwiſchen 
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zweien ber bebentenpftien Männer des vorigen Iahrhumberts, der auf 
das Wirken des großen Reformers, mit dem wir uns eben beſchäftigen, 
manches Licht wirft, und zeigt, wie er für ſeine Hingabe an eine fremde 
Nation und deren damaligen begabteſten Kopf belohnt, und wie er trotz⸗ 
dem nicht abgeſchreckt wurde von dieſer Richtung umd fich nicht entichließen 
konnte, fein eigened Boll, das ihn vergötterte, beffer zu würdigen umd 
an deſſen damaligen großen Kulturfortichritten theilzunehmen. So ent- 
fremdete er ſich gewiflermaßen Allem; bie ihn liebten, mißachtete er, — 
die er bewunderte, verhöhnten und befledöten ihn, — und fein Boll 
drüdte er in feinen fpäteren Jahren mit habfüchtigen Finanzmaßregeln, 
mit der franzöfirten Zollverwaltung (oben ©. 81) und mit dem umfeligen 
Beriuhe, ven Kaffee zum Monopol zu machen, auf die unverantwort⸗ 
lichfte Weile. So mußten fih die Gemüter von ihm entfernen, und er 
fland daher in feinem Alter, mit zerriffenem Herzen und verfeßltem 
Streben, einjam und verlaflen da. — Nach feinem Tode aber geichah 
das Gegentheil befien, was er beabfichtigte. Richt dem franzöfiichen 
Geifte der Überfeinerung und Frivolität kam ber beſſere Theil feiner 
Wirkſamkeit zu gut, jondern vielmehr dem feinen Abfichten fremden und 
gleichgiltigen Geifte deutſcher Tüchtigkeit und Innigkeit; denn er war eben 
trotz allen Fremdthuns doch ein Deutſcher geweſen, und feine Landsleute 
allein ſahen ſich durch ſeine Thaten zu hohem Streben hingeriſſen und 
folgten ſeinem Panner. 

Unter ven Vermittlern dieſer Übertragung ver Richtung Friedrich's 
des Großen in das deutſche Bewußtſein, dieſes Mundgerechtmachens der Idee 
aufgeflärter Alleinherrſchaft für ein an feudale Vielherrſchaft gewöhntes 
Volk, erblicken wir voran eine Reihe verdienter dentſcher Staatsrechtslehrer 
und Politiker, welche ſich keineswegs, wie die von uns im vorigen Ab⸗ 
ſchnitt Erwähnten, mit Aufſtellung abstrakter Methoden abgaben, nach 
welchen regirt werden ſollte, ſondern auf ver lonkreten Grundlage bes 
Beſtehenden die politiſchen Verhältniſſe und ihre mögliche Verbeſſerung 
und Weiterentwickelung beſprachen. Wir können ſie daher als Gehilfen 
der großen Reformer des achtzehnten Jahrhunderts betrachten und als 
die Erſten, welche an dem morſchen, faulen Stamme des „heiligen 
römiſchen Reiches“ mit ſeinen mehreren hundert Souveränetäten geiſtlicher 
und weltlicher Fürften, ſowie der Reichsſtädte und Reichsdörfer zu ſchütteln 
wagten. Ihren Senior lernen wir in Johann Jakob Moſer kennen, 
welcher ſein Leben, wie das „Staatslexikon“ jagt, „mit einer nur dem 
deutſchen Charakter eigentümlichen Offenheit, Naivetät und Gerabheit“ 
ſelbſt befehrieben hat. Er war als Sohn eines würtembergiſchen Beamten 
1701 zu Stuttgart geboren, ftudirte, des Vaters früh beraubt, in Tübingen, 
doch mehr in Büchern, als in ven Vorträgen, und wurde bort ſchon 
1720 Profefior der Rechte, erhielt aber feine Zuhörer und begab ſich 
deshalb 1721 nad Wien. Da jedoch eine Anftellung dort vom Über 
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tritte zur Tatholifchen Kirche abhängig gemacht wurbe, kehrte er nach Haufe 
zurüd und lebte von Privatarbeiten, während feine Vorſchläge zu Refor- 
men am Neichsfammergerichte unbeachtet blieben. Ohne zu verzagen, 
brachte er dieſelben Borjchläge in Wien an, wo er zwar Arbeit erhielt 
und fi) nieverlaffen wollte, aber 1726 eine ihm angebotene Regirungs- 
raröftelle in Stuttgart vorzog, die er nachher wieder mit feiner Profefſur 
in Tübingen zu vertaufchen genötigt war, bis ihm, nad mancherlei 
Duälereien neidiſcher Kollegen und ver Cenſur, bei einem Regirungs- 
wechjel erftsre Stelle wieder zufiel. Mit Tolofjaler Arbeitlaft überhäuft, 
nahm er 1736 einen Ruf als Profeflor nah Frankfurt an der Ober an. 
Sein Auftreten gegen Mißbräuche und gegen den ſchlechten Wit Fried⸗ 
ih Wilhelm’s I. mit Morgenſtern (oben S. 80) verurfadhte ihm ſolchen 
Verdruß und Ungnabe, daß er 1739 jeine Entlafjung nahm. Er zog 
fih nun nad) Ebersdorf in den reufifchen Landen zurüd, wo er fih m 
Zinzendorf'ſchen Kreifen der Frömmigkeit und für fich ver Bearbeitung 
bes „Deutichen Staatsrechtes“ widmete, welches Werkes Veröffentlichung 
ihm der Tabakskollegiumskönig umfonft zu verbieten ſuchte. Dazwijchen 
wurde er zu Geſandtſchaften bei zwei Kaiferwahlen und damit verbundenen 
Rechtsgutachten verwendet. Nach einigen Jahren heifiiher Staatsdienſte 
in Homburg und Hanau fehrte er wieder als Lanpfchaftlonfulent nad 
Stuttgart zurüd und war bie Seele des würtembergiſchen Stantsbienftes. 
Es war jedoch für jenen unabhängigen Charakter, ber die echte ver 
Landſchaft dem Hofe gegenüber feſt verfocht, nicht möglich, unter ber 
Mätrefien- und Günftlingswirtfchaft des Deipoten Karl Eugen zu be 
ftehen; er wurde wegen feiner Charakterfeftigfeit des Hochverrates be 
ſchuldigt und 1759 auf Befehl des Herzogs, als Opfer für ven Widerſtand 
der „Landiehaft”, in Hohentwiel eingefperrt, hart behandelt und jogar 
der Schreibmaterialien beraubt. Trotzdem fehrieb er mittel® verſchiedener 
ſpitziger Gegenftände auf die Wand und auf unbenüttes Papier eine 
Menge geiftliher Lieder, theologiſcher und juriftifcher Abhandlungen. 
Endlich, nach fünfjähriger Kerkerhaft, wurde er auf Verwendung Friedrich's 
bed Großen, und als dieſe ven Herzog nicht bewog, es ohne Demütigung 
zu thun, auf Beſchluß des Reihshofrates entlafien. Nach zurückgezogenem, 
aber thätigem Alter ftarb er 1785 zu Stuttgart. Sein Leben lang 
zeichnete ihm raſtloſer Fleiß, unbeugſame Ehrlichkeit und Wirken für geſetz⸗ 
liche Freiheiten des Bolfes aus, für die er als Martyrer gelitten hat. 
Das Berzeihniß feiner Schriften füllt allein 57 Seiten feiner Selbſt⸗ 
biographie. 

Moſer's Name und Talent ging hauptſächlich auf ſeinen Sohn, 
Karl Friedrich Moſer über, welcher 1723 zu Stuttgart geboren 
war und den Vater auf deſſen vielen Reiſen begleitete, nach und nach auch 
in deſſen Geſchäften unterſtützte. Seit 1747 ſtand er ſaſt beſtändig in 
heſſiſchen Dienſten aller Zweige dieſes Hauſes, bis er ſie (1766) mit den 
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faiferlihen vertaufhte. Seit 1774 aber leitete er wieber als erfter 
Staatsminifter die Staaten jenes heſſiſchen Landgrafen, der durch bie 
Kaſerne von Pirmaſens (oben ©. 72) komiſche Berühmtheit erlangt hat, 
und wurde durch Entfernung aller Mißbräuche und umfaflende Sparjam- 
feit der Segen des von feinen Fürften vernachläffigten Landes. Enplich 
aber dur Neider, vorzüglich wegen beabfichtigter Aufhebung des Lotto- 
ſpiels angefhwärzt, nahm er 1780 feine Entlafjung; damit aber nicht 
befriedigt, bewirkten feine Feinde auch noch, daß er wegen angeblicher 
Willkür, Amtsmißbrauhs, Unwahrheit und Verwirrung des Landes in 
Ankflagezuftand verjegt und als Majeftätbeleiviger entjegt wurde. Die 
Beihlagnahme feines Vermögens wurde nur durch Befehl des Reichs: 
hofrates verhindert. Erft nach dem Tode des Kafernenlandgrafen erhielt 
er Genugthuung und farb 1798 in Ludwigsburg. 

Der jüngere Mofer war von Charakter ebenjo ehrenhaft wie fein 
Bater, aber, — wie Bluntihli jagt, mehr ein Mann ber That als der 
Schrift; jein Stil war voll Mark und ftets fchlagfertig, fein Scharfblid 
bewimdernswärbig, fein Freimut ungeftüm und veffen Aeuferungen kühn, 
jeine Bilder farbenreih und Mar. Mit unerbittlicher Wahrheit. zeichnete er 
das verdorbene Hof- und Fürftenleben jeiner Zeit; aber er arbeitete einer 
neuen Weltperiode vor, ohne deren Ideen zu faſſen, wie er auch Friedrich 
den Großen nicht zu verftehen erklärte und ſtets im Horizonte bes 
Patrimonialftaates befangen blieb. Die befte unter feinen Schriften, 
von denen übrigens feine, was den Stil betrifft, vie Mittelmäßigfeit über- 
ftiegen hat, — war „der Herr und der Diener“, worin er feine Gedanken 
und Beobachtungen über Erziehung und Charakter der deutichen Fürſten 
nieberlegte und darüber klagte, wie Wenige es unter denſelben gebe, 
welche die deutſche Freiheit nicht mißbrauchen, wie Wenige für das Wol 
ihres Landes arbeiten, und wie jchäblich die einjeitig militäriſche Aus⸗ 
bildung auf fie wirke. Und ſolche Erimmerungen an die Fürften, daß auch 
fie Menfchen jeien, waren höchſt notwendig zu einer Zeit, wo bie 
Kriecherei jo weit getrieben wurde, daß felbft ein Bürger einer freien 
deutſchen Hanſaſtadt einen Tandgrafen von Hefien anwinjeln durfte: wenn 
Gott nicht Gott wäre, wer jollte Billiger Gott fein, als Em. Hochfürftliche 
Durchlaucht? Solcher Schmach gebührte die verbfte Züchtigung. Ahnlich 
geißelte Mofer auch den bereits (S. 68) erwähnten Menſchenſchacher 
der Fürften, ihre Eitelkeit, ihr Mätreſſenweſen, ven ſchleppenden Geichäfts- 
gang ihrer Behörden, die Elendigkeit und Unbrauchbarkeit vieler 
Minifter u. f. w. 

Mit Karl Friedrich Mofer hat in feinen Anfichten und in feiner 
Wirkſamkeit jehr viele Ahnlichleit fein Zeitgenoffe Iuftus Möfer. 
Er war 1720 zu Denabrüd als Sohn eines dortigen Beamten geboren 
und war als wilder Junge einft nahe Daran, nad Amerika durchzubrennen, 
wurde aber von jeinen Eltern entvedt und wieber heimgebradit. Er 
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ftubirte zu Göttingen und Jena und befleivete feit 1742 Beamtungen 
in feier Heimat, feit 1762 pie eines Yuftitiarius beim Kriminalgerichte | 
feiner Vaterſtadt, nachdem er währen des fiebenjährigen Krieges eine 
Miſſion nach England beforgt hatte. Osnabrück bildete feit Dem weſt⸗ 
falschen Trieben des ſonderbare Zwitterding einer geiftlichen Herrſchaft 
beider (!) Konfeffionen. Das Domkapitel beftann theils aus katholiſchen, 
theil8 aus proteftantiichen Domberren und den Fürſtenſtuhl Hatte ab- 
wechſelnd ein vom Domkapitel ernannter Tatholiier und ein dem Haufe 
Braunſchweig angehörender proteftautiider Bilhof inne. Nah dem 
fiebenjährigen Kriege kam die Reihe an den fieben Monate alten (!) 
Herzog von Port, Sohn Georg's III. von England und Hannover, unter 
der Bormundfchaft feines Vaters. Das Domkapitel bilpete mit der 
Nitterihaft und den DVertretern der Stäbte die Landſtände, und Möſer 
nahm die feltiame Doppelftellung eines Natgebers der Kitterfchaft und 
zugleich eines ſolchen der Regirung ein, was fih nur durch alljeitiges 
Bertrauen in feine Rechtlichkeit und Tüchtigfeit erklären läßt. Er ftarb 
. 1794. Sein umfangreichftes Werk ift die Osnabrückiſche Geſchichte“, 
welche jedoch nur bis zum Jahre 1180 gebiehen ifl. Seine Tleineren 
Schriften, welche wmeift in dem von ihm 1766 bi8 1782 vebigirten 
„Osnabrückiſchen Intelligenzblatte" erfchienen, wurden theild von feiner 
Tochter unter dem Titel „Patriotifche Fantaſien“ (Berlin 1778) heraus- 
gegeben, theils erjchienen fie als „vermiſchte Schriften”. 

Wie Karl Friedrich Mofer die Ideen der neuen Zeit nicht verſtand, 
jo lehnte fie Möfer, der fie wol verftand, mit Bewußtfein ab, ſoweit fie 
nicht nach feinen Begriffen dem ftrengen pofitiven hiftorifchen Rechte 
gemäß waren. Er war lediglich ein Mann des Rechtes, alles Andere 
war ihm gleichgiltig, und fo Fonnte er Darüber fpotten, daß „feit einiger 
Zeit die Menfchenliebe zur Mode geworden”, und fi verwahren, daß 
man in Reformen des Staatslebens auf Religion und. Humanität, ftatt 
nur auf Recht und Polizei Rüdfiht nehme. Er ging in Betrachtung 
jeder Einrichtung auf die älteften Zeiten zurlid, wies im biefen bie Ent- 
ftehung verfelben und damit ihren Sinn und Zwed nad und vertheibigte 
fie auf diefer Grundlage. So erſchien er als ein Gegner der Beftrebungen 
zur SHerbeiführung größerer Freiheit und Gleihberechtigung unter ven 
Menſchen. Er wollte eine ruhige gefegmäßige Entwidelung auf Grund 
gegebener Rechtszuftände, an denen möglichft wenig, am liebften gar nicht 
gerüttelt werben jollte. Das Höchfte war ihm die Korporation, namentlih 
der Bauerhof und deſſen alte Satzungen, dem gegenüber der Einzelne 
nichts galt. Daher ſprach er fich gegen das Ehrlichmachen der unehelichen 
Kinder, ja jelbft ver Schäfer, gegen die Beerbigung der Selbftmörber 
auf den Friephöfen, fogar für die Folter und die Brandmarkung aus, 
während er ſich im Bezug auf die Leibeigenfchaft jehr vorfichtig verhielt, 
jo daß man ihn bei fih zu Haufe für einen Gegner, auswärts aber für 
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einen Anhänger berjelben hielt. So find wir, nicht mit Unrecht und nicht 
nur von umjerm, fondern fogar vom Standpunkte feiner Zeit, deren Ge- 
bildete bereitS weit über ibn hinaus waren, verjucht, ihn als einen 
Bolldlut-Reaktionär zu verurteilen. Und dennoch fteht er überall unter 
den Vorboten politifcher Reformen? Wir müfjen dies zu erklären verfuchen. 
Einmal war er der Erfte, welcher die Zuſtände der alten Deutfchen 
hiſtoriſcher Forſchung unterwarf, wenn auch nicht mit dem Erfolge, den 
die neueſte Wiſſenſchaft in dieſem Gebiete erzielt hat. Dabei bedauerte er 
es aber ausdrücklich, daß die deutſchen Kaiſer die Fürſtenhoheiten ſo ſehr 
emporwuchern ließen und dem Reichstage nicht ein Unterhaus nach 
engliſchem Mufter an die Seite feßten. Sind aber ſchon dieſe Anfichten 
weſentlich fortfehrittlich und der politiſchen Verſumpfung des Mittelalters 
und der Reformationszeit keineswegs hold, ſo ſind dies noch mehr ſeine 
Vorſchläge zu einer Reform des Adels, von dem er ein Feſtwurzeln in der 
Nation nach Art des engliſchen verlangt, und ſein Ankämpfen gegen die 
geiſtloſe und entnervende Bureaukratie, Polizeiwillkür und Vielregirerei, 
an deren Stelle er die Selbſtregirung der Gemeinden geſetzt wiſſen wollte. 
Ebenſo rief er auch, als gründlicher Gegner des Abſolutismus, nach einem 
Volksheere, das den regulären Truppen gleich geübt und gleichgeſtellt 
werden ſollte, und nach Einführung der Geſchwornengerichte, wie 
er auch ſtets die Unabhängigkeit der Juſtiz verfocht. Die Religion 
betrachtete er lediglich als zweckmäßige Staatsanſtalt und ſchwärmte von 
dieſem Standpunkte gleich Leibniz für die Vereinigung der Konfeſſionen, 
während er von Myſtizismus und Pietismus jo wenig etwas wiſſen wollte, 
als von Rouſſeau's Naturreligion, gegen welche er ein humoriſtiſches 
Sendſchreiben erließ. Nach ſeiner Anſicht ſollte der Staat weder eine 
Religion begünſtigen, noch eine ſolche beſchränken, wol aber — die 
Atheiſten verbannen. Er war auch für Reform der Schule, aber nicht 
in dem weitgehenden Maße eines Baſedow und Rouſſeau; er verlangte 
Abhärtung der Jugend, Errichtung von Realſchulen, Vorwalten der 
Fantaſie gegenüber dem Verſtande. Seine ganze ungetheilte Liebe ſchenkte 
er aber dem Bauernſtande, in welchem er die Grundlage des ge- 
jammten Staates erblidte, deſſen Wol er vor Allen gefördert und 
deſſen alte Sitten er gewahrt zu jehen. wünſchte. Mit feinen politiichen 
Anſchauungen war aber noch nicht feine ganze PVielfeitigkeit erjchöpft. 
In feinen „patriotiichen Fantaſien“ begegnen wir einer merkwürdigen 
Fülle von Gebanfenftoff, der ihn beſchäftigte. Wir finden darin ein 
„Schreiben einer Mutter über den Put der Kinder”, eine Abhandlung, 
daß reicher Leute Kinder ein Handwerk lernen follten, eine Mahnung, für 
guten Leinfamen zu forgen, wenn ber Linnenhanvel fich befjern folle, 
etwas zur Berbeflerung der Armenanftalten, Gedanken über bie vielen 
Lotterien (die er unbedingt verdammte), einen Borfchlag, wie ver Theuerung 
bes Korns am beiten auszumeichen, bie Bortheile einer allgemeinen 
HennesAmNRHHn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 30 


— 46 — 


„VLandesuniform“ (eine Satire auf Moden und Orden), die Befürwortung 
der Abſchaffang des Branntweintrinkens; fogar die Hogarth’jche Linie ber 


Schönheit wird bedacht, die Anlegung nener Mühlen beſprochen, em 


Borichlag zu einer Zettelbant gebracht, die Frage aufgeworfen: Sollte man 


wicht jedem Städtchen jene befonvere polittfche Berfaffung geben? u. |. w. 
Noch aber haben wir einen erfreulichen Punkt in Möſer's Wirken zu 
berühren; es ift dies fein ächt deutſches Weſen und jeine entfchiebene 
Dppofition gegen die Nachäffung der Franzoſen, jo daß er unter Anderm 
gegen die Gottſched'ſche Nahahmungsfucht und gegen Friedrich's des Großen 
Bergötterung alles Franzöſiſchen in heiligem Ernſte auftrat und bie 
deutſche Sprache und Literatur jammt ihrem neuen Heros Goethe eifrig 
vertheidigte. Im Einklang dantit war auch fein Stil wahrhaft deutſch 
und körnig, kurz ımd Kar, Fräftig und launig. Die Mahnungen Möſer's 
aber, fo fehr fie auf dem Beſtehenden beruhten, fanden gleich jenen ber 
beiden Mofer, bei den deutſchen Regirungen nur tanbe Ohren, bis das 
Bölfergeriht der Revolution über fie hereinbrad). 

Eine weit entſchiedenere Richtung ſchlug Auguft Ludwig Schlözer 
ein. Im Fürftentum Hohenlohe-Kichhberg 1735 als Pfarrersjohn geboren, 
findirte er in Wittenberg und Göttingen Theologie, wollte als Miffionär 
nad) Indien gehen, wurde aber ftatt deſſen Hauslehrer in Schweden, 
begann fi) dort politiichen Stubien zu widmen, erhielt, nachdem er ſich 
in diefem Face zu Göttingen ausgebildet, 1761 einen Ruf nad) Peters- 
burg, um an der Akademie, fpäter als Profefjor zu wirken, ging aber 
1769 als Brofefior nah Göttingen, wo er über Geſchichte und Stants- 
recht las und jchrieb amd nach einigen Iahren ven Plan faßte, eine 
Zeitichrift herauszugeben. Er that dies jeit 1775, zuerſt umter dem 
Titel „Briefwechjel”, in fliegenden Blättern, welchem nach emem Jahre 
der „Neue Briefwechſel“ als fürmliches Zeitungsblatt folgte. Den 
politiichen Neuigkeiten gefellten fi, jeinem Plane gemäß, bald aud 
Urteile, zuerft blos über auswärtige Angelegenheiten, und zwar in mög- 
lichſt konfervativem Sinne, dann aber immer mehr auch über deutſche 
Zuftände bei, und er zog nach und nad immer mutiger und fefler 
gegen alle Mißbräuche und Tyranneien, gegen Bollsunterbrädung und 
Geheimnißfrämerei, gegen Cenjur und Imquifition, gegen Leibeigenjchaft 
mb Folter, gegen ftehenvde Heere und Märreſſenwirthſchaft, gegen 
Jeſniten und Obſkuranten und gegen alles DVeraltete und Faule zu 
Felde. Bon 1782 an nahm das Blatt den Titel „Staatsanzeigen“ 
an und deckte immer ſchonungloſer ale Schmach auf, an welder 
Deutihland kraukte. Die Dunfelmänner und Deipoten domerten gegen 
Schlözer, nannten ihn „Neichsfeind“ und „Religionsverächter“ ; da 
aber Schlözer die hamnoveriſch-engliſche Regirung niemals angriff, viel- 
mehr durch Did und Dünn vertbeibigte, auch mehrerer deſpotiſchen 
Dinge fi annahm, weshalb vielfach geglaubt wird, er ſei dafür bezahlt 





worben*), fo ging e8 lange und beburfte einer hannoverfchen Behörden 
jelbft mißfallenden Stelle, bis die Regirung feines Landes ihm (1796) 
die fernere Herausgabe feines Blattes unterfagte. Sein hauptfächlichſtes 
Streben war, das deutſche Volk zur Theilnahme am öffentlichen Leben 
heranzuziehen, eine öffentlihe Meinung zu ſchaffen und viefelbe zum 
ftrengen Richter über Recht oder Unrecht, Geſetz oder Gewalt zu er- 
heben. Doc blieb er dabei durchaus auf dem Stanbpunfte der auf: 
geflärten Deipotie ftehen. Die in Nordamerika und jpäter in Frankreich 
ſich erhebende republikaniſche Staatsform verftand er nicht und ftarb 
während der tiefiten Ermiebrigung feines Vaterlandes 1809. Außer 
jeiner politifchen Thätigfeit gebührt ihm beſonders das Berbienft, bie 
neue, von feinem Lehrer Gottfried Ahenwall (1719 — 1772), Pro- 
feflor in Göttingen, geichaffene Wiſſenſchaft der Statiftif meiter ge- 
bildet und der Gegenwart überliefert zu haben. 

Wirkten die jo eben genannten deutſchen Schriftſteller auf die nach⸗ 
folgende Reform des Staatsrechtes ein, fo that Died in Bezug auf das 
noch reformbebilrftigere, weil umter weit ärgeren Schäben leidende Straf- 
recht ein Italiener, der Marcheſe Ceſare Bonefano ve Beccaria, 1735 
zu Mailand geboren. Bigott erzogen, wandte er ſich erft in reiferen 
Jahren, durch eigene Überzeugung geweckt, freifinnigen Anfichten zu, in 
welchen ihn die englifchen und franzöfifchen Philofophen beftärkten. Dur 
feinen Freund Veri und feine Gattin ermutigt, veröffentlichte ex, dem 
in feiner Vaterſtadt herrſchenden Geifte geradezu wiberftrebend, im Jahre 
1764 fein berühmtes Wert „dei delitti e delle pene“ (von den Ber- 
breden und Strafen). Dasſelbe verdankte jeine Entftehung mittelbar 
dem Juſtizmorde an Calas (1761, ſ. oben ©. 339), in Folge deſſen 
die Boltaire’s Einjchreiten mit Jubel begrüßenden und zugleich das tiefe 
Bedürfniß einer Reform ter Strafgefeggebung fühlenden Enchflopäpiften 
nach mehreren Orten gefchrieben hatten, um Angriffe gegen die herrichen- 
den Rechtszuſtände heroorzurufen. So hatten fie ſich unter anderm aud) 
nad Mailand gewandt, wo Beccaria und der genannte Beri mit gleich— 
gefinmten Freunden eine Geſellſchaft, il Caffe genannt, bildeten und ein 
Blatt unter dem nämlichen Titel herausgaben. Beccaria, von dem 
Gegenftande begeiftert, obſchon mehr philofophiich und hiſtoriſch als juriftiich 
gebildet, Ließ fein Buch anonym zu Monaco erfhenen. Er wurde aber 
von den Feinden neuer Ideen entvedt und verfolgt; doch nahm fich ber 
öfterreichtihe Statthalter Graf Firmian jeiner an, ſchützte ihn und be= 
wirkte jogar 1768 die Errichtumg eines Lehrſtuhls der Staatswirtichaft 
in Mailand zu Beccaria's Gunften. Ein größeres Werf über Geſetz⸗ 
gebung unterbrüdte er aus Furcht vor Berfolgungen und ftarb 1793 an 
einem Schlagfluſſe. 


66  galsiter, Geſchichte des achtzehnten Iahrhunderte. 3. Auflage, 
Br. II. S. 
30* 


— 468 — 


Die Wirkſamkeit von Beccaria's Buch kann nur mit jemer bes 
Deutihen Thomafius (oben S. 433) verglichen werben, welcher eigentlich 
bierher gehörte, wer er fich nicht auch mit bem idealen Staatsredte 
beihäftigt hätte. Die allmälige Aufhebung ver Folter — ſoweit fie nicht 
ihon vorher ſtattgefunden (unter Königin Anna in Großbritannien, unter 
Friedrich 1740 und 1754 in Preußen) — kann hauptjählich als ſein Wer 
betrachtet werben wie vie Abichaffung ber Hexenprozeſſe als dasjenige von 
Thomafius (1770 verſchwand fie in Sachen, 1776 in Öfterreih, erfl 
1780 und 1789 in Franfreih, im kleineren deutſchen Staaten fogar 
erft im 19. Jahrhundert). — Beccaria wies in feinem Buche nad, baf 
fie eine gegen einen Angeklagten, gegen den kein Beweis vorliege, ver- 
hängte Strafe jei. Sei aber vie Schuld bewiefen, fo erſcheine das er: 
folterte Geſtändniß als überflüſſig. Außerdem ſprach er fich gegen ge 
heime Anklagen, gegen verfängliche ragen und gegen bie Nötigung bed 
Angellagten zur Eivesleiftung aus. Noch wichtiger aber ift, obſchon 
dieſe Beftrebung bis heute in den meiften und größten Länder 
fruchtlos geblieben, daß er auch eim Gegner der Topdesftrafe war, an 
deren Stelle er, als viel wirffamer und zwedmäßiger, vie lebenslängliche 
Einfperrung zu jegen verlangte. Sein Schlußergebnif war: Jede Straft, 
bie nicht eine Gewaltthätigkeit Eines oder Mehrerer gegen einen einzelnen 
Bürger fein joll, müfje durchaus öffentlich, ſchleunig, notwendig, fo ge 
linde als fie nad Beichaffenheit der Umftänvde fein könne, mit dem Ve: 
brechen übereinftimmend und durch die Geſetze beftimmt fein. 

Da die Barbarei in der Strafrechtöpflege, wie wir fie (Band. IV. 
©. 314 ff.) .gejhilvert haben, in unſerer Periode beinahe unverändert 
immer noch fortbauerte und felbft in neuen Geſetzbüchern immer wiee 
aufgewärmt wurde, — jo ift begreiflich, daß Beccarin’8 Buch ungeheure 
Aufjehen erregte, und es bedurfte nur der bald folgenden großen politiſchen 
Ummwälzungen, um feine Grunvfäge nad und nad in's Leben zu rufen. 


B. Bie ſtaatskirchliche Reform. 


Das rege Streben ver gebilveten Kreife des achtzehnten Jahrhunderts 
nach Aufklärung trug um fo mehr Früchte, je weniger die basfelbe be 
günftigenden Regirumgen von fremden finfteren Mächten abhängig waren, 
alſo vor Allem im proteftantifchen Europa und, ſchon mehr wider Willen 
ber Herrfchenden, im gallitanifchen Frankreich. — Diefe Thatjache mußte 
notwendig in den fatholifhen, und zwar namentlich im ven an dad 
Papfttum mehr oder weniger eng gefetteten Ländern, unter den ge 
bilveteren und venffähigeren Klaſſen ver Bevölkerung den Wunſch er 
weden und fie antreiben, e8 ihren Gefinnungsgenoflen ver geiftig freieren 
Länder gleih zu thun. Dazu gab es dort, wo weder die Reformation 
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durchgedrungen, noch, wie in Frankreich, eine in: gewiffen Maße nationale 
Kirche entftanden war, in Firhlihen Dingen alfo Rom unbedingt gebot, 
nämlih in Portugal, Spanien, Italien und den öfterreihiihen Staaten, 
fein anderes Mittel, als durch friihe Thaten fih einen gewifien Grab 
der Unabhängigkeit von Rom zu erfämpfen. In diefem Beginnen fchritt 
der äuferfte Weiten Europa’8 voran; ed war das Heine Portugal, 
wo ſich der jogenannte Tatholifche Liberalismus der neuern Zeit zuerft 
fundgab, und ber Name, an den fih fein dortiges Auftreten knüpft, ift 
derjenige Sebaftian Joſef's von Carvalho und Melo, ſpäter Grafen 
von Deyras und enblih Marquis von BPombal. Schon als Page 
des Königs Johann I. wurde er durch fortwährende Plane und Entwürfe 
bemerkbar und läftig und deshalb in diplomatischen Aufträgen nad) London 
und Wien gejandt, was jedoch nur die Folge hatte, ihn näher mit der 
europäifchen, namentlich franzöfiihen Aufklärung bekannt zu machen. 
Durch die Gunft feiner Königin wurde Bombal 1750 als Minifter nad) 
Haufe gerufen und regirte nun, da bald nad) feiner Ankunft der König 
farb, an der Stelle des minderjährigen Nachfolgers Joſef, eines feigen, 
wollüftigen und abergläubigen Menſchen. Bon Anfang an zur Rolle 
eines diktatoriſchen Reformators entichloffen, machte es invefien Pombal 
wie bie übrigen Reformer des achtzehnten Iahrhunverts; er fing Vieles 
an und führte wenig duch, kannte weder Rüdfichten, noch Maß und 
Ziel, und bewirkte daher Gutes und Schlimmes untereinander. Sein 
erfter Kampf galt dem Jeſuitenorden, der Portugal damals ganz 
in den Hänven hatte und ben er über Alles haßte. Hanbhabe dazu 
boten die beſonders feit Pascal befannten Moralgrundfäge der Iefniten, 
bie weltliche Herrichaft, welche fie fih in Paraguay auf fpanifchem und 
portugiefiichem Gebiete unter den Indianern errichtet, und die ſchmuzigen 
Hanvelsipekulationen des Paters Lavalette in Weftindien, wodurch 1756 
eine Menge der größten franzöſiſchen Hanbelshäufer jchwere Verluſte 
erlitten, die der Orden durch — Seelenmeflen zu erjegen fich anbot, vom 
Parifer Barlament aber 1760 zum Schavenserfage verurteilt und von 
allen Handelsgeſchäften ausgeſchloſſen wurde. Im Einflange damit hatte 
ſchon früher (1741) Papft Benedikt XIV. allen Geiftlihen Handel und 
Gewerbe verboten und in der Bulle Immensa pastorum ber Jeſuiten 
Treiben in fremden Erdtheilen, ihren Ungehorfam gegen jenes Verbot 
verurteilt und ihnen unterfagt, die Indianer als Sklaven zu behandeln, 
wie fie bisher gethan. Hierdurch war nun namentlich das Jeſuitenreich 
in Paraguay betroffen, deſſen patriarchaliſche Zuſtände damals jo viel 
Auffehen erregten und bald, jogar von Auffläremn, über alles Maß 
gepriefen, bald heftig angegriffen wurden. 

Als ſich nun die ihren jefuttifchen Oberen blind ergebenen Indianer 
gegen einen in Paraguay ſtattgefundenen Gebietsaustaufch zwiſchen Spanien 
md Portugal mit ven Waffen, von Iefuiten kommandirt, erhoben, ergriff 
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Pombal diefen Anlaß und fandte 1755 ein Heer nad Sübamerifa mit 
dem Auftrage, bie erwähnte Bulle des Papftes ftreng zu vollziehen und 
bem Jeſuitenſtaat ein Ende zu machen. Zugleich hielt ihn das in jenem 
Jahre Liffabon zerftörende furchtbare Erdbeben und das hierdurch ver- 
urſachte namenlofe Elend niht ab, an die Durchführung jeiner Plane 
zu gehen. Er hob vie Kegerverbrenmmgen auf, beſchnitt die Macht ver 
Inquiſition, wies jede Strafe überhaupt an die weltlichen Gerichte und 
beſchränkte das Recht der Klöfter, Novizen aufzunehmen. Gingen viefe 
Mafregeln gegen die Kirche, fo traf Pombal hinwieder auch den Arel 
mit der Aufhebung jener Schenkungen, durch welche die Krone Ländereien 
in ihren überſeeiſchen Befitungen an einzelne vornehme Familien vergabt 
hatte. Unzufriedenheit mit den Anordnungen des mächtigen Miniſters 
wurde mit Kerker, ja mit dem Tode beftraft, und es herrichte eine wahre 
Schredenszeit, während zugleid das blühende Sejuitenreih in Paraguay 
mit Feuer und Schwert unterworfen wurde. Aus Anlaß des Erpbebens 
ließ Pombal die Kornmagazine der Regirung öffnen, die Ausfuhr von 
Getreide verbieten und bie Einfuhr vom Zolle befreien, ſowie die em- 
geftürzten Wafjerleitungen wieder herftellen; die in Yolge des Elends 
entftandenen Räuberbanden aber unterbrüdte er durch mafjenhafte Hin- 
rihtungen. Als nun die Pfaffen heftig gegen Bombal predigten und 
ihn al8 Urheber des Erpbebens hinftellten, auch Einfluß auf den König 
erfhleihen wollten, verbannte ber Minifter das einflußreichite Mitglied 
ber Jeſuiten in Portugal, ven Pater Malagrida und darauf alle übrigen 
Jeſniten vom Hofe und ließ fie 1757 mit Gewalt fortbringen. Des 
bigotten Königs Unterfhrift zu dieſer Maßregel erlangte er durch vie 
Borgabe, derjelbe jet durch die Jeſuiten bedroht und nur er, Pombal, 
könne ihn gegen fie hüten. Den übrigen Höfen gegenliber aber reiht- 
fertigte er das Gefchehene durch eine eigene an fie verſandte Schrift. 
Bom Papfte verlangte er eine Reform des Ordens, und Derſelbe ordnete 
fie 1758 aud wirklich an. Der mit ihrem Bollzuge beauftragte Kardinal 
Saldanha verbot den Jejuiten das Prebigen und Beichtehören. Ein 
Attentat auf den König, von einer Familie veranftaltet, von deren weib- 
lichen Mitglievern ver lüderliche König zwei, unter Vorwiſſen ihrer Garten, 
feiner Liebe gewürdigt hatte, welche Familie aber mit den Jeſuiten eng 
verbunden war, gab Pombal BVeranlaffung zu graufamem Einfchreiten 
gegen die Familienglieder und zugleich gegen die Jeſuiten, deren Käufer 
bewacht wurden. Nah einer an Folterungen und anderen Gräueln 
reihen Unterfuhung folgten ſchauderhafte Hinrichtungen. Die Gikter ver 
Jeſuiten wurden mit Beſchlag belegt, wogegen ber -PBapft, die Rarbinäle 
und hunderte von Biſchöfen umfonft proteftirten. Dann ließ Pombal 
(1759) 113 Jeſuiten auf ein Schiff bringen und nad Rom führen und 
alle Glieder des Ordens bei Todesſtrafe aus Portugal verbamen. So 
folgte bald eime zweite Fracht, ohme die geringfte Schonung gegen bie 
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zum Theil alten und gebrechlichen Männer anzuwenden. Darauf ſuchte 
Bombal Streit mit dem Nuntius und ließ ihn 1760 Durch Dragener 
an die Grenze bringen. Malagrida, als angeblicher Haupturheber des 
Attentats, obſchon jet ein ſchwacher Greis, wwrbe. von dem aufgeflärten 
Minifter den Dominifanern übergeben und von diefen als — Kleber ver- 
bramt. Alle diefe graujamen, aber, mit Ausnahme ver letztgenannten, 
ver Aufflärung vienenden Thaten ließ Pombal ſtets durch Fluugſchriften 
begründen und rechtfertigen, welche in Spauten nicht gelefen werben 
durften, in Oſterreich aber, auf Veranlaſſung von Kaunitz fogar in ven 
Zeitungen erwähnt und erflärt wurden. Nun forgte ber revolutionäre 
Mimniſter für beſſern Unterricht an Stelle des jeſuitiſchen, für Errichtung 
von Volksſchulen, deren es beinahe Feine gab, für Neferm ber Univerfität 
Coimbra, für ein neues Collegium zur Ausbildung vornehmer Söhne 
und für eine Gewerbeſchule, in welde orbeitichene Burſche mit Gewalt 
gebracht wurden. Er fchaffte pie Monepolien ab, nahm deu Getreide⸗ 
verkauf als Staatsregal in Anſpruch und gab den aus fremden Erd⸗ 
tbeilen nad Portugal gebrachten Sklaven die Freiheit. Er refermirte 
mehrere Mönchsorden, jchaffte Feiertage und überfläflige Gebräuche ab 
und begünftigte Literatur und Buchhandel, während er jedach die Cenſur, 
freilich in feinem Sinne, fertbeftehen ließ, welche Gunft merkwürdiger 
Weiſe auch der Inquifition, ja jogar den Autos da f&. wieder gewährt wurde ; 
doch fanden fie feit Malagrida Yeinen Vollzug mehr. Vieles that er auch 
für Aderbau, Handel und Verkehr, für Schönheit und Neinlichkeit der 
Hauptftabt, doch nichts für befiere Wohnungen der Armen. Ein Heer 
ſchuf er eigentlich exft, wozu ihm das mit Portugal gegen Spanien ver- 
bündete England einen. deutſchen Organifator, den burch ſeine rrfohrten 
und feine Miniaturfeftung (oben S. 72) bekannten Grafen Wilhelm 
von Schaumburg: Lippe (fpätern Beſchützer Herder's) ſandte, ver fait 
in ganz Europa gebient hatte und nun die Bortugiefen nach preußiſchem 
Muſter drillte. Als der Graf wieder heimreiste, übernahm Pombal, 
ber vorher nie eine Uniform getragen, felbft ven Oberbeiehl. Bei allen 
diefen Reformen aber ſchmachtete Portugal unter ver furhtbarften Deſpotie, 
die um jo ungerechtfertigter war, als fie aufgeflärt fein ſollte; bie Herker 
wimmelten von Gefangenen, deren Üiberfluß mau nad) ben mörberijchen 
Klimaten von Afrika und Brafilien brachte, und eine politiide Inquiſition 
pflanzte Mißtrauen in alle Kreife des Landes. — Als der König ge— 
fährlich erkrankte, gab Pombol, beinahe achtzig Jahre alt (1777), fein 
Schidjal vorausſehend, jeine Entlaſſung ein und überlieferte dem Staate 
einen reihgefüllten Schatz. Dem Könige folgte jene Tochter Maria L, 
welche mit päpftliher Difpeufation ihrem leiblichen Ohein, wie hinwieder 
ihr Sohn ihrer eigenen Schwefter angetraut war. Da fie ſehr fromm, 
fogar abergläubig war, hob fie nach und nach die Reformen Pombal’s 
wieder auf und befreite jofort alle feine Opfer aus ihren Kerken. 
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Den Jeſuitenorden konnte fie nicht zurückrufen, weil er inzwilden vom 
: Bapfte aufgehoben war. Es fehlte nicht an heftigen Anflagen gegen ben 
abgetretenen Minifter. Seine Vertheidigungſchrift wurde öffentlich ver⸗ 
brannt und eine Unterſuchung gegen ihn angehoben, von der Königin 
aber das ſtrenge Urteil kaſſirt, worauf er bald (1782) ſtarb. 

Das Beiſpiel Portugals in Verfolgung ver Jeſuiten wurde merf- 
wärdiger Weile anſteckend für alle Staaten, in denen damals das jonft 
jo gut fatholiiche Haus Bourbon regirte, und es war, als ob nody einmal 
der Geift des Ahnherrn Heinrich IV. über feine Enkel ober vielmehr 
über deren Minifter gefommen wäre. 

Frankreich ging voran. Wir erwähnten bereits des Prozeſſes 
Lavalette, welcher zur Folge hatte, Daß der Orden gerichtlich außer das 
Geſetz geftellt, durch die Regirung aber noch anerkannt war. Das Urteil 
des Parlamentes Iautete auf Erklärung aller vie Jeſuiten ſchützenden 
Bullen und anderer päpftlicher Verordnungen als Berlegungen der fran- 
zöftichen Geſetze; es verbot dem Orden die Novizenaufnahme und das 
Schufhalten,. verurteilte feine Schriftſteller als Sittenverberber und Hod- 
verräter und ihre Bücher zum Teuer. Der Hirfchparflönig ſchützte aber 
die Berurteilten, gewährte ihnen ein Jahr Aufſchub des Urteils, holte 
ein Gutachten ver Geiftlichkeit ein, welches für die Jeſuiten günſtig aus- 
fiel, und nun arbeiteten bei ihm die Pfaffen für, ver Miniſter Cho iſeul 
und die Bompadour aber gegen den Orden. Der König wußte fid 
nicht anders zu helfen, als durch ein Geſuch an den Jeſuitengeneral 
Ricci, die anftößigften Punkte ver Ordensverfaſſung abzuändern, erhielt 
aber nur die befannte Antwort: „Sint ut sunt, aut non sint.*“ Nun ließ 
Ludwig der Sache ihren Lauf. Im Jahre 1762 wurden alle Archive 
und Bibliothelen der Jeſuiten in Frankreich verfiegelt und der Vermögens⸗ 
ftand aller Kollegien aufgenommen, worauf fid die als ungeheuer reich 
befannten Jeſuiten zahlungsunfähig erflärten. Dann verfügte das Bar- 
lament, das Tortbeftehen des Ordens fei mit dem Wole des Reiches 
unverträglih, verbot den Jeſuiten das Tragen ihrer Orbenskleivung, 
entband fie vom Gehorfam gegen ihren General und löste ihre Kollegien 
und Häufer insgefammt auf. Gegen ven die Jeſuiten Durch einen Hirten- 
brief in Schub nehmenden Erzbiihof von Paris, Beaumont, leitete 
das Parlament einen Prozeß ein, während es zugleich Rouſſeau's Emil 
durch den Henfer verbrennen ließ, gegen welches Buch verfelbe Erzbiſchof 
ebenfalls einen Hirtenbrief gejchrieben hatte. Als auch der Papſt für 
bie Jeſuiten auftrat, verdammte und unterbrädte das Parlament 1764 
jeine Breven. Da fuchte ver König durch einen tollen Widerſpruch ven 
Streit zu beendigen; er faffirte zugleich alle Verfügungen des Parlaments 
gegen die Jeſuiten und hob zugleih den Orden in Frankreich auf! 

Zunächſt folgte Spanien. Rarl IH., der 1759 den Tron 
Neapels gegen den des Mutterlandes vertaufcht hatte, war in feiner 
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neuen Stellung von Männern umgeben, welche ver Aufklärung anbingen 
und den franzöfifchen Miniſter Choifeul bewunderten. Der Gemuefe 
Grimaldi, ganz Choiſeul's Werkzeug und ein Anhänger ver Grundſütze 
Diverot’8, war Minifter des Auswärtigen. Ihm flanden zur Seite 
der harakterfefte Schriftfteller Campomanes, der gebildete und patrio⸗ 
tifhe Aranda, der im Staatskirchenrechte bewanderte Figuerra, 
dann aber andy der egoiſtiſche Ola vides und der ſchwankende Wanino 
(fpäter Graf von Florida⸗Blanca). Durchaus ein Mann des aufgeflärten 
Deipotismus (doch nicht in Glaubensſachen), ließ fih Karl IIT. leicht 
gegen die Jeſuiten, als vie gefährlichſten Nebenbuhler jeder Macht, ein- 
nehmen, worin er fogar mit ausgezeichnet frommen Männern einig ging, 
wie 3. B. mit dem Erzbifhof Palafor von Mejiko, ver die Jeſuiten 
Amerikas entlarvt hatte und für den nichtsdeſtoweniger die Heiligiprechung 
verlangt worden war. Sein Generalvilar hatte Schon 1747, unter Bei- 
ftimmung des Volkes, den Iefuiten, welche ohne Vorweiſung von Voll: 
machten waren, die Beichte und die Prebigt unterjagt, wofür die frommen 
Bäter den Erzbifchof fo verfolgten, daß er fliehen mußte und dann feine 
Heiligiprehung bintertrieben. Karl III. ließ die Erlaſſe, mittels welcher 
die Inquifition auf Verlangen der Jeſuiten Briefe von Palafor gegen 
Letstere zum Feuer verurteilt hatte, aufheben und dann eine Unterſuchung 
gegen das Treiben des Ordens in Amerika anheben. Als nun 1766 
ver Finanzminiſter Squillace, jhon als Ausländer und Aufklärer 
verhaßt, duch die Verwandlung des Handels mit Öl und anderen 
Lebensmitteln in ein Monopol zu Madrid einen Volksaufſtand hervor- 
gerufen hatte, bei welchem ver Pöbel fein Haus ftürmte, vie Jeſuiten hoch 
leben ließ und den König in deſſen Palaft belagerte, bis dieſer ge- 
zwungen die Entlafjung Squillace's verſprach, was er dann auch ungern 
genug hielt, ließ Karl, aus Rachedurſt wegen dieſes Zwanges, durch 
Aranda eine Unterfuhung gegen die Anftifter des Aufftandes anheben, 
welche man dann glüdlih in den Jeſuiten entvedte. Nach gehöriger 
Borbereitung wurden 1767 alle Iefuiten Spaniens, über fünftanjend, 
in einer Nacht verhaftet, unter Beichlagnahme ihrer Güter eingefchifft 
und nad) Rom geführt, — ganz wie unter Bombal, mur ſchneller und 
umfafjender. Damm wurde durch königliches Edikt der Orden in Spanien 
aufgehoben und jene Mitgliever als Verbrecher erflärt, aber zugleich 
mit einer ärmlichen Penſion bedacht. Die grauſam zufammengepferchten 
Patres wollte Clemens XIII. nicht einmal landen laſſen, jo betroffen 
wear er Über das Schickſal feiner Schüglinge und über den von Spaniens 
Regirung in ihrer Anzeige von ver gefanbten „Ladung“ an ben Tag 
gelegten Hohn. In Spanien aber fuhren Aranda, Campomanes ımb 
ihre Genoflen, fo jehr ihnen auch der Beichtvater des Königs entgegen- 
arbeitete, — mit Reformen fort. Das oberfte geiftlihe Appellations- 
gericht wurde vom Nuntius unabhängig gemacht, fowie vie Flöfterlichen 
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Orden von deren römiſchen Generalen, die kirchlichen Aſyle beſchränkt, 
jo auch die Cenſur, und für päpſtliche Breven das königliche Placet 
eingeführt. Den Unterricht in ben Schulen erhielten ftatt der Kloſter⸗ 
vie Weltgeiftlihen (damals ein Fortichritt!) und neue Seminarien traten an 
die Stelle der jefuitiihen. Im Jeſuitencollegium fand eine Anftalt für 
Ökonomie und Induſtrie Play. Zum erften Male wurden Voltszählungen 
angeoronet. Als aber ver König älter, ven Einflüfterungen feines Beicht- 
vaterd zugänglicher und gegen Aranda’s Richtung mißtrauifcher wurde, 
und als des Letztern Freund Olavides, geborener Peruaner, als General- 
intendant von Andalufien deutſche und andere Koloniften, ohue Auswahl 
noch Rüdficht auf ihre Befähigung, nach der öden Sierra Morena lodte, 
unter welchen ſich auch Proteftanten befanden, griff die Inquifition letztern 
Punkt auf und hob, nachdem Aranda glüdlich als Gejandter nad) Paris 
gebracht worden, einen Prozeß gegen Olavides an, in welchem einer ber 
Koloniften, ein bairiſcher Kapuziner, den Ankläger ſpielte. Olavides 
wurde 1776 als Ketzer in das Gefängnig der Inquiſition geftedt, das 
Thenter, welches er, um ven blutigen Stiergefechten entgegenzuarbeiten, 
in Sevilla eingerichtet, gejchloffen, nach längerer Unterbrechung wieder 
Autos da fE gehalten, die Banuflüche gegen die Keter wieder öffentlich 
verlejen, jeder Spanier über zehn Jahre gezwungen, beizumohnen und 
endlich Olavides nach zweijähriger Haft zu einem öffentlichen Widerruf 
gebracht. Er konnte zwar der Einfperrung in ein Klofter durch bie 
Flucht entgehen, trat aber während ver franzöfifchen Revolution aus 
Furcht vor berjelben freiwillig zur katholiſchen Orthodoxie zurüd. Aranda, 
von Paris aus, und Campomanes als Minifter wirkten zwar noch 
einige Zeit in bisheriger Weiſe, wem auch vworfichtig fort, namentlich 
für beſſere Rechtspflege im Geiſte Beccaria's; aber unter dem nächſten 
Könige Karl IV. ging es, nicht ohne Mirwirlung des nunmehrigen Grafen 
von Florida-Blanca als "Minifters, wieder rüdwärts. 

Was Spanien that, durfte damals Neapel nicht laſſen. Seit 
dem fünfzehnten Jahrhundert ein Bafallenreich der weftlichern Halbinjel, 
war es jeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eine Sekundogenitur 
berjelben. Als ver erfte felbftändige König Neapels feit der Fremdherr⸗ 
ihaft, Karl IV. (als Karl III.) zur Krone Spaniens beförbert wurde 
(1759), ließ er dort feinen bewährten Minifter Tanucci als Regenten 
für feinen noch jungen Sohn Ferdinand zurüd, welcher Letztere zu nichts 
Anlagen zeigte, als zu einem tüchtigen Lazzarone. Das Reich, welches 
das jüdliche Italien einnahm, zählte damals 112.000 Geiftliche und 
22 Erzbiſchöfe, 116 Biſchöfe, 56.500 Priefter, 31.800 Mönche uud 
23.000 Nonnen, in der Stadt Neapel allein 16.000 geiftliche Berfonen. 
Ale waren von weltlichen Gerichten befreit, und ſonach auch Jene welche 
fih in ihre Afyle flüchteten. Schon als Karl noh in Neapel tegirte, 
hatte man, um biefen Übelftänden zu fteuern, ein Konkordat mit Rom 
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eingeleitet, die Regirung aber, als dasſelbe für fie ungluftig ausfiel, die 
Beſtimmungen besfelben zu ihren Gunften zu beuten begonnen. Gie 
verfügte, um die Zahl der geiftlihen Schmaroger zu vermindern, daß 
auf je 1000 Seelen nicht mehr als ein Priefter geweiht, daß päpftliche 
Bullen nicht ohne Eönigliches Placet veröffentlicht werden, daß die Geift- 
lichkeit feine neuen Güter erwerben dürfe und der bifchöfliche Bann gegen 
Töniglihe Verordnungen ohne Wirkung ſei. Im dieſem Geifte fuhr 
Tanucci auch nah dem erwähnten Negirungswechfel fort zu handeln. 
Er zog auf dem Feltlande zehn, in Sicilien achtundzwanzig Klöfter ein, 
deren Güter er zum Vortheile des Staates verwendete; er ſchränkte 
die geiftlihen Zehnten ein und jchaffte fie dann ab, verbot wer Geift- 
tichfeit den Erwerb liegender Güter, beſchränkte die geiftliche Gerichts- 
barkeit, jeßte die Zahl der erlaubten Geiftlichen (einer auf Tauſend) 
um die Hälfte herab und entzog die Giltigkeit auch älteren Bullen, 
welche nicht vom Staate betätigt waren. Endlich wurde noch in dem— 
jelben Iahre, da die Jeſuiten aus Spanien vertrieben worden (1767), 
in Neapel ein Gleiches gethban. Sie wurden aus dem ganzen Reiche 
an die römische Grenze geihafft, und hier fand man nicht einmal eine 
Anzeige an den Papſt oder eine Entjhultigung notwendig. 

Nun durfte auch der vierte bourboniſche Staat Europa’s (ober die 
ſpaniſche Tertiogenitur in Italien) Barma, nit zurüdbleiben. Der 
minderjährige Herzog, welcher ſeit 1765 regirte, ftand unter franzöſiſcher 
Vormundſchaft, da Ludwig XV. fein mltterlicher Großvater war. Auch 
hier fchaffte ver Regent Du Tillot die Appellation im geiftlichen Ge- 
richtsſachen nah Rom und vie Giltigkeit der päpftlichen Bullen ab (1768). 
Da erließ der Papft, was er gegen die größeren Staaten nicht gewagt 
hatte, ein heftiges Breve gegen Parma, berief fi) anf die gegen alle 
Ketzer⸗Schismatiker und ihre Beſchützer gerichtete (im vierzehnten Jahr⸗ 
hımdert unter Urban V. entftandene, aber von Pius V. 1567 und 
Urban VIII. 1627 erweiterte) Bulle In coena Domini, welde vor- 
ſchreibe, „daß die Geiftlichfeit der weltlichen Macht nicht gehorchen dürfe, 
wenn es die Rechte der Kirche gelte,” exkommunizirte den Herzog und 
drohte dem Lande mit dem Interbift, dem Herzog, dem Minifter und 
allen Betheiligten mit dem Banne, wenn jene Berfügung nicht zurüd- 
genommen werde. Du Tillot antwortete mit einer höhniſchen Profla- 
mation und mit der Verhaftung aller Jeſuiten, welche auch hier wieder 
nah Rom gefandt wurden. Alle bourboniſchen Staaten aber traten für 
Barma und gegen vie Abenpmalsbulle ein, ihre Gejandten verlangten 
vom Bapfte die Aufhebung jenes Erfommunilationsbreve und ihre Minifter 
ergriffen neue Maßregeln gegen die geiftlihe Gerichtsbarkeit in ihren 
Staaten, ja das königliche Gericht in Neapel verfügte wegen ber Ein- 
griffe des Papftes in die weltliche Gerichtsbarkeit die Einziehung der 
päpftlihen Enflaven Benevento und Pontecorvo. Tanucci machte bekannt, 
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ver Papft fei nicht mehr als ein anderer Biſchof, und das Parifer Par- 
lament verfügte die Unterbrüdung des Breve gegen Parma. Ja es ge= 
jellten fi) noch andere Staaten der Bewegung bei. Der Großmeiſter 
von Malta vertrieb die Jeſuiten ebenfalls, Venedig verdammte die Abend- 
malsbulle und Modena hob Klöfter auf. 


Da regten ſich endlich auch Oſterreich und das Tatholifche 
Deutfhland. Joſef, Mitregent feiner Mutter, und Kaunit waren 
ohnedies Gegner der Jeſuiten und ihres Beichüters Clemens XIII. und 
äbnliher Anfiht war auh van Swieten, der Ratgeber der Raiferin 
(j. oben ©. 243), fo daß fih Maria Thereſia beftimmen ließ, die bis 
dahin vom Papfte und ven Biſchöfen in der Lombardei ausgeübten echte 
über Perjonen und Güter der Geiftlichkeit einer eigenen Oberbehörde in 
Mailand zu übertragen, die Geiſtlichkeit zum Verkauf aller jeit 1722 
erworbenen Güter anzubalten und bie Appellation nad) Rom abzufchaffen. 


Zu derſelben Zeit war in Deutſchland ein Kirchenrechtslehrer auf⸗ 
getreten, welcher im Wefentlihen alles Das, was in den Ländern bour- 
boniſcher Fürften und in Portugal gegen die kirchliche Hierardhie unter- 
nommen worden, m ein Syſtem brachte. Es war Johann Nikolaus von 
Hontheim, Weihbifhof von Trier, gerade fo alt wie das Jahrhundert, 
welder im Jahre 1765 unter dem Pſeudonym „Iuftinus Febronius“ 
das Werf „de statu praesenti ecelesise et legitima potestate Romani 
pontificis“ (zu Bouillon) heransgab. Die weltlichen Regirungen katholiſcher 
Länder und ihre zahlreihen Anhänger, d. h. damals alle Gebilveten welt- 
lichen und ſehr viele geiftlihen Standes begrüßten pas „ Evangelium des 
liberalen Katholizismus” mit Iubel; in Portugal wurde eine befondere 
Ausgabe davon veranftaltet; der Spanier Campomanes berief ſich in allen 
feinen kirchenrechtlichen Handlungen darauf; namentlich aber machte es 
Joſef II. jo ſehr zu feiner Richtſchnur, daß man feitvem das darin ver- 
fohtene Syſtem mit Vorliebe den „Joſefinismus“ genannt hat. 
Hontheim aber, deſſen Autorſchaft nicht geheim blieb, wurde von ben 
Dunfelmännern und von feinen Oberen, namentlic auf Betrieb des 
jefnitiihen Beichtvaterd des Erzbifhofs von Trier, fo lange gepeinigt, 
bis er eme. Erflärung abgab, welche einem Widerrufe ähnlich war, 
während er die Nichtigkeit biefer erzwungenen Formel in einer gleid- 
zeitigen, feine Anfichten beftätigenden Drudichrift darthat. Er ftarb in 
bobem Alter 1790, 

Inzwiſchen lenkte ſich der Unwille der aufgeflärten Katholiken aud 
in Deutſchland vorzüglich gegen die Jeſuiten. Sogar in dem bigotten 
Baiern brach ſich dieſer Geiſt Bahn. Unter dem Kurfürſten Marimilian 
Joſef wirkte der Tiroler Ferdinand Ster zinger, ähnlich wie Thomafins, 
gegen die Hexenprozeſſe, welche noch um 1750 unter anderen zwei Mädchen 
von dreizehn Jahren zu Opfern hatten und von den Jeſuiten aufrecht 


— 41 — 


erhalten wurden. Der Kurfürft jchliste den von ben frommen Bätern 
angegriffenen Sterzinger und errichtete um 1769 das geiftliche Rats⸗ 
collegium in Münden unter ver Direktion feines Geheimrates Peter von 
Dfterwald, mit dem Zwecke, vie Welt- und Kioftergeiftlichfeit zu ven 
Steuern an ven Staat berbeizuziehen und die Novizenaufnahme zu be- 
ſchränken. Auch ſchrieb Ofterwald, wie Hontheim, aber deutſch, gegen 
die Unthätigkeit und Habjucht der Geiftlichen, welches Buch pie Pfaffen 
verdammten, der Kurfürft aber billigte. Auch bier wurde das Placet 
eingeführt und vie Jefuiten, zu gleicher Zeit jogar auch im geiftlichen 
Kurfürftentum Mainz, als Feinde des Staates erklärt, weil fie Bellarmin’s 
anfrühreriiche Schriften in tendenziöſer Weiſe auffriichten. 

Unter dieſen Verhältniſſen ftarb ver jefuitenfreunplihe Papſt 
Clemens XII. 1769 und ihm folgte ald Clemens XIV., fein 
Gegenpol, Lorenzo Ganganelli. Die Wahl war das Werk Joſef's IL 
im Vereine mit den jefuitenfeinplichen Negirungen Südeuropa's; der Kaiſer 
hatte perfönlih mit Choifeul, Aranda und Bombal Forrefpondirt und 
Maria Therefia, wenn auch ungern, mußte fidh fügen. Die Intrigen 
des jefuitiichen Erzbifchofs von Wien, Migazzi, fcheiterten und die Kaſuiſten 
der Gefellfhaft Jeſu wurden in Öfterreich verboten. Es war hohe Zeit, 
den Beſtand der fatholiihen Kirche zu retten; denn wenn der neue Papft 
nicht gegen die Jeſuiten eingefchritten wäre, fo hätten die Negirungen, 
welche fie bereit8 vertrieben hatten, ohne Zweifel fofort oder bald ihre 
Länder von der römischen Kirchenhoheit losgeriſſen. Ganganelli hatte 
baher bei feiner Wahl den angeveuteten Schritt zufagen müſſen, begann 
aber jeine Wirkjamfeit mit anderen Neformen, z. B. mit Abſchaffung 
des Verleſens der Abendmalsbulle und Zurücknahme des Breves gegen 
Parma, wodurch er jene Regirungen zu befchwichtigen und fi) den Schritt 
zu eriparen hoffte, für den er die Rache ver Jeſuiten fürchtet. Aber 
e3 half nichts; Frankreich erflärte Avignon und Benaiffin und Neapel 
Denevento und Pontecorvo zu behalten, bis das Verlangte erfüllt fein 
würde. Ganganelli mußte gehorchen. Er ſchloß 1772 das römiſche 
Seminar, dann die Übrigen Kollegien des Kirchenſtaates, und erließ 
endlih am 23. Juli, beziehungsweife 19. Auguft 1773 das welthifto- 
riiche Breve „Dominus ac redemptor noster“, durch welches der Orden 
aufgehoben wurde. Man fah es als Klugheit oder gar Arglift an, 
daß die wichtigften Beſchuldigungen gegen die Jeſuiten in dem Breve 
übergangen wurben. Es waren dies: das befpotiihe Syſtem und bie 
mechaniſche oberflählihe Methode im Schulunterricht, die Herrichaft Des 
Ordens dur affilirte Laien in allen Ländern, Orten und Ständen, das 
Spionirweſen in der Beichte und deren Mißbrauch, deſſen ſich vie Väter 
notoriſch ſchuldig machten, die in ihren Schriften gelehrte ſchlechte Moral 
und ihr veich begüterter, blindgehorſamer und daher der politifchen Ord— 
nung höchſt gefährliher Staat im Staate. Diefe Vorſicht nützte aber 
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Sanganelli nichts; er ftarb ein Jahr nad jeiner That, wol ber kühnſten 
eines Bapftes *). ' | | 

Die Aufhebung des Ordens erwies fidh indeifen als zwecklos; denn 
fein Geift, ter Obffurantismus, treffend auch Jeſuitismus genannt, be- 
ftand fort. Sogar das Perfonal jelbft erhielt fi als ſolches in ven 
Ländern akatholiſcher Regirungen, wie im griechifchen Rußland, wo Katharina 
in der Frivolität des Ordens nichts Abftoßendes finden fonnte, und im 
proteftantiichen Preußen, wo Friedrich es fid nicht hätte nachſagen laſſen, 
daß fi der Sieger von Roßbach vor den Vertriebenen jener Befiegten 
fiichte. Aber auch dort, wo ber Orden aufgehoben, war jeine Abweſen⸗ 
heit dem Fortſchritte nicht nur nicht förderlich, fondern e8 war nichts⸗ 
beftomeniger eine allgemeine, faft epidemiſche Neigung zum Rüdjcritt 
eingerifien. Der beinahe unumjchränkten Herrfchaft, welche die Aufklärung 
noch in der Mitte des Jahrhunderts im den gebildeten Kreifen Europa's 
ausübte, war nach und nad, namentlich, feit dem Anfange ber fieben- 
ziger Jahre, doch ohne daß deßhalb die Äußerungen des fortjchrittlichen 
Geiſtes an Kraft und Verbreitung abgenommen hätten, jene bedenkliche 
Reaktion zur Seite getreten, deren verjchievene Wandelungen wir bereits, 
im Anfchluffe an ähnliche Erſcheinungen früherer Zeit, betrachtet haben. 
Es gehören hierher: das Wiederauftauchen der Kabbala (S. 124), das 
Wirken Lavater’3 (S. 129 ff.), welchem das ähnliche Hamann's (5.372) 
und Jacobi's (S. 380), fowie Hippel’s, Zimmermann's und Claudius’, 
bie wir bei den Jüngern ber „ſchönen Literatur“ wieder treffen werben, 
zur Seite ging, die Gaufeleien Mesmer’s und Gaßner's (©. 135 ff.), 
Saint-Germain’s und Caglioſtro's (S. 142 ff.), Swedenborg's und 
Zung-Stilling’8 (©. 146 ff.), denen in Frankreich der ſchwärmeriſche 
Scher Saint-Martin entiprad, endlich Johnſon's, Roſa's, Hund's, 
Gugomos’ und Starck's (S. 225), Schrepfer’s, Wöllner's und Biſchofs⸗ 
werder's (S. 230) fantaftiiche oder geradezu jeſuitiſche „Freimaurerei“ 
(Roſenkreuzerei). Zugleich gelang, wie wir bereits gejehen, in Portugal 
der Sturz Pombal’s, in Spanien Aranda’s, in Baiern die Unterbrädung 
der Illuminaten (S. 241), in ÜÖfterreih der Freimaurer (S. 245); 
denn die Erjefuiten jchlichen emjig umher und wühlten raſtlos, um ihre 
verlorene Macht wieder zu gewinnen, und wurben hierdurch gefährlicher 
als es je vorher die anerkannten Jeſuiten geweſen waren **). 

*) Die Zefuiten zählten zur Zeit der Aufhebung ihres Ordens 24 Profeß- 
bäufer, 669 Kollegien, 176 Seminarien, 61 Novizenhäufer, 335 Refidenzen, 
273 Milfionen und 22.600 Mitglieder, wovon die Hälfte Prieſter, — die kurz⸗ 
röckigen Jeſuiten nicht gerechnet. 

**) In Baiern diktirten bie Erzjefuiten feit 1780 bereits wieber bie Katechismen 
und Schulblicher, verbrängten aud den ſchwächſten Schimmer von Licht und wollten 
3. B. nicht dulden, daß man fage: an Gott glauben, ftatt „in Gott“. Ja, es 
famen damals „VBerurteilungen” zum Unterrichte in der chriſtlichen Sitten- und 
Glaubenslehre vor. — 
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Der hellſte Punkt während dieſer unerquicklichen Gaufel- und Schaufel- 
zeit, — abgejehen von der fich gleichzeitig herrlich erhebenden deutſchen 
Literatur und von dem im Weiten aufgehenven glänzenden Sterne der 
Freiheit Amerifa’8, war das Wirken Katfer Joſef's II., in welchem 
fi) der ſogenannte liberale Katholizismus zu feinem Höhepunkt erhob, um 
nachher wie ein glänzendes Meteor in — Nichts zu zerplagen. Denn 
diefe Richtung krankte, ähnlich wie der Ianjenismus (oben S. 184 ff.), au 
einem unlösbaren Widerſpruche; fie wollte das Unmögliche leiften, zu- 
glei katholiſch und freifiunig zu fein und fuchte mit deſpotiſcher Gewalt 
die Zucht einer Kirche zu untergraben und ihren Kult zu beichränfen, 
deren Glauben zu theilen fie fich lediglich den Schein gab. Und fie hat 
damit dem Fortjchritt der Kultur noch niemals einen Dienft geleifter ; 
. ftets folgte ihr eine finftere Reaktion; ſtets wurden durch ihr Walten die 
Duntelmänner zu Martyrern geftempelt und, wenn man fie an öffent- 
lichem Wirken hinderte, zu deſto gefährliherm Wühlen im Geheimen ver- 
anlaßt, wodurch der alles Bodens unter dem Volke bare liberal-vefpotifche 
Katholizismus vollends auf die Dauer unmöglich gemacht wurde. 

Sofef II., der Pannerträger des „Joſefinismus“, wurde 1765, als 
Nachfolger feines Vaters Franz I., römischer Kaifer. Daß er nicht auch 
an feiner frommen Mutter Stelle die Regirung der öfterreidhiichen Erb- 
Iande erhielt, verhinderten Adel und Klerus im richtigen Vorgefühle feiner 
Richtung ; er wurde blos Mitregent und erhielt als Solder in felbftändiger 
Weiſe nur die Bejorgung des Kriegsweſens, auf welchem Gebiete denn 
auch jeine Reformen begannen. Im feiner Eigenſchaft als Kaifer aber 
ging er vor Allem an die Verbefferung des Rechtsganges vor den zivei 
unbehilflihen Reichsmaſchinen des Kammergerichts und des Reichshofrates, 
in deren Sintflut er fich jedoch nicht zurechtfand und vor deren auf- 
gethürmten Aktenbergen er ermattet umkehren mußte. Die Inhaber der 
Richterſtühle waren unnahbar; die Reihshofräte, noch weit unfleifiger 
als die Kammerrichter, galten allgemein als beſtechlich, ihr Präfivent, 
Graf Harrach, den ver alte Mofer (oben ©. 461) mit einem hinefischen 
Reichsoberrichter verglich, hielt ven Bericht verlangenden Kaiſer ungebühr- 
lich bin, und ein Handbillet des Lestern, welches Abftellung der Miß⸗ 
bräuche verlangte, wurde erſt nad drei Monaten mit Ausflüchten beant- 
worte. Ebenfowenig richtete Joſef gegen das Kammergericht aus, wo, 
wie Pütter erzählt, „fich ausgezeichnete Männer und Lehrer des Rechts 
als Sollicitanten gebrauchen Tiefen, um dem Mächtigen und Reichen zu 
Gefallen den Armen und Schwaden durch Rechtskniffe zu unterdrüden, “ 
und wie Derjelbe und Schlözer bezeugen, weder Aufficht noch Ordnung 
waltete und bejonders ſtarke Beftehung von Seite der Juden ftattfand. 
Auch hier endete Daher, namentlich) da der Kaiſer als Soldher dem Kammer- 
gerichte, das nur vom Reihe abhing, nichts befehlen konnte, die von 
ihm verorbnete Bifitation nah neun Jahren voll unendlicher Chifanen 
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der Yuriften und ver Reichsftände — mit Beftrafung einiger Beftechenven 
und Beſtochenen und mit geringflgiger Revifion des Verfahrens. Der 
Kaiſer war endlich daran verzweifelt, bie verhunzte Juriſtenſprache auch 
nur einigermaßen zu verftehen, und fo verzweifelte er endlich auch daran, 
im Reiche überhaupt etwas helfen zu können und wandte jeine Kraft 
ausſchließlich jeinen Exbftanten zu, die er vorerft zu vergrößern fuchte, 
ehe er ihre inneren Angelegenheiten jelbftändig leiten durfte; er verfolgte 
jolde Zwecke im baieriſchen Erbfolgekriege und in feiner Verbindung mit 
Katharina II. zu gemeinfamen Abfichten auf die Türkei, die aber beide 
zu nichts führten. Um fo eifriger gab er ſich nad) dem Tode feiner 
Mutter (1780), der ihn zum Alleinherrfcher erhob, dem Beftreben bin, 
in feinem Reiche Aufklärung und Toleranz zu fördern, aber einzig und 
allein in ver Weiſe, wie fie ihm fein Inmeres vorzeichnete, ohne alle Rüd- 
fiht auf beſtehende Berhältniffe, auf ven Willen und bie Neigung feiner 
Untertbanen und auf die Meinung feiner Zeitgenoffen. Deſpotiſch ver- 
fügte er, in harter und ftrenger, ja oft ungerechter Weije fette er feinen 
Willen dur; die alten Rechte und Herkommen feiner entlegenen unt 
ftammesfremven Unterthanen in Ungarn und Belgien kümmerten ihn nicht. 
Er wollte jein Reich zu einem einheitlichen, ja noch mehr, zu einem 
deutſchen machen, und bedachte die unüberwinblichen Schwierigfeiten einer 
jolhen Maßregel bei der buntjhedigen Zuſammenſetzung feiner Staaten 
nit. Dabei ließ er ſich aber die Freude nicht nehmen, ein leutfeliger 
Herr zu fein, ließ Jedermann vor fih und hörte Jeden an, der fich in 
dem berühmt gewordenen „Controleurgange“ der Hofburg bliden Tief. 

Mehr Erfolg als in irgend welchen Angelegenheiten leuchtete ihm in 
ben kirchlichen und religiöfen, und er baute auf der Grundlage jener An- 
fänge fort, welche bereits unter feiner Mutter (oben ©. 476) zu Stande 
gefommen waren. Freudig unterftütte ihn hierin der nicht nur joſefiniſch, 
jondern jogar voltairianisch gefinnte Kaunit. Des Yojefinismus eifrige 
Beförverer aber waren die Freimaurer Born (j. oben ©. 245), Freiherr 
Joſef von Sonnenfels (weiber 1776 durch eine Schrift die Ab- 
ichaffung der Folter in ſterreich bewirkte) und mehrere Andere, vie fid 
um ben Saifer jchaarten. 

Zuerft Tieß Iojef „eine allgemeine Toleranz” verfündigen, jedoch 
blos zu Ounften der größeren Glaubensgenofjenihaften, nämlich außer 
ben bis dahin herrfchenden Katholifen, ver Yutheraner und Calviniften 
(der „augsburgiſchen“ und „helvetiſchen“ Konfejfion) ; die Hleineren Kirchen 
und Sekten wurden nicht nur wie vorher unterbrücdt, jondern jogar, wie 
3 DB. die böhmishen Abrahamiten, blutig verfolgt, aus ihren Sitzen 
vertrieben oder unter die ungarijchen Orenzregimenter geftedt. — Ferner 
bob der Kaifer den unmittelbaren Zufammenhang der Möndhs- und 
Nonnenklöjter mit Rom auf und bejchränfte vie Gewalt des Papftes über 
die öfterreichifche Geiftlichkett. Er verbot die Bekanntmachung päpftlicher 
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Erlaſſe ohne Billigung der weltlichen Regirung (das Placet), ſowie die 
Richtung von Geſuchen um Enthebung von kirchlichen Verordnungen und 
um geiſtliche Befreiungen nah Rom, ſtatt an die Landesbiſchöfe, die An- 
nahme von Gunftbezeugungen aus Rom ohne Erlaubniß ber Regirung, 
vie Anftellung von Mönchen und anderen nicht in Seminarien Gebilveren - 
als Ortsgeiftlihe, vie Bezahlung von Mefjen im Auslande, die Unter - 
drüdung von Büchern durch Biſchöfe, welche die ſtaatliche Cenſur geftattet 
hatte u. |. w. Umfonft wüteten die Erjefuiten und drohte fogar ber 
Erzbiſchof von Trier, ein ſächſiſch-polniſcher Prinz, dem Kaiſer mit ver 
Hölle! Der Lettere, hierdurch vielmehr zu Weiterm angefpornt, begann 
mit der Aufhebung der Klöfter, und zwar ber armen .zuerft, weil fie- 
den Müßiggang und Bettel am meiſten beförverten. In den acht Jahren 
von da bis zu feinem Tode befreite er feine Staaten von mehr als 30.000 
geiftlihen Schmarotern, und dody blieben immer nod 1324 Klöſter mit: 
27.000 Inſaſſen übrig. Auf erheblichen Widerftand ftieß dieſe Maßregel 
nur in Belgien, die pompöje Reife des Papftes Pius VI. nah Wien 
fruchtete fo wenig wie mehrere Borftellungen des Erzbiſchofs Migazzi und 
des Primas von Ungarn (in Gran) zu Gunften ver Bettelmönde, und 
dieſe hohen Pfaffen alle mußten ſich in die Sache fügen und gute Miene 
zum böjen Spiele mahen. m dem bereits begonnenen Verſuche, bie 
Hierarchie feines Reiches ganz von Roms Macht loszureißen, wagte, 
jedoch Joſef nicht fortzufahren, namentlih da er zweifelte, ob er an den: 
vereinigten Biſchöfen nicht einen gefährlichern Feind erhielt, als am Papfte, 
und er reiste 1783 nah Rom, um mit dem Haupte der Kirche freund- 
liche Beziehungen aufrecätzuerhalten. Als jedoch im folgenden Jahre ver 
Papft einen Nuntius nah Baiern fandte, wo berjelbe vie päpftlichen 
Rechte ausüben follte, als hiergegen der Erzbifhof von Mainz, als 
Primas des Keiches und der von Salzburg, als Oberhirt Baierns, , 
‚peoteftirten, als fi ihnen Der von Köln, des Kaiſers Bruder und 
felbft Der von Trier anfhlofien, Salzburg und Mainz aber fih an 
den Ratfer wandten, veroronete Diefer (1785), daß den Nuntien unter- 
fagt fein folle, irgend eine geiftliche Gerichtsbarkeit in Deutſchland ans- 
zuüben. Mainz und Köln, vollzogen die Verordnung fofort, und Die vier 
Erzbifhöfe hielten eine Zuſammenkunft in. Ems, wo fie durch ihre Hof: - 
theologen 23 Punkte aufjegen Liegen (die Emſer Bunktation), in welchen 
fie an die Stelle des päpitlichen ein bifchöfliches Kirchenrecht fegten. Aus- 
diefer Maßregel hätte eine deutſche Nationalfiche entftehen können; allein 
ver Kaiſer, an ven fid die vier Kirchenfürften Deutſchlands wandten, 
that aus dem bereitd erwähnten Grunde nichtd für die Sache; fo wenig 
wie er von oben, trauten die Biſchöfe von unten dem teformatoriichen - 
Beginnen, und ver bigotte Theil des Adels und Volkes wurde durch die 
Nuntien ohnehin gegen das „ketzeriſche“ Unternehmen bearbeite. Der 
gleichzeitige gegen Ofterreihs Oberherrſchaft in Deutſchland gerichtete 
Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgefhichte. V. 31 
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Fürftenbund Friedrich's IL. und mehrerer Feiner Fürften machte pas 
Projekt vollends jcheitern und die franzöſiſche Revolution mit ihren Kriegen 
begrub es in Bergefjenheit. 

Einen ähnlichen Berfuch wagten damals die Bifhöfe von Toscana, 
wo Joſef's Bruder Leopold regirte. Sie wollten an die Stelle des 
jeſuitiſchen, äufßerlichen, den janfeniftifchen, innerlichen Gottesdienſt ſetzen 
und die Eingriffe Roms in ihre Rechte zurückweiſen, und Leopold unter- 
ſtützte ſie. Die Beichlüffe des Provinzialfonzild von Piftoja fielen ganz 
in diefem Sinne aus (1787), waren aber natürlich bei dem italienifchen 
Boltscharakter, der fich feinen poetiihen Götzenkult nicht nehmen läßt, nicht 
durchzuführen. Die Jeſuiten wurben verbannt, viele Klöfter aufgehoben, 
andere reformirt; Prozeffionen und vieler fromme Schwindel beichränft;; 
aber das Bolt fand gegen dieſe Neuerungen auf und mußte mit Gewalt 
gebändigt werben. Defto jegensreicher war im Übrigen die mit ver Wirf- 
ſamkeit des Bruders wetteifernde Leopold's in allen Zweigen des Staats⸗ 
wole8 auf lange Zeit hinaus. Es wurbei die veralteten Stäbtever- 
faffungen, die dem Charakter des modernen Staates widerſprachen, auf- 
gehoben, vie Rechtspflege neun organifirt, das Strafſyſtem nad Beccaria 
verbeflert, die Folter und Frondienſte abgejchafft, Handel und Verkehr 
befreit u. |. w. Und doch war es derjelbe Leopold, welder, nach Joſef's 
frühem Tode (1790) an das Reich berufen, aus Furcht vor den Folgen 
der franzöfiihen Revolution die erften reaftionären Schläge. gegen bes 
Bruders freifinniges, aber in vielen Punkten aus Kurzfichtigkeit oder 
Rüdfichtlofigkeit mißlungenes Syſtem führte! — 


C. Bie revolutionäre Reform. 


Wir bezeichnen jo jene Eulturpolitiihen Maßregeln, welche durch 
gewaltiamen Umfturz oder rüdfichtlofe Beränverung ber beftehenden Regirung 
oder Regirungsform ermöglicht wurden. Das erfte und bedeutendſte Bei- 
jpiel diefer Art bietet uns die Regirung Katharina's II. von Ruf- 
land, urſprünglich Sophie Augufte von Anhalt Zerbfl. Nachdem fie 
1744 als Braut des Großfürften Peter von Holftein-Gottorp, der ruffifchen 
Praris gemäß, die Komödie des Übertritt zur Popenreligion durchgemacht 
und im folgenden Jahre vermält worben, zeigte fie ſchon früh, obfchen 
eine Deutiche, viefelbe über alles Maß hinausgehende Mannsfucht, mit 
welcher die bisherigen den Tron einnehmenven drei ruſſiſchen Weiber, 
Katharina I., Anna und Eliſabeth, vie Gefchichte viefes Landes beflert 
hatten. Na, Katharina II. übertraf in ver Folge hierin noch alle Er- 
wartungen und BVorftellungen und unterjchien fih am Ende nur noch da⸗ 
durch von gemeinen Dirnen, daß fie nicht, wie joldhe, bezahlt wurde, 
jondern felbft ihre unzähligen Liebhaber bezahlte. Der Erfte derſelben 
von Bedeutung war, durch eine eigentümliche Ironie, der nachherige legte 
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König des Landes, dem ſeine Geliebte ſelbſt den Untergang bereitete, 
Stanislaus Poniatowski. Freilich machte es ihr Gemal nicht beſſer. 
Mit Dirnen aus dem ruſſiſchen Adel lebend, verſchmähte er die feine 
franzöſiſche Bildung, welcher ſich Katharina bei allen ihren Ausſchweifungen 
doch hingab, und gefiel ſich in einem Wachtſtubenton, während er zugleich 
Bewunderung Friedrich's affektirte, in Reformen dilettirte, von denen er 
nichts verſtand, die griechiſche Kirche offen verachtete und zuletzt Spuren 
von Wahnſinn zeigte. Die beiden Gatten haßten einander ſo, daß Peter, 
ſeitdem er als III. dieſes Namens Kaiſer war, bereits mit dem Gedanken 
umging, Katharina zu verſtoßen, als ihm dieſe durch die bekannte Tron⸗ 
revolution von 1763 mit Hilfe der Orloffs zuvorkam, deren älteſter, 
Gregor, ihr Geliebter war, wobei Peter als blutiges Opfer fiel und die 
„Beſchränkung des Trones durch den Meuchelmord“ begann, welche jeit- 
dem als Rußlands Verfaſſung galt. Das ungeſchminkte Laſter und die 
griechiſch⸗kirchliche Heuchelei triumfirten. Und wie kam es nun, daß dieſes 
aller Scham und Zucht und alles Gewiſſens bare Weib ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang als Abgott Europa's, als „Semiramis des Nordens“, 
beſonders als Oberpriefterin der Aufklärung, namentlich in Frankreich 
und Deutſchland, gefeiert werden konnte, ſogar von moraliſchen und ernſten 
Männern, wie Diderot, Schlözer, Büſching u. A.? Es wirkte hierzu 
die Größe ihres Reiches, der Einfluß, den fie in den Nachbarſtaaten 
Dänemark, Schweden und Polen ausübte und der einer fürmlichen Ober- 
herrſchaft gleichkam, ver Schteden, in welchem fie die langſam ſterbende 
Türkei durch ihre glänzenden Siege erhielt, der Schuß, den ſie aus 
politifhen Gründen den polniihen Dijfiventen angedeihen ließ, welche 
durch die dortigen Ultrafatholifen aller Rechte beraubt wurben, die 
Huldigungen, welde tatarijhe und andere fremde Stämme ihr darbrachten, 
die glänzende Flotte, weldhe fie nach Griechenland fandte, und der Glanz 
und Pomp, den die ruſſiſchen Heere und Geſandtſchaften bei all’ dieſen 
“ Gelegenheiten entwidelten. AU’ dies blendete und imponirte und ließ 
vergeſſen, wie die Polen unterdrüdt, die Griechen jhmählid im Stiche 
gelafjen worden, und Katharina wurde — die Große genannt. Was 
fie aber außerdem bei ven Gebilveten und Aufgeflärten beliebt machte, 
welche bloje materielle Macht und Größe ſonſt kalt ließ, das war das 
Intereffe, welches fie für Künſte und Wiffenfchaften zur Schau zu tragen 
verftand. Sie jchrieb Bücher zur Unterftägung der Erziehung ihrer Entel, 
intereffirte fih in uneigennügiger Weife um Diverot (oben ©. 347), 
überjegte den Abſchnitt aus Marmontel’3 (von welchem fpäter) hiſtoriſchem 
Roman „Belifar”, ver über Toleranz handelt, in's Ruſſiſche und ließ 
ihn in ihrem Neiche verbreiten, während ihn die Sorbonne von Paris 
verdammte, fie „Ihwärnte mit Voltaire für ein neues Griechentum am 
ſchwarzen Meere”, d. b. durch Ukaſen erzmungene neue Induftrien und 
Hanvelspläte (das verunglüdte Cherfon), fie pielte in ihrem Alter, nach— 
| 31* 
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dem fte ſich materiell überfättigt, noch einen fentimentalen Liebesroman 
mit dem jungen Lanskoy und betrauerte feinen Tod auf poetifche Weife. 
Wie ſchlecht paßte dazu die Herrſchaft, welche ein kühner, aber herzlofer 
Berfchwender wie Potemkin, nah Gregor Orloff ihr mächtigſter Günſt⸗ 
Img, über dieſe Monarchin ausübte, die freche Rüge, mit welcher er ihr auf 
ihren Reifen gemalte Städte und Dörfer als wirkliche vorfpiegelte, Heer⸗ 
ben zufammentreiben und Bauern gut Heiden ließ, die gefühlloje Be— 
frienigung, welche fie über bie Hinterliftige ober blutige Unterwerfung 
ganzer Länder (Taurien und Polen) durch den Tyrannen empfand, ver 
den entjeßten Tatarenchan Sahim Girai förmlich verhungern ließ, indem 
er, ber überhaupt nie etwas bezahlte, auch deſſen Penſion felbft verzehrte, 
bis der Berzweifelnde nach der Türkei floh und von dem elenden Sultan 
erbrofjelt wurde! 

Bei alledem aber war Katharina II. eine großartige Erfeheinung. 
Wie wenige Monarchen, jelbft männlichen Geſchlechts, verftand fie bie 
Geſchichte und ihre Momente aufzufaffen und zur rechten Zeit zu benutzen, 
die Kulturerfheinungen derjelben zu würdigen und deren Träger zu ſchätzen. 
Sp war fie denn auch ernftlih bemüht, durch Reformen ven Zuftand 
des Reiches zu verbeflern. Schon im Anfang ihrer Regirung wurbe 
der Salzpreis herabgejett, die Folter abgeſchafft, ver Handel geregelt, 
Hofpitäler und Armenhäufer geftiftet, dann gegen die Käuflichkeit ber 
Ämter und gegen bie Übergriffe der Beamten eingefchritten und die Ge— 
walt der Statthalter beſchränkt. Dabei vergaß die Kluge Kaiferin nicht, 
den Adel und den Klerus durch Zugeſtändniſſe zu beſchwichtigen, erſtern 
mit Überlaſſung der Offiziersftellen, Iegtern mit Herausgabe ber ein- 
gezogenen Kloftergäter. Sie machte auch Anftrengungen zur Durchſäuerung 
Rußlands mit europäticher Kivilifation; allein Dies war mit dem gering- 
ften Erfolge gekrönt, und was geihah, mehr Schein als Weſen, — 
gerade wie bie berüchtigten taurifchen Dörfer Botemfin’d. So berief fie | 
in Mitte des Jahres 1767 eine große Anzahl von Bertretern aller 
Provinzen, Stände, Sprachen und Religionen des ruſſiſchen Reiches nad) 
Moskau, welche ein allgemeines Geſetzbuch des Keiches beraten jollten. 
Die Kaijerin gab ihnen eine Inftruftton, welthe ven Geift der franzöfl- 
Ihen Philofophie jener Zeit atmete; aber das Geſetzbuch kam nicht zu 
Stande. Die Berfammlung wurde fhon 1768 entlaflen und ihre 
Kommiffionen nad ftebenjähriger fruchtlofer Arbeit ebenfalls. Der 
Firniß über dem Barbarentum Ofteuropa’8 war immer wieder bald 
abgekratzt! — 

Während jo eine mit Blut gekittete Reformregirung, die dies frei- 
ih beinahe nur zum Scheine war, ruhig fortbeftann, endete eine nicht 
gewaltthätig eingeführte, ſondern blos überftürzte Reform in blutiger 
Weiſe. Dies geſchah in einem Tleinen aber feit ungefähr hundert 
Jahren in ftraffer Einheit abjolutiftiih regirten Reiche, in Dänemark. 
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König Friedrich V. (1746—1766) überließ die ihm zukommenden 
autokratiſchen Befugnifje einer Klife adeliger Minifter, meiftens Holfteiner, 
und es war, wie Schloffer erzählt, unmöglich, Ämter zu erhalten, wenn 
man nit bei einem diefer Herren von Bernſtorff, Rankau, Moltke, 
Reventlow, Danelkiold u. |. w. Kammerdiener, Koch, Kutjcher oder Lakai 
gewefen war; ja fogar ſolche Stellen, welche gelehrte Kenntniſſe erforder- 
ten, wurden an dergleichen Leute vergeben, und mande höhere Beamte 
bezogen jährlich 618 vreißigtaufend Thaler vom Staate. Und doch waren 
dies dieſelben Minifter, welche einen Baſedow und Klopftod unterftügten, 
während fie durch ihr von einem Franzoſen gedrilltes Heer von Medlen- 
burg und Hamburg die Gelter erpreßten, welche Dänemark jelbft zu 
veflen Unterhalt nicht erfchwingen konnte, und fih, um den Gelüften 
Rußlands auf einen Theil Scleswigs und Holfteins zu entgehen, in 
ſchmähliche Abhängigfeit von Frankreich begaben. Friedrich's V. Nadı- 
folger Chriſtian VII, welder mit fiebenzehn Jahren den Tron be- 
ftieg, aber durch Ausichweifungen fich frühzeitig zum Cretin abſchwächte, 
geriet aus ber franzöſiſchen in ruffiihe Vormundſchaft, welche die dortigen 
Geſandten Salvern und Filofofoff mit Brutalität ausübten. Durch fie 
fam der Minifter Bernftorff bald allein an's Ruder; die Königin aber, 
Karoline Mathilde, eine Schweiter Georg’8 III. von England, murbe 
anf alle Weife zurüdgefest und gebemäütigt und auf eme Reife des 
Königs nad ihrem Baterlande und nad Frankreich nicht einmal mit- 
genommen. Auf dieſer Reife aber (1768) ſchloß fih dem Hofſtaate 
ein Mann an, der für Dänemark verhängnißvoll werben ſollte. 8 
war der bamalige Stadtphyſikus zu Altona, Iohann Friedrich Struen- 
fee. Nah der Rückkehr wurde er als Leibarzt angeftellt. Durch 
pietiftiiche Erziehung zum Freidenker gemacht und auf der Reiſe in 
Paris der unbedingteſte Verehrer der dortigen Aufklärer und Philoſophen 
geworben, moraliiher Grundſätze und idealer Beftrebungen aber bar, 
verband er ſich zur Erreichung feiner ehrgeizigen Zwecke ſofort mit ver 
Königin, und zwar im vertraulichften Maße, machte den König ganz zu 
Beiver Werkzeug, ftieg zum Konferenzrat und begann jofort an ber 
Untergrabung der Adels- und Beamtenherrichaft zu arbeiten. Er ge- 
langte dazu, den vomehmen und frömmelnden aber ehrlichen Bernftorff 
zu ftürzen und an feiner Stelle alleiniger Herr Dänemarks zu werben, 
worin ihn namentlich fein Freund, der nunmehrige Kammerherr Enevold 
Brandt unterftägte. Im Jahre 1770 begann er, obſchon blos noch 
Kabinetsſekretär, feine Reformen mit Aufhebung der Cenfur und Ab- 
Ihaffung der Hoftitel und Chrenauszeihnungen. Ohne NRüdfiht auf 
das Land, in welchem er wirkte, erließ er alle Verorbnungen in deutſcher 
Sprade und kränkte auch ohne Bedenken die Landesreligion, indem er 
die „britten” Teiertage aufhob. In Allem, was er that, fuchte er ſtets 
die Anfichten ver franzöfiihen Encyklopädiſten und Voltaire's zu ver 
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wirklichen und Friedrich's II. Neformen nachzuahmen und erperimentirte 
jo auf leichtfertige Weile. Gutes und Schlechtes wurde untereinander 
eingeführt. Es wurden allerdings die Befegungen öffentlicher Amter 
mit Privatbebienfteten unterjagt, die Frondienſte und andere Laſten auf 
ein beftimmtes gejegliches Maß zurüdgeführt, vie Monopolien, Zünfte 
und Innungen aufgehoben, bie Vorrechte gewiffer Yamilien auf vie 
Wahl des Magiftrats von Kopenhagen abgefchafft, aber auch vie Ge- 
meindefreiheit der Nefidenz unterdrückt und jelbe der Regirung unter- 
ftellt, umd fo überhaupt Alles ohne Beachtung beftehender und theilweiſe 
berechtigter Verhältniſſe umgeftaltet. Endlich erhob ſich Struenſee jelbft 
zum KabinetSminifter forte fi und Brandt zu Grafen umd fette feine 
Unterfchrift der Königlichen gleih, während er zugleich fürftlichen Auf— 
wand machte. Aber an feinem Güde nagten bereit3 Neid und Haß 
geihäftig. Die Nationalvänen, die Altlutheraner, der Adel, die Stabt- 
birger, Alle waren dur ihn verlegt. Es kam zu Tumulten Un- 
zufrievener, wobei ſich Struenjee durch feine an ven Tag gelegte Furcht 
jelbft am meiften ſchadete. Der fromme Kandidat Guldberg, Bertrauter 
der auf das neue Regiment eiferfüchtigen Königin-Witwe, trat an bie 
Spite der Verſchworenen und der von Struenfee ſelbſt emporgehobene 
Graf Rantzau lenkte die Fäden des Getriebes. Die Verſchworenen 
überfielen den König (1772) und zwangen ihn die Verhaftung Struen- 
ſee's und Brandt's zu befehlen. Das Ende des Drama’s, die Hin- 
richtung Beider, nad) vorhergehenver erbaulicher „Belehrung“, und bie 
Scheidung der Königin find befannt genug. Der Reaktion unter Guld- 
berg folgte dann des jüngern Bernftorff gemäßigt reformatorifches 
Mintiterium. 

Hatte Katharina mit Gewalt eme neue Regirung, Struenjee 
aber ein neues Regirung | y ſtem eingeführt, fo that dies Guſtav II. 
von Schweden in Bezug auf eine neue Regirungs form. Die bis 
dahin dort herrſchende war rein ariftofratifch; es regirte eine An- 
zahl im Neichsrate fiender Apeligen, der König war ein „Schatten“, 
bie Stänte ein „Schreckbild“. Jenachdem ſich das letztere äußerte, war 
im Reichsrate die ruffiihe Partei der „Mützen“ oder bie franzöſiſche 
der „Hüte“ obenan. Bezeichnenver Weiſe wurden gerade um bie Zeit, 
da Katharina fih durch Blut emporihwang, die Hüte durch die Müten 
verdrängt. Da erwachte in dem jungen Kronprinzen Guſtav, deſſen 
Bater Adolf Friedrich feine Kraft zeigte, deſſen Geift aber durch die 
Literatur der Aufklärung genährt war, ver kühne Gedanke, jein Bolt, 
namentlich aber feinen fünftigen Tron von der Adelstyrannei zu be 
freien. Im Jahre 1769 verlangte er, mit Einwilligung des von ihm 
beftimmten Vaters, vom Reichsrate die Einberufung der Reichsſtände, 
und als dies nur mit willfärlihen Einſchränkungen geſchah, wurden bie 
wiberjpänftigen Reichsräte einfach abgeſetzt. Guſtav hatte, wie Schlofier 
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fagt, alle die glänzenden Eigenſchaften eines Königs, welche ver große 
Friedrich, fein Oheim, verachtete, aber feine derjenigen, durch welche 
Derſelbe groß geworden. Seine Energie war mehr bie eines Mann⸗ 
weibes, als eines Mannes, feine Art, Ränke zu fpinnen, ganz weibifch, 
jein Leben ausſchweifend und vergnügungsvoll, ſeine Moral durchaus lar. 
Nachdem er eine Reiſe nach Paris gemacht, zu welcher er mit Mühe 
von den Ständen die Mittel erhielt, und dort die Rolle, die er ſpielen 
wollte, einſtudirt hatte, wurde er 1771 durch den Tod des Vaters 
König. Mit Hilfsgeltern des gewiſſenloſen franzöſiſchen Miniſters 
Aiguillon und mit perſönlichem Beiſtand des Grafen Vergennes (oben 
S. 75) arbeitete er auf ſeinen Zweck hin, täuſchte die Stände und 
ſchmeichelte dem Reichsrate und zugleich wieder dem Volke, während er 
mit dem franzöſiſchen Gelte die Truppen — gewann. Nachdem Alles 
vorbereitet war, ließ er, im Jahre des Sturzes Struenſee's, den Reichs⸗ 
rat von ſeinen Soldaten umzingeln und einſchließen, bewirkte mit ſchönen 
Reden und bunten Aufzügen den Reſt, dem er noch durch öffentliches 
Abſingen eines geiſtlichen Liedes einen frömmelnden Anſtrich gab, und 
führte unter anfgepflanzten Kanonen an Stelle der Adelsherrſchaft die 
unumſchränkte Monarchie ein. Indeſſen wurde durch ihn endlich wieder 
Ordnung und Recht in Schweden eingeführt; im Übrigen aber that er 
mehr für Hoffeſte, Ringelrennen, Madfenbalie, Theater, Kunſtbauten und 
franzöſirte Literatutr, wofür enorme Summen verſchwendet wurden, als 
für das Wol des Volkes, wie er auch die Preſſe viel ſtrenger einſchränkte 
als die geſtürzten Oligarchen. So war Guſtav, im Gegenſatze zu 
Struenſee, ein rückſchreitender Reformator und fiel daher, ſeiner durchaus 
würdig, auf einem Maskenballe unter Pauken und Trompeten, durch 
den Schuß des in rätſelhaftem Verhältniſſe zu ihm ſtehenden Ankarſtröm, 
während der franzöſiſchen Revolutionszeit, die jein Ideal, die lüderliche 
Monarchie, zuſammenſchlug! 

Von den monarchiſchen zu den republikaniſchen Revolutionen über⸗ 
gehend, gedenken wir, zugleich mit den letzteren, der politiſchen Bewegungen 
eines Landes, das mit denſelben in die engſte Berührung verflochten 
wurde. 

In England warf die Acciſe, die bedeutendſte Einnahmequelle, 
im Jahre 1685, ohne alle Abzüge 585.000 Pfund ab; die Netto- 
einnahme aus den Zöllen betrug damals 530.000 Bund. Diefe 
Steuern drückten jedoch das Volt weit weniger, als die „Raudfang- 
ſteuer“, obſchon dieſe jährlih blos 200.000 Pfund einbradte. Sie 
fonnte nur mittel Hausunterfuchungen erhoben werden und erbitterte 
daher die auf vie Freiheit ihrer Wohnungen ftolzen Engländer doppelt. 
Konnten die Armen diefe Steuer, was meiftens der Fall war, am feft- 
geſetzten Tage nicht bezahlen, jo wurde ihr Hausgeräte ohne alle Barm⸗ 
herzigkeit gepfänvet, felbft die Betten nicht ausgenommen; denn bie 
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Steuer wat verpachtet und die Pächter fuchten fi vaher ohne Rückſicht 


auf die Betroffenen zu bereichern. Kamen ihre Angeftellten („Raudfang- 
männer") auf die Häufer zu, fo fchrieen die Kinder, und die Weiber 
eilten ihr Gefchirr zu verbergen. — Außer den genannten Steuern 
waren die königlichen Domänen vie beveutenpfte Einnahmequelle,; mit 
ihnen betrug die jährliche Einnahme der Krone eine Million und vier- 
hunderttauſend Pfund, über welhe ter König frei verfügte; denn bie 
auf ihm Laftenden achtzigtaufend Pfund an Zinfen fir feine Gläubiger 
wurben jeweilen nur bezahlt, wenn ein gewifienhafter Minifter vegirte, 
was vor Wilhelm's III. Tronbefteigung einzig unter Danby der Fall 
war. Der größte Theil der Civilregirung foftete übrigens der Krone 
nichts; die Beamten der höhern Juſtiz lebten von Sporteln, diejenigen 
der nievern auf Koften der Stäbte und Grafichaften. 

Während fo an den arbeitenden Leuten gejpart wurbe, überhäufte 
Karl II. feine Günftlinge und Kreaturen mit öffentlihem Gelte. Cein 
Zurüdführer Mont, Herzog von Albemarle, bezog jährlich fünfzehntauſend 
Pfund aus liegenden Gütern, der Minifter Budingham beinahe zwanzig- 
taufend Pfund. Die höchften Staatsftellen wurden eifrig zur Bereicherung 
benutzt. Das Einkommen eines weltlichen Peers hätte man auf drei- 
taufend, eines Oberkammerherrn auf fünftaufend, eines Lord-Lieutenants 
von Irland auf vierzigtaufend, eines erften Lords des Schates oder Staats⸗ 
ſekretärs auf Hunderttaufend Pfund jährlich ! 

Dra dieſe Berhältniffe noch in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht beffer waren, als die beiven Avelsparteien ver Whigs und Tories 
ſich um die Herrfchaft flritten und nur fo weit ſich um das Bolf bekümmerten, 
als fie e8 zu ihren Zwecken bemtiten fonnten, trat ein Volksmann auf, 
der bereit3 die Talente und Fehler der franzöfifchen Revolutionäre in 
fih vereinigte. — Wilkes, fo hieß er, war von häßlicher Erfcheimung ; 
er hatte Feine Zähne mehr und fchielte, feine Unterhaltung beftand in 
plumpen Boten, fein öffentliches Auftreten und Sprechen war fchaufpieler- 
haft und feine Feder mit Gift getränft. Aber er haßte trotzdem Nie: 
manden, behandelte jelbft feine Gegner perjünlich mit Schonung und war 
der Abgott des Volkes, deſſen Wahlſpruch lange Zeit „Wilkes and 
liberty!“ hieß. Seine Popularität begann mit der Verhaftung, welde 
man in Folge feines Auftretens in feinem Blatte „the North Briton“ 
gegen den Parijer Frieden (1763) gegen ihn verhängte, ohne die gejeb- 
lichen Formen dabei zu beobachten, und mit ver lächerlihen Maßregel, 
bie das Parlament ergriff, das fein Blatt als „ Schmähfchrift” durch 
den Henfer zu verbrennen befahl, dem e8 aber das Volk aus den Händen 
riß! Wilfes, gegen welchen außerdem ein ſchmuziges Pasquill ſprach, 
durch das ſich Lord Sandwich *), ehemaliger Genoſſe feiner Ausſchweifungen, 


*) Nah ihm wurden bie Hawaii⸗Inſeln benannt, weil er Cook's Ent: 
hedungsfahrten als Marineminifter befördert batte. 
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getroffen jah, wurde auf vier Jahre verbannt, bie er in Frankreich zubrachte, 
jpäter aber, bei Anlaß des norbamerifanifchen Aufftandes von der Oppo- 
fitton zurüdgerufen und in's Parlament gewählt, von ver Regirung als 
„outlaw“ in’8 Gefängniß geworfen, vom: Volle dagegen befreit und im 
Triumf herumgetragen, was einen blutigen Zuſammenſtoß mit ven Truppen 
herbeiführte. Ja, vor dem königlichen Palafte führte man Karl’s I. 
Hinrichtung auf. Während das Parlament Wilfes trotz wiederholter 
Wahl mwieberholt ausſchloß, jah man überall fein Bild hängen, und eine 
Ariſtokratin bemerkte deshalb: „Er baumelt Überall, nur nicht da, wo er 
ſollte.“ Volksmaſſen, die auf feinen Wink zum Aufftande bereit waren, 
hielt er ſtets im Zaume, je verfpottete felbft ven Eifer feiner Anhänger, 
trat jpäter ganz auf die Eeite der Regirung und endete fein Leben. 
in behaglicher Stellung als Kämmerer der Stadt London (er ftarb 1797). 
In dieſen jpäteren Jahren verficherte er, „niemals ein Wilkit geweien zu 
ſein,“ und verfegte einer Frau aus dem Volke, welche ihn mit „Wilfes: 
und Freiheit“ begrüßte: „Halte Maul, alte Närrin, das ift längſt 
vorbei!“ 

In die Zeit von Wilke's Volkstümlichkeit fiel eine noch ſchärfere 
Oppofition gegen das herrichende Syſtem in Großbritannien; ſie trat 
während der Zeit von Mitte 1769 bie Anfang 1771 in Briefen hervor, 
welche unter dem Pſeudonym Junius in der Zeitung „Public ad- 
vertiser“ unb jpäter in befonderer Ausgabe erfchienen und ungeheures 
Aufjehen erregten. Im geiftreihem Stil und mit tiefgehenver Kenntniß 
ber öffentlichen Verhältniffe traten fie fir Aufrechthaltung ver Rechte und 
Treiheiten des engliihen Volkes gegen König und Minifterium auf. Es 
wurde darin mit bitterm Hohne auf Montesquien und andere Rechtslehrer 
hingewieſen, welche die engliſchen Zuftände im Auslande priefen, während 
diefelben doch fo heruntergefommen feien, daß Ereigniſſe wie das ungerechte 
Berfahren gegen Wilfes und die englifche Politik gegen Irland und Nord- 
amerifa beweifen. Der Name des Verfaſſers blieb jogar dem Verleger 
unbefannt, ber bie Handſchrift auf geheimnißvolle Weife erhielt und durch 
jelbe reich wurde. Im neuefter Zeit glaubte man ihn in Sir Philipp 
Trancis, Beifiter des hohen Rates von Indien in Kulkutta, jpäter 
Parlamentsmitglied (geft. 1813), entdeckt zu haben. 

Es ift bereits angebeutet, daß zur Zeit Wilkes' und ver Briefe des 
Junius der Aufftand der britiihen Kolonien in Nordamerika ausbrach. 
Der Krieg gegen biefe Bewegung war unter dem engliſchen Volke höchſt 
unbeliebt, und jeit dem Jahre 1770 wurde zu London bereits in Zeitungen 
und Adrefjen und fogar im Munde des Lordmayors vor bem König eine 
Sprache gegen bie Regirung geführt, weldhe man mit Fug rebolutionär 
nennen kann. Die Berhaftung des Lordmayors und Maßregeln gegen 
bie Preſſe jchürten nur das Teuer, namentlid als 1775 Wilkes jene erfte 
DBürgermeifterftelle der Welt befleivete. Während dieſer Zeit nahm unter 
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den Staatsmännern, welde für die Sache der Freiheit und des Tort- 

fchrittes eintraten, Edmund Burke die erfte Stelle ein. Im Jahre 
1730 zu Dublin geboren, wurde er 1764 Parlamentsmitgliev. Einer 
mehrere Jahre früher erjchienenen Satire, in welcher er den Argumenten 
Bolingbroke's (S. 326) gegen die Religion in fpöttifcher Weiſe ſolche 
gegen den Staat zur Seite ftellte und fi den Anſchein gab, als ob er 
den Naturzuftand empföhle, folgten 1770 die „Gedanken“ über die Ur- 
ſachen ver damaligen Mifftimmung, worin er fi für die freifinnigen 
Grundlagen der englifhen Berfaffung, für die Rechte des Volkes und 
gegen die Kabinetsregirung ausſprach. Im Parlamente, wo er fid in- 
deſſen eine theatraliſche, oft fogar an's Lächerliche grenzende Haltung und 
Manier angewöhnte (und z. B. einft einen Dolch zog und ſchwang!), 
glänzte er als einer der größten Redner neuerer Zeit und erregte beſonders 
durch feine Theilnahme für die ſich erhebenden Nordamerikaner Aufjehen, 
fuchte jedoch umfonft ſtatt des Krieges eine Vermittelung herbeizuführen. 
Er betonte namentlich das Selbftbeftenerungsrecdht der Kolonien und das 
Unrecht, das ihnen durch Beſteuerung vom Mutterlande aus zugefügt 
wurde. Ebenſo ftellte er fih auch mannhaft unter die Ankläger des 
blutigen Wüterichs Warren Haftings in Indien. Als aber die franzöfiiche 
Revolution feine Preifinnigfeit auf eine noch ftärfere Probe ftellte, war 
er bereits geiftig und körperlich alt und trat nicht nur feinblich, ſondern 
ſelbſt fanatifch gegen vie dort ſich erhebende neue Ara ber Freiheit auf. 
Bon allen Reaktionären gelobt, ftarb er 1797. 

Geſinnungtreuer als Burke blieb fein jüngerer Zeitgenoffe und früherer 
Freund Charles Iames For (geb. 1748 als Sohn Lord Holland's), 
größer an Talenten, aber auch an Fehlern, frei von aller Affeftation und 
vom politiihen Wanfelmut, doch reich an Herzensgüte und gewinnender 
Anmut. Sein Leben war ein Kampf gegen feinen großen Nebenbuhler 
William Pitt, einen jüngern Sohn des gleichnamigen, aber zum Lore 
Chatham erhobenen Minifters, des Verfechters gemäßigter Freiheit, 
des Grünberg der englifhen Seemacht und Helfers Friedrich's des Großen. 
Der jüngere Pitt, 1759 geboren, legte fittliche Strenge und heftige Härte 
und Unduldſamkeit an den Tag. So befämpften fid) heiße Fantaſie und 
falter Berftand, Kosmopolitismus und Patriotismus. Beide Männer 
waren fich als Redner ebenbürtig, und ihre Fehde ift Die Geſchichte Eng- 
lands am Scheivepunkte zweier Jahrhunderte. Foxens Miniſterium be- 
beutete ftetS die Freiheit und den Frieden (den 1806 fein Tod vereitelte), 
Pitt's aber (der fhon mehrere Monate vorher todt war) den Krieg bie 
auf’8 Meſſer gegen die neueren, feit Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
aber allerdings durch einen gewiſſenloſen Defpoten vertretenen Ideen. 

Der alte Chatham war 1778 während feiner heftigen Rede im 
Parlament gegen die Anerkennung ber Freiheit Nordamerika's 
fterbend zu Boden geftürzt. Sie bahnte ſich nichtsdeſtoweniger ihren 
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Weg, und elf Jahre darauf folgte ihr diejenige Frankreichs nad. 
Beide aber verfnüpfte mit der engliihen Oppofition eines Wilkes, 
Junius, des jungen Burfe und For die Geftalt eines der ehrlichften 
und treueften Demokraten jener Zeit, der in England bie oſtindiſche 
Militärbrutalitäit und Millionenfifcheret eines Clive angriff, ven 
„Common Sense“ in Amerifa und die „Menjchenrechte” in Frankreich 
verfoht, — Thomas Payne, des unermüdeten Kämpfers gegen ven 
alten Burke. So tauchten auch die beiden werdenden Republiken 
unter fich bezeichnende Vertreter ihres Weſens gegeneinander aus. Für 
Amerika wirkte in Frankreich der ehrenfefte einfache Buchdrucker Benja⸗ 
min Franklin, während in Amerika für Frankreich ver unzuver⸗ 
läffige Marquis Lafay ette Erfahrungen fammelte. Und fo wie bieje 
beiven Männer, wurden auch die beiden neuen Republiken grumbver- 
ſchieden, an Charakter wie an Leiftungen. Dort, über dem Dcean, 
befteht feit hundert Jahren viefelbe Republik mit verfelben Berfaffung, 
fogar nad einem fünfjährigen Bürgerfriege, wern auch dem umnfterb- 
(hen Wafhington, dem uneigenmügigften Freiheitlämpfer, noch 
fein ebenbürtiger Geift gefolgt if. Diesfeits aber ein fteter Wechſel 
von Monarchie, Oligarchie und Anarchie, und noch nie eine Spur von 
wirklicher, georbneter Demokratie mit thatjächlicher Rechtsgleichheit! Und 
woher diefer fchroffe Gegenfag? Dort wirtichafteten Germanen mit 
ihrem eigenen Gut, hier romanifirte Gallier mit germaniichem Gut, 
mit dem fie fich, wie ein Vogel mit fremden Federn, ſchmückten. Die 
Bolfsfreiheit ift ein altgermanifhes Gut, während die Gallier ftets 
Brennuſſen und Druiden gehorchten. Die Volksfreiheit verpflanzte ſich 
ans Nieverfachfen nach Britannien, während in der Folge in Germanien 
ſelbſt das nach galliſchem Mufter feubalifirte und bierarhifirte Fürſten⸗ 
tum ſie überwucherte, das germaniſche Alpenland aber frei blieb, bis 
hier ein Patriziat dieſelbe Rolle ſpielte, wie hinwieder ein Millionen- 
adel in England. Aber im Infelreiche, wie in der Gletſcherburg blieben 
noch zahlreiche Freiheitrefte übrig, bort Parlamente und Schwurgerichte, 
bier Landesgemeinden und der Genfer Conseil general. Dort ftubirte 
diefe Nefte ein Montesquien; von bier bradte fie ein Genferkind 
jelbft, der verheste Jean Jacques Rouffeau in die Metropole feiner 
Mutterſprache. So lernten die Franzofen ihnen bisher fremde urger- 
manifche Freiheitbotichaften kennen, dorther in monarchiſch-konſtitutionellem, 
hierher in republikaniſch-⸗demokratiſchem Gewande, und beuteten fie mit 
der ihnen eigenen Gewanbtheit aus. Und beide Richtungen traten 
nebeneinander auf im Kampfe gegen das Alte, den die finanziellen 
Reformen eines Turgot und Neder heraufbefchworen, vie alten brei 
Stände aber beichwichtigen follten, bi8 ein Abbe Sieye&s ven Tiers- 
etat aus „Nichts“ zu „Allem“ machte Montesquieu's Geift kämpfte 
in dem genial⸗lüderlichen Donnerredner Mirabeau, Rouſſeau's Geift 
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in bem Taltstugenbhaften, den Paragraphen bed Contrat social Hela⸗ 
tomben von Menſchen -opfernden Theiftenpriefter Robespierre. In 
Blutftrömen wurde der „Geift der Gefege” durch den „Social-Bertrag” 
erſtickt, nachdem dieſer noch nebenbei Rouſſeau's Haß gegen den Spötter 
Voltaire im Blute der Girondiſten gefühlt, und es herrſchte eine Ber- 
fafjung, welche im Wortlaute den Geiſt der nordamerikaniſchen, in der 
Praris aber die Tage eines Marius und Sulla wiedergab. Die Grund— 
fäte und Ideen der Revolution find germanifd, — mir 
bürfen fie als unjer Eigentum reflamiren, — nur ihre Erzejfe, mır 
die Septembermorbe, die Guillotine, der länbergierige Eroberungsfrieg 
find unbeftritten galliſches Gewächs, ſeit Cäſar's achtjähriger Arbeit ver- 
miſcht mit römiſchem, in engem Bunde zu gemeinſamer Rache an den 
Nachkommen der Kimbern und Teutonen! 

So war es auch ein Deutſcher, welcher nach der titaniſchen Revo— 
lution deren höhere Ideen zuerſt in ein Syſtem brachte, daraus aber 
nicht, wie die Franzoſen, die Konſequenz des ewigen Krieges, ſondern 
vielmehr jene des ewigen Friedens zog, — Immanuel Kant 
(oben ©. 367 ff.). Die Früchte ſeiner Thätigkeit auf dieſem Felde wuchſen 
aus dem Schoſe ſeiner Kritik der praktiſchen Vernunft und reiften erſt 
in ſeinem höhern Alter. Auch in ihm hatte Unterdrückung den freien 
politiſchen Blick geweckt. In der Nacht, die auf Friedrich's hellen Tag 
und Abend hereinbrach, in dem wüſten Traume, den die frömmelnden 
Schwindler Wöllner und Biſchofswerder (oben S. 233) über Preußen 
heraufbeſchworen, war auch Kant's ehrwürdiges Haupt nicht ſicher. Man 
erfrechte ſich, ihm 1794 die fernere Veröffentlichung „ſolcher Schriften“, 
wie ſeine „Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft“, zu unter⸗ 
ſagen. Er gehorchte, ſolange das dunkle Regiment herrſchte; aber als 
er wieder auftreten durfte, wandte er ſich der Politik, ſtatt der Religion 
zu. Trotz ſeines hohen Alters „ſind ſeine Anſichten von freiem Geiſte 
durchweht, verraten jedoch einiges Schwanken zwiſchen der Begeiſterung 
für die neu ſich erhebenden demokratiſchen Ideen und dem Abſcheu vor 
den in Frankreich begangenen Entweihungen derſelben. Im Ganzen 
hielt er ſich ziemlich eng an Rouſſeau, mit welchem und deſſen Vor—⸗ 
gängern er den Staat auf den Geſellſchaftvertrag gründete, denen 
gegenüber er aber zuerſt einen Unterſchied zwiſchen dem Einzelwillen der 
Zuſammentretenden und deren Geſammtwillen ahnte. Den bürgerlichen 
Zuſtand gründet er auf die Freiheit jedes Gliedes als Menſchen, 
auf die Gleichheit Aller als Unterthanen und auf die Selbſtändig— 
keit eines Jeden als Bürgers. Die nähere Ausführung dieſer Prinzi- 
pien erinnert in bebeutendem Maße an die Erklärung der Menſchen⸗ 
rechte durch Sieyes. Statt der deſpotiſchen väterlichen verlangt er 
eine vaterländiſche Regirung. Von der Gleichheit jedoch macht er 
eine Ausnahme zu Gunſten des Staatsoberhauptes, während er alle 
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erblich en Vorrechte verwirft. Für alle Bürger verlangt er Mitwirkung 
zur Geſetzgebung. Bezüglich der Staatsform unterſcheidet er die repu⸗ 
blifanifhe und die deſpotiſche, von welchen jeve wieder monar- 
chiſchen, ariftokratifchen oder demokratiſchen Charakter tragen könne. Auf⸗ 
fallender Weife aber erblidt er in der demokratiſchen Form bie meifte 
Gefahr der Defpotie, weil da „Alles Herr fein wolle”. Gein Iveal 
ift daher bie Repräfentatioverfaffung, in welcher die verſchiedenen Ge- 
walten, die gejeßgebende oder fouveräne, vie vollziehende und die recht- 
ſprechende einander gegenfeitig bejchränfen. Hinfichtlih der Souveränetät 
ſpricht er fie theoretiich dem Volke, praftiich aber (aus Furcht vor deren 
Mißbrauch!) dem Stantöoberhaupte zu. In ver Theorie Rouſſeau's 
Schüler, wird er, beim Anblicke der Revolutionsgräuel, in der Praris 
Hobbes’ Anhänger. Im Übrigen vertheidigt er die freie Meinungs- 
äußerung, verwirft aber jeven Widerftand gegen die Negirung. In 
profetifchem Geifte verficht er indeſſen den Fortſchritt von der ſtaats⸗ 
bürgerlichen zu einer weltbürgerlichen Berfaffung in Form eines völfer- 
rehtlihen Bundes. Diefe Idee führt ihn endlich zu dem ächt 
humanen Gedanken eines „ewigen Friedens“ (1795 erſchienen), zu 
welchem er jowol Präliminar- als Definitivartifel entwarf. Erftere heißen: 

1) Es fol fein Frievensfhluß für einen folchen gelten, ver mit 
dem geheimen Vorbehalte des Stoffe zu einem künftigen Sriege ge- 
macht worben. 

2) Es fol fein für fich beſtehender Staat von einem andern Staate 
durch Erbung, Tauſch, Kauf oder Schenfung erworben werben können. 

3) Stehende Heere follen mit der Zeit ganz aufhören. 

4) Es follen feine Staatsjhulden in Beziehung auf äußere Stants- 
hänvel gemacht werben. 

5) Kein Staat fol fih in die Verfaſſung und Regirung eines 
andern Stantes gewaltthätig einmifchen. 

6) E fol fih Fein Staat im Kriege mit einem andern ſolche 
Feindſeligkeiten erlauben, welche das wechjeljeitige Zutrauen im künftigen 
Frieden unmöglih machen müfjen, als da find: Anftellung von Meuchel⸗ 
mörbern, Giftmifchern, Brechung der Kapitulation, Anftiftung von Ver⸗ 
rat in befriegten Staaten u. |. w. 

Als Deftnitivartifel ſchlägt Kant vor: 

1) Die bilrgerlihe Verfaffung in jedem Staate ſoll republikaniſch 
fein (nach obiger Auffaffung vieles Wortes nämlich !). 

2) Das Völkerrecht fol auf einer Föderation freier Staaten ge⸗ 
gründet fein. 

3) Das Weltbürgerreht fol auf Beringungen ver allgemeinen 
Hofpitalität eingeſchränkt fein. 

15 Die Einführung dieſer Artikel erwartet Kant von der Macht ber 
Natur und fügt als „geheimen“ Artilel noch bei: 
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„Die Marimen der Philofophen über die Beringungen der Mög— 
lichkeit des öffentlichen Friedens follen von den zum Kriege gerüfteten 
Staaten zu Rate gezogen werben. “ 

Und was war das Scidjal diefer hochherzigen Anregung deutſcher 
Wiſſenſchaft? — Sie ift verfchollen und vergeflen und es wird nod 
. immer im Großen darauf los gemordet! — 


Dritter Abſchnitt. 
Die Geſchichtſchreibung. 


A. Bomanifde Bölker. 


Die im fünften Buche der Kulturgejchichte des Zeitalters der Auf: 
klärung zuerft betrachteten Stantsrechtsiehrer juchten zu zeigen, wie Ge⸗ 
ſchichte gemacht werden jollte; die ihnen folgenden Reformer fuchten 
jelbft Geſchichte zu machen umd machten auch zum Theil wirklich ſolche; 
wir müſſen nun jene Schriftfteller berüdfichtigen, welche Geſchichte ſchrieben 
und unter denen und auch manche Namen der zwei. vorhergehenden Ab- 
ihnitte wieder begegnen werden. Am nädften ftehen fi in umjerer 
Deriove die Männer, weldhe Geſchichte machten und Jene welche ſolche 
fhrieben, in Frankreich; denn die heroorftechendfte und im Erfolge 
glüdlichfte Art geſchichtlichen Schrifttums, welche diefes Land im 17. und 
18. Jahrhundert hervorbradgte, waren die Denkwürdigkeiten 
(Memoires), in welchen Theilnehmer an ven öffentlichen Begebenheiten 
ihren Antheil jowol, als ihre Beobachtungen in der Friſche ver Er- 
innerung, freilich auch ohne Unbefangenheit nieverlegten. Die Memoiren 
find ächt franzöfiihes Gewähs; denn in ihnen läßt fi am beiten 
eleganter Stil und jubjeltiver Erguß über Perfonen und Dinge ver: 
einigen. Wir finden unter ihren Berfaffern 3. B. Staatsmänner wie 
Sully, Krieger wie Bafiompierre, BParteiführer wie Rohan u. |. w. 
Unter der großen Anzahl diefer Memoiren find die ausgezeichnetften jene 
des Kardinals von Reg (uriprüngli Paul de Gondi, 1614—-79), 
welcher feine Zeit von einem höhern Standpunkte und mit vorurteils⸗ 
freierm Auge betrachtete und mit kräftigem, lebensoollem Stile malte, 
jo daß er als Schriftfteller fich entſchieden größere Verdienſte erwarb, 
als durch feine ſchwankende und leichtfertige Rolle in den politifchen 
Ereigniffen der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts. Aus dem 18. 
Jahrhundert ift zu nennen Louis de Rouvroy, Herzog von Saint- 
Simon, Pathenkind Ludwig's XIV., aber Ianfenift, (1675—1755) 
Sittenmaler des Hofes feines Pathen, mit dem er zerfallen war; er 
ſchrieb mit Geſchick und treffender Wahrheit. 
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Im Gebiete der eigentlihen Geſchichtſchreibung war eine 
genaue Kenntnig und gewiſſenhaſte Sichtung der Quellen während dieſer 
ganzen Periode noch unbekannt, ebenjo eine unbefangene Darftellung 
der Thatjachen, indem man je nad) Neigung dem König, dem Adel ober 
der Kirche, jowie fpäter der Aufklärung und den philofophifchen Mode— 
anſichten jchmeichelte. Die Wahrheit wurde ganz und gar nicht berüd- 
fihtigt umd neben den Berichten über Schlachten und Hofgejchichten vie 
Entwidelung der Kultur völlig Übergangen. Auch auf dieſem Gebiete 
herrichte, wie gleichzeitig auf jenem der Poefie, vor Allen das Beftreben, die 
Formen des Haffiihen Altertums ſich anzueignen, ohne in deſſen Geift ein- 
zubringen. Einen tiefen Blic verrät, abgefehen vom kirchlichen Stand- 
punkte, Boſſuet's Abriß einer allgememen Geſchichte. Unter den 
übrigen Hiftorifern des 17. Jahrhunderts find erwähnenswert: Henri 
de Boulainvillers (1678— 1722), ein Berehrer des Feudalweſens 
und Verfaſſer franzöfiicher Gejchichten, jowie eines Lebens Mohammeds, 
ver Abbe Dubos, dem Vorigen gegenüber ein Verfechter der Staats- 
einheit und abjoluten Monarchie, welcher mehr ver einheimijchen, ber 
Abbe Saint-Real, welder mehr ver ausländischen Gejchichte lebte, 
der wahrheitliebende Proteftant Paul de Rapin-Thoyras, Verfaſſer 
einer Geſchichte Englands, Rene Aubert de Vertot (1655—1735) 
einer jolhen des Maltejerordens und der Ummwälzungen Roms, u. j. w. 
Als Sammler gejchichtlicher Materialien machten fih damals verdient: 
Etienne Baluze (1630— 1700) durh Sammlung ver fränftichen 
Kapitularien und ver Konzilien, Jean Mabillon aus Reims (1632— 1707) 
durch ſchätzbare Werke über Diplomatif und Kloftergeichichte, und Ber- 
nard Montfaucon (1655— 1741) durch jein Prachtwerk über Das 
Altertum und feine Monumente der franzöfiihen Monardie. 

Im achtzehnten Jahrhundert trat als Geſchichtſchreiber ver 
vieljeitige Voltaire auf. Seine beveutenpften Werke über politifche 
Geſchichte find: die Mare und anziehende, aber oberflächliche Gejchichte 
Karls XII. von Schweden, die Geſchichte Rußlands unter Peter dem 
Großen, und vie nüchternen Annales de l’Empire. Die philoſophiſch 
gehaltene Histoire universelle, ipäter betitelt „Essai sur l’esprit et 
les moeurs des nations“, ein antipodiſches Gegenſtück zu Boſſuet's 
oben genanntem hiſtoriſchen Buche, iſt dagegen der Kulturgeſchichte ge⸗ 
widmet, über welche dies Buch mit ſeinen umfaſſenden Überblicken und 
Betrachtungen ein damals noch neues Licht verbreitete, wie es auch den 
Anfangspunkt der neuern hiſtoriſchen Kritik bezeichnet; ſpeziellere Zwecke 
verfolgt das in blühendem Stile geſchriebene Siecle de Louis XIV.; 
e8 gelang Boltaire jedoch nicht, mit feinem Precis du Siecle de 
Louis XV. ver lettern Benennung Bahn zu brechen. Auch die Rechts⸗ 
gejchichte bevachte er in jeinem Buche über das Parlament von Paris. 

Unter jeinen Nachfolgern namen wir ben Abbe Gabriel Bonnot 
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ve Mably (1709—1785), Condillac's Bruder (S. 344), welcher 
die Geſchichte feines Vaterlandes der griechiſchen und römiſchen gegen- 
über ihres monarchifchen Flitters entkleidete und überhaupt das Mittel- 
‚alter gegenüber dem Altertum herabjette, aber mit richtigem Blick im ber 
Eroberungsſucht der franzöfifhen Herrfher nur Barbarei und Deipoiz- 
mus fand und auch fonft vielen Irrtümern und Vorurteilen der Zeit 
ein Ende machte. In die Gefchichte Roms vertieften ſich Charles Rollin 
(1661— 1741) und jein Fortjeger Louis Crevier (1693—1765), 
mit mehr Geift aber, nah dem Mufter Salluſt's, Charles de Broſſes 
(1709— 77), — in jene der Griechen und anderer alter Völker Nicolas 
Freret (1688 bi8 1749), welden Arnd ven grünplichften Forſcher 
jener Zeit nennt und welcher feine Auffafjung der franzöfiihen Monar⸗ 
hie mit der Baftille büßen mußte, fowie der Abbe I. I. Barthe- 
lemy (1716— 1795), der Berfaffer der berühmten „Voyage du jeune 
Anacharsis en Gr&ce“ (1788), welche die Zuftände des alten Hellas 
mit hiſtoriſcher Treue, aber im verflachenden Stile der Zeit barftellt. 
Mit der Gefchichte verfchtedener Völker ver Neuzeit (namentlich mit ver- 
jenigen Oft und Weſtindiens) beichäftigte fi der. Abbe Francois 
Raynal (1711—1796). 

In der Geſchichtſchreibung Italiens ſchuf das achtzehnte Yahr- 
hundert Lodovieo Muratori’s (1672—1750) Annali l’Italia (von 
den älteften Zeiten bis 1749 fortgeführt) und Pietro Giannone’$ 
freifinnige Storia eivile del regno di Napoli, deren Berfaffer wegen 
feiner Angriffe auf römische Mißbräuche von Land zu Land irren mußte 
und enblih, in Savoien ergriffen, auf der Citadelle von Turin enbete. 


B. Germaniſche Bölker. 


Der Anbruch des Zeitalter der Aufklärung traf die deutſche 
Geſchichtſchreibung in den Händen von Schriftftellern, die ſich ver Sprade 
Roms bevienten, deren Arbeiten aber nichts. Hervorragendes darbieten. 
Einen Fortſchritt zum Bellen zeigen erſt bie gejchichtlichen Lehrbücher 
des Chriftoph Cellarius aus Schmalfalden (1638— 1707), Brofeffor 
in Halle, über das Altertum, das Mittelalter und die neue Zeit, welche 
großen Anklang fanden. Zum erften Male war darin die Eintheilung 
ber Geſchichte nach ven jog. vier Weltmonardhien verlafien und die nad 
jenen brei Hauptabtheilungen eingeführt, fowie in das Ganze eine ſyſte⸗ 
matifche Ordnung gebracht*). Später erwarb fi Samuel von Bufen- 
Dorf (oben ©. 427 ff.), das doppelte Verbienft, die deutſche Sprache in 


) Wefenpond, die Begründung der neuern deutſchen Gefchichtihreibung 
durch Gatterer und Schläger, nebft Einleitung über Gang und Stand berjelben 
von diefen; Leipzig 1876, S. 18 fi. 





die Geſchichtſchreibung wieder eingeführt und in biefer eine pragmattiche 


Auffaſſung durchgeführt zu haben. In feiner „enropäifchen Stantenge- 


ſchichte“ (16832) wandte er jene uns bekannten politiichen ums patrie-. 
tiſchen Grundſatze auf die Geſchichte at. Der vom ihm vorgezeichnete 
Weg blieb jedoch vorlänfig unbeachtet, und man hielt noch lange bie 
Einprigung möglihft vieler Namen und Jahrzahlen in das Gedächtniß 


für mahre Geſchichtkenntniß. Tabellen und ſogar hieroglyphiſche und 
rebnsartige Bilder vertraten bie Stelle ver Tehrbächer, in welchen Spielereien 
fih Joh. Buno, Peofefior in Lüneburg (1672) hervorthat. Neben 
denjelben machten fih auf dem Gebiete der Geſchichte indeſſen noch 
Anekboten » Sammlungen und Hppothefen = Fabrikation breit. Johann 


Hübner aus Turhau (1688-—-1731), Rekter in Hamburg, begamm. 


bie Erdkunde und Geſchichte in Form von Fragen und Antworten zu 
behandeln, doch auch dieſe Manier wurde von feinen Nachahmern bis 


in's Lächerliche getrieben; weber er aber noch Letztere hatten eine Ahnung 


von geihichtlicher Kritik und jet muß uns fcheinen, als hätten fie bios 
für feine Kinder gefchrieben. In der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
herrſchte das Streben vor, durch bie Gefchichte moralifche Lehren zu 
ertheilen, zur Tugend anzufeuern und vom Lafter abzufchreden. Bon 
einem Verſtändniß früherer Zeiten als der damaligen over auch nur ber 
damaligen Berhältniffe anderer Orte und Gegenden als verjenigen bes 


Verfaſſers war gar feine Rede. Nicht mm wurde die Kulturgeſchichte 


ganz todtgeſchwiegen; jelbft von einem verftänpnifreichen Uberblicke der 


politiſchen Gefchichte hatte man feine Idee. Ja man behandelte bie: 


mythiſche Gejchichte mit mehr Vorliebe und ausführlicher als Diejenige 
hiſtoriſcher Zeiten. Profeſſuren der Geſchichte gab es noch felten, und es 
mußte ſchon wie ein Fortjchritt angejehen werden, als zu Anfang des 
18. Jahrhunderts begonnen wurde, den Vortrag der Geſchichte, ftatt 
wie bisher dem Profeflor ver Dichtkunft und Beredfamfeit, demjenigen 
des Staatsrechtes zu übertragen! Der erfte Hochſchullehrer, der letztere 
Berbindung zu einer fruchtbringenden zu geftalten wußte, war Joh. Jak. 
Mascom (1689—1761) in Leipzig. Seine Vorträge wurden lebendiger 
und gehaltvoller als die früheren, und er war ver Erſte, der die Gejchichte 
um ihrer felbft und nicht um anderer Wiſſenſchaften willen lehrte. Mit 
feinem Wirken beginnt die quellenmäßige, lesbare und in wilrbiger Weife 
gehaltene Geſchichte der Deutſchen. Er fand aber unter feinen Zeitge- 
noſſen noch Leine Nacheiferer. Einen weit nachhaltigern Einfluß als noch 


jo freffliche. deutſche Landsleute übte damals ver fremde, aber gewandte 


Boltaire auf die deutſche Gefchichtfchreibung aus. Während. er. auf 
jeine franzöſiſchen Berufsgenoſſen nur höchſt ungänftig einwirkte und unter 
ihnen Oberflächlichleit und abſprechenden Geift pflanzte, wurden bei ben 


Deutſchen nur feine guten Seiten maßgebend, nämlich fein hervorragender 
Scharfſinn und fein glänzender Stil, feine künſtleriſche Anordnung amd: 


HennesAmRhyn, Allg. Rulturgefhichte. V. 32 
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Gruppirung des Stoffes und jeine großartige Auffafjung der That- 
fahen. Diefe Einwirtung war befonderd in Göttingen, dem erften 
Herde wifjenihaftliher Geſchichtforſchung in Deutſchland bemerkbar, und 
zwar namentlich ımterftägt durch bie Cenfurfreiheit der dortigen Pro⸗ 
fefloren, eine Folge der Perfonalunion Hannovers mit England. Hier 
wirkte feit 1747 Johann Stephan Pütter aus Iſerlohn (1725— 1807), 
im Staatsrechte ein Nachfolger des ältern Mojer (oben ©. 461 f.); aud 
feine geſchichtliche Wirkſamkeit ftand noch im Dienfte des Staatsrechtes. 
Über diefen Standpunkt ſchritten erft Gatterer und Schlözer hinaus. 

Iohann Chriſtophh Gatterer, geboren 1727 zu Lichtenan im 
Gebiete Nürnbergs, arbeitete ſich aus ärmlichen Verhältniſſen empor, 
wurde 1752 Gymnaſiallehrer in Nürnberg und 1759 Profeſſor in 
Göttingen, wo er 1799 ftark. Durch ihn wurde die Bahn gebrochen, 
auf welcher fih vie Gefchichte zur ſelbſtändigen Wiſſenſchaft entwickelte, 
beſonders jeitvem (1761) fein Handbuch ver Univerfalgefhichte erſchien 
(das allerdings unvollendet blieb). Auch begründete er das Sturium 
ber geſchichtlichen Quellen, ſowie dasjenige der Kulturgeſchichte, für welche 
er ein vollſtändiges Schema in vier Abtheilungen aufftellte (1. Religions⸗, 
2. Stantö-, 3. häusliche und A. Fünftleriihe und wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
hältniſſe). Endlich ſchuf er die gelehrte Pflege der jogenannten Hilfswifien- 
ſchaften der Geſchichte, bejonders die Urkunden-, Geichledhter- und Wappen- 
fenntniß, wie er denn auch, bedeutende Sammlungen von Münzen, Sigeln 
und Dokumenten anlegte. Ein weiter Blid zeichnete ihn noch nicht aus, 
wozu befonders beitrug, daß jein Leben ftill und ruhig dahin floß, ohne 
mit den Zeitereignifjen in Berührung zu kommen, und daß er niemals 
über die Nachbarſchaft der. Orte feines Wirkens hinauskam. Er war 
der Erfte, welcher (1774) eine Art hiftoriihen Seminars (das „hiſto⸗ 
riſche Imftitut*) eröffnete. Als Kritiker wirkte er in feinem „biftorifchen 
Journal“ (ſeit 1772), während feine „allgemeine hiſtoriſche Bibliothek“ 
(nur 1767 — 1770) feine gehaltoollften Abhandlungen veröffentlichte. 
Eine der merkwürdigſten unter den leßteren ift bie, in welcher er ben 
Gedanken behandelte, daß das Beſtimmende in der Gejchichte nicht bei 
den Kaiſern und Königen, ſondern bei den Glievern ver Reiche zu 
ſuchen jei. 

Auguft Ludwig Schlöz er, Gatterers Zeit- und Strebensgenofie, 
aber Charaktergegenbild, den wir als Politifer, Reformer und Rechts⸗ 
lehrer bereits kennen (j. oben ©. 466 f.), war durch feine für jene 
Zeit weiten Reifen, feine ausgebreitete Sprachentenntuiß, bie er ſich 
aus eigenem Drang erwarb, und fein lebhaftes Interefle an ven Ber 
begebenheiten befonders zum weitblidenden Gefchichtforicher geeignet, der 
in feinem Sache die Deutſchen von klein lichen zu großen, umfaſſenden Ge⸗ 
ſichtspunkten emporleitete. Seit 1769 in Göttingen neben Gatterer 
wirkend, doch ohne Einvernehmen, ja ohne allen freundichaftlichen Ver⸗ 
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kehr mit ihm, bearbeitete er nicht nur wie Diefer die allgemeine Geſchichte, 
jondern war auch beftrebt, Geſetze für deren Behandlung zu finden und 
aufzuftellen. Die nody jest befolgte funchroniftifch-ethnographifche Methode 
ift jein Werl. Er war auch der erfte Begründer der kritiihen Richtung 
in Deutſchland und bezweifelte bereits die Glaubwürdigkeit ber älteften 
Völkergeſchichten, bejonders der römischen. Mit Vorliebe behandelte auch er 
gleich Satterer die Rulturgeichichte, namentlich vie Geſchichte ver Erfindungen 
und Entdeckungen, und tabelte die bevorzugende Berüdfichtigung der 
„Sroberer und Weltverwüſter“. Bon tunftooller Darftellung und an 
ziehendem Stile war jedoch bei ihm die Rede noch nicht, und zwar um 
jo weniger, als er völlig der Fantafie entbehrte. Defto mehr regte er 
durch die Kraft feiner Beredtſamkeit an, und zwar bejonders in ven damals 
üblichen „Zeitungstollegien*, in welchen die Lehrer ihre Zuhörer in bie 
Tagesfragen einführten. Im venfelben waren Männer wie Iohannes 
Müller, Ruhs, Freiherr von Stein, Graf Münfter u. A. Schlözers Zu⸗ 
hörer. Unter jeinen Werken begründete bejonders die „Nordifche Geſchichte“ 
(1771) feinen Ruf. Sehr zu fhäten find auch feine Grundrifje ver Welt- 
gefchichte, befonders jener für die Jugend (1779). Auch hat er nicht nur 
für Deutihland gewirkt, fondern während feines Aufenthaltes in Rußland, 
duch Herausgabe des Anmaliften Nejtor (Bd. III. ©. 122) jogar die 
ruſſiſche Gejhichtforfchung begründet. Außer Gatterer und Schlözer wirkten 
im Göttingen feit 1772 der lebendig ſchildernde Kulturbiftorifer Chriftoph 
Meiners (1747 —1810) und jeit 1779 der anziehend und fein vor⸗ 
tragende Ludwig Timothens Spittler (1752-—1810, feit 1806 Minifter 
in feiner Heimat Würtemberg), der die Genannten bald an grünblicher 
Duellenforfhung, heller, und weitblidender Auffaffung und maßvoller 
Darftellung übertraf. Sein „Grundriß der Geſchichte der hriftlichen 
Kirche“ (1782) und „Entwurf der Gejchichte der europäiſchen Staaten * 
(1793), find freifinnige, gründliche und gehaltvolle Werke. — Die „Ge— 
ſchichten ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft“ (1786 fi.) des Schaffhaujers 
Johannes Müller (geb. 1752, erſt Profeſſor in feiner Heimat, dann 
in Kaſſel, 1786 Bibliothefar des Kurfürften von Mainz, 1792 Hofrat 
in Wien, 1804 Hiftoriograph in Berlin, 1807 Minifter des Königreichs 
Meftfalen, wo er 1809 ftarb) begründeten durch glänzenden Stil und 
feflelnde Darftellung eme neue, „fünftlerifhe” Epoche ber Gefchicht- 
ſchreibung, wenn auch die Kritik noch höchſt oberflählih war und bie 
politifche Charakterlofigteit des Verfaſſers gegen feine Arbeiten einzunehmen 
geeignet ift. Belanntlich blieb fein genanntes Hauptwerk unvollendet, wurde 
aber von Anderen fortgejegt. Ein volfstümliches und durch feine Unpartei= 
lichkeit vortheilhaft bekanntes Werk ift die „Geſchichte des fiebenjährigen 
Krieges“ (1788) von Johann Wilhelm von Archenholtz, geboren 
1745 zu Danzig, geftorben 1812 in Holſtein, der den Krieg als preu⸗ 


ßiſcher Offizier mitgemacht hatte. 
32* 
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Zur höchſten Bollenvung erhob fi bie Gejchichtichreibung des 
Aufllärungszeitalters in England; bier hat die eigentlich moberne 
Hiſtorik ihre Heimat; aber fie entiwidelte ſich erft in Folge der An- 
vegungen, welche fie von Frankreich her, nicht Durch die dortige hiſtoriſche 
Thätigfeit, ſondern durch die geiftreichen hiſtoriſch-⸗philoſophiſchen Aus- 
führungen Montesquieu's empfing, welche wieder ganz von englichem 
Gifte durchſänert waren. 

Der erfte Jünger diefer durch geiftvolle Auffaſſung der Geſchichte 
ausgezeichneten Schule war David Hume, ven wir bereit (S. 328) 
als Philoſophen kennen gelernt. Bon feinem Hauptwerke, der „Geſchichte 
von England”, ließ er zuerſt, 1754, die Geſchichte des Haufes Stuart, 
darauf, rüdmwärts ſchreitend, 1759 diejenige des Haufe Tudor und 
erſt zulegt, 1761, die ältere Geſchichte bis auf Heinrich VII. erjcheinen. 
Tief empfunden ift fein Werk nicht, vielmehr Falt und gleichgiltig gegen 
bie großen Bewegungen in feinem Vaterlande, deren Urſachen er, gleich 
Boltaire, in Äuferlichfeiten und Zufälligkeiten fuchte, ftatt ihrem tiefer 
Weſen auf den Grund zu gehen. So erflärt er fich denn gegen bie 
engliſche Revolution, weil er in ven Purttanern nur unduldſame Frömmler, 
nicht Feinde der Deſpotie erblidte, und trug jenen Haß gegen fie aud 
auf die Whigs über, die er fiir ihre Nachfolger hielt. Hume's Eifer 
erwacht nur, wenn es der Aufklärung gilt, für fie befämpft er Alles, 
was er als ihren Gegenſatz betrachtet, jelbft das Chriftentum. Indeſſen 
hat durch ihm die Wiederbelebung antiker Gejhichtichreibung, verbunden 
mit einer den Alten unbelannten Kritif, begommen; er ift ver Schöpfer 
des hiftorifchen Stils, und der ſeinige ift ebel, rein, gebildet, geiftreich 
und maßvoll; er faßt die civilifirten Perioden ver Gefchichte trefflich auf; 
aber die ihnen vorangehenden barbariſchen verfteht er nicht. 

Dem franzöfifhen Einfluffe, welcher Hume beherrſchte, entzog ſich 
jelbft fein nächſter Nachfolger, der preöbpterianifche Prediger Williem 
Robertſon (1721—1793) nicht, deſſen patriotifcher Eifer, größer 
als jener Hume’s, ihn bei Anlaß des Eimfalles des Prätendenten von 
der Kanzel unter die Truppen des Vaterlanves trieb. Als Theolog mar 
er ohnehin mäßig und duldſam; aber nähere Bekanntſchaft mit ver auf 
klaͤrenden Literatur nahm ihm vollends jede einfeitige presbnterianifche 
und ſchottiſche Richtung. Voltaire's Essai sur les moeurs wurde das 
Borbild ſeiner hiftoriihen Schriften. Er bringt in jeinem Texte nur 
kurze, gedrängte Überfichten, allgemeine Bilder, und verweist alle Spezia- 
Iitäten, und wären fie noch fo wejentlich zur Überfichtlichkeit, in Die Noten. 
Auch verfährt er in der Herleitung hiftorifcher Creigniffe wie Voltaire 
und Hume; er erfennt die wahren, tiefen, lange vorbereiteten Urjedhen 
3. B. der Kreuzzüge, nicht und fucht allzu oft bie erzählten Ereignifje m 
dem Sinne feiner Zeit, welche er allein begreift, zu Forrigiren. Sein 
Hauptwerk ift die Geſchichte Karl’s V., in welcher er, abgefehen won ber 





— 501 — 


getabelten Oberflächlichleit des Urteils, mit anerfennenswerter Unpartei⸗ 
Lichfeit die Reformation darftelt. Seine übrigen Werke finn: die Ge- 
ſchichte Schottlands und die Geſchichte Amerika’ s. 

Größer als die beiden eben genannten Hiftoriter war Eduard 
Gibbon, geboren 1737 zu Putney in Surrey, geftorben 1794 zu 
London. Er nährte jeinen Geift an der franzöfifchen Philoſophie und 
den Ruinen Italiens und jchrieb, größtentheils zu Lauſanne in der Schweiz, 
fein unfterblihes Wert „History of the decline and fall of the 
Roman empire“ (erſchienen 1776 — 1788). Hettner fagt von ihm, 
daß er bie hiſtoriſchen Gedanken Voltaire's ausführte und in's Wert 
jegte. Gleich Bayle und Rouflean war er in unreifem Alter zur katho⸗ 
liſchen Kirche über und in reiferm zur proteftantiichen zurückgetreten. 
Noch jpäter aber nahm er, wie Hume, eine feinpfelige Stellung gegen- 
über dem Chriftentum ein, deſſen urſprünglich gute und große Seiten er 
nicht aufzufaffen wußte, und wurde hierdurch ſogar zum Lobredner des 
Islam, ja des Türkentums! — Villemain rühmt, Gibbon habe mit der 
nordiſchen Gelehrſamkeit die Unabhängigkeit, die Anſichten, vie Yorur- 
teile und fogar die Stilformen vereinigt, welche bie franzöfiiche Philojo- 
phie im afhtzehnten Jahrhundert zu Kennzeichen hatte. Der Mann, 
welcher als engliiches Parlamentsmitglien die ernften und welterſchütternden 
Berhandlungen über die Erhebung Nordamerika's an ſich vorüber braufen 
ließ, ohne ein Wort dabei zu äußern, und ohne zu ſchwanken es mit 
dem ftarzlöpfigen Minifterum North hielt, in das er ſogar jelbit als 
Lord - Kommiffär des Handels trat, bis er mit dem Meifter ftärzte, 
viefer ſelbe Mann ſchrieb ein Werk, welches nicht nur ven Zerfall einer 
Belt erzählte, ſondern durch feine Kraft und feinen Geift eine andere 
Welt zertrümmern half, vie feudale Welt, welde ein Jahr nad ver 
Vollendung jenes merkwürdigen Buches durch die Revolution Frankreichs 
den erften Todesſtoß erhielt. Aber Gibbon war fein Republifaner; er 
erblidte ſein Ideal im römiſchen Reiche unter den befjeren Kaiſern, aljo 
wie Friedrich und Voltaire im aufgeflärten Deſpotismus. Und damit 
hatte ex auch, ohne es zu wifien, geahnt, wohin jene Revolution fpäter 
führte. | 


Sechstes Buch. 
Wahrheit und Dichtung. 


gg 


Erſter Abſchnitt. 
Die romaniſchen Nationalliteraturen. 


A. Bas. Beitalter Fudwig’s XIV. 


Nicht nur die Reformen auf dem politifchen und bie Yorfchungen 
auf dem wiflenichaftlichen Gebiete waren es, welde bie große Revo— 
Iution der Völker und der Geifter am Ende  unjerer Periode vorbe- 
reiteten, — jondern dazu wirkte vorzüglich aud die Bebauung desjenigen 
Feldes ver literariſchen Thätigkeit mit, welches weiteren Kreiſen ber 
Bildungbebürftigen das zugänglichfte und verftändlichite ift und welches 
man wegen ver Sorgfalt, die feine Bearbeiter und Pfleger auf bie Ge: 
fälligleit der Form, die Regelmäßigkeit der Ausdrucksweiſe verwenden, 
und wegen ber Freiheit, mit ber fie ihre Yantafie walten lafien, das. 
ſchöne zu neımen pflegt. Im dieſes Gebiet des fünftleriichen Stils ver- 
legen wir jene literarifchen Erzeugniffe, welche feiner Beweisführung be- 
dürfen, jondern auf der Wirklichkeit des Lebens oder auf der Möglichkeit 
der Fantafte beruhen und daher den Lefenden anziehen, d. b. zur Er: 
heiterung over Belehrung aller Klaſſen, nicht zur. Unterftügung der wiffen- 
ſchaftlichen Forſchung Einzelner dienen. Wir handeln daher in dieſem 

Buche unjerer Periode ſowol von der künftlerifchen Darftellung wahrer, 
als von derjenigen geträumter Dinge, oder von Wahrheit und von 
Dihtung. Das Zeitalter der Aufklärung zeichnet fih nun dadurch 
ms, daß es, entgegen dem vorhergehenven, welches von ber Schöpfung 
origineller Gebilde immer mehr zur Nachahmung verzerrter folcher herab- 
gejunfen war, vielmehr fih aus biefer Geſchmacksverirrung allmälig 
wieder zu ſelbſtändigen Geftaltungen erhebt. Die Darftellung feiner 


— 5053 — 


Thöngeiftigen Thaten beginnt daher mit der Nation, welche auf dem 
Gebiete der ſchönen Literatur die gejchilverte Zeit hindurch mit wenigen 
Ausnahmen in ver Nahahmung befangen blieb, mit ver franzöſiſchen, 
gebt hierauf zu derjenigen über, welche fich beftrebte, zu ber bereits 
früher von ihr im großen Menſchenkenner vom Avon erreichten Erhaben- 
beit wieder emporzufteigen, ohne dies vollftändig zu können, ber eng- 
liſchen, und fließt mit derjenigen, welche nach langem Taſten in 
fremden Gauen enblih aus der Dunkelheit zum Lichte einer neuen Blüte- 
und Glanzperiode fih wieder emporrang, mit der deutſchen. 

Die ſchöne Literatur Frankreichs verbarrte infofern unfere ge- 
Sammte Periove hindurch auf dem von uns oben (Bb. IV. ©. 411 
und 417) charakterifirten Wege, als fie zu keiner jelbftändigen und vor 
Allem zu Feiner vollstümlichen, im den Gefichtsfreis ber weniger hoch⸗ 
gebildeten Klaffen der Nation herabfteigenden oder vielmehr viefelben zu 
fih emporhebenden Schöpfung ‚gelangte. Dagegen unterbrach fie in ber 
ipätern Hälfte unferer Periode die blinde Hingebung an eine mißlungene 
Nachahmung des Haffishen Altertums durch eine Anlehnung an die in- 
zwiſchen in England aufgetauchte Literatur der Aufklärung, doch bies 
mehr in der Wahl der Stoffe ımd der Art ver Äußerungen, als in ber 
Form der Ausarbeitung, und wieder mehr in der von und bereits be- 
handelten wiflenfchaftlichen, als in der bichteriichen Thätigkeit. 

- Wie auf dem Gebiete der Politik, jo herrichte Frankreich in Europa 
auch auf bemjenigen des literariſchen Geſchmacks in der angebeıteten 
Richtung umter der Regirung der Kardinäle Richelien und Mazarin, noch 
mehr aber unter derjenigen Ludwig's XIV., und ver Charakter ver 
falſchen franzöſiſchen Klaſſik in dieſer Zeit ift auch völlig derjenige ber 
Regirung dieſes Königs, deſſen verwerfliches, dem eigenen Volke und 
fremden Nationen ſchädliches Treiben wir oben (S. 92 fi. und 202 ff.) 
geſchildert haben. Es ift eine Leerheit an Gefühlen, eine Hohlheit der 
Deflamation, eine Falfchheit des Pathos, eine Gezwungenheit der Diktion 
und des Versbaues, eine Unterwürfigfeit und Kriecherei vor dem Abgotte 
des Tages, welche in dieſer ſogenannten Glanzperiode der Literatur 
herricht, deren Dichtung weder mit dem Gemüte noch mit der Yantafle 
des Dichters, weder mit deſſen Baterlandsliebe, noch mit der Freude an 
ver Natur zu fchaffen hat, fondern ausſchließlich der Reflerion. und einer 
den Humaniften nachhinkenden, einſeitig philologifchen und mythologiſchen 
Gelehrſamkeit ihren Urfprung verdankt. Cs tft dabei übrigens bezeichnend, 
daß die Griechen ven Franzofen jo gut wie umbelannt blieben und daß 
die Lebteren das gefammte Altertum durch eine römijche Brille betrach- 
teten und die Römer in ähnlicher Weife kopirten wie Letztere die Hellenen. 
Doch war damit nicht das gefammte Feld erfhöpft, auf dem fidh vie 
Nachahmungſucht der damaligen Franzoſen bewegte, welde außer ven 
Römern auch von den ſtammverwandten italienifhen und [panifhen 
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Dichten eine vergierte und bilderreiche Sprache borgte. Das hinderte 
jedoch nicht, daß auch dieſe Phaſe der Literatur Lichtſeiten darbot, die 
theils in dem Talent und in der natürlichen, nicht ganz zu unterdrückenden 
Gefuͤhlswärme einzelner hervorragender Dichter beftanben , tbeils darin, 
daß durch die Übung die franzöſiſche Sprache zu einer Zeit verfeinert und 
verebelt, ja zu einer klaſſiſchen wurde, ala die dentſche noch em höchſt 
barbauifhes Gewand trug, und enplich darin, daß bie Nachahmung ber 
Alten ſich nicht mehr in fo gezwimgenen und ſklaviſchen Schranlen be- 
wegte wie zu ben Zeiten eined Ronſard (Bd. IV. ©. 420), ſondern in 
Folge der Verbeſſerung des Geihmades durch Malher be, dem nationalen 
Geiſte, freilich m enggezogenen Schranfen, freiern Lauf ließ. Die ent⸗ 
ſprechenden Verdienſte um die franzöſiſche Proſa, wie Malherbe um die 
Poeſie, erwarb ſich, abgeſehen von Descartes (ſ. ©. .304 ff.), ſoweit Dieſer 
nicht latiniſch ſchrieb, deſſen franzöſiſche Proſa aber als muſtergiltig an- 
erkannt wurde, Jean Leuis Guez de Balzac (15934 — 1664) durch 
ſeine Briefe über Zeitereigniſſe und durch ſeine moraliſch ſein ſollenden, 
aber frömmelnden und gegen Ludwig XIII. und Richelieun ſchmeichleri⸗ 
ſchen Abhandlungen. Balzac war das Haupt einer Schule von Schrift- 
ftellern und deren Beimunderern, Damen und Herren (les Precieuses), 
die man nach ihrem Berjammlungsort als das „Hötel de Rambouiltet‘ 
bezeichnete. So Falt und unnatürlich nun dieſe Literatur im Allgemeinen, 
jo lorrumpirt war auch die ihr entſprechende Kritik, volllommen im 
Einklange mit einer Zeit, da Skandalprozeſſe, wie die der Giftmiſcherin 
Marguife Brinniliers und der Hebamme La Voiſin (1680) fo wenig 
Enträftung bervorriefen, daß eine Buhlern wie bie freilich ſchöne Ninon 
de Lenclos (1616— 1705) als Tugendmuſter verehrt werden fonnte. — 
Das hervorragende Talent ver beſſeren Dichter fand feine Anerlennung. 
Es galt nicht als gut, was dem Fühlen des Herzens, ver Imnigkeit des 
Empfindens, ver Erhabenheit des Fluges der Gedanken entfprang, fonbern 
was nad der herrſchenden Schablone gemovelt, gepreßt, geglättet, be 
jchnitten und gemalt war. Dies Lettere beſtimmte die Urteile ver 1635 
pon Nichelten geftifteten Academie francaise, welche die Dichterwerke 
mit derſelben nüchternen Kälte prüfte und maß wie die Kohorten umd 
Legienen, von Wörtern, mit denen fie ihren berühmten Dictionnaire an- 
füllte. Über dieſen engherzigen Geift erhob ſich bie blendende Sprade 
eines Pascal (oben ©. 187 ff.), welchem fpäter and ebembärtige 
Dichter in der Emanzipation von ver Schablone folgten 

Die Dichtungsforw, welche im Zeitalter Ludwig's XIV. vorherrſchte 
und demſelben eigentlich fein Gepräge gab, war die dramatiſche, und 
zwar vorerſt die Tragödie. Begründet war dieſelbe ale Kuuſtwerk 
durch Jodelle's Kleopatra (1552 aufgeführt). Den erſten Jünger 
won Ruf und Talent, welcher Melpomenen huldigte, erblicken wir in 
Pierre Corneille, genannt le grand’ (geboren 1606 zu Rouen, ge 








— 505 — 


fiorben 1648 zu Paris). Seine dramatiſche Erfahrung war vielfeitig 
und feine Gewandtheit verdient Anerfennung. Cr führte ſowol bie 
Tragödie als die Komödie in Frankreich ein, gab die erften Gedanken zu 
dem fpäter entfiandenen bürgerlichen Drama und ftellte zuerft vie Regeln 
- der dramatischen Dichtlunft auf, wie fie nach ihm in Frankreich beobachtet 
wurden. Das erfte Stüd, das ihm Geltung unter dem Publikum ver- 
Tchaffte, war der „Ein“, größtentheils dem gleichnamigen ſpaniſchen Drama 
ves Guillen de Caſtro, mit Weglaflung gerade der jchönften Stellen 
entnommen, aber von ſchöner Sprache. Das Städ wurde in Frankreich 
beinahe vergöttert und man fagte lange ſprichwörtlich: c’est beau comme 
te Cid! Es war wirklich das erfte, welches allgemeineres Intereſſe Fir 
Das Theater ermwedte, was ben Neid des den Dichter fonft protegirenden, 
aber felbft dramatifirenden Kardinals Kichelien fo fehr erregte, daß er 
ein höchſt kühles Urteil der Akademie darüber veranlaßte, welches ihm 
jedoch immer nod) zu anerfennend war. Bon Corneille’$- [päteren Stüden 
fpielen die meiften, dem herrſchenden Geſchmacke folgend, im Hafftichen 
Altertum. Zwei Dramen altrömifcher Größe „Les Horaces“ und „Cinna“ 
und die dhriftlihe Martyrertragödie „Polyenete“ find bie geichätteften 
unter ihnen, fünftlicher, aber nicht fo zum Herzen ſprechend wie ber 
jener Zeit näher Tiegende Eid. Die Schwächen ver übrigen Stüde 
zeigt am beiten eine Vergleichung feines „Odipus“ mit dem bes Sophofles. 
Corneille's dreißig Dramen find fämmtlich, gleich denjenigen aller ſeiner 
Nachfolger bis auf die neuefte Zeit, in ſchleppenden, paarweife reimenden 
Alerandrinern gejchrieben, die jelten hier und da mit anderen Bersarten 
abwechſeln. Was vie bei den franzöfifchen Dichtern fo beliebten brei 
arifisteliihen Einheiten der Zeit, des Ortes und ber Handlung betrifft, 
fo band ſich Corneille in femem erften Werke nicht ſtreng daran, Tpäter 
aber immer mehr. Obſchon ex überdies an allen jenen Fehlern leidet, 
die wir als gemeinfame ber Fiteratur jener Zeit genannt haben, finbet 
fih doch in feinen Werken ein belebter, oft ſogar feuriger und Träftiger 
Dialog, Schwung des Gedankens, und manchmal entringt fi) auch ber 
herrſchenden Kälte zum Trotz eine Äußerung warmen Gefühle. Eorneille's 
bervorragendite Komödie, wenn and, blos eine ſchwache Ahnung der ſpätern 
Blüte diefer Dichtart, war ber nach dem Spanifchen bearbeitete „Menteur“. 
Auch Abestrug er die „Nachfolge Ehrifti” in franzöfifche Berfe. 

In der Tragödie folgte ihm zunächft Jean Racine, geboren 1639 
zu Sa Ferté bei Baris, im Janſeniſtenkloſter Port⸗Royal erzogen, mo 
man ftet8 die Poeſien, die man bei ihm fand, in's Teuer warf, — ge 
ftorden 1699. Wie zu jener Zeit Ludwig XIV. an bie Stelle der 
ſpaniſchen Hegemonie in Europa die franzöflihe fette, fo befreite Racine 
Das franzöfliche Drama von dem fpanifchen Schwulfte und Pathos (dem 
noch Corneille, was auch die Wahl mancher feiner Stüde zeigt, gehuldigt 
hatte), ohne jedoch aus der falſchen Rlaffizität herauszukommen und fein 
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Talent nationalen Stoffen mit felbftändiger Auffaſſung zuzuwenden. 
Seine elf Tragödien bewegen fi, dem herrſchenden Geſchmacke gemäß, 
faft ohne alle Ausnahme in den „drei Einheiten” und größtentheils im 
griechifchen und römifchen Leben, dem man jedoch damals, Durch eine 
ſonderbare Grille, Stoffe des Orientes, und zwar nicht mır des alten, 
jondern fogar des neuern, türkiſche um perfiiche beigejellen zu dürfen 
glaubte, aber ja Feine europäiſchen des Mittelalter8 und ber Neuzeit. 
So haben wir von Racine außer feinen im Altertum fpielenven Stücken, 
unter welchen, Andromache“ eine der Aufnahme des „Ein“ ähnliche fand, 
auch allerdings viele Schönheiten befigt, und „Britannicus“ fogar ale 
ein Mufterwerk gilt, — noch zwei jüdiſche: Eſther und Athalia, welde 
nad, Art des antifen Dramas Chöre auftreten laſſen, und ein türkiſches: 
Bajazet. Aber dasjenige Drama, weldes noch am meiften klaſſiſchen 
Geift atmet, ja als das befte, nicht nur Racine's, ſondern Frankreichs 
überhaupt bezeichnet werben Tann, tft feines ber antififirenden, ſondern 
die biblifche Athalia, fein „ Schwanengefang“, in welchem herrlihe Worte 
zu Gunften des unterbrüädten Volles und zur Verurteilung ber berzlofen 
Bevorzugten glänzen. Und doc fand gerade fie den wenigften Anklang. 
Als fie, gleich den übrigen Stüden Racine's, 1698 durch die Fräulein 
des Inſtitutes von Saint Cyr aufgeführt werden jollte, verhinderten 
bies Ränfe. 1691 gebrudt, wurde fie erft 1702 am Hofe zu Berfailles 
dreimal aufgeführt, und zwar durch Herren und Damen des Hofes unt 
einen einzigen beigezogenen Schaufpieler, auf vem Theater aber erft 1716. 
Sein Alter brachte Racine zurücdgezogen vom Theater zu. Die Gunſt, 
welhe ihm der König und die Maintenon früher bewiejen, hatte zwei 
Jahre vor feinem Tode plöglih ein Ende; Einige meinen, weil er 
Scarron, den frühern Gatten der Mätreffe getavelt, Andere, weil er 
ihr ein Gutachten über Berbeflerung ver Lage des armen Bolfes über⸗ 
reiht, Das der König anmaßend fand. — Racine gilt für weniger er- 
haben und feurig, aber für vielfeitiger und manigfaltiger, wahrer unt 
tiefer als Corneille. An Geſchmack übertrifft er alle franzöfiichen Dichter, 
an Schönheit und Eleganz der Sprache wenigftens Alle feiner Zeit. 
Seine dramatischen Perfonen find mehr Menſchen, als Heroen, wie 
jene Corneille's. Die Rührung, die Erregung des Mitleives fcheint fein 
Hauptzweck gewejen zu fein; dabei fpannte er aber die Lefer und Zuhörer 
durch unendliche Monologe der Sterbenden auf die Folter. Racine 
ſchrieb aud ein Luſtſpiel: „les Plaideurs“, eigentlich eine Bearbeitung 
der „Weſpen“ des Ariftophanes. Gegen die theaterfeindlihen Einfieoler 
von Port-Royal, feine ehemaligen Lehrer, verfaßte er feinen fenrigen 
Brief zur Vertheidigung feiner Kunft, welcher an die Seite der Provinzial: 
briefe Pascal’8 gefetst wurde, welchen aber Racine durch feine Geſchichte 
von Port⸗Royal“ gut machte, die man im Gebiete der Profa fo fehr 
erhob, wie feine Dramen im Gebiete der Poefte. 
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Unter den übrigen Zragilern der Zeit nennen wir blos Thomas 
Corneille, den Bruder Pierre’s, Nicolas Pradon, Racine's Neben- 
buhler, und Prosper Crebillon ven Ältern, welder förmlich in ben 
Leidenſchaften der Menſchen wühlte und fich entſchuldigte: Corneille habe 
ben Himmel, Rache die Erde in Beſitz genommen und fo fer ihm nur 
die Hölle übrig geblieben. Bon den franzöfiichen Tragifern des fieben- 
zehnten Jahrhunderts aber kann im Allgemeinen gefagt werben, daß fie 
vom MHaffifhen Drama nur den Stoff, die Einrichtung und die Aus- 
drucksweiſe entlehnt haben, während ihre Geftalten nichts weniger als 
Sriehen und Griedhinnen, Römer und Römerinnen, Türken, Hebräer 
u. |. w. find, fondern ſchlechterdings nur mit fremden Namen getaufte 
Franzoſen und Franzöfinnen ihrer Zeit, in deren Tracht und Perüden 
fie fogar auf der Bühne erfchienen. 

Mehr Wert als vie franzöflihe Tragödie, bei al’ ihrem Bomp 
und ihren nicht wegzuleugnenden einzelnen Schönheiten, befigt die gleich- 
zeitige Komödie, weil fie ihren Stoff nicht aus bereits erichöpften 
umd in früherer Zeit mit mehr Geift und Erfolg benutzten Quellen 
nahm, jondern aus dem Leben des eigenen Bolfes, welches fonft noch 
nicht Gegenftaud der Poefie geworden war. Die franzöfiichen Komödien 
ver Zeit Ludwigs XIV. waren dem gejellichaftlihen Leben entnommen, 
bald in Proſa, bald in Alerandrinern gejchrieben, an die drei Einheiten 
gebunden und manchmal zwiichen ven Alten mit Zwifchenfpielen verjehen, 
die durch Muſik und Tanz geichmüdt und nicht jelten der italienischen 
Polichinell⸗Komödie nahgeahmt waren. Die Dichtart, von welcher wir 
ſprechen, hatte jedoch im fiebenzehnten Jahrhundert nur einen einzigen 
genialen Bearbeiter, ven franzöſiſchen Ariftophanes, Jean Baptifte 
Poquelin, befannter unter feinem angenommenen Schaujpieler- und 
Sähriftftellernamen Molidre, und es ift bezeichnend, daß einft Boileau, 
ber größte Kumftrichter jener Zeit, auf die Trage Ludwig's XIV. nad 
dem Manne, deſſen fih das Jahrhundert am meiften rühmen könne, 
weder den König felbft, noch Turenne oder Conde, weder Descartes noch 
Pascal, weder Bofluet noch Fenelon, weder Corneille noh Racine naunte, 
jondern den „Poſſenreißer“ (wie er allgemein hieß) Moliere. Die fran- 
zöfifchen Literaturhiſtoriker felbft beftreiten dieſes Urteil nicht. Unſer 
Dichter wurde 1622 zu Paris als Sohn des Tapeziererd und Kammer- 
dieners Ludwig's XIII. geboren und lernte ſchon früh das Theater 
fennen, deſſen großer Verehrer fein Großvater war. . Er follte die Rechte 
ſtudiren, wurbe aber in Folge der zunehmenden Schwäche feines Vaters 
berufen, deſſen Stelle zu vertreten, bei welcher Gelegenheit er Richelieu 
zu Gefallen Schaufpiele einrichtete. Später durchzog er mit einer 
Thentergefelihaft das Land und ließ 1653 zu Lyon fein erftes Stück 
„letourdi* aufführen. So folgte eines dem andern; feit 1658 aber 
jpielte er in Paris felbft vor dem König und Hofe und einer aus: 
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gewählten Zuhörerfchaft und erntete großen Beifall, indem er fich zugleid 
als Schriftfieller vernollfommmete. Er fiarb, wie ein Help, im ſeinen 
Berufe, indem er am Shluſſe einer Borſtellung ſeines letzten Stückes 
„le malade imaginaire“, am 17. Febrnar 1673 von einem Blutſturx 
befallen wurde, der fein Leben m wenig Augenbliden zerſtörte. Sem 
32 Stüde find von ungleihem Werte; mande find Poflen ohne be 
fondern Charakter, manche lebensvolle Darftellimgen irgend emer Schwäche 
oder Leidenſchaft mit tiefer moraliicher Tendenz, manche aber jchlüpfrig 
Zeitbilder. Das meifte Aufſehen erregte der „Zartuffe* (1664), eim 
der ſchärffſten Brandmarkungen religiöfer Heuchelet, die es gibt, welde 
das Pfaffentum jener Zeit jo in Harnifch bradte, daß Mönche von 
der Verbrennung des Dichters zu ſprechen wagten. Moliere’8 „Geizhals“ 
nennt Carriere „gründlicher und vielfeitiger gezeichnet, al& den des Blautus“. 
Die Erfindung der Stüde unſeres Komilers ift im Ganzen gering; fie 
find größtentheils Nahahmungen, fowol des Plautus und Terenz, als 
der Italiener und Spanier over auch feiner Landsleute ſelbſt. Dagegen 
ift feine Charakteriſtik naturwahr, die Handlung belebt, Die Sprache 
fließend, vie Tendenz, wo eine jolde vorwaltet, ſcharf einfchneident. 
Obſchon Höfling, ſcheute er vor der Branbmarkung feiner hochſtehenden 
Klaſſe zurüd; beſonders die Adeligen, die Hofleute, die Heichen, die 
Geiſtlichen und die Ärzte waren es, welche feine Geißel zu fühlen hatten 
und gegen beren Race ihn bie Sunft des Königs ſchutzte, gegen welchen 
er allerdings die niedrigſte Schmeichelei zur Schau tragen mußte. So 
ift er der Schöpfer des Charakterluftfpiels mit Inbegriff won deſſen 
neneften Wandelungen geworden; denn es Tonnte nicht ohne Einfluß 
bleiben, daß er unter allen Dichtern feiner Zeit am wmeiften Denker mt 
tief in die Grundſätze der Philoſophie des Descartes eingeweiht war. 
Seine Einwirkung auf die Nachwelt ift vaber viel tiefer und bleibente, 
als diejenige der ganzen, außerhalb Frankreichs beinahe vergeſſenen 
Pleubo-Rlaffi izität. 

Als eine Abart des Dramas wurde unter Richelieun die Oper 
ans Italien in Frankreich eingeführt und 1669 in Paris das erſte 
Operntheater errichtet, für welches Philipp Duinanlt (1635—88; 
feine heroifchen Opern vichtete, während fich zugleich aus ver Vollspeeſie 
bie fomifche Oper entwidelte. 

Auch anf dem Gebiete der Fabel hat unfjere Periode einen de 
größten Namen aufzumelfen in Jean de Tafontaine Cr war 1621 
zu Chateau⸗Thierry geboren, erhielt eine vernachläffigte Erziehung m 
wurde erft im zwanzigften Jahre durch eine Ode Malherbe’s auf ben 
Gedanken gebracht, daß er auch Dichter ji. Er vertiefte fich in ve 
Genannten und deſſen Zeitgenofien, zog ihnen aber bie italieniſche Litera 
tur vor, in welcher ihn beſonders Machiavelli auſprach. Eine be 
Richten Mazarin’s (oben ©. 82), die Herzogin von Bouillen, bie in 
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feiner Heimat als Verbannte lebte, ermunterte ihn und führte ihn nach 
Paris, wo ihn Bouquet (S. 84 f.) beſchützte, bei deſſen Sturz er ſich bei 
dem König in Berfen für ihn zu verwenden den Mut hatte, was ihm 
jevoch ven Hof des Deſpoten verſchloß. Dafür nahmen fi andere hoch⸗ 
ſtehende Perfonen, wie die Condé , Conti, Vendome u. U. feiner an, 
und im Aſyl bei Madame de Ia Sablire ſchrieb er feine Fabeln, 
hundert an der Zahl, welche ven Menſchen ſchildern wie er ift, und bie 
er daher ein Drama in bumbert Alten nannte. Es folgten einige größere 
dem Ooid nachgeahmte Gerichte mythologiſchen Inhalts umd einige 
Komödien nad dem Mufter des Terenz. Weniger gelungen und fchlüpfrig 
dazu find feine „Contes“ , obſchon fein Leben über jeden Vorwurf er- 
haben war; er ſchloß e8 1695. Leider gehörte er, gleich Racine und 
Boileau, zu Ienen, welche aus falich verſtandener Religioſität und Vater⸗ 
landsliebe die Aufhebung des Ediktes von Nantes billigten. 

Im Gebiete der didaktiſchen Poefie treffen wir ven eigentlichen 
Geſetzgeber der franzöſiſchen Dichtkunſt, Neiolas Boileau-Despresaur, 
1636 zu Paris geboren. Er wurde Advokat, fand jedoch an dieſem 
Berufe ſolches Mißfallen, daß er ihn zum Ärger ſeiner Familie verließ, 
übernahm, um ſich der Poeſie widmen zu können, eine geiſtliche Stelle, 
die er aber wieder verkaufte, und lebte dann ganz der Literatur. Sein 
erſtes Werk, eine Reihe von Satiren, erſchien 1666. Ihm folgten ſeine 
Oden und Epiſteln und dann, um in Allem Horaz nachzuahmen, die 
Art podtique, welche alle Dichtungsformen, nur mit auffallender Aus⸗ 
nahme der Zabel, behandelte und von nun an ber unumftößliche Cover 
der franzöſiſchen Poefie war. Darauf folgte das komiſche Epos „le 
lutrin® (das Kirchenpult), welches bie niedere Geiftlichkeit Lächerlich macht, 
an Inhalt aber Teer ift und deſſen Wig böchft gezwungen erfcheint, — 
Übrigens eine Nachahmung von Taſſoni's geraubten Eimer (Bd. IV. 
©. 463 f.). Er ftarb 1711. Es fehlte nicht an Oppofition gegen feine 
Autorität, beſonders im achtzehnten Jahrhundert, aber es traten ftets 
wieder Bewunderer und Vertheidiger für ihn auf. Mit Racine fchrieb 
er gemeinfam eine Lobhudelei der Feldzüge Ludwig's XIV. Pantafie 
fehlte ihm ſowol als immeres vichterifches Gefühl; dagegen ift feine 
Sprache korrekt und fließend und er hat das Vervienft, bie franzöſiſche 
Sprache von allen Einflüffen ihrer Schwefteridiome, welche trotz Malherbe's 
Bemühungen ſtets wieder aufgetaucht waren, und von den immer nod) 
ſpukenden Ronſardiaden befreit zu haben, inbem er fie einzig und allein 
ihrer Mutter, dem Ratinifchen, folgen lehrte, in welchem Streben ihn 
namentlich die carteſiſche Philofophie beveutend unterſtützte. Er war es 
daher vorzüglich, welcher der Herrichaft früherer Modedichter in ver- 
derbter Spradhe ein Ende machte und die Blüte der Diktion herbeiführte, 
weiche in Corneille's befferen, in Racine's, Molidre's, Lafontaine's und 
der. Späteren ſämmtlichen Werken bewundert wird. Es gelang ihm um 
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fo befler, als Ludwig XIV. jein Wirken nad) Kräften beförderte. Gegen 
arme oder zurückgeſetzte Dichter benahm ſich Boileau höchſt liebreich mo 
uneigennügig und er war es befonbers, welcher zu Gunften bes alten 
und armen Corneille bei dem König einfchritt. | 

Die lyriſche Poefie führt uns zu einem Dichter, welcher jowol 
bem Zeitalter Ludwig's XIV., als dem achtzehnten Jahrhundert, doch 
mehr dem erftern angehört. Jean Baptifte Rouſſeau, den wir meinen, 
war 1670 als Sohn eines Schuiters in Paris geboren und jchrieb erft 
ohne Erfolg Komödien und Opernterte. Erſt die Lyrik, welcher er fih 
ipäter widmete, verfhaffte ihm Ruf, und er follte eben, ber öffentlihen 
Stimme gemäß, als Boileau's Nachfolger in die Akademie treten, ale 
höchſt beleidigende und ſogar unfittliche Gedichte mit Angriffen gegen die 
angefehenften Schriftfteler, Stantsmänner und Feldherren erjchienen, 
weldhe ihm zugejchrieben wurden. Seine Bertheidigung war fruchtlos; 
er mußte Frankreich verlafien und ftarb 1741 nad breifigjähriger Ber- 
bannung in Bräffel. Er ſchrieb ſchöne, aber froftige Oden, Kantaten 
und Pfalmen in dem unter Ludwig XIV. herrſchenden religiöſen Geifte, 
nad feiner Verbannung aber mehr im negativen des „philoſophiſchen“ 
Jahrhunderts, obſchon er mit Voltaire lange in heftigem Streite lag. 
Seine Epigramme, Epifteln und Allegorien find „ohne Geift, Erfindung 
und Anmut“. 

Auf dem Gebiete des Romans finden wir das fiebenzehnte Jahr⸗ 
hundert noch lange in den ſchlechten Geſchmack vernarrt, weldhen die lang- 
weiligen Seladoniaden des Honore d’Ürfe u. A. (Bd. IV. 421) genährt 
hatten. Beſonders fruchtbar in diefer Gattung von Roman-Ungehenern, 
welche namentlih das Hotel de Rambouillet unterſtützte, Molière's 
„Precieuses ridieules“ aber perfifflirten und Boileau endlich befeitigte, war 
Marin le Roi de Gomberville (welder fi hochtrabend „Thalaſſius 
Bafilives de Gombervilla“ nannte) und das Fräulein Madeleine ve 
Scuderi (1607—1701), welde in ihrem Romane „Cyrus“ aus 
biefem Helden einen jchmachtenden Hirten machte und in Folge ihrer 
„Clelie* als Mufe und Sappho gefeiert wınde. Ein fpäterer Roman- 
dichter und Epiker zugleich) war Paul Scarron, der Gemal ver 
Maintenon, 1610 in Paris geboren, mit dreißig Jahren in Yolge von 
Ausichweifungen bereits die Form eines 8 barbietend, dabei aber. ftet} 
vergnügt, um 1660 geftorben. Er jchrieb eine Traveſtie der Aneis, 
eine „Gigantomachie“, mehrere Komödien in Tpanifchem Gejchmade und, 
was das Belte, nad) italieniſchem umd fpantihem Vorbilde einen komiſchen 
Roman, welder jchlehtweg ven Titel „Roman comique* führte umd 
von Boileau gern gelefen wurde. Den fogenannten modernen Roman 
begründete in Frankreich Madame de LaFayette (1632—93), melde 
zuerft wahre und wirkliche Gefühle in diefe Dihtungsform brachte. Ihr 
folgten erft nur Damen in diefem Beginnen, während fonberbarer Weile 
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die Männer fih in den Dienft des Märchens begaben, Charles 
Perrault die mitteleuropäifchen Volksmärchen, Antoine Galland bie 
Tauſend und Eine Nacht bearbeitete und ver Schotte Anton Hamilton 
als Flüchtling in Frankreich und in deſſen Sprache eigene Märchen fchuf. 
Den berühmteften Roman des Zeitalter Ludwig XIV., ben einzigen 
noch immer, wenn auch nur in der Schule, gelefenen, fchrieb der als 
Priefter wie als Menſch trefflihe Schriftfteller, weicher auf dem Schlofje 
Tenelon an der Dordogne 1651 unter dem Namen Francois Salignac 
de La Mothe=-Fenelon geboren war. Als Religionslehrer der frei- 
willig oder gewaltfam konvertirten Hugenotentöchter ſchrieb er ein wichtiges 
pädagogiſches Werk, „über die Erziehung der Mädchen“, das mit Unrecht 
Durch Roufſſeau's Emil in Bergeflenheit geraten if. Im Jahre 1689 
wurde ihm die Erziehung des Herzogs von Burgund, Enkels Ludwig XIV. 
und Baters Ludwig XV., anvertraut. Er fchrieb für ihn zuerft Fabeln, 
Dann ZTodtengefprähe nad Lucian, in weldhen er franzöfiichen Königen, 
wie Franz I. und Heinrich IV., kräftige Ausfprüce gegen Unterbrüdung 
und Schmeichelei in ven Mund legte, wie er auch 1694 dem ftolzen 
Könige felbft fchrieb: fein Herz verfehre fih immer mehr m Mißtrauen 
und Selbitjuht und das Land verarme durch den Glanz des Hofes, 
welchen Brief aber der König natürlich nicht erhielt. Seine Emennung 
zum Erzbifhof von Cambrai (1695) entfernte ihn von feiner Erzieher- 
ftelle nicht ganz. Das widtigfte Buch, das er in dieſer Eigenfchaft 
Schrieb, und zwar bald nad) feiner Beförderung, war das bereits ange- 
deutete les Aventures de Tel&emaque, nad einer Epiſode der Odyſſee, 
aber mit Auspehnung der Reifen jenes Türftenfohnes auf Syrien, 
AÄgypten, Kreta, Italien u. ſ. w., ja fogar in bie Unterwelt und bas 
Elyſium. Der Zwed des Buches find gute Lehren für angehende Fürften 
und Staatsmänner; feine fchnelle und ftarfe Verbreitung verbanft es 
dem Umftande, daß man in allen Theilen Anfpielungen auf bie Zeit 
und ihre Genofjen ſuchen wollte; jeine dauernde Beliebtheit aber hat 
ihren Grund in der anziehenden Abwechjelung von Abentenern, in dem 
Schönen Stile und im ter umter allen franzöfiihen Schriftftellern treueften 
Wiedergabe des Flaffiich-antifen Geiſtes. Der Telemach wurde 1699 
wider Willen und Willen des Berfaffers gedruckt. Da nun zu berjelben 
Zeit Fenelon durch feine (oben ©. 206) erwähnte Verbindung mit der 
Frau Guyon in die quietiftifchen (gewiffermaßen fatholifch-pietiftifchen) 
Anfihten von der alleinigen Wirkfamfeit der reinen Liebe verſunken war 
und davon troß aller Zumutungen nicht laflen wollte, vielmehr fie in 
jenem Werfe „Des maximes des Saints“ vertheibigte, jo war bie 
Folge davon, daß er von dem zugleich durch vie Wahrheiten im Telemach 
verlegten Hofe verbannt und feines Erzieheramtes entſetzt wurde, ja jogar 
der Papft Innocenz XII. den Bann gegen ihn fchleudern mußte, dem 
jedoch Fenelon durch feine Unterwerfung zuvorfam. Denn viel weniger 
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freifinnig als in politiiger (ſ. übrigens oben ©. 439), zeigte ſich 
Tenelon in religiöſer Beziehung, befonders jeitvem er Erzbiſchof war, 
als welcher er gegen Janſeniſten und Hugenoten eiferte. Kurz ver 
dem Könige (1715) farb er, ohne daß derſelbe ihm verziehen hätt, 
wogegen fein Zöaling bis zu deſſen Tode mit inwigfter Liebe an ihm 
gehangen hatte und in Briefwechfel mit ihm geblieben war. | 
An Fenelon jchließen fih, weil er felbft zu ihnen gehört, ve 
Kanzelredner jener Zeit. Ihr Patriarch war Jacques Benigne 
Bofjuet, 1627 zu Dijon geboren, feit 1652 Chorherr in Meb und 
oft in Paris predigend, dann Biſchof von Eondom, 1670 —1681 Lehre 
des Dauphin, nachher Bilhof von Meaur, geftorben 1704, Gem 
fichlich-politiiche Wirkſamkeit kennen wir bereits (oben S. 203 und 438;; 
auch war er es, welcher Fenelon wegen des Quietismus angeklagt, jene 
Verdammung eriwirkt und feine „Marimen“ heftig befämpft hatte. — 
Seine die Vergnügungsſucht des Hofes niederſchmetternden Predigten 
und feine unübertroffenen, ergreifenven Leichenreven find Meifter- un 
Mufterwerfe ihrer Gattung. Er nahm feinen Anftand, dem Könige ven 
der Kanzel vie Wahrheit zu fagen und erinnerte ihn deutlich an bei 
Schickſal eines Belfazar, Nero und Domitian. Gegen die Reformation | 
ichrieb er feine Histoire des variations und anderes, für vie gallikanijde 
Kirche feine „Vertheivigung“ verjelben, für den Katholizismus jan 
Exposition de la doctrine catholique u. |. w. Er bat Zureame ım 
andere hervorragende Proteftanten „belehrt“. — Nachdem (fchon 1669 
Boſſuet die Kanzel verlaflen, beftieg viefelbe ver Jeſuit Louis Bon: 
baloue, geboren 1632 zu Bourges, ein wmerbittliher Kämpe jeine 
Kirche, öfter als je ein Anderer, befonvders für die Advent- und Falter 
zeiten, an den Hof berufen, wo er vor ber Montefpan ungejcheut Aber 
ben Ehebruch predigte. Er ftarb 1704 zu Paris. Der Iete dieſe 
mächtigen Wortführer Roms war Jean Baptifte Maſſillon, 166 
zu Hiöres geboren, fett 1696 Seminarlehrer und Prediger in Park, 
1699 Hofprediger in Berfailles, als welcher er ven König durch der 
dammung des Krieges enplich fo ermweichte, daß dieſer ihm geftand, um 
fich ſelbſt unzufrieden zu fein, und 1715 in ber Leichenrebe auf den 
todien Defpoten die diefen verurteilenden Worte: „Gott allein ift groß‘ 
auszuſprechen wagte. Seit 1717 Biſchof von Clermont, ſtarb A 
dort 1742. | 
In der familiären Berentjamkeit, dem Briefwechſel, Hat tel 
Zeitalter, welches uns beichäftigt, eine einzige Berühmtheit aufzuweiſen, 
und zwar eine Dame. Es ift dies Marie de Rabutin-Chantal, 
Marquiſe von Sevigne, 1627 im Schloſſe Bourbilly bei Semit 
geboren, 1644 Gattin des Marſchalls Sevigne, mit dem fie unglädlid 
lebte, ver aber 1651 im Duell getöbtet wurde, geftorben 1696. Si 
war am Hofe beliebt, eine Zierde des Hotel Rambonillet und eine Dr 
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Tchägerin Verfolgter, felbft Solcher, vie es verdient hatten, wie des Kar⸗ 
dinals Res und des Mintfters Fouquet. Ihren Ruhm verdankt fie ven 
an ihre Tochter, Madame ve Grignan, gefchriebenen Briefen, deren 
Beröffentlihung fie nicht beabfichtigte, welche aber an Tiefe ver Gefühle, 
Anmut der Darftellimg und unbefangener Beurteilung ihrer Zeit und 
der in ihr auftretenden Perfonen, Charaktergruppen und Literaturwerke 
wicht ihres leihen haben. Auch die in ber Sammlung befinplichen 
Antwort-Briefe der Tochter find der Mutter würdig. 

Wir gelangen zu einer Gruppe von Schriftftellern, welche nicht ein ge- 
meinfames und abgejonvertes Feld der Literatur bebauten, ſondern nur darin 
übereinftimmten, daß fie in ihren verfchiedenen, meift proſaiſchen Schriften 
eine bedeutende Einwirkung auf die moralifchen, religiöfen und philofophiichen 
Anfichten ihrer Zeit ausübten, ohne jedoch, bei dem Mangel an aller Spe- 
fulation und beftimmten Tendenz und bei ihrer populären und mehr Fünft- 
leriſchen als wiſſenſchaftlichen Schreibweije, zu den Philofophen und Auf- 
Hlärern gerechnet werben zu können. Als ven Älteften unter ihnen nennen 
wir zuerft Charles Margquetel ve SainteDents, Herrn von Saint-Epre- 
mont, geboren 1613 bei Coutances, geftorben 1703, deſſen Leben im 
Felde, am Hofe und in der Verbannung hinfloß, die er wegen einer 
Satire unter Mazarin erlitt und in England und Holland zubrachte. 
Er murde in der Weitminfterabtei beftattet. Seine Werke befteben in 
Briefen, Geſprächen, Abhandlungen u. vergl. Er befämpfte darin unter 
Anderm die Jeſuiten, deren Heuchelet und Herrſchſucht er in ſatiriſcher 
Weiſe aufdeckte. Das innere Weſen ver Religion fuchte er in ben guten 
Sitten, ftatt im Glauben, und erhob das Chriftentum hoch wegen feiner 
Sittenlehre. — Der Herzog Franz von fa Rohefoucauld, geboren 
:1613, geftorben 1680, zeichnete fich weder in ben politiihen Ränken 
der Fronde, in die er fich einließ, noch im Felde aus; aber er fchrieh bie 
berühmten Maximes, welche ald eine Yortjegung bes Wirkens Montaigne's 
und Pascal's angeſehen werben. Es find pſychologiſche Betrachtungen 
über die verſchiedenen Formen der Selbftfucht, wie fie fi in ben Laftern 
der Menſchen äußert. In allen menjhlihen Thaten fah er nur Egois- 
mus, — offenbar eine Yolge feiner bitteren Lebenserfahrungen; — aber 
fein Buch ift durch Fräftige, elegante und Mare Sprache anögezeichnet. — 
Sein Mitftrebender war fein jüngerer Zeitgenofje Jean de La Bruydre, 
1644 in der Normandie geboren, Schagmeifter zu Caen, Gefchichtelehrer 
Des Herzogs von Burgund, Mitglied der Alademie, 1696 zu Berjailles 
am Schlage geftorben. Sein Bud). „Caractöres* enthält Schilverungen 
von Menſchen in ihrem Innern und Äußern umd verhält fih zw ben 
„Maximen“ des Borigen wie die Praxis zur Theorie; La Brunere läßt 
fih aber durch fein Auftreten gegen die Sitten feiner Zeit nicht zu dem 
Peſſimismus Ta Rochefoucauld's verleiten, obſchon er mit ihm in mate⸗ 
rialiſtiſcher und ſteptiſcher Geſinnung übereinftimmte. — Dem gegemwärtig 
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behandelten und dem folgenden Jahrhundert zugleich gehört Bernard LeBovier 
be Fontenelle an (geboren 1657 zu Rouen, geſtorben in dem ſeltenen 
Alter von hundert Jahren zu Paris). Nachdem er bei ben Jeſuiten 
ſtudirt, Advokat geworden und ohne Erfolg ſich dem Theater gewidmet, 
ſo daß Racine, dem er als Neffe Corneille's gegenübertreten zu können 
geglaubt, den Urſprung bes Auspfeiſens won feinen Stücken herleitete, — 
ließ .er 1686 das erſte feiner bedeutenderen Werke ericheinen, die Entre- 
tiens sur la pluralit& des mandes, worin er die Grundſätze des Cartefins 
und die Eutvedungen des Copernicus populariſirte. No in demſelben 
Jahre veröffentlichte er vie Relation de Tile de Borndo, welde 
unter dem Bilde zweier Schweſtern Mero und Enegue (Rome 
und Gendve) die Streitigkeiten zwiſchen Katholizismus und Proteflan- 
tismus perſifflirte. Im nächften Jahre jchrieb er die Histoire des 
Oracles, eine Streitjhrift gegen den Priefterting aller Zeiten, für welde 
er in bie Baftille kommen follte, als er ſich durch Lobgebichte auf die 
Jeſuiten und die Verfolgung ver Proteftanten loskaufte. Bon ba u 
leiftete er nichts Nennenswertes mehr als die Eloges von Mitgliedern 
der Akademie der Wiſſenſchaften, deren Sekretär er feit 1699 war. 


! 


B. Bir franzsfifhe Aationalliteratur im achtzehnten Jahrhundert. 


Wir gelangen zur ſchöngeiſtigen Thätigfeit der mit der Regentſchaft 
des Herzogs von Orleans (oben ©. 95 ff.) anhebenden baroden Rococo⸗ 
Zeit, eines Zeitraums, deſſen herborragenden literariihen Thaten wir 
bereitö in der Darftellung der Philofophie und Aufklärung jener Bat, 
welde ſich um Voltaire und die Enchklopäbiften gruppixt (oben S. 329 ff.), 
ber päbagogifchen Grundjäge Ronſſeau's (S. 392 ff.) und der rechtäphile- 
fophifchen Montesquieu's und des Legtgenannten (S. 437 ff.) die gebührende 
BDerüdfihtigung zu Theil werben ließen, jo daß dieſes Kapitel unſeres 
Buches gewiſſermaßen eine Vervollitändigung der angeführten bilbet. 

Das achtzehnte Jahrhundert in literarifcher Beziehung beginnt, wie 
Billemain fagt, mit dem Erftehen einer Oppofitton gegen den monarchi⸗ 
hen Glanz Ludwig's XIV., gegen die religiöfe Herrſchaft eines Boſſuet 
md gegen die klaſſiſche Autorität des Altertums, deren erfte literariſche 
Bekämpfer Boyle (oben S. 317 ff.), Fontenelle, Perrault u. A. waren. 
Noch ſchärfer indeſſen wirkte das Beiipiel Englands ein, deſſen freier 
Berfaflung ven Gebildeten Frankreichs ein Ideal gegenüber ihrer abfolnten 
Monarchie, deſſen Freivenfer Freifharen gegen die gallifanifch - römiſche 
Hierarchie, deſſen Milton ein ſpitzer Pfahl in's fade Fleiſch ver falſchen 
Klaſſizität wurde. Dieſe engliſche Bewegung, die wir theils ſchon kennen 
gelernt haben (oben S. 320 ff.), theils noch kennen lernen werben, wat 
ein förmlicher Einbruch fiegender Heere in das Reich des bisherigen 
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frangöfifchen Geſchmacks. Die englifhe Prefreiheit und Jury wurden 
ſchreiende Borwürfe gegen bie franzöfifche Cenfur und bie lettres de 
eachet der dortigen Kabinetsjuftiz. Die Philofophen und Aufklärer nahten 
heran, die unterbrüdten Sanfeniften nnd Hugenoten zu rächen, unb ihr 
General war nicht, der gerade mutige, aber aus Dinterhalten ſcharf ein- 
bauende Voltaire, weldher vie englifchen Vorbilder, dieſe Nachfolger 
ber mißverſtandenen griechiſchen und römiſchen, an der Quelle ſtudirt 
hatte. Wir kennen bereits ſeine philoſophiſche und ſoziale Thätigkeit; 
wir haben ihn noch als Dichter zu betrachten. 

Voltaire hat ſich in ſämmtlichen Dichtungsarten verſucht, in feiner 
aber den Bernf zum Dichter an den Tag gelegt. Seine Poefien find 
ver Reflerion und Retorik, nicht der Yantafie und dem Gefähl entiprumgen. 
Am meiften mit feiner ſchon betrachteten Eigenſchaft als Philoſoph hängen 
jene lyriſchen und didaktiſchen Gedichte zufammen, weil er im 
denſelben feine fpefulativen und aufflärerifchen Anfichten niederzulegen 
liebte. Wir nannten bereits das Gebicht über das Erdbeben von Liffaben, 
wir erwähnen ferner dasjenige „sur la loi naturelle“ und die Ode an 
bie Freiheit, am Genferfee gebichtet, welche beginnt: 

Mon lac est le premier ; c’est sur ses bords heureux 
Qu’habite des humains la deesse &ternelle, 

L’&me des grands travaux, l’objet des nobles voeux, 
Que tout mortel embrasse ou dösire ou rappelle, 
Qui vit dans tous les coeurs, et dont le nom sacr6 


Dans les cours des tyrans est tout bas adore, 
La liberte! 


Schon in feinen Iugendgevichten über den Berfall Frankreichs und 
über die Ungerechtigkeiten der Juſtizkammer hatte er nicht nur die Freiheit 
befungen, fondern jogar zur Erhebung für fie aufgeforvert. Seine 
humanen Grundfäge überhaupt verfiindete er in der Eipitre & un homme 
und im Gedichte „le temps present“. Für geiftige Freiheit trat er em 
in dem Lehrgebichte „Epitre sur la philosophie de Newton“, wo bie 
Derfe wirklich erhaben find: 

Dieu parle, et le chaos se dissipe & sa voix: 
Vers un centre commun tout gravite & la fois, 
Ce ressort si puissant, l’äme de la nature, 
Etait enseveli dans une nuit obscure; 


Le compas de Newton, mesurant l’univers, 
L£ve enfin ge grand voile, et les cieux sont ouverts! 


Der epiſchen Poeſie hat er zwei große Gedichte, aber von zweifel- 
haften und vergänglichem Werte geſchenkt, — ein eruftes und ein komiſches. 
Das erftere zeugt von ber erzwinigenen Nachahmung des Altertums, 
welcher auch das Epos Rechnung tragen jollte, während Boltatre’s 
Helvengebicht, welches 1723 zu Genf unter dem Titel „La Ligue ou 
Henri le Grand“ erſchien und fpäter „La Henriade“ genammt wurbe, 
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— nicht nur mit den großartigeren epiſchen Leiſtungen anderer Bölfer 
keinen Vergleich aushält, ſondern jelbft hinter einem Lucanus zuridbleibt. 
Die Sprache und bie vorwaltende Tendenz ber Freiheit und Duldſamkeit 
find das Einzige, was an ber Hemriade zu loben if. Das Gebicht 
zählt zehn Geſänge, befteht aus Alerandrinem und enthält vie Thaten 
Heinrich's IV. von feinem Bunde mit feinem Vorgänger bi8 zu feiner 
Tronbeſteigung. Noch unglücklicher aber ift Voltaire's Verſuch eines 
fomifchen Epos ausgefallen. Schon 1730 begonnen erihien es erft 
1755 obne jein Wiſſen und erft 1762 durch feine eigene Beranlaflung. 
Es heit „La Pucelle d’Orleans“ und macht vie Thaten der Jeanne 
Darc nicht nur lächerlich, ſondern zieht biefe reine Erſcheinung ſogar in 
den Schmut bes niedrigſten Treibens herab, und zwar in der ſchlüpfrigſten, 
gemeiniten Sprache. Zugleich werden darin die herrſchenden Zuftänbe, 
welche allerdings nicht befier waren als das Gebidht, beſonders das 
Mätreffenweien, jowie ver katholiſche Wunderglaube perfifflirt. Die Verſe 
find fünffäßig mit wechſelnden Reimen. 

Der Romane Boltaire's, welche feinen poetifhen, ſondern aus- 
ſchließlich philofophifchen Wert haben, gedachten wir bereits (oben ©. 336). 

Endlich zur dramatiſchen Poefie Voltaire's übergehend, finden 
wir ihn noch vollſtändig in der Schule Corneille's und Racine's befangen, 
ohne jedoch einen dieſer beiden Meiſter zu erreichen. Er vermochte nicht 
ſich von der falſchen Klaſſizität loszureißen, obſchon es ihm nicht an 
dem Streben fehlte über den Zauberkreis derſelben hinauszugehen, was 
er bewies, indem er auch Stoffe des europäiſchen Mittelalters und der 
Neuzeit wählte. Auch erlaubte er ſich die Neuerung, Stücke ohne Lieb⸗ 
ſchaften zu ſchreiben, worauf er ſich viel zugute that; — was aber noch 
wichtiger war, iſt, daß er es wagte, in ſeinen Stücken offen und unentwegt 
für die Grundſätze der neuern Zeit Partei zu nehmen, gegen Deſpoten⸗ 
drud und Pfaffentrug zu eifern, fo daß er hierin gerade das Gegentheil 
jeiner frommen und unterthänigen Vorgänger darbietet. Intereſſant if 
Tein Verhalten zu den Antifen und zu Shakeſpeare. Erſtere kannte er 
nicht und hielt fie für eine abgethane Sache, die keiner Berückſichtigung 
mehr wert jei. Den großen Briten aber nannte er einen betrunfenen 
Wilden, einen Hanswurſt in Lumpen, einen plumpen Geiltänzer, einen 
jämmerlichen Affen, einen Dichter für ven Pöbel u. f. w., Alles, weil 
ihm der franzöfifhe Geſchmack und vie genaue Befolgung ver Regeln 
Boileau's mangelte, währenn er doch zu gleicher Zeit manche Schönheit 
in feinen Werken anerfannte und viefelben foger benützte, ja feinen Cäfar 
überfegte und felbft (doch in zwei Stüden) nachbildete. — 

Zu den Dichtern des achtzehnten Jahrhunderts, welche mehrere 
Dichtungsformen bearbeiteten, gehört auch Diderot, den wir als Phi⸗ 
lojophen bereits kennen (f. oben ©. 346 ff.). Er begann auf poetiſchem 
Gebiete 1748 mit dem fantaftifchen, in einer Märchen - und Ideenwelt 
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fich bewegenden und dennoch langweiligen Jugendromane „les bijoux 
indiscrets“. Nicht viel befler find die Dramen, mit venen er ſich feit 
1757 beihäftigte, „le fils naturel“ und „le pere de famille“, bald 
nüchterne, bald jchmälftige Familiengemälde. Doc, erlangte das zweite 
zu feiner Zeit großen Beifall und warb das Vorbild ver fpäteren un- 
zähligen Rührſtücke. | 
Wir wenden uns zu bem Heere berjenigen Sthriftfteller, welchen 
feine Bielfeitigleit vergönnt war, und zwar zuerft zu ven Bearbeiten 
ver lyriſchen mb didaktiſchen Dichtlanft. Louis Racine, ber 
Sohn des großen Tragikers (1692 — 1763), ſchrieb ein großes Lehre 
gedicht „la Religion“, in welchem er Gott, die Offenbarung und das 
Chriftentum vertheibigte und die Ungläubigen bekämpfte. Auch überſetzte 
er Milton's verlorenes Paradies. Geiftlihe und philoſophiſche Lieber 
veröffentlichte ferner Jean Jacques Lefrane de Pompignan (1709 — 
1784), audy ein Feind ber Aufklärung, beſonders Voltaire's. Ein weiterer 
lyriſcher Dichter, dem die Unfterblichkeit nicht vergönnt war, ift Ecouchard 
Lebrun (1729 — 1807), jo künſtlich auch ſtets und fo erhaben auch 
oft feine Oden waren und fo eifrig er nacheinander, ohne zu erröten, 
die Bourbonen, die Revolution, das Konſulat und das Kaiſerreich 
beſang. Ein beharrlich aufflärerifcher Dichter und einer der frivolften 
war ber bereit8 (oben S. 353) erwähnte Maris Saint- Lambert 
(1716 — 1803), Eneyklopädiſt, Verfaſſer des befchreibenden Gedichtes 
„les Saisons“, orientaliſcher Märchen und von Erzählungen, welche für 
den Zuſtand der Wildheit begeiftert find. Der Abbe Jacques Delille 
(1738 — 1813), bei allen politijchen Wandelungen beharrlicher Royaliſt, 
überſetzte Vergil's Georgika ſo ſchön, daß es ein Originalgedicht ſchien, 
ſowie ſpäter die Äneis, und verfaßte die beſchreibenden Gedichte: „les 
jardine*, „l'homme des champs“, „l’imagination“, „les trois rögnes 
de la nature“ umd andere. . Durch freche und ſchlüpfrige Dichtungen 
machte fih der Chorherr Grecourt von Tours (1683 — 1743) be- 
merfdar. Ein ſatiriſcher Kämpe gegen die Aufllärung war Nicolas 
Gilbert (1751 — 1780); er endete fein junges Leben im Spital, da 
ihn feine königlichen und erzbifhöflichen Gönner fteden ließen. Er ver- 
ſchwendete fein ſchönes Talent und eine kräftige Sprache an eine un⸗ 
dankbare und verlorene Sade; denn feine Freunde waren jchlecdhter als 
die Feinde, die er befehbete. Im die Revolution, die er nicht mehr er⸗ 
febte, waren zwei dichterifhe Brüder auf merkwürdige Weiſe verflochten. 
Andrs Chénier, 1762 zu Konftantinopel als Sohn des franzöftjchen 
Konſuls und einer Griehin geboren, fam jumg nah Frankreich, wo ihm 
aber fein Auftreten gegen bie Hinrichtung des Königs 1794 den Tod 
buch die Guillotine zuzog, zu welder er mitten ans feinem Dichten 
geführt wurde; fente Fantaſie hatte viel von der ewig ſchönen Nation 
feiner Mutter. Sein Bruder Joſef, geboren 1764, geftorben 1811, 
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dichtete Tragödien, Elegien, Satiren und war im Gegenlage zu Andrö 
ein begeifterter Anhänger der Revolution. Zum Schluſſe biefer Reihe 
von Dichtern nennen wir noch Jeſef Rouget de Ü’I8le, den glühenden 
Dichter und Komponiften der Marfeillaife. 

Die dramatiſche Poeſie unſeres Zeitraums und zwar die Tra⸗ 
gödie, haben wir bereits in Voltaire kennen gelernt. Auch lebte 
damals noch, bis 1762, Crebilhon ver Ältere, der oft mit Jenem 
wetteiferte. In ber Romdbie wurde durch Philipp Destoudes 
(1680 — 1754) der Verſuch gewagt, das ſchlüpfrige Element von ver 
Bühne zu verbammen und bie Gattung der moralifchen Rührſtücke (co- 
meödie larmoyante) einzubürgern, in welchen die Tugenb des Bürger: 
ſtandes gegenüber vem Lüberlichen Adel und jemen frivolen Schriftftellern 
verberrlicht wurde. Treieres Spiel ließ dem Wit und der Ironie Bol- 
taire's fruchtbarer Nebenbuhler Alexander Piron (1689 — 1773). 
Jenes bürgerlich⸗moraliſche Element führte Chamblain ve Marivaur 
(1688 — 1763), ver auch Komödien und einen franzöfiihen „Zufchaner“ 
nad Addiſon's Mufter (oben S. 325) fchrieb, in ven Roman ein. Unter 
ben übrigen Komikern ſchrieb Louis Greſſet (1709 — 1777), ein 
Jeſnit, pas Gedicht Vert-Vert, pie Gejchichte eines Papageis, ber von 
einem Klofter in ein anderes geſandt wird, eine Perſifflage des Kloſter⸗ 
weiens, fowie mehrere ähnliche. Seinen Orden, welder fein Dichten 
ungern ſah, verließ er mit poetifchen Lebewol und wibmete fich von 
nun an dem Theater. Den Schluß ver Komödie des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts maihte Pierre Auguftin Caron de Beaumard.ais, geboren 
1732 zu Baris. Durd fein lebhaftes Weſen, umfilaliiches Talent und 
jeine Energie ſchwang er fich rafch empor; ein Prozeß, den er um em 
Vermächtniß feines Gönners Duverney führte, gab ihm Gelegenheit, bie 
Beitechlichkeit eines Richters zu enthüllen und in feiner Denkſchrift hier⸗ 
über auf Reform der Rechtöpflege zu dringen, was ungeheures Aufjehen 
in ganz Europa verurſachte (2774). Der beftochene Richter wurde 
enttett, Beaumarchais aber — infam erklärt, während ihn vie Bevölkerung 
feierte. Rad) Ludwig's XVI. Tronbefteigung erhielt er feine bürgerlichen 
Rechte wieder und ebenfo ſein Vermächtniß, Das er verloren gehabt. 
Seinen dramatiſchen Ruhm begründeten die Dramen „le barbier de 
Seville“ (1772), ein demokratiſches Programm vor der Revolution, und 
deſſen Fortſetzung, „les noces de Figaro“ (1781), welches noch viel 
entfchiedener auftrat und worin er den Adel bei ver Wurzel angriff mit 
den einjchneivenden Worten: „Vous vous &tes donne la peine de naltre, 
et rien de plus.“ Das Höflingsgeihäft charakterifttte er: „Recevoir, 
prendre et demander, voilä le s6cret en trois mots.“ Es foftete un- 
geheure Anftxengung, vie Aufführung zu erwirken; erft 1784 gelaug fie; 
man umlagerte das Theater vom Morgen an und fpeiste in ben Logen; 
drei Menſchen wurden erdrückt; die Menge jauchzte vor Freude und die 
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Vorſtellung wurde 67 mal wiederholt, ja fogar am Hofe von Mit 
glievern ver königlichen Familie gegeben! So tanzte man auf deut 
Bulfane. Aber der Dichter des Figaro, vieles erflen Typus von Re 
volntionär, Tinnmerte fi wenig wm vie Berwirklichung feiner Gedanken, 
war zur Schredenszeit ſogar des Hochverrates angellagt und flarb un⸗ 
beachtet 1799. Eine Reife, die er in feinen jingeren Jahren in Familien⸗ 
angelegenheiten nad; Spanien gemadt, lieferte bekanntlich den Stoff zu 
Goethe's Clavigo, in welchem auch Stelfen aus Benumardhais’ Komödien 
benutzt find. | 
Den Bater des franzöfihen Romans unjeres Jahrhunderts er- 
bliden wir im Alain Rens Leſage, geboren 1668 in der Bretagne, 
geftorben 1747 zu Bonlogne am Mer. Er fteht in jeinen Werken 
ganz auf jpaniihem Grund und Boden. Se begann er mit ber Über- 
ſetzung von Avellaneda's ſchlechter Fortſetzung des Dom Quijote; fein 
erſtes ſelbſtändiges Wert aber war (1707) „le Diable boiteux“, deſſen 
Titel und Plan er dem „Diablo cojuelo“ des Guevara entnahm, aber 
acht franzöfiich ausarbeitete und dabei in ber Schilverung ber menſch⸗ 
lichen Leivenfchaften und Thorheiten großes Talent an ven Tag legte. 
No höher entfultete fich letzteres in dem Romane „Gil Bias de San- 
tillane“, einer Fortbildung des ſpaniſchen Schelmentomans (Bo. IV. 
©. 469), eriienen 1715 bis 1735, ausgezeichnet durch treffende Cha⸗ 
takterfchilderung und einſchneidende Auflage ver Sitten und Zuſtände 
am Ende der Regirung Ludwig's XIV. War indeflen jeine Manier 
maßgebend für ven jpätern franzöfiichen Roman, jo war dies doch wicht 
jeine ſpaniſche Grundlage. Das Aufitreben des galliſchen Geiftes gegen 
vie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wandte ſich vom Lande ber 
Inquifttion ab und demjenigen der Preffreibeit zu; ber englifche 
Roman war von da an das Borbild. Damit begann ver Abbe Pre⸗ 
vost, geboren 1697 in Artois, geſtorben 1763. Er ſchrieb 1733 
bis 1740 eine Zeitichrift „le Pour et le Contre“ nach dem Muſter des 
englifchen Spectator, und in ber Folge Romane, fowol eigene als 
Uberſetzungen engliicher, von nicht weniger als 170 Bänden. Seine 
Werlke find weder originell, noch maßvoll, aber den Ideen der Aufklärung 
und Toleranz günſtig. Dagegen trat letzteres Element zurüd und das⸗ 
jenige der Schlüpfrigkit, Schamlofigfeit und des tiefften lüperlichen 
Schmutes, womit ſchon Prevost begonnen, ausichließlich hervor in den 
ſcheußlichen Machwerlen eines Crebillon des Juüngern (Sohn des 
Tragiters, 1707 — 1777), deſſen geiftreicher und eleganter Stil feine. 
Tendenz nicht verbefiern kann, noch ausgefchämter aber in denen eines 
* Marquis de Sade (1740 geboren, 1814 im Irrenhauſe geftorben), 
welcher ein feinen Blichern entfprechenves Schanpleben führte, eines Louvet 
de Couvray (1764 — 1797), veffen Chevalier ve Faublas einen Typus 
ver Wäftlinge bilvet, wie die Revolution fie vorfand, u. U. Die Ver⸗ 
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berrlihung des Laſters, wie fie diefe Literarifchen Buben zur Schau trugen, 
hatte indeſſen zur felben Zeit ihren Gegenpol in dem rührend reinen 
ſchriftſtelleriſchen Wirken des Claris de Florian, geboren 1755 im 
Schloſſe feiner Familie in den Cevennen, geiterben 1794 nad feiner 
Befreiung aus dem Kerker der Schredenszeit, vor Schmerz über das 
Erlebte. Seine Romane alle fpielen in einer niemals dageweſenen, aller 
Wahricheinlichkeit entbehrenden Ideenwelt mit fad ſüßlichem Inhalt. 
Zwiſchen viefen Extremen des ſchmutzigſten Materialismus und des 
reinften Ipealismus ftehen Romandichter, welche ſich mehr over weniger 
an bie Welt hielten wie fie ift, doch mit verichienenen Mopifilationen. 
Die Tendenz der Aufklärung überwiegt die Poeſie entfchieden, ja erdrückt 
fie fogar in den froftigen Werfen von Jean Francois Marmontel, 
geboren 1723 in Limouſin, bei den Jeſuiten erzogen, aber von ihnen 
abgefallen, geftorben 1799. Nach verunglüdter dramatiſcher Laufbahn 
jchrieb er: Contes moraux, weldye das Leben feiner Zeit in unverhällter 
Weile jchildern, und die beiden langweiligen Romane Belisaire (1767) 
und Les Incas (1777), von denen ber erfte gegen bie Unduldſamkeit, 
ber zweite gegen bie Barbarei der Europäer in Amerika eifert. Die 
Tendenzen der neuern Zeit fpielen ebenfalls die Hauptrolle, doch ohne 
bie Poefie zu beeinträchtigen, in dem berühmteften Romane des Jahr⸗ 
bunderts, in Iean Iacques Roufjeau’s (f. oben ©. 394) Nouvelle 
Heloise (1761). Hettner fagt über biefes Buch: es habe „fo viel tiefe 
Leidenſchaft und ächt dichterifhe Empfindung, daß es nicht: blos. im ber 
Geſchichte der franzöfiihen Dichtung, ſondern in der gefammten Welt⸗ 
literatur einen fehr merfbaren Einfchnitt bilde,” und „die Innerlichkeit 
des Herzens liege offen vor uns mit allen ihren Geheimniſſen, Lieblid- 
feiten und Qualen.“ Es ift ein Hymnos auf Rouſſeau's Liebe zur 
Einfamfeit und auf die von ihm über Alles verehrte Schönheit der 
Natur. Und dennoch triumfirt das Laſter in dem Romane, wie es 
in bes ſchwachen und widerjpruchvollen Dichters eigenem Leben triumfirt 
hatte! Es ift derſelbe weltfchene und zum Ermannen gegenüber ven 
MWiderwärtigleiten des Lebens unfähige Charakter, ver auch aus den, wol 
großentheils ebenfalls romanhaften Confessions und aus dem päbagogi- 
fen Roma „Emile“ hervorſchaut. — In Rouſſeau's Schule gehört, 
was die Weltflüchtigfeit und die Naturbegeifterung, nicht aber die Schwäche 
dem Laſter gegenüber betrifft, Bernardin de Saint-Pierre, ge 
boren 1737 zu Havre, früh mit dem Yauber und den Gefahren bes 
Meeres, wie mit der tropiſchen Wunderwelt jenjeitS besfelben vertraut 
und von dem Beftreben erfült, Milfionär zu werden, wie in reiferen 
Jahren von vemjenigen, Kolonien zu gründen, erft am. Aralfee, dann in 
Madagaskar. Er wurde Direktor des Pflonzengartens in Paris und 
farb, ohne fih um die Revolution und Napoleon’s Weltreich bekümmert 
zu haben, 1814. Unter feinen Schriften, von denen. zuerft ‚bie -„Eindes 
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de la nature“ auf ibn aufmerffam machten, ift der Unfterblichkeit 

einzig theilhaft geworben das liebliche, die ganze Pracht einer Tropen⸗ 

infel treu malende, aber an unmotivirtem Unglüdsenve leivende Idyll 
„Paul et Virginie* (1788). Diefelben Tendenzen herrſchen in der 
" Chaumidre indienne“, 

Das poetiihe Element der Naturbegeifterung herrichte auch außer- 
bald der ſchönen Literatur, und zwar in einem Philofophen und Natur- 
forfcher vor, welcher vermöge feine® nicht der ernften Forſchung, fondern 
der ſchönen Darftellung angehörenden Stils, nicht unter feine eigentlichen 
Berufsgenoffen eingeorbnet werben Tann. Es ift Dies Charles Bonnet, 
geboren 1720 in Genf. Schon früh auf die Thätigfeit der Natur 
aufmerkſam und ber trodenen philojophifchen Syſtemreiterei abgeneigt, 
vertiefte er fi mit Begeifterung in die Geheimniſſe der Pflanzen- und 
Thierwelt und ftellte eingehende Unterſuchungen an, die er in vorzüglichen 
Werken über die Infelten und über bie Pflanzenblätter veröffentlichte. 
Später warf er fih auch, da es ihm trieb, überall wie Gründe inter- 
effanter Erſcheinungen zu verfolgen, auf die Pſychologie, namentlich auf 
die Unterfuhung der MWillensfreiheit, wovon fein Essai de psychologie 
und fein Essai analytique sur les facultes de l’äme hanveln. Die 
Gejammtheit feines Forſchungsgebietes ftellte er in der erhaben aufge 
faßten und ausgeführten Contemplation de la nature (1764 und 1769) 
dar. Seime ibealiftiihe Anſchauungsweiſe brachte enplih die „Palin- 
genesie philosophique etc.“ hervor, morin er das Chriftentum erhob 
und fi) ſogar in Vertheibigung des Dogma’8 von ber Auferftehung bes 
Fleiſches verirrte, welches Buch Lavatern fo begeifterte, daß er Mendels⸗ 
john aufforderte, entweder basfelbe zu wiberlegen oder — Chrift zu 
werben. Bonnet hat in feinem Leben die nächte Umgebung ents 
niemals überſchritten und ftarb erblindet 1793. Er war eim heftiger 
Gegner Buffon’s (oben S. 264), welcher eigentlich auch hieher gehörte, 
wenn er nicht allgemein und ausſchließlich als Naturforſcher befannt wäre. 

AbbE Francois Raynal (oben S.496) unternahm es zuerſt, die 
verſchiedenen Erſcheinungen ver franzöſiſchen Literatur feiner Zeit in fort- 
laufenden brieflichen Mittheilungen zu befprechen und baute damit das 
Gebiet der Kritik an (1747 bis 1754). Seit dem Jahre 1753 aber 
ftand an feiner Seite und feit dem folgenden an ber Spige des Unter- 
nehmens ein in Frankreich eingelebter Deuticher, Friedrich Melchior 
Grimm, geboren 1723 zu Regensburg, als Sekretär des Grafen 
von Friefen (Neffen des Marichalls von Sachſen) nad) Paris gekommen. 
Diefe „Correspondance litteraire” erſchien alle vierzehn Tage und 
wurbe an die Abormenten verfandt, zu welchen unter Anderen Friedrich II., 
Katharina II., die Könige von Polen und Schweden, viele andere Fürften 
und ‚die bedeutendſten Perjönlichleiten Europa’s gehörten, und beiprad) 
alle Werke, felbft die verbotenen Boltaire’s, Diderot's und Anderer, 
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welche Aufſehen erregten, in der freieſten Weiſe. In Abwefenheit Grimm's 
vertrat ihn Diderot oder fein Sekretär Heinrich Meiſter aus Zürich. 
Dieſe Berſendungen dauerten bis 1790, wo die Revolution die Geiſter 
anderswie beſchäftigte. Gedruckt wurden fie erſt 1812. Die Tendenz 
war ſtets bie der entſchiedenſten Fraktion der Aufklärung, der Encyklo⸗ 
päbiften, wirkte jedoch wicht originell und bahnbrechend für wie Zukunft. 
Grimm war nicht der Mann dazu; fein Charakter war zu ſchwankend 
und er diente verfchiedenen Höfen in wenig ehrenvoller Weiſe als geheimer 
Agent oder gar Spion, welche Stellung. er feinen literariſchen Fremden 
verheimlichte. Nach Ausbruch der Revolution verlieh er Frankreich und 
ftarb, faft erblinvet, 1807 zu Gotha. Mit ihm erloſch das lebte Auge, 
das in bie wilden literariſchen Regungen une Aufbäumungen des ſelt⸗ 
famen achtzehnten Jahrhunderts tiefer hineingeblidt Hatte. 


C. Bie italienifhe Aationalliteratur. 


Während des fiebenzehnten Jahrhunderts berrichte in Italien um- 
bebingt (und durch ihre Nachahmungen, theilweiſe wenigitens, auch im 
übrigen civilifirten Europa) die buch Mario (Bo. IV. ©. 463) in bie 
Mode gebrachte und durch feinen Feind Murtola mit nichts beſſerm erfegte 
Schäferpoefte, neben welcher wirffiche Dichtung, doch in jehr beſcheidenem 
Maße, nur in den verſchiedenen Volksdialekten blühte. Beinahe während 
biefer ganzen Zeit wirkte fein Dichter, ver vielen Namen verdient und 
ben feinen auf die Nachwelt gebracht hätte, indem zu ber Zeit, ba ber lebte 
Sole von Berbienft, Taſſoni, ftarh, feine Nachfolger noch nicht ge- 
boren waren; das fiebenzehnte Jahrhundert war daher fr Italiens Poeſie 
eine ebenfo unfruchtbare Pauſe wie die zweite Hälfte des vierzehnten und 
bie erſte des fünfzehnten es geweſen waren. Eine Ausnahme machten einzig 
des Malerd Salvator Roſa (Bd. IV. ©. 519) beißende Satiren auf ven 
Mißbrauch der Muſik, Malerei und Poefie, auf den Krieg und auf Kom, 
dem er den Namen „Babilonig“ gab. 

Eine Wiedergeburt der italieniihen Poefie begründete erſt Vincenzo 
da Filicaja, 1642 zu Florenz geboren und zuerft durch die Befreiung 
Wiens von den Türken (1683) zu poetiichem Schaffen begeiftert. Die 
Königin Chriſtina von Schweben, welche damals in Italien lebte, und ber 
Großherzog von Toscana begünftigten ihn, welcher 1707 ftarb. Seime 
Gedichte gehören der lyriſchen Gattung an und unter ihnen ift das mit 
den Worten 

„Italia, Italia, o tu cui feo la sorte“ 
begiunende Sonett. das berühmtefte geworben. Auch andere Dichter be 
Ihägte die genannte Königin, beren Auftreten als ver Todesſtoß gegen 
vie Herrichaft des Marinismus in Italien betrachtet werden kann. Zu 
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ihnen gehörte auch der Lyriler und Satiriker Beuedetto Menzini 
(1646 -1704) aus Florenz, welcher außer ſeinen Gedichten der angedeuteten 
Art auch ein didaktiſches über die Dichtkunſt (im Terzinen) ſchrieb, deſſen 
Satiren jedoch in Italien nicht gedruckt werden durften. Zu derſelben 
Zeit verdankte die epiſche Poeſie ihre Pflege dem Piſtojeſen Niccolo 
Fortiguerra (1674 — 1735). Eine Geſellſchaft von Literatur⸗ 
freunden, mit welchen er ſich 1716 auf einem Landhauſe bei ſeiner 
Baterftadt befand, aber, an dem Spiele ver Gäſte keinen Gefallen findend, 
die Zeit mit dem Leſen der großen italienifchen Epen zubrachte, war bie 
Beranlafjung, daß er fih entichloß, dieſen Vorbildern nachzueifern, und 
jo entfland der „Nicciarbetto*, ein Epos vom breißig Geſängen aus dem 
Sagenkreiſe Karl's des Großen, worin die aus Pulci, Bojardo und Arioſto 
befammten Perjonen neuerdings auftreten, aber noch ftärkere Komik und 
Satire bericht, als hei jenen Dichtern. Gries nennt den Berfafler 
den geiftreichiten und unterhaltenpften Nachfolger Arioſto's. Da er Geift- 
licher war, wagte er die Veröffentlichuug feines Gebichtes, fo. lange er lebte, 
nicht; e8 kam erft nach feinem Tode heraus. Mit anderen Dichtern, vie 
wir jedoch übergehen müjlen, waren bie bereits Genaunten Glieder ber 
1690 in Rom geftifteten Alavemie „Arcadis“, melde in Italien eine 
Menge von Nachahmungen erſtehen jah. Die Mitglieder wurben als 
Solde mit Hirtennamen benannt. Bon ihren Landsleuten aber wurden 
dieſe Dichter fo gefeiert, daß man fie öffentlich mit den Namen eines 
Pindar, Anakreon, Horaz u. |. w. beebrte. 

Hatte jo das hinſcheibende ſiebenzehnte Jahrhundert die italieniſche 
Poeſie auf dem lyriſchen und epiſchen Gebiete wieder anzubauen begonnen, 
ſo erwarb ſich das achtzehnte das Verdienſt, auf dem dramatiſchen Felde 
nachzufolgen. Unter ven Gattungen dieſer Dichtungsform herrſchte ſchon 
ſeit der Zeit der Renaiſſance (ſ, Bd. IV. ©. 451) unbedingt bie 
Dper, welde, gleichzeitig mit ver Blüte des fpanifchen und bes engliſchen 
Theaters, Italiens Ruhm ausmachte; aber die Muſik war mit elenden 
Terten und Gegenſtänden ausgeſtattet. Eine Beſſerung dieſes Übelſtandes 
begann zuerſt Apoſtolo Zeno, ein Venetianer griechiſchen Stamms, 
1669 geboren, 1719—1729 kaiſerlicher Theaterdichter und Hiſtoriograph 
in Wien, geftorben 1750 in feiner Heimat. Der Geihmad jedoch, ven er 
auf die. Bühne brachte, war lediglich derjenige der franzöſiſchen Pſeudo⸗ 
klaſſit, nur mit einigen Erweiterungen bezüglich des Stoffes. Auf der 
von ihm gegebenen Grundlage baute weiter Pietro Trapafji, genanut 
Metaftafi io, 1698 zu Rom geboren, 1714 als Geiſtlicher geweiht, 
ſeit 1729 bis zu feinem Tode 1782 Zeno's Nachfolgerin Wien. Sein 
perfünlicher Charakter war höchſt liebenswürdig. Er vichtete nicht mr, 
jondern komponirte auch, Opern; die größeren Stüde dieſer Aut, welche er 
ſchrieb, erreichen die Zahl von 26. Während feine Sprache vollfommen 
und melodiſch, war feine dramatische Kunſt noch etwas unbeholfen; der 
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Stoff war faft durchweg dem Haffifchen Altertum entnommen. Als Geſetz⸗ 
geber dieſes pfenboffafftichen Geſchmaces, ein italienifcher Boileau, und 
zugleich al8 Urheber ver Trennung von Oper und Drama, galt der Arkadier 
und Metaſtaſio's Pflegenater, Gianvicenzo Öravina (1664— 1718), 
ein bedeutender Jurift und Berfaffer Der Ragion poetica (1708); er empfahl 
die Griechen als Mufter und ſchrieb felbft mehrere Tragödien, während 
dagegen Iacopo Martello aus Bologna (geft. 1727) geradezu ben 
Franzoſen, vor Allem Corneille, jene Ehre zuzumenden und ſogar bie 
Alerandriner in’® Italieniſche einzuführen juchte, die man nachher bort 
verächtlich martelliani nannte. Diefen Bertrrungen gegeniiber trat Scipione 
Maffei fir vie Unabhängigkeit der italienifchen Poefie auf, welche auch 
wahrlich wicht nötig hatte, nach fremden Vorbildern betteln zu gehen. 
Zu Berona 1675 geboren, wurbe er in Rom Arkadier, diente 1703 und 
1704 als Soldat in Deutichland, fchrieb gegen das Duell, fammelte dann 
pie beften italienischen Tragödien und ließ 1714 feine Tragödie Merope 
ericheinen, welche beifpielfojen Beifall fand und von Voltaire franzöfiſch 
nachgebildet wurde. Maffei machte ſich im hohem Grade um die Gefchichte 
und Altertümer feines Vaterlandes verdient und ftarb 1755 im großer 
Achtung. Seine Poefte unterſcheidet ſich von der franzöfiichen durch Ber: 
meidung der romantiſchen Salanterie und der unmelentlihen Nebendinge 
in Nachahmung des antiken Dramas, auf deſſen eigentlichen Kern er fih 
beichräntte. Es fehlte ihm jevoh am wahren Dichterberufe. Auch bie 
Komödie wollte Maffei reformiren, doch ohne Erfolg. Nach ihm unter: 
nahm es der Abbate Pietro Chiari, Hofpichter in Modena (geft. 1787); 
aber fein Verſuch fiel noch unglüclicher aus. Da erftanden endlich zwei 
Zuftjpieldichter, welche, obgleich unter ſich Nebenbuhler, ver italienischen 
Komödie des achtzehnten Iahrhunderts einen hohen Ruf verihafft haben. 
Der Erfte war Carlo Goldoni aus Venedig, geboren 1707 und 
jeines urfprünglichen Berufes Advokat. Schon früh indeſſen bewies er 
eine große Vorliebe für das Theater, jchrieb zuerft Opern, dann Trauer 
ipiele, welche aber nicht alle geftelen, und endlich Luſtſpiele nad) Moliere's 
Muſter. Diefe ſchlugen durch und verjegten der alten italieniſchen Komödie 
mit ihren ftereotypen Charaktermasken (die er jedoch theilweife oder unter 
veränderten Namen beibehielt) und Improvifatoren, mit ihrer Hohlheit 
und Rohheit, ven Todesſtoß. Er verdunkelte alle früheren Luſtſpieldichter, 
ſowol durd feine „Derbefferung des Geſchmacks, als durch jeine außer⸗ 
ordentliche Fruchtbarkeit; er lieferte“ in fünf Tagen eine Komödie von 
fünf Alten in Verſen, ehnft in einer Saifon (1750) ſechszehn Stüde, 
im Ganzen deren 150. Der Ruhm, ven er in ganz Italien errang, blieb 
jebody nicht ohne Oppofition. Im Jahre 1761 trat fein Landsmann, 
ber Graf Carlo Go zzi (1722 geboren), mit einem dramatifirten Volks⸗ 
märden auf, welches fo gefiel, daß das Publitum Goldoni's Theater ver- 
ließ, um dem neuen Sterne zu buldigen. . Der hierdurch verlegte Goldoni 
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fehrte feiner Baterftabt ven Rucken und begab. fih und Paris, um das 
bortige italienifhe Theater zu reformiren, war aber, da ihm dies nicht 
gelang, genötigt, fein Ausfommen als Sprachlehrer am Hofe zu fuchen. 
Er ſchrieb hier auch franzöſiſche Stüde und ftarh, durch die Revolution 
jener Penfion beraubt, 1792 in drückenden Verhältniſſen. Goldoni 
arbeitete leicht, aber nicht tief; es fehlte ihm vorzüglich an Charakter⸗ 
jhilverung, während der Mangel an Abwechſelung und Lebhaftigfeit dem 
einförmigen häuslichen und gefellfhaftlichen Leben ferner Zeit zuzufchreiben 
ift. — Wie bereit3 bemerkt, wurde er in der fpätern Zeit feines Lebens 
duch Gozzi Überftralt, deſſen Tendenz in der Berwerfung ver Nach—⸗ 
ahmung des franzöfiichen Geſchmacks beftand, jo daß er im Luſtſpiele 
viefelbe Stellung einnahm, wie Maffei in der Tragödie. Trübe 
Tamilienverhältniffe, veranlaßt durch die Verſchwendung feines Vaters, 
hatten ihn ſchon früher in Militärbienfte und dann zur Beichäftigung 
mit der Literatur getrieben. Im Vereine mit ver heitern Accademia 
de’ granelleschi erklärte er der Molisre'fhen Komödie und Goldoni ven 
Krieg und fhuf mit Hilfe der altitalienifhen und der fpantjchen Komik 
fein märchenhaftes Drama, in welchem fich die Gedanken und Bilder wie - 
neckiſche Zraumgefichte jagen und fich fürmlich überſtürzen. Cine not- 
Xeivende Schaufpielertruppe ſchloß fih ihm gerne an, um feine Zwecke 
erreihen zu helfen. Sonverbarerweife fiel es ihm gar nicht ein, etwas 
Gutes ſchaffen zu wollen; aber deffenungeachtet brachte er höchſt originelle 
und geniale Werfe und ven bereits erwähnten Erfolg zu Stande. Er 
verbankte dies feiner lebhaften Fantafie und ſcharfen Beobacdhtungsgabe. 
Dabei vereinigte er in fich die bizarrften Charafterzüge ; er liebte es, Perjonen 
zum Streite hintereinander zu beten und ſich daran zu weiden; er hafte 
Aufklärung, Philofophie, Naturforfhung und alle Reformen, liebte ven 
Aberglauben und bedauerte den Berfall der Magie, Aftrologie u. ſ. w. 
In Italien fanden feine Märchen (habi, gehn an der Zahl) nicht auf 
die Dauer Anklang (länger auswärts; bekannt tft Die reizende Bearbeitung 
feiner Zurandot duch Schiller); daher fah er ſich fpäter veranlaft, eine 
andere pramatifche Gattung zu verfuhen, nämlich fog. Tragikomödien nad) 
Calderon's Mufter, deren er ſechs vichtete, Die jedoch feine Märchen nicht 
erreihen. Auch Gozzi bat die italienischen Charaktermasken nicht ganz 
verbannt. Er ftarb 1806. Nach jenem Tode endete jedoch aud) das 
Anjehen jeiner Werke in Italien, wo fie bald durch die wieder zu Ehren 
gezogenen Goldoni's verdrängt wurden. Sein älterer Bruder Gasparo 
(1713— 86) ſchrieb Tragödien, Schaufpiele, Komödien und Überjegungen 
verſchiedener Dichtungen aus anderen Sprachen, auch aus dem Deutſchen, 
und zwar aus Klopftod. Auch erwarb er ſich das Verdienſt, die Italiener 
wieder an ihre beinahe vergefiene ältere Titeraturblüte, namentlich an 
Dante zu erinnern. | 

Auf dieſer Wiedererweckung nationalen Ruhmes beruhte denn auch 
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die enbliche Schöpfung einer wirklich dichteriichen italienischen Tragödie, 
beren Träger wir in dem Grafen Vittorio Alfieri erbliden. Ex war 
im nämlichen Jahre mie Goethe, aber am Anfange desfelben (1749) zu 
Afti in Piemont geboren. As Sohn reiher und vornehmer Eltern auf 
ber Militärafademie in Turin ſchlecht erzogen, ging er auf Reifen, fah 
ganz Europa, kehrte 1773 zurück, befämpfte vie Schwierigkeiten, auf vie 
er noch in richtiger Handhabung feiner Mutterfprache ftieß und ſchrieb 
1775 fein erftes Stüd „Kleopatra”, welches um fo mehr Beifall fand, 
als die italienifhe Tragödie damals fo heruntergefommen war, daß man 
Metaſtaſio's Opern ohne Mufit als Dramen aufführte.e Cr ſelbſt ver- 
warf fein Erſtlingswerk. Da er der toscaniichen Sprache noch immer 
nicht ganz mächtig war, jeßte er all feine Energie in Aneignung verfelben 
und vermied zu dieſem Zwecke lange Zeit alle franzöftiche Lectüre. Im 
Florenz Inlipfte er eine innige Verbindung mit der Gräfin Zonife von 
Albany, Gattin des Prätendenten Karl Eduard Stuart, geborne Gräfin 
von Stolberg, und widmete fih ausjchließlich ver Tragödie. Im Jahre 
1783 erſchien der erfte Band feiner Werke biefer Gattung und balı 
weitere ſolche. Die meiften enmahm er dem Haffifhen Altertum, eines ver 
Bibel (Saul), andere der mittlern und neuern Gefchichte, jo Filippo IL, 
Maria Stuarda und andere. Wenn er fich aber überrebete, im benfelben 
der Nachahmung des Franzöfifhen Dramas entgangen zu fein, ſo täıjchte 
er fich fjelbft und Andere, dem die Einwirkung Voltaire's läßt fi in 
feiner Weiſe leugnen. Als feine Geliebte durch ten Tod ihres Gatten 
frei wurde, reiste er mit ihr 1788 nach Paris und begrüßte den Ans- 
bruch der Revolution mit allem Teuer feines Geiſtes; denn der glühendſte 
Republikanismus und die Hoffnung auf Italiens politifche Wiedergeburt 
ſprach ſchon aus allen feinen Werfen. Als jedoch die großartige Kata- 
firophe ihren fpätern widerwärtig blutigen Charakter annahm, fühlte er 

ſich ſchmerzlich getäufcht, verließ nach dem 10. Auguft 1792 die geträumte 
Stätte der Freiheit in eiliger Flucht und haßte von nun an Frankreich 
heftig. Seitdem ausſchließlich zu Florenz in poetiſcher Thätigleit und 
gelehrten Studien verſunken, namentlich mit der Überfegung griechifcher 
und latiniſcher Klaſſiker in Verſen befhäftigt, und über die Eroberung 
Italiens durch die Franzoſen tief empört, ſtarb er 1803. In ſeiner letzten 
Zeit hatte er ſich auch in Satiren und in Komödien verſucht. Seine 
Freundin, weldhe ihm ein Denkmal durch Canova hatte fertigen laſſen, 
— Italien über feiner Urne trauernd, welcher ver Künftler ihre Züge 

gab, folgte ihm erft 1824. 

Unter Alfieri's micht poetiſchen Schriften find die wichtigften: das 
Buch von der Tyrannei, eine Streitfchrift gegen die Franzoſen (Misogallo) 
und feine Selbftbiographie. Ein brolfiger, aber völlig ernflgemeinter 
Einfall war feine Stiftung eines „Homers-Ordens“, deſſen Inſignien er 
flet8 trug. Er war im Grunde feines Herzens ftets ein Bollblutariftofret 
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und hafte die Tyrannei blos, weil er fie lieber jelbft ausgeübt hätte. 
Der Charakter feiner Tragik ift daher auch düſter und herb, wie ber eines 
altrömifhen Patriziers und feine Ausdrucksweiſe verleugnet alle Weichheit 
und Lieblichteit feiner Mutterfprade. Seine Charakterzeichnung ift tief, 
wild und leidenſchaftlich; feine Werke find veih an Handlung und im 
höchften Grade fpannend; aber ein verjühnenves Element kennen fie nicht, 
und er vernichtet, ohne ven Forderungen der Aumat unb Formenſchönheit 
irgend welche Rechnung zu tragen, Alles, was er ſchuf. ES rächte ſich 
an ihm, daß er nicht zum Dichter geboren war, jondern fid) dazu gemacht 
hatte; ; darum wurden auch ſeine Dramen in Italien ſelten, im Auslande 
in Überjegungen beinahe nie aufgeführt, während Dagegen ähnliche Naturen 
wie er in Byron und Grabbe erftanden. 

Auch außerhalb des Theaters blieb die Muſe Italiens im achtzehuten 
Jahrhundert nicht unthätig. Die Satire, welche reichlichen Stoff in 
der damaligen Schwächlichkeit, Zerfahrenheit und Charalkterlofigkeit der 
italienifchen Nation und in deren fittenlofen Auswüchien, wie dem Cicisbeat 
und Rafteatentum (oben ©. 40 u. 42) fand, hatte ihren beveutenpften 
Bertreter in Giuſeppe Parini, 1729 in der mailändiſchen Brianza 
geboren. Er wuchs als Abbate auf, ſchrieb jeit 1752 Open, Sonette 
und endlich Satiren auf die literariichen und dramatischen Zuſtände und 
auf den verborbenen Geſchmack, wirkte in der Gejellihaft und an dem 
Blatte „il Cafle“ (S. 467) mit, wurde Profefior in Mailand und 
ftarb 1799. Er war deu gemäßigten Treiheitiveen bes Anfangs ver 
frauzöffhen Resolution zugewandt, aber den Anmaßungen ver Sranzojen 
abgeneigt. Sein Versbau, feine Sprache und feine maleriſchen Schilderungen 
werben als vortrefflih gerähmt. 

Mit der Dichtung Parini's verwandt ift diejenige des Giambattiſta 
Caſti, 1721 zu Brato in Toscana geboren, jeit 1765 Hoſdichters im 
Florenz. Bon Joſef II. wurde er nad) Wien, von Katharina II. nad 
Petersburg eingelaben, deren Hof er im Gebichte „Poema tartaro“ ver- 
fpottete, weshalb er ſich ein Jahr lang in der Türkei verborgen halten 
mußte. Als Metaſtaſio's Nachfolger lebte er bi8 1796 in Wien, wo er 
komiſche Opern ſchrieb, und ftarb 1803 in Paris, wohin er fich begeben 
hatte, um je Hauptwerk „Gli animali parlanti“ druden zu lafien. 
Dasjelbe, in 26 Gefänge getheilt und in jechszeiligen Stangen abgefaßt, 
parodirt in den Handlımgen und Neben der Thiere das Treiben ber 
Menichen, hat aber für unfere Zeit keinen Wert mehr. Seine Novelle 
galanti find Boccaccio nachgeahmt und daher ſehr ſchlüpfrig. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die engliſche Rationalliteratur. 


A. Bie epiſche, didakliſche und lyriſche Dichtung. 


. Bir haben bereitd angedeutet, daß die engliſche Literatur während 
unferer gefammten Periode ihren Yürften William Shafefpenre nicht wie 
der erreichte und deſſen ächt volkstümliches Dichten nicht einmal mehr 
verfuchte. Für diefen Mangel entſchädigte fie aber die ciwilifirte Welt 
im fiebenzehnten Jahrhundert durch das Aufleuchten eines zweiten großen 
Dichterſterns und im achtzehnten durch das Anſtecken einer Tadel, welche 
ihre Funken bald über ven Kanal herüberwarf und vie dürren, wurm⸗ 
ſtichigen Gebäude des Dejpotismus und des Aberglaubens bei ven Bölfern 
Mitteleuropa's Tichterloh in Brand ſteckte, — das war die Aufklärung! — 

Der angeveutete Sänger, ein Kämpfer für Freiheit, Wahrheit und 
Schönheit zugleich, welcher mit ernfter Stirn ein weniger farbenreiches, 
aber in die Schäden ver Gefellihaft tiefer einſchneidendes Evangelium 
predigte als der Schwan vom Avon, war John Milton. Zu London 
1608 geboren, wuchs er in einer Zeit zum Manne heran, da Shakeſpeare 
bereit8 tobt war und deſſen entartete zuchtloje Schüler und Nachfolger 
den Derfall einer Bühne nicht aufhalten Tonnten, welche zu gleicher Zeit 
von einem ber wahren Kunft unzugänglichen Hofe vernachläſſigt und mit 
immer fteigendem Yanatismus von der Partei der Buritaner (Bd. IV. 
&. 506 ff.) verfolgt und endlich gewaltfam zerträmmert wurde. Ja ver 
werdende Dichter gehörte noch jelbit diefer gegen alles Schöne eifernden 
Sekte an, deren Treiben wir bereits (oben ©. 158 ff.) geichilvert haben. 
— Und darin liegt, wie Hettner richtig fagt, feine Größe und feine 
Schwäche, — die erfte, weil die puritaniſche Gefinnung ihn der Yreibeit 
in die Arme trieb, die zweite, ‘weil fie ihn Hinverte, in vollem Maße 
der Schönheit zuzuſchwören. Milton ſtudirte in Cambridge und verfaßte 
ſchon dort mehrere allegoriiche Dichtungen. Bon einer Keife nach Italien 
(1638) zurüdgelehrt, fand er ven Kampf zwifchen Königtum und Puritanertum 
bereits ausgebrochen und warf fih mit ganzer Kraft in venjelben zu 
Sunften der Bolle- und Kirchen-, leiver aber nicht ver Glaubensfreiheit. 
Er erließ Flugſchriften gegen vie hochmütige Biſchofskirche. Zugleich 
foht er für die Erleichterung der Eheſcheidung, vie Allgemeinheit ber 
Volksſchulen und vie Preßfreiheit. Nach der Hinrichtung Karl's I. juchte 
er als Staatsfekretär ver Republik dieſe That zu rechtfertigen und machte 
ſich überhaupt durch die oben (S. 417 f.) erwähnte durchaus republifantice 
Wirkfamfeit verbient, wofür ihn die franzöfiihe Regirung zu ftrafen 
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wähnte, indem fie 1651 feine berühmte Defensio pro populo anglicano 
verbrennen ließ. Im Dienfte des Vaterlandes erblindete er, und als 
letzteres vollends jeine Freiheit wieder an die vertriebenen Starts hingab, 
wurde der Dichter verhaftet und feine Werke Iffentlicd durch ven Henker 
verbrannt. Die Defpoten Tiefen ihn zwar wieder frei, boten ihm aber 
umfonft ihr Brot an. In ruhiger Zurüdgezogenheit, arm, aber mit gutem 
Gewiſſen, jhuf er fein größtes Werk und flarh am 8. November 1674. 

Das angeveutete Wert, Paradise lost, das verlorene Paradies, er- 
fchien zuerft 1667 und vergrößert 1674. Es ift in reimloſen fänffüßigen 
Jamben gejhrieben, zählt zwölf Geſänge und hat folgenden Inhalt: Der 
Dichter ruft die himmlische Mufe, nicht die heidniſche des Parnaß oder 
Helikon, fondern die bibliſche, und zwar puritaniſch⸗altteſtamentliche des 
Horeb und Sinai an, ben erften Ungehorſam bes Menſchen und ven 
in Folge des Genufles der verbotenen Frucht eingetretenen Berluft Edens 
zu befingen. Dann beginnt die Erzählung mit dem Sturze der abtrünnigen 
Engel und ihres Oberften Satan in den Schlimd der Hölle. Sie erholen 
fih nad einiger Zeit vom Falle, Satan ermahnt ſie, die Hoffnung auf 
Rückkehr in den Himmel nicht aufzugeben, erzählt ihnen won ber bevor⸗ 
ftebenden Schöpfung einer neuen Welt und verfanmelt ihren Nat in dem 
neuerbauten PBalafte Pandämonium. Nachdem fie darauf verzichtet haben, 
einen neuen Kampf gegen Gott zu wagen, bejchließen fie eine Abordnung 
zur Erforſchung der neuzuerfchaffenden Welt und betrauen Satan mit 
berfelben, welcher nun die Hölle verläßt. Er überredet die das Thor 
berjelben Hütenden, Tod und Sünde, es zu öffnen, worauf fie e8 nicht 
wieder jchließen können, und fliegt dann ber inzwiichen neuerſchaffenen 
Welt zu. Gott bemerkt vie, zeigt e8 dem zu feiner Rechten figenden 
Sohne und fieht jofort voraus, daß der Menſch fallen were, weil er 
ihm bie Freiheit gegeben, erklärt aber auch, daß er ihm Gnade wiber- 
fahren laffe, wenn er nicht aus eigener Bosheit falle. Der Sohn preist 
dest Vater ob dieſer weiſen Abficht und bietet fih an, ven Menſchen zu 
erlöfen, worauf vie künftige Menſchwerdung des Sohnes beichloffen wird 
und die Engel ven Letztern anbeten und mit ihren Harfen Bater und Sohn 
lobpreiſen. Indeſſen gelangt Satan durch die verſchiedenen, die Erde 
umgebenden Weltkreiſe auf unſern Ball und in Sicht von Even. Nachdem 
ex feine Zweifel, was er thun wolle, beſchwichtigt und ſich zum Übelthun 
eutſchloſſen, jpringt er über die Einfaffung des Paradieſes und betrachtet 
ſich dasſelbe, im einen Vogel verwandelt, vom Gipfel eines Baumes. 
Er fieht Adam und Eva, bewundert ihre Schönheit und ihr Glüd, hört 
aus ihrer Unterredung vom Baume der Erkeuntniß und beſchließt ihr 
Verderben mittel® Berlodung zur Überſchreitung biefes Verbotes. Unter⸗ 
deilen warnt Uriel, der Hüter des Sonnenkreiſes, Gabriel, ven Hüter des 
Paradiefes, vor dem ungebetenen Gafte. Gabriel macht mit feinen Wächtern 
die Runde des Paradiefes, Satan wird ertappt, wie er eben bie ſchlafende 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 34 
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Eva durch einen Traum zu verführen jucht, er wird zu Gabriel geführt 
und verhört, verſucht Widerſtand, wird aber auf ein Zeichen vom Himmel 
entlafien. Am Morgen, oder wie der Dichter fo ſchön fagt: 


Now morn her rosy steps in th’ eastern clime 
Advancing, sow’d the earth with orient pearl, 


erzählt Eva dem Gatten ihren Traum, worauf er fie beſchwichtigt. Beide 
verrichten ihre Andacht. Gott fendet Rafael, Adam zu warnen und an 
jeine Pflicht des Gehorfams und an feinen freien Willen zu erinnern. 
Rafael, von Adam bewirtet, erzählt ihm die Gefchichte vom Engelſturz 
und die Schlachten zwifchen den Heerjcharen des Himmels und der Hölle, 
welch' letztere ſchließlich Meifins, der Sohn Gottes, befiegt habe, und 
erflärt ihm die Urjachen ver Weltihöpfung und deren Vollendung durch 
den Sohn. Dagegen erzählt Adam von feinen Unterrebungen mit Gott 
und Engeln und von jeiner Liebe zu Eva und deren Erſchaffung ımd wie 
er fie im Traume und dann wahend ſah: 


..... behold her, not far off, 

Such as I saw her in my dream, adorn'd 

With what all Earth or Heaven could bestow 
To make her amiable ..... 

Grace was in all her steps! Heav'n in her eye! 
In ev’ry gesture dignity and love! 

I overjoyd ... . 


Satan aber kehrt in der Geftalt eines Nebels in's Paradies zurüd und 
ſchlüpft in die ſchlafende Schlange. Als Adam und Eva ihrer Be 
Ihäftigung nachgehen, jest letstere durch, daß fie foldhe getrennt auffuchen, 
obſchon fie Adam vor den Gefahren dieſes Vorhabens warnt; als Gatte 
gibt er jedoch nad und Eva trifft die lauernde Schlange, welche ihr, 
bie fi über ihr Sprechen wundert, vorgibt, fie habe dieſe Gabe durch 
Koften von einem Baume erhalten, den fie ihr zeigt und fie verführt, 
ebenfalls davon zu Toften. Eva thut es und gibt dann auch Adam davon, 
welcher fih trog feiner Erkenntniß der Folgen dazu bewegen läßt, um 
nicht von der Geliebten getrennt zu werben. Kaum aber ift es geſchehen, 
ſo tritt die Leidenſchaft an die Stelle der Liebe, entdecken die bisher 
Unſchuldigen ihre Nacktheit und machen fi gegenſeitig Vorwürfe. AL 
das Ereigniß befannt wird, verlaflen die das Paradies Hiltenden Engel 
dasfelbe und rechtfertigen fich bet Gott, welcher fie von aller Schuld frei 
ſpricht. Dann fendet er den Sohn, die Ungehorfamen zu beftrafen, 
beren fich derſelbe erbarmt ımb die er Eleivet. Sünde und Tod freuen 
fih, und folgen Satan nad ihrem neuen Aufenthaltsort. Satan aber 
rühmt ſich im Pandämonium ſeines Sieges. Endlich ſendet Gott Michael 
mit einer Schar von Cherubim, Adam und Eva ihre Vertreibung aus 
dem Paradieſe zu verkünden und ihnen die Flut, die Menſchwerdung, 
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den Tod und bie Himmelfahrt des Sohnes und deſſen Wieberkunft voraus⸗ 
zuſagen. Es geſchieht, das Urteil wird vollzogen und 


They hand in hand, with wand’ring steps and slow 
Through Eden took their solitary way. 


Das Gedicht ift voll wunderſchöner Schilderungen, erhabener Gedanken 
und Gleichniffe und erſchütternder Situationen. Lieblich und reizend ſind 
die erſten Menſchen, in übermenſchlicher Pracht Götter und Engel, in 
Übung dämoniſcher Liſt und Gewalt, nicht in durchaus verworfener 
Schlechtigkeit, der Satan geſchildert. Aber das Ganze iſt eine für unſer 
jetziges Bewußtſein ungenießbare myſtiſche und hyperorthodore Geiſtesfeſſel, 
in welcher das Chriftentum noch zum Überfluſſe mit gnoſtiſchen und 
manichäiſchen Zuthaten verſetzt iſt. Dieſem Standpunkt entſpricht denn 
auch die in des Dichters Alter entſtandene Fortſetzung, Paradiese regained, 
das wiedergewonnene Paradies, in vier Büchern, in welchem vie menſch⸗ 
liche Schönheit ganz wegbleibt und nur noch himmliſche Myſtik vorwaltet. 
Es enthält die Verſuchung Jeſu in der Wüſte und iſt mit einer Menge 
Viſionen durchwebt. 

Milton iſt oft mit Dante verglichen und als der proteſtantiſche 
Dichter der höchſten Intereſſen des Menſchen dem katholiſchen gegenüber⸗ 
geſtellt worden. Es iſt dies inſofern richtig, als Dante in ſeinen 
Schilderungen ver kirchlichen Uberliefering, Milton aber dem „Worte 
Gottes” folgt. Da Beide aber ihre religidfe Autorität mit ihrer Fantaſie 
ausſchmücken, fo muß vom poetiihen Standpunkt aus ihr Verhältniß 
tiefer ergründet werden. Dante erzählt Das, was den Ervenpilger im 
Yenfeits erwartet, aus eigener Anſchauung, weldhe er durch genaue Ver⸗ 
gleihungen jenjeitiger Orte mit viesjeitigen, durch Aufführung bekannter 
Berftorbener, ja jogar durch Mafangaben über. Alles, den furchtbaren 
Zucifer nicht ausgenommen, noch wahrjcheinlicher zu machen jucht, und 
dies Alles in einer Sprache, weldhe an fih verftändlic ift, wenn man 
von den gelehrten Spezialitäten abfieht. Milton dagegen erzählt nad) 
dem Hörenfagen, läßt der Fantafie des Leſers freien Spielraum, mißt 
und wägt nichts, jondern gibt nur eine Andeutung davon, und verbirgt 
oft, was er jagen will, in muftifhen und geheimnißoollen Ausprüden. 
Der Italiener weiß daher die Ilufion tiefer haften und länger andauern 
zu lafien, al8 der Engländer. Dagegen ift Lesterer ungleich ſchöpferiſcher. 
Während Dante's Schatten der Hölle und des Reimigungsortes und jeine 
Engel des Paradiefes lediglich Menſchen find, wie fie auf der Erbe leben, 
feine Teufel aber tbierifche Ungeheuer, wie fie die fabelhafte Naturgefchichte 
der Zeit malte, — find Milton’s Geftalten von ganz neuer, eigentüm- 
licher Beichaffenheit. Seine Götter, Bater und Sohn und feine Erz- 
engel find mehr als Menjchen; aber fie denken, ſprechen und hanbeln, 
wie e8 Menſchen thun würden, die nicht wie wir an eine Spanne Raum 
und Zeit gebimben wären, und fo ift auch fein Eatan fein mit Thier- 
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gliebern ausgeftattetes un fchledhthin nur das Böſe wollendes Ungeheuer, 
fondern ein in großartigern Maßſtabe menſchlich fühlender und hauveln- 
der Dämon, der fi noch lange Befiunt, ob er die Menjchheit in's Ber- 
verben ftürzen wolle, ein troßiger Empörer, deſſen Benehmen motivirt, 
nicht ſchlechthin verdammt wird. 

Stellte ih und in Milton die in hohem Ernſt abgefaßte Lichtfeite 
des Puritanismus bar, fo wird deſſen Schattenjeite von gegneriſcher Hand 
lächerlich gemacht durch feinen Zeitgemoffen Sammel Butler, geboren 
1612 in Worcefterfhire, geftorben 1680. Diefer Dichter wurde dafür, 
daß er die Buritaner zum Danke für vie bei einem derſelben genoſſene 
Gaftfreundihaft dem Geſpötte preisgab, hinlänglich beftraft, indem ihm 
fein Wert nichts einbrachte als ein nicht ſehr bepentendes Gnadengeſchenk 
Karl's II. Wir ſprechen von dem Gedichte „Str Hudibras“, welches 
in veimenven vierfüßigen Jamben gejchrieben wurde umb in brei Theilen 
1663, 1664 und 1678 erihien. Sein Inhalt find die Abentener bes 
puritanifchen Ritters Hubibras und feines Knappen Ralf, zweier gleid 
verächtlicher Kerle und höchſt plumper, geiftlofer Nahahmumgen Don 
Quijote's und Saucho Panja’s, welchen ihren Vorbildern ähnlich fie auch 
überall gefoppt unb geprügelt werben, nur daß feine Spur von ibealer 
Beftrebung, wie fie die Seele des Junkers aus der Mancha ſchwellt, im 
Hudibras zu finden ift. Die Gegner der Buritaner vergötterten das Bud 
beinahe und e8 wurde lange für ein Meifterftüd des Humor angefehen, 
bat aber für unjere Zeit feinen Wert mehr. 

Der zunächſt auf bieje beiden Extreme des erhabeniten Idealismus 
und des ſchmutzigſten Nealismus folgende engliſche Dichter war John 
Dryden (geb. 1631, geft. 1701), welder, ein Bild ber elenveften 
Charakterlofigkeit, unter Cromwell Republitaner und “Puritaner, unter 
Karl II. Royalift und Anglikaner war, unter Jakob II. aber gar Katholif 
wurde. So drehte er ftetd den Mantel nah dem Winde, und es ift 
daher Mar, daß von bichterifcher Begeifterung bei ihm feine Rebe jein 
kann. Seine Gedichte find denn auch, troß der ſchönen Sprache und ver 
ſtellenweiſe erhabenen Gedanken, ungeniekbar und für uns wertlos. Gegen 
ven Aufitand Monmouth's, des natlrlichen Sohnes Karl’s II. jchrieb 
er „Abfalom und Adhitofel“ (1681). Nach feiner Konverfion folgte das 
tenbenzidje Gedicht „the Hind and the Panther“ (16832), welches vie 
katholiſche Kirche unter dem Bilde einer „mildiweißen Hindin“ umb tie 
proteftantiichen Kichen und Selten als Raubthiere vorführt, welche bie 
Erftere ſtets verfolgen und gaälen, bis fie bei dem „Töniglihen Löwen“ 
Schuß findet und dann mit dem Panther, d. b. der Hochkirche, über 
fämmtlihe Dogmen und Gebräuche ver beiden Kirchen difſputirt. Diele 
abgeihmadte Einfleivung wurde mit Recht durch des Dichters Zeitgenoffen 
Montague und Prior in ben Geſprächen zwiſchen ber Stabt- und ber 
Landmaus verjpottet. Beſſer ift Dryden's „Annus mirabilis“, weldes 
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von der Feuersbrunſt und der Peft handelt, die bald nacheinauder (1666 
und 67) London verheerten; ebenjo find anerkennen zu emwähnen feine 
Sabeln (1699) und ſein „Alexanderfeſt“. Dryden beherrſchte, ungeachtet 
ſeiner Charakterloſigkeit, vie Literatur feiner Zeit; die übrigen Dichter 
bnblten um die Ehre, im Kaffeehauſe, das er befuchte, In feiner Ncche 
Plag zu finden; denn es war eben, vorzüglich durch Einwirkung ber 
franzöfiihen Muſe unter Ludwig XIV., Mode geworben, die Form 
mehr zu ehren als den Get. Shakeſpeare und Milton wurden in 
ihrem Vaterlande vergeffen; der Ruhm ber eigenen Sprache und Literater 
wurde in ben Wind geichlagen, und man ſank jo tief, jenen herrlichen 
BDorbildern diejenigen ber franzöſtſchen Pſeudoklaſſik vorzuziehen und fo 
von der ruhmloſen Nachahmung einer mißlungenen Nachahmung kümmerlich 
zu gehren. Es war die Blütezeit des Zopfſtiles, Englands Rococo⸗ 
Zeitalter. 

Dryden's beveutendfter Schüler war Alexander Bope, der in Jenem 
fein Ideal erblidte. Er war 1688 zu London als Sohn eines eifrigen 
Katholiken und Stuartiften geboren und farb 1744; jein Körper war 
verwachſen und häßlich, fein Charakter neidiſch, geizig und zänkiſch und 
von ungezügeltem Ehrgeize. Seine poetifhen Vorzüge find Wi und 
Schönheit der Form, namentlich des Reims. Sein beftes Werk ift pas 
fomifche Epos „the Rape of the Lock“ (1712), eine Nachahmung von 
Boileau's Lutrin (oben ©. 509), aljo in doppelter Beziehung kein Original, 
dagegen anmutiger und zierlicher als beide Vorbilder. Die Motive und 
Ausprüde der größten Epiker find darin mit großem Geſchicke parodirt. 
Seine übrigen Gedichte find meift didaktiſche. Eine Nachahmung Boilenu’s 
ift auch der Essay on criticism, welcher den oben augebeuteten ſchlechten 
Geſchmack der franzöfiichen Nahäffung zum Geſetze zu erheben fuchte; 
mehr Ruhm erntete der Essay on man (1734), welder bie Hypotheſe 
von der Schöpfung der beftmögliditen Welt zum Gegenftanve hat und 
auf das Reſultat hinausläuft, Alles was eriftire fei gut. Die Gedanken 
find aus Shaftesbury (oben S. 323) entlehnt und der Standpunkt daher 
jener der Deiften, obſchon fi Pope dagegen verwahrte im veren Schule 
zu gehören und feine ftete Anhänglichleit gegen bie katholiſche Kirche be- 
theuerte. In einer Satire, die Dunciade, fucht er, der Jwerg, den 
Riefen Shakeſpeare, deſſen Werke er doch felbft, freilich ohne alle Kritik, 
herausgegeben, zu meiftern, indem ex ihn ähnlich beurteilt wie Voltaire 
und fi erfühnt, ihn, dem herrſchenden Klaſſizismus gegenüber, für einen 
überwundenen Stanppunft zu erflären. Die Spite der Satire richtet 
fih indeſſen gegen einen anbern Herausgeber Shakeſpeare's, Theobald 
Lewis, welcher Pope's Ausgabe angegriffen hatte. Netsterer überſetzte 
auch die Ilias in verfehltem Geſchmacke, welche Arbeit aber zu jener Zeit 
gut bezahlt und überfchwenglid gelobt wurde. 

Eine Ahnung ber Wiederkehr einer beſſern Geſchmacksrichtung in der 
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Poeſie, als jene war, welder Dryden und Pope, dieſe Abtrünnigen vom 
Genius ihres Vaterlandes huldigten, begann am Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts aufzudämmern. Der Erfte, in dem fie lebte, war James 
Thomſon, 1700 zu Ednam in Schottland geboren, in. reiferen Jahren 
Keifebegleiter eines Lord, geftorhen 1748. Ein Original ift er nicht, 
ja fogar noch in Manchem ein Schiller Pope's; aber er war doch wieder 
einmal ein begeifterter, kein blos berechnender und refleftirender Dichter. 
Sein Hauptwerf, 1726 begonnen, ift das beſchreibende Gedicht „the 
Seasons“, in reimlofen Iamben und im vier Theilen nach ven Jahres⸗ 
zeiten. Seine Schilverungen find voll Xeben, Friſche, Wärme und Pradt 
und treue Bilder der Natur, ihre Ausrundung aber doch etwas zu pedantiſch 
und im ven Spezialitäten ermübdenn. Die „Iahreszeiten” fanden zu ihrer 
Zeit begeifterte Aufnahme; denn e8 war ja die Zeit des Erwachens ver 
Naturihwärmerei und Empfindſamkeit. 

Einen Fortfehritt in der Origimalität legte Edward Young (ge 
boren 1681 zu Upham, geftorben 1765) an ven Tag. In feinem Jugend⸗ 
gevichte „the last day“ (1713) verſuchte er, aber mit unzureichenver 
Kraft, Milton nachzuahmen. Er war Geiftlicher der Hochkirche und Hof- 
faplan (1728); durch mehrere Todesfälle in jeiner Familie gebeugt, ſchuf 
er jein bebeutenbftes Werf „the complaint, or night-thoughts“ (1741), 
ein tief empfundenes, aber mit zu viel Pathos und Übertreibung ver- 
ſetztes lyriſch-didaktiſches Gedicht Über die Citelfeit des Lebens, Tod, 
Unfterblichfeit und die Macht des Glaubens... Der Ton ift durchaus 
melancholiſch, ohne Erheiterung, die Form nicht ſchön, nur die Gedanken 
großartig und ächt poetiih. Die meifte Verwandtſchaft hat Young unter 
den gleichzeitigen Dichtern mit Klopftod; das Auftreten Beider bezeichnet 
den endlichen Sturz des Rococo durch das Genie, der Form durch ben 
Gedanken, was für einige Zeit die Vernachläſſigung der erftern zur 
Folge hatte. 

Diefe Befreiung des ſchöpferiſchen Geiftes von den Lühmenben Feſſeln 
der Form ging mit einem allgemeinen Verlangen nach neuen Stoffen, 
den Geiſt damit zu nähren, Hand in Hand. Man war der klaſſiſchen 
Nachahmungen, des ewigen Einerlei's der Odipuſſe und Iphigenien, ver 
Hirtengebichte und Alerandriner endlich jatt und wollte friſche Koſt. Du 
biefe nicht jofort aus eigener Kraft herzufchaffen war, juchte man fie 
zuerſt in dem Schae der Volksdichtung. Es erfolgte durch ven Biſchof 
Thomas Percy 1765 die ewig denkwürdige Herausgabe ber friſchen 
und gefunden engliihen Volksballaden, und fen fhüchternes Be: 
ginnen fand begeifterte Aufnahme. Daher war es nicht zu verwundern, 
daß zu derfelben Zeit auch Verſuche gewagt wurden, vergleichen Dichtungen 
jelbft zu verfertigen. Das Merkwürdigfte war aber, daß biefe Verſuche 
theilweife gelangen. Der erfte und erfolgreichfte unter ihnen war bie 
angebliche Entvedung ver Lieder des alten Ichottiihen Barden Offian. 
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Im Jahre 1760 gab der ſchottiſche Dichte James Macpherſon eine 
Sammlung derſelben heraus, mit der Angabe, daß ſie von ihm aus dem 
Gaeliſchen oder Erſiſchen überſetzt ſeien. Während ſie durch ihren eigen⸗ 
tümlichen romantiſchen Reiz, den eine gewiſſe dunkle, nebelhafte, mond⸗ 
ſcheinartige Ausdrucksweiſe und die mit Sentimentalität gepaarte Tapfer⸗ 
keit der Hochlandsrecken uralter grauer Zeiten noch erhöhte, im ganzen 
civilifirten Europa allgemeinen Jubel und unendliches Entzücken hervor⸗ 
riefen und die geſammte Jugend für ſie ſchwärmte, tauchten doch bereits 
Zweifel an ihrer Ächtheit auf, je von Seite Samuel Johnſon's ſogar 
offene Beihuldigungen der Fälſchung. Wirklich trat Macpherſon, welcher 
ſich inzwiſchen als Sachwalter von engliſch⸗oſtindiſchen Nabobs bereichert 
hatte, ungeachtet ſeines Verſprechens, niemals mit den Originalen hervor 
und ſtarb 1796, ohne es gethan zu haben. Wol fand man alte gaeliſche 
Lieder, die als ſolche Oſſian's galten; aber ſie ſtimmten nicht mit Mac⸗ 
pherſon überein, in deſſen Nachlaß man nur von ihm und ſeinem Schreiber 
ſelbſt gefertigte gaeliſche Handſchriften, und zwar ganz fehlerhafte fand, 
jo daß er als Fälſcher entlarvt war, ber erſt verſchiedene iriſche und 
ſchottiſche Volkslieder und dann ſeine eigene Fantaſie benutzt hatte, um 
ſeinen Oſſian daraus zuſammenzuſchmieden. Aber ſeine Fälſchung hat 
dichteriſchen Wert und iſt als Dichtung ganz ein Kind jener Zeit der 
erwachenden Genialität und Naturſchwärmerei. 

Noch kürzern Beſtand hatte die Fälſchung des „Wunderkindes“ 
von Briſtol. Thomas Chatterton, welchen man ſo nannte, ſandte 
1768, als Offian in der Blüte ſtand, anonym eine in altengliſchem 
Idiom abgefaßte Erzählung über die Einweihung der alten Brücke zu 
Briſtol in die Welt hinaus, trat dann hervor und behauptete, das be- 
züglihe Manuſkript aus einer alten Kifte in der Briftolerficche genommen 
zu haben. Als man ihm glaubte, gab er, hierdurch ermuntert, “Dich- 
tungen eines angeblihen Mönches Rowley aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 
Hundert heraus, mit jo getreser Nachahmung der damaligen Sprache, 
daß Viele getäufcht wurden. Andere jedoch durchſchauten die Fälſchung, 
jo Horace Walpole, und der junge geniale Betrüger geriet jo in Not, 
daß er fih 1770, kaum achtzehn Jahre alt, vergiftete. 

Nicht fo tragifch endete ein gewifler William Henry Ireland, 
vefien Bater aus Liebhaberei Reliquien Shakeſpeare's zufammenkaufte, 
was er bemiste, ihm gefälichte Hanpfchriften des großen Dramatilers 
zu überreichen, welche ver Altertümler 1795 in einer Pradtausgabe 
drucken Tieß; ja ein faljches Theaterſtück wurde fogar aufgeführt. Der 
Betrug kam jevoh an ben Tag, Ireland geftand ihn ımb — wurde 
vergeflen. 

Diefe Betrligereien waren indeſſen nicht ganz ohne Nutzen. Sie 
fpornten durch ihre Entlarvung die bichterifchen Geifter zu eigenem 
Schaffen an, und fo erwachte in England die ächte Volksdichtung eines 
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Chaucer und Shafeipenre nach andertänlbhumbertjährigen Brachliegen 
von Neuem. Der erfle, ber ihr durch felbftändigeg Schafen Bahn 
brach, war William Cowper, geboren 1731, geftorhen 1800. Seine 
Poeſie ift zmar wicht frifh und lebendig, ſondern wüfter un ſchwer⸗ 
mittig, aber warm, kräftig und geſtaltenreich. Auch wagte er es zuerſt, 
Pope eutgegenzutreten und deſſen Dichtungen handwerksmäßig zu nennen. 

Was ihm fehlte, erſetzte in reichem Maße der unſterbliche ſchottiſche 
Bolkédichter Robert Burns (1759 - 1796), fein Leben lang ein aumer, 
ſchlichter Landmann. Seine Dichtungen, 1786 zum erften Mal erfchtenen, 
erregten jo große Theilnahme, daß die Gebilvetften, KReichften und Ber- 
nehmſten feiner Laudslente ihn hoch feierten. Die Stelle eines Steuer⸗ 
beamten, die fie ihm verjchafften, konnte jenoc feinen Geift nur drücken 
und feine Fantaſie trüben, und als er bei Anlaß der franzöfifchen Re— 
volution jene Sympathien mit berjelben nicht verbarg, ließ man ihn 
fteden, und er verfam, da er aus Verzweiflung fi) dem Trunk ergab, 
in Not und Krankheit. Wer Tennt wicht fein „My heart is in the 
Highlands“, feinen „Jahn Barlyeorne“ ? Es iſt vie frifchefte, unge— 
fefleltfte Bergluft, die darin weht und dieſes Wehen erfrifcht vie geſamutte 
auf ihn folgende neuefte engliſche Poefie. 


B. Bie dramatiſche Bidytung. 


Das engliihe Theater, das wir (Bd. IV. ©. 506) unter ben 
Verfolgungen der Puritaner verlaffen haben, erholte fich von denſelben erft 
nach der in politifcher und religiöfer Beziehung fo unheilvellen, ver 
Kunft und Wiftenihaft aber günſtigen Reſtauration der Stmarts. Erlaubt 
waren uuter ber republikaniſchen Regirung, wie wir bier nachholen, nur 
Borträge über „moraliihe Tugendhelden“ mit recitativer Muſik, deren 
der Leiter des Bühnenwejens unter Karl I., wie unter Cromwell, Willtem 
Davenant (Bb. IV. ©. 487), dichtete. Karl IL. aber geftattete 1662 
dem Genannten und dem Thomas Killigrew die Errichtung von Schan- 
jpielertruppen in ben Theatern zu Lincolns-Imnfields und Drury Lame. 
Da Davenant ein Verehrer des franzöfiichen Theaters war, fo richteten 
fih Theater und Dieter nad) ihm und zwar zur Zufriedenheit bes 
Kömgs und des Hofes; Shakeſpeare und feine Zeitgenoffen aber wurden 
verachtet, und der Profet dieſes Geſchmackes war ber bereits erwähnte 
Dryden, der zwar Shakeſpeare's Größe anerkannte, ihn aber durch 
die franzöſiſche Form korrigiren zu müflen glaubte Seine eigenen 
Dramen beihäftigten neben denen Davenant’3 und mehrerer Unbeweuten- 
der das engliihe Theater ver Reftauration. ALS eines der beiten Stüde 
galt Dryden's „Indian Queen“; es ift wie bie anderen alle, bie mit 
Borliebe in Oftindien, Spanien und Amerika fpielen, trotz der fein ab- 
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gezirkelten Verſe vergefien; aber damals erregten biefe, fowie die Damit 
verbundenen Geiſtererſcheinungen, Baulenfchläge und Lärmtrompeten ven 
ungetheikteften Beifall und herrſchien unbebingt, bis das vom Herzog von 
Budingham, dem Dihter Butler u. U. verfaßte ſatiriſche Stück 
„the rehearsal“ (die Theaterprebe, 1671) Dryden und beflen Ge- 
finunngsgenofien durch Berfifflage ihrer Perſonen ſowol als ihrer Werte 
vernichtete. Die Folge war zwar nicht, daß Diyden die dramatiſche 
Thätigfeit anfgab; aber er verbefferte fie, er chaffte das Spektakel und bie 
Keime ab, doc feineswegs ben franzöftrenden Stil, während er zugleich 
Shakeſpeare'ſche Stüde verflahhte nnd fo berausgab. Andere Dichter 
jener Zeit wagten e8 aber weiter zu gehen und fich wieder vorzugsweife 
an Shabkeſpeare zu halten, doc, ohne fi ganz von Dryden's Schwanfungen 
(osreißen zu können, — jo Thomas Otway (1651—1685) und 
Nathanael Lee (1657— 1693), Beides wilte Kraftgenies von Marlowe's 
und Greene's Art, denen ähnlich fie auch jung in Not und Laftern ver- 
famen.. Ihre Stüde find allen Theilen der Geſchichte entnommen. 
Rah ihnen aber herrfchte der franzöſiſche Geſchmack wieder allein. 

Das Luftipiel jener Zeit war noch regelloſeren Wandelungen unter- 
werfen und faft immer ein Pfuhl der Berporbenheit und Gemeinheit, was 
ganz dem Geſchmacke Karl’s II. entfprach, fowie dem feiner Höflinge und 
Anhänger, welche fi, ohne Unterſchied des Gefchlechtes, im Theater laut vie 
unflätigften Geſprüche erlaubten; denn der höhnende Sieg über ven Purita- 
nismus ſchlug eben Damals in beflen moraliihes Gegentheil um (oben 
©. 64 und 106 ff.). Ein treues Bild des damaligen Lebens waren 
aber die Luſtſpiele. Dazu kam noh, daß man begann bie weiblichen 
Rollen durch Schaufpielerinnen [pielen zu lafien und daß bie. Dichter 
(Dryden nicht ausgenommen) gerade Diefen die umzlchtigften Reden in 
den Mund legten! Die zweite Revolution, welche die Stuarts vertrieb, 
und diesmal für immer, machte dieſem ſchmuzigen Treiben ein Ende. 
Die Erften, welche es öffentlich anklagten, waren ver epiiche Dichter 
Richard Bladmore und der Geiftlihe Ieremias Collier, veflen 
Berufsgenofien bisher fiets geſchwiegen hatten, ver aber zugleich auch in 
pfäffiicher Weife das Theater überhaupt verdammte. ine Befjerung 
war in Folge beffen in ven Luftipielen George Farquhar's, eines 
Sen (1678— 1707) und bes Architeften Iohn Banbrugh (1672— 
1726) zu bemerken und ſchritt von da fichtlih fort *). 

Im achtzehnten Jahrhundert war bie engliihe Tragöde firenger 
als je dem ariftotelifch-franzöfiihen Gejege der drei Einheiten unter- 
worfen. Dabei hatte fie aber eine ausgefprochene moralifirende Tendenz, 
d. 5. fie bräftete fich fo zu fagen mit einer an das nicht immer moraliſche 
Stück angehängten guten Lehre. Unter ihren nambhafteren Bearbeitern 


) Macaulay, die Luftfpielbichter der Reftanrationszeit, in feinen Essays. 
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ragte hervor ber früber frivole, dann befehrte Komiker William Con- 
greve (16701729); der Bedeutendſte aber ift Iofef Adpifon (oben 
©. 324, 1672—1719), deſſen „Cato“ (1713) als die vollendetfte 
Tragäbie ihrer Seit galt und Fnfunbbreißigmal nacheinander aufgeführt 
wurbe, aber dem Renner der Alten und Shakeſpeare's nur ein mitleiviges 
Lächeln abgewumen kann. 8 ift indeſſen bezeichuend für ven erwähnten 
Erfolg, daß das Stück — als eine Demonftration zu Gunſten ber 
Whigs angefehen wurde. 

Das, wie bereits erwähnt, verbeſſerte Luſtſpiel wurde im achtzehnten 
Jahrhundert beſonders durch Addiſon's Mitarbeiter Richard Steele 
angebaut, welcher, obſchon nicht frei von bisweilen ſehr ſtarken Schlüpfrig- 
feiten, eine deutliche moralifche Tendenz zur Schau trug. Weniger trat 
letztere an den Tag bei ver leichtfertigen Dichterin Sufanna Centlivre. 

Eine neue Periode des englifchen Theaters begründete, gleich ver 
Revolution von 1688, das Auftreten Samuel Johnſon's und der 
befieren Romanjchriftfteller in den Dreißigerjahren des achtzehnten Jahr: 
hunderts. Johnſon, zuerft felbft dramatiſcher und ſatiriſcher Dichter, 
auch Romanjchreiber (17091784), ein Mufter von genialer Unorbnung 
und Nachläffigkeit, ein Tadler Milton’s und Verehrer Pope's, machte 
fih 1765 durch die erfte Fritifche Ausgabe Shafefpenre’8 verbient, welden 
er den Franzofen gegenüber zwar nod nicht vollftändig, aber doch beſſer 
zu würdigen wußte als feine Vorgänger, wobei er aud den Mut hatte, 
endlich mit den drei Einheiten zu brechen. Bon da an waren biejelben 
auch wirklich überwunden. Es tauchte ein befjerer Gejhmad im Theater 
auf. Beide Extreme, jowol die Objednität unter Karl II. als das 
affektirte Moraliſiren am Aufange des neuen Jahrhunderts verſchwanden 
und machten einer ernſt gemeinten, nicht blos zur Schau getragenen 
Moral Platz. Die Tragödie nahm ſich, mit Beiſeitelaſſen heroiſcher 
Stoffe, den ernſten Roman Richardſon's, die Komödie den komiſchen 
Fielding's und Smollet's zum Muſter, die Stoffe beider wurden daher 
aus dem bürgerlichen und Familienleben genommen; beide aber blieben 
hinter ihren Vorbildern an Kraft der Geſtaltung und des Ausdrucks 
weit zurück. Als Tragiker ragte Georg Lillo (1693—1739), beſonders 
mit ſeinem „Kaufmann von London“ hervor, als Komiker vor Allen 
Richard Sheridan (1751 zu Dublin geboren, 1816 geſtorben) mit 
Stücken „the rivals“ und „the school for scandal“, deren treffliche 
Charakterzeichnung und glänzender Witz ſie noch jetzt zu klaſſiſchen 
Werken ſtempeln. 


C. Ber Roman. 


Die Anfänge der englifhen Dichtung in ungebundener Sprache oder 
ber Novelle und des Romans erbliden wir am Anfange des achtzehnten 
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Jahrhunderts in den von Steele und Addiſon (oben ©. 324 f.) 
herausgegebenen Zeitichriften: Tatler, Spectator, Guardian und Lover, 
namentlih jeitvem den Herausgebern (1710) durch den Sturz ihrer 
Partei die politiſchen Erörterungen abgejchnitten und fie auf Schilderungen 
des jozinlen Lebens und daran geknüpfte moraliſche Charakfterbilder und 
Erzählungen angewiefen waren, in welchen fie in Bezug auf Friſche und 
Lebendigkeit ſolche Fortſchritte machten, daß die ſich im ihren Blättern 
abſichtlos entwickelnden Novellen jo künſtleriſch vollendet waren, als hätte 
die Nation bereits eine langjährige Übung in dieſem Zweige ber Literatur 
hinter ih. Menfchenkenntnig, Humor, Erfindungsgabe, Farbenreihtum 
und Freimitigfeit zeichnen dieſe leider vergeſſenen Novellen jo aus, daß 
fie, wieder zur Hand genommen, von Gebilbeten mit dem größten Interefje 
gelefen werden. Und alle diefe Perlen erzählender Kunft waren unter 
fih durch eine fingirte Familie oder fonft einen befreundeten Kreis ver- 
bunden, ben fie erheiterten, und wechfelten ſtets mit äfthetifchen Auf- 
fügen ab, die auf den literariihen Geſchmack der Zeit feinen geringen 
Einfluß ausübten, und mit Anregungen zur Abſchaffung fozialer und 
moraliiher Mißbräuche, welche oft von einer erftaunlich fchnellen Wir- 
fung waren. 

Den eigentlihen Roman baute in England zuerft Daniel Foe, 
jpäter Defove genannt, an. Er war 1661 zu London geboren, trat 
ſchon unter Kari II. mit eimer ſatiriſchen Schrift gegen die Berfolgungs- 
jucht der Hochkirche auf, kämpfte unter Monmouth, war dann Flüchtling 
auf dem Kontinent, kehrte wiever heim, fchrieb wieder gegen bie firdhliche 
Politik Jakob's II., machte aber als Privatmann Banferott, floh nah 
Briftol, wo er nur Sonntags auszugehen wagte, befämpfte 1701 bie 
Borurteile gegen Wilhelm III. als Fremden, wofür ihm ver König 
dankbar war, nach deſſen balvigem Tode aber jofort arge Bebrüdungen 
ver Diffenters vorfamen. Als ſich Defoe in einer fatirifhen Schrift 
ihrer annahm, wurde er mit Geltbuße, öffentlihem Pranger und fieben 
Jahren Gefängniß beftraft; das Boll aber beftrente die Pläge, an 
denen er ausgeftellt wurde, mit Blumen und warf ihm Kränze zu. 
Nach einem Iahre wurde er aus dem Gefängnig entlaffen und fofort 
von der Regirung geehrt. Ex bewirkte als Unterhänbler die Union 
zwiſchen England und Schottland und fehrieb deren Gejchichte in zugleich 
treuer umd anziehender Weile. Unter Königin Anna kam er wegen 
Mirkens fir die Tronfolge des Haufes Hannover abermals auf ein halbes 
Jahr in's Gefängniß, erhielt aber vom Haufe Hannover feinen Dank. 
Nachdem er in ver nämlichen Zeit das engliihe Banf-, ſowie das Ver— 
fiherungswejen gegen Hagel und Feuer und bie. Sparkafien begründet, 
gab er die Politik auf und fehrieb 1719 fein berüihmteftes Werk, dem 
fich bezüglich allgemeiner Verbreitung und Nachahmung wol wenige in der 
Welt an die Seite ftellen fünnen. Es trägt den der Jugend aller Länder 
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wolbelfannten Titel „the life and adventures of Robinson Cruso&“. Df 
dazu bie Erlebniſſe des 1705 auf die Injel Iuan Fernandez deſertirten 
und bis 1709 dort allein gebliebenen Matrojen Alerander Selkirk vi 
erfte Beranlaffung gegeben, ift nicht hinlänglich ermittelt und auch gleid- 
giltig; denn das Buch ift jo originell, fommt dem im aufgewedte 
Menſchen Lebenden Triebe nad) Wbenteuern und der in jener Zeit be 
ginnenden fentimentalen Liebe zur Einfamfeit in ſo liebenswäürbiger Weil 
entgegen, und bie Verkettung der Ereigniſſe ift jo kunſtvoll und zugleid 
jo wahrſcheinlich, daß es als bie eigenfte That bes Dichters erfcheint. 
Über den genannten Vorzügen vergißt man aud den nachläſſtgen Stil 
und die manchmal ermüdenden Spezialitäten. Dazu kommt nod, baf 
das Buch abfihtlos zu einem Berjuche geworben ift, die Frage zu löſen, 
wie ber hilfloſe, einſame Menſch aus dem Zuſtande der Natur fidh zu 
demjenigen ber Kultur erhebt, und daß es in einbringender Weiſe Defoe's 
tolerante Grunbfäge verfiht. Mit Mühe fand ver Berfafler einen Ber- 
feger, ver ihm zehn Pfund Sterling bezahlte; aber mit wunderbare 
Schnelligkeit ſchlug das Bud ein; man riß fid) darum; alle Kulm: 
völfer der Erde überfegten e8 im ihre Sprachen, und die Zahl ve 
Nahahmungen und Nachbildungen ging in's Unenblihe und Fabelhafte 
Es entftanden Robinfone aller Nationen, ſogar vieler Provinzen mt 
Städte, mehrerer Gewerbe und Berufe, fogar weiblihe, und game 
Tamilien von Kobinjonen. ine eigentämliche Gattung dieſer Rad 
ahmungen find bie verſchiedenen veutichen Aventuriers und Freibeuter um 
bie feiner Zeit jehr beliebte „Inſel Felſenburg“. Defoe ftarb 1731 au 
Schmerz über die Undanktbarkeit feines Sohnes. 

War Defve von der Politif zur Romandichtung übergegangen, je 
verband dagegen Jonathan Swift beide Gebiete miteinander. Er war 
von Natur Fein Dichter, jondern ein Satirifer, der die Poefie zum Zwede 
der Satire benugte. Diefem feinem Talente brachte er jeine geiftlide 
Laufbahn zum Opfer, die er (1667 zu Dublin geboren) im Studenten⸗ 
alter ergriffen hatte. Die Bedrückungen und Hintanſetzungen, denen dad 
Itterarifche Genie dem glüdlihen Dummkopf oder Heuchler gegenüber unter 
den Theologen ausgejegt war, malte er draſtiſch im „Schickſal emes 
Geiftlihen”. Die politiihen Creigniffe von 1688 trieben ihn mad 
England, ver urſprünglichen Heimat feiner Familie; jpäter lehrte er alt 
Dorfpfarrer nach Irland zuräd, prebigte aber nur Satiren, lebte je: 
1701 als Schriftfteller in London, ging 1710 von den Whigs zu ven 
Tories über, als Lettere die Herrſchaft errangen, jchrieb für fie be 
Examiner, wurde 1713 mit der Dechantei zu St. Patrid in Dublu 
belohnt, befledte feinen Charakter durch doppelte Treulofigkeit gegen feine 
ältere in Irland zurückgelaſſene Geliebte, Stella, und eine neuere, Vaneſſa, 
bie ihm aus London nachgefolgt war, und denen er Beiden das Her 
brad, — wurde dann auf einmal Anwalt der unglüdlichen Iren, welche 





— 541 — 


er al8 Tory unterbräüden geholfen hatte, buhlte aber nachher wieder um 
die Gunſt des Hofes umd ftarb in völliger Stumpfheit 1745. 

Swift's wichtigfte Werke find „Tale of the tab“ und „Gulliver's 
travels“. Das „Märden von der Tome“ (1704) ift eine Satire auf 
bie drei Konfeffionen der Katholifen, Lutheraner und Calviniſten, durch⸗ 
geführt an der Erzählung von drei Brüdern Peter, Martin und Iohn, 
von bemen Jeder vom Bater einen Rod und ein „Teſtament“ erhalten 
hatte, jedoch mit der Pflicht, an dem erften nichts zu ändern, was das 
zweite nicht ausdrücklich geftatte. Gefiel ihnen nun aber eine Veränderung, 
von welcher das „Teſtament“ nichts enthielt, jo legten fie einfach das 
letztere fo ans, daß es biefelbe zu rechtfertigen jchien, ober beriefen fich, 
wenn dies nicht möglich war, auf die „Überlieferung *, daß ihr Bater ſich zu 
Gunften des Gewünfchten ausgefprodhen habe, oder hängten endlich dem 
„Teſtament“ ein „Kodizill“ an. Peter wurde dann fo hochmütig, daß er 
fi) drei Hüte über einander auffeste, und John jo toll, daß er feinen 
Rod und defien Verzierungen in Feten riß, während Martin (ald Ver⸗ 
treter der Hochkirche) natürlich am beften wegfomm. Der Wit ver 
Erzählung ift geradezu zermalmend. — Gulliver's Reifen (1720—25) 
find ebenfo reizvoll als Schilderungen unbefannter Länder mit pifanten 
Zuftänden, wie beißend als politische Satiren. Es find der Reifen vier. 
Die erfte gebt nach Lilliput, dem Lande auferorbentlich Heiner Menſchen 
mit dazu paffender Naturfcenerie, und ift weitaus die anziehendſte. Die 
zweite Reife erreicht Brobbingnag, das Land ungebeurer Rieſen; fie 
wetteifert mit Liliput an Manigfaltigkeit, ſteht aber dieſem in äfthetiicher 
Beziehung nad; äußerſt poſſirlich find die Erlebniffe Gulliver’s, dort 
als angeftaunter Riefe, bier als bewunderter Zwerg, dort werben bie 
engliihe Regirung und bie Parteien dieſes Reiches, bier die Hofzuflände 
veripottet. Diefen zwei Reifen, welche fo plaftifch geſchildert find, daß 
fie der Einbildungskraft beinahe als wahrſcheinlich vorfommen, folgen 
zwei weitere, die als mißlungen bezeichnet werben müſſen. Auf ber 
britten Reife, für welche ver Berfaffer ſchon der Fantaſie Gewalt anthun 
und Gefuchtes bringen mußte, mit welcher auch jeder beftridenvne Weiz 
aufhört, lernt Gulliver die fliegende Infel Laputa mit ihren blos ver 
Mathematik lebenden Bewohnern (Satire auf Newton?), ſowie andere 
Länder mit fonderbaren Sitten kennen, auf der vierten Reife aber, ver 
am wenigften anjprechenden, ja verlegenpften, ein Land, im welchem 
ſprechende geiftreiche und ebelmütige Pferde regiren und wibermwärtige, 
affenartige Halbmenſchen ihnen gehorhen. Und dieſer fchreiende Aus⸗ 
bruch des Menſchenhaſſes mar ver eigentlichfte Charalterzug der ſich jelbft 
verzehrenden Teuerfeele diefes bahnbrechenden Schriftitellers. 

Defoe's und Swift's Romane batten beide, wenn auch aus ganz 
entgegengejeßten Beweggränden, dem der Menſchenliebe und dem bes 
Menſchenhaſſes, der in der Zeit liegenden Sehnſucht nach der Erforſchung 
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und Kenntniß ferner Länder Rechnung getragen. Nachdem dieſe Neigung 
durch eine Flut ähnlicher Schriften und zahllojer Nahahmungen über: 
jättigt war, wandte fi die Luſt an Erzählungen wieder der vernad- 
läffigten Heimat zu, und der familiär-moraliihe Ton, der im „Tatler“ 
und „Spectator” geflungen, wurde nun, ungefähr jeit den breißiger 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts, zu gleicher Zeit wie im Drama, 
wieder breit und voll in einer imponirenden Reihe von epochemachenden 
Literaturwerten angeſchlagen, welche gewiffermaßen voraus verfünden 
follten, in welcher Dichtungsform die Zukunft ver engliſchen Literatur 

den Preis unter den Nationen zuerfennen werde. | 

Der Begründer diejer neuen Richtung des Romans, für England 
wie für alle übrigen europäiſchen Bölfer, ift Samuel Richardſon, 
1689 zu Derbyſhire von armer Familie geboren. Schon früh bewies 
er Erzählertalent, wurde Buchdrucker und blieb e8 auch jeitvem er al 
Schriftfteller aufgetreten war, was er erſt, und zwar aus Beranlaffung 
der wirklichen Schidjale eines armen tugenvhaften Mädchens, im Alter 
von fünfzig Jahren mit dem Romane „Pamela over die belohnte Tugenp* 
that. Berühmter wurde bie nahe vor feinem jechszigften Jahre gejchriebene 
„ Slariffa”, ein Roman in acht Bänden zu fünf- bis fechshundert Seiten! 
Derjelbe wurde, jo unverborben waren noch, ber geſchilderten Sittenlofigfeit 
der „höheren” Stände und der Höfe. gegenüber, die fogenannten Mittel- 
Hafien, — das Entzüden aller empfindſamen Seelen und rührte das 
damalige Europa zu Tränen; ein Diderot, Rouſſeau, ja jogar Voltaire, 
wurden des engliſchen Buchdruckers Nachahmer, ein Klopftod und Gellert 
ſchwärmten für ihn und verbreiteten feine Schriften und ein Lefjing 
bramatifirte feine Ipeen; der Name des Verführers Clariſſa's, Lovelace, 
ward zum fprichwörtlichen Titel moderner Don Inans, und zum Ent 
jegen des Dichters jchwärmten die unverbeflerlichen verliebten Schönen 
für diefen Charakter. Nach Beendigung feines lebten. und ſchwächſten 
Romans „Sir Charles Grandifon”, in ſechs Bänden, ftarb Richardſon 
1761. Seine Werke ſcheiterten an der Unmöglichkeit, Kunſtwerken einen 
andern als äfthetiihen Hauptzwed unterzufchieben, und das Entzüden der 
Bäter und Mütter verwandelte fih bei ven Söhnen und Töchtern in 
Langeweile über das ımerfättliche Moralifiren. So ftand denn der ver- 
jpätete Puritaner allein mit jeiner Richtung und die wandelbare Zeit 
wandte fi) anderen Sternen zu, obſchon nicht zu verhindern war, daß 
von Richardſon wenigftens ein Element, die Verſetzung der Poefie in die 
Wirklichleit des Lebens, ſich allgemeine Geltung errang. 

Auf diefer Grundlage fchlug einen neuen Weg ein Henry Fiel— 
Ding, geboren 1707 in Somerfethire, fett 1749 Friedensrichter von 
Weitminfter und Middleſer, geftorben 1754 zu Liffabon, wo er Heilung 
für feine angegriffene Geſundheit geſucht hatte. Er war em fröhlicher 
Lebemann, der ftets an. Geltmangel litt und alle Vorzüge und Schwächen 
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der menſchlichen Gejellihaft aus eigener Anſchauung kannte. Sein befter 
Roman war „Gelhihte Tom Iones, des Findlings“ (1750). Ihre 
Haltung ift durchaus "humoriftiih und farkaftiih, und es war feine Ab- 
ſicht, Richardſon gegenüberzutreten, ven er für einen Heuchler hielt, wie 
alle als tugendhaft geltenden Menjchen, während er die Beiten unjeres 
Geſchlechtes in Teichtfertigen Verſchwendern von feiner eigenen Art juchte. 
Als fein Borbild betrachtete er Cervantes, ohne jedoch deſſen Charaktere 
nachzuahmen; er griff die feinigen vielmehr friſch aus dem ihn umgeben- 
ven Xeben heraus und ſchilderte fie in ımübertrefflicher Weiſe. 


Auf Fielving’s Bahn folgte ihm zunächſt Tobias Georg Smollet, 
welcher 1721 im ſchottiſchen Thale Leven geboren war, als Wundarzt 
eine Reife nad Weftindien mitmachte, jeit 1746 als Schriftfteller in 
London Iebte, 1770 feiner Gejunpheit wegen nad) Italien zog und 1771 
zu Livorno ftarb. Im jenen Romanen, deren erfter 1746 erſchien und 
deren befanntefter „Peregrin Pidle* (1751) iſt, ſchildert er die Sitten 
und Unfitten jeiner Zeit, wie wir fie bereits kennen, nicht mit ber feinen 
Feder Fielding's, jondern mit dem berben, nichts verhüllenden Griffel 
Hogarth's, und jeine Handlungen jchritten nicht, ſondern ſtürmten raſtlos 
dahin. Er iſt der Erſte, welcher das Leben zur See in den Roman brachte. 
Auch überſetzte er den Don Quijote und ſetzte Hume's Geſchichte Eng- 
lands fort. 

Einen andern Standpunkt im Gebiete des tomiſchen Romans als 
die beiden Letztgenannten nimmt Oliver Goldſmith, geboren 1728 in 
der iriihen Grafichaft Longford, ein; er lebte meift in London ziemlid) 
unftet und ftarb dort 1774. Seine meiften, aber unbedeutenderen Werke 
find geſchichtlichen Inhalte ; auch eine Naturgejchichte befindet fi) darunter; 
er ſchrieb ſie, um Gelt zu verdienen. Seinen Ruhm aber verdankt er 
zwei Gedichten, „the traveller“ und „the deserted village“, und einem 
Heinen Romane „the Vicar of Wakefield®, welcher als Schulbuch bis 
heute ſtark verbreitet blieb. Der Ton iſt nicht leichtſinnig wie bei Fiel⸗ 
ding ſondern gutmütig-humoriſtiſch. 


Das tragiſche und das komiſche Element werben durch das humo⸗ 
riſtiſche verdrängt, oder, wie wir auch fagen können, das einfeitige 
Weinen Richardſon's und das einfeitige Lachen Fielding's und Smollet’8 
weichen einer durch Tränen lüchelnden Stimmung in den Werken Lorenz 
Sterne’s, welher ald Sohn eines armen Offiziers 1713 zu Clom- 
well in Irland geboren, feit 1740 Pfarrer in engliſchen Orten war und 
nach an Krankheit und Unglück reichem Leben 1768 in London ſtarb. 
Er nannte und zeichnete ſich in ſeinen Schriften unter dem Namen 
Yorik. Die poetiſchen unter denſelben find der unvollendete Roman 
„Triſtram Shandy“ und die „empfindſame Reiſe“ (Sentimental Jour- 
ney) nad) Frankreich und Italien. Seine Charaktere find mit rührender 
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Treue aus dem Leben entlehnt und ftellen vie in vemjelben auftretenven 
pſychologiſchen Gegenfäge mit ver ergreifenpften Wahrheit und Liebens⸗ 
wilrdigfeit dar. Goethe nennt Sterne den „Ihönften Geift, der je ge 
wirft“, und feinen Humor unnachahmlich. Daneben aber ſpuken jr 
wunderliche Einfälle, daß dem Leer ganz fenverbar zu Mute wit. 
Auch die „empfindſame Reife“ ift ein Roman und fchenft den Gefühlen 
der Reiſenden mehr Aufmerkſamkeit als ven Gegenden, durch melde bie 
Reife geht. Wie glühend und unzerſtörbar Sterne's Herz fühlte, beweist 
feine Liebe nahe am ſechszigſten Jahre zu einer jungen Indierin Elifa, 
und die rührende Hinneigung zu: feiner Tochter Lydia. Ein geiftvoller 
Schriftfteller nennt ihn den Vater der Sturge= und Drangzelt am Ende 
bes Jahrhunderts. | 


Dritter Abſchnitt. | 
Die deutſche Nationalliteratur. 


A. Beit der Aachahmung. 


Die Zeit des dreißigjährigen Krieges, welche unjere Periobe eröffnet, 
harakterifirt ſich Hinfichtlich Der deutſchen Nationalfiteratur in höchſt um- 
erfreuficher Weife duch das völlige Verſchwinden ver volkstümlichen 
Dichtung, welche in Fiſchart, Rollenhagen, Ayrer, Wedherlin und Anderen 
(Bd. IV. ©. 442—449) ihre legten Pfleger gefunden hatte, Die indeſſen 
bereit8 zum großen Theile nad) fremden Muftern arbeiteten. An ihre 
Stelle trat eine ausfhließlich von den Gelehrten in einer dem Volke ım- 
verftänblichen Sprache und Form angebaute ſchöne Literatur, und zwar 
eine allen nationalen Charakters entfleivete, nach dem Vorbilde der 
franzöfifchen Pſeudoklaſſik ausſchließlich fremdländiſche Produkte nad: 
ahmende. Es konnte dies auch nicht anders fein; denn die deutſche 
Sprahe war feit den Zeiten des Humanismus von den Gelehrten 
(. Bo. IV. 398—402 und ©. 447) fuftematiih zu Gunſten ber 
griechiſchen und latiniſchen hintenangejegt und vernachläſſigt worden unt 
wurde es neuerdings von Seite der Vornehmen (oben S. 38) zu 
Gunſten der franzöſiſchen. So war die Sprache der Nibelungen und 
Gottfried's, Luther's und Fiſchart's bald ebenſo ſehr ein Fremdling im 
eigenen Haufe, wie es die Deutſchen während bes ihr Vaterland ver: 
heerenden breifigjährigen Krieges waren, ver zuletst im Weſentlichen 
nur noch bier von Franzoſen und Schweden, dort von Kroaten und 
Spaniern geführt wurde. 
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Wie daher im weftfälifchen Frieden Frankreich vie tonangebende 
Madt war und den gebulbigen Deutſchen das Elſaß rauben durfte, 
fo war auch feitvem das Franzöfiihe die allgemeine Hof- und Cere⸗ 
momialſprache in Deutſchland, und zwar vorzugsweile an den mit Frank⸗ 
reich verbündeten proteftantifchen Höfen, während an ven katholiſchen, 
namentlich am fatferlihen, nicht etwa das Deutfche, ſondern das Ita⸗ 
lieniſche und Spaniſche vorherrſchten, bis fie ebenfalls (im achtzehnten 
Jahrhundert) dem Franzöſtſchen wichen. So konnte es denn auch nicht 
anders kommen, als daß, wie in der Mode ſo auch in der Literatur, 
in welcher ja die Proteſtanten ſeit der Reformation mehr leiſteten als 
die Katholiken, Frankreich den Ton augab, — und da die franzöſiſche 
Literatur ſelbſt eine nachgeahmte war, wurde die deutſche eine in dop⸗ 
peltem Maße abhängige. 

Da jomit Alles franzöfiih ſprach, was als fein und elegant gelten 
wollte, wurde auch das Deutiche, das man nicht entbehren konnte wo 
man zum Volke jprah, wie in Regirungserlafien, in den Zeitungen 
und in den Kalendern, fo ſtark mit franzöſiſchen Wörtern und beiläufig 
auch mit latiniſchen, italienischen und ſpaniſchen vermengt, daß man es 
beinahe nicht mehr deutſch nennen konnte. 

Gegen dieſe Entartung erhob ſich der Unwille ver befferen deutſchen 
Schriftſteller, welche freilich pamals jo waren, daß fie ven beſcheidenſten 
Anfprühen des achtzehnten Jahrhunderts nicht mehr genügt hätten. Sie 
waren beutfch gefiunt; aber fie hatten nicht den Geift und die Kraft, 
dieſe Gefinnung zur That zu erheben und des Vaterlandes literariſche 
Ehre zu retten. Im den lebten Jahren des breißigjährigen Krieges be- 
gaun diefe Oppofition allmälig laut zu werben;, wie fie fich äußerte 
und zugleich wie die deutſche Sprache darnieverlag, mögen folgende 
Worte eines deutſchen Schweizer jener Zeit, Iohann Fabricius aus 
Den, zeigen. „Unfere teutide Sprache,“ fagt er, „ift nicht vergeftalt 
arm und bawfällig, wie fie etliche naßweiſe (Naſeweiſe) nımmehr machen, 
bie fie mit Frantzöſiſchen und Italiäniſchen plegen alſo fliden, daß fie 
auch nicht ein Kleines Briefflein fortfchiden, es ſeye bem mit anderen 
Sprachen dermaflen durchſpickt, daß einer, ver es will verftehen, faft in 
allen Sprachen der Chriftenheit bedörfft erkanntnuß haben, zu grofler 
ſchande und nachtheil unſerer teutſchen Sprah, bie in jhr fol voll- 
fommenbeit hat, daß fie auch alles, was da könnte fürfallen, gar wol 
fan andeuten und verftänplih gnug ohne zuthuen anderer Sprachen zu 
verftehn geben.“ 

So unbehilflich, kindiſch und hart (mit ftetem fi, ck und 4, flatt 
f,k und z) fohrieben damals die Gebilvetflen und für ihre Mutter: 
fprahe Eingenommenften! Es blieb zwar nicht bei den Beſchwerden 
Einzelner, ſondern es bildeten fih, ſogar ſchon vor dem Wuftreten 
Jener, große Gejellihaften zur Hebung der deutſchen Sprade und zu 
HennesAmNRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 35 
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ihrer Reinigung von fremden Beftandtheilen; allen audh fie waren 


ihrer Aufgabe nicht gewachſen und leifteten jo wenig wie bie Einzelnen, 
ja um fo weniger, als fie fich dem herrichenden Geifte der Spieleret 
und Nahahmung nicht entreißen Tonnten und im Unterwerfung umter 
venfelben ihre Kräfte vergeudeten. 

Die erfte diefer Gefellihaften wurde ſchon 1617 nad) ver Idee des 
weimariſchen Hofmarſchalls Kafpar von Teutleben und unter dem Schutze 
des Fürften Ludwig von Anhalt auf dem Schloſſe Hornftein geftifte 
und erhielt ven Namen der „Frudtbringenden Gejellfhaft“, 
den Wahlipruh „Alles zu Nuten“ und das Symbol einer Palme, 
daher man fie cuch ven „Palmenorven” nannte. Die Mitglieder führten, 
in Nachahmung der in den ttalientihen Akademien üblichen Tändelei, 
Beinamen, die von den Eigenichaften der Pflanzen und Früchte her- 
genommen wurden, 3. B. der „Nährente”, ver „Schmadhafte”, der 
„Meblreihe* u. ſ. w. Unter ihnen befanden fi) Könige, Fürſten, 
Grafen ‚ Edelleute, höhere Staatsbenmte und Offiziere, aber nur 
wenige Schriftfteller. Der Zwed des Bereins follte die Verbannung 
ver Fremdwörter, fowie die Übung in Reinheit des Stils und der 
Ausipradhe fein; aber man verfolgte ihn nur in den Zuſammenkuünften, 
und auch da nicht eifrig; im Übrigen bevienten ſich die Mitgliever 
jelbft ohne Anftand der Fremdwörter, ja jogar geradezu der franzöfifchen 
Sprache. Zu den Arbeiten der Gefellichaft gehörten Üeberfegungen vor 
Gedichten aus fremden Sprachen, wobei die erften deutſchen Alerandriner 
vorkamen, das Werf „teutfche Rechtſchreibung“ von Gueing und Unter: 
ftügungen anberer entiprechender Werke. Die legteren hatten indefien 
einen hochtrabenden, für die Schriftfteller beleivigenden Anftrih und 
die adeligen ‘Dichter entſchuldigten ſich ſogar wegen der Beſchäftigung 
mit ſolchen „Poſſen“. 

Die „fruchtbringende Geſellſchaft“ hatte mehrere Nachahmungen im 
Gefolge. Solche waren: die „aufrichtige Tamnengeſellſchaft“, 1633 zu 
Straßburg, die „deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“, 1643 zu Hamburg, 
bie „Geſellſchaft ver Hirten an der Pegnig", auch „Hirten und Blumen⸗ 
orden* genannt, 1644 zu Nürnberg, der „Elbſchwanenorden“, 1656 
zu Pirmeberg geftiftet, und andere. Alle hatten ihre Sinnbilver, Wahl- 
iprüche, Allegorien und Mitglievernamen. Dabei verirrten fich bie 
Berfuche zur Erſetzung der Fremdwörter durch deutſche in's Kindiſche 
und Lächerliche. Hierin zeichneten ſich beſonders Philipp von Zeſen, 
Gründer der „Deutſchgeſinnten“, Schottel und Sigmund von Birken 
aus, welche es ſich ſogar einfallen ließen, die Namen der alten Götter 
zu überſetzen, z. B. „Helfevater“ für Jupiter, „Luſtinne“ für Bertus 
u. |. w. 

- Ernftern Charakter trugen die „deutſchen Geſellſchaften“, veren 
erfte 1697 zu Leipzig durch Burchard Mend geftiftet wurde und welder 
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im achtzehnten Jahrhundert weitere zu Iena, Greifswalde, Göttingen 
und anderswo folgten. Alle aber wirkten jehr wenig, wie ber Zuſtand 
ber deutſchen Literatur bis in die zweite Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts beweist. Wir haben einzelne Zweige derſelben bereits’ kennen 
gelernt, die theologischen Werke eines Spener und Arnold (S. 167), 
bie philojophifhen eines Leibniz und Wolf (S. 312 und 354), die 
juriftiichen eines Thomaſius (S. 432), die politifchen eines Mofer u. U. 
(S. 461 ff.). Während aber dieſe Männer, joweit fie überhaupt 
deutſch ſchrieben, ihren ungebilveten Stil wenigftens durch hohes, ideales 
Streben verklärten, kann dies keineswegs der poetiſchen Literatur des 
ſiebzehnten und des Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts nachgerühmt 
werden, welche an der ſchwächlichſten Unbeholfenheit und krankhafteſten 
Nachahmungsſucht dahinſiechte. Wol waren ihre Pfleger von dem anf- 
richtigen Willen beſeelt, die deutſche Dichtkunſt zu erheben und zu fördern; 
allein ſie waren deſſen nicht fähig; es fehlte ihnen an Fantaſie und 
Originalität, und ihre poetiſchen Produkte waren ſolche kalter Gelehr- 
ſamkeit, welcher aller Duft des Träumens und aller Reiz des Lebens 
abging. 
Der Vater und Gründer dieſer Art von Dichtkunſt war Martin 
O pitz, gebören- 1597 zu Bunzlau in Schleſien. Cr ftubirte zu 
Breslau, Frankfurt an der Oder und SHeibelberg. Seine Liebe zur 
Poefie erhielt in den Niederlanden, die er befuchte, ven fteif geregelten 
Zuſchnitt, dem er von nun an huldigte. Er befleivete eine Hofftelle 
in Liegnitz, dann eine Lehrftelle in Siebenbürgen, wurte in Wien vom 
Kaiſer als Dichter gefrönt und jpäter mit dem Beinamen „von Bober- 
feld“ geadelt. Er lebte dann wieder einige Zeit an jchlefiihen Höfen, 
war Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft, befuchte Paris, wurbe 
Sekretär ind Hiftoriograph des Königs von Polen und ftarb 1679 zu 
Danzig. Schon zır feinen LTebenszeiten genoß er hohen Ruhm, wurde 
überſchwänglich gefeiert und noch lange nad) jenem Tode der „Bater 
der deutſchen Dichtlunft“ genannt. Wirklich war fein Einfluß, wenn 
ſchon für uns in feiner Weile mehr maßgebend, zu feiner Zeit groß- 
artig. Seine Hauptverbienfte find, daß er den Dialekt, welchen Luther 
durch feine Bibelüberſetzung zur deutſchen Schriftipradhe erhoben, in ber 
Poeſie eingebürgert, der legten in ber gelehrten Welt Achtung erkämpft 
und die deutſche Verskunſt, wie fie noch heute befteht, eigentlich ge- 
ſchaffen bat. Aber er wollte weder von der Poefie des Volkes, noch 
jener der früheren Zeiten, die doch in Deutſchland jo herrliche Früchte 
getragen, etwas wiflen und hielt fih ausſchließlich an ausländiſche 
Mufter. Nachdem er in der Schrift „Ariftardy oder von der Verachtung 
ber beutihen Sprache“ (1617 over 1618), die er aber bezeichnenber 
Weiſe in latiniſcher Sprache abjafte, zu Gunſten jeiner Mutterfprache 
aufgetreten, entwidelte er in jeinem SHauptwerle „Bon ver beutjchen 
35* 
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Poeterey“ (1624), inmitten ber Kriegsgräuel, nach Anleitung der fran- 
zöftfchen Poetif des Scaliger, die Grumpfäge, welde nad jeiner Meinung 
in Bearbeitung der deutſchen Poefie maßgebend fein follten. Die Haupt- 
ſächlichſten Forderungen, welche er dabei au den Dichter ftellte, find: 
Reinheit der Sprache, Nachfolge auf dee Bahn ver Griechen und Römer 
und — Anwendung des Aleranbrinerd. Er war freilich nicht der Erſte, 
welcher dieſe Regeln aufitellte; aber in joldem Umfange und mit jo 
beveutendem Erfolge war ihm noch Niemand vorangegangen. 

Die von Opitz geforberte Wahl ver Griehen und Römer als Bor- 
bilder wurde indeſſen in der Praxis zu einer Nachahmung der Frauzoſen. 
Die deutſche Sprache war weder fo ausgebildet, noch ihre Angehörigen 
mit dem Altertum, deſſen eifrige Pflege durch die Humaniften bereits 
weit zurüd lag, fo vertraut, daß man fidh ummittelber an die Alten 
hätte wenden können, und jo begnügte man fich, beren mißverftanpene 
Nahahmung durch die Yranzojen in der Weile wieder nachzuahmen, 
wie es die Holländer bereits feit längerer Zeit thaten. 

Opitzens Poeſie ift daher, da fie nur gewifjermaßen eine Illuſtra⸗ 
tion zu feiner Poetik abgab, Talt, gemeſſen und fantaſielos. Cr gab 
im lyriſchen Fache heraus: poetische Wälder (meift Gelegenbeitge: 
Dichte), dann: Oden und Geſänge, Epifteln, Pſalmen u. |. w. Komiſch 
nehmen fich feine Sonette in Alerandrinern aus, welche Versart übrigens 
in anderen Gedichten kürzeren Berfen in Steophenform weidht. Ge 
Iungener ift, dem Charakter feiner Poefie gemäß, feine didaktiſche 
Thätigfeit, deren hauptſächlichſte Produkte ein „Troſtgedicht in Wider— 
wertigleit des Kriegs" (1621), „Zlatna (Name eines Gutes in Sieben 
bürgen) over von Ruhe des Gemüts“ (1623), „Xob des Feldlebens“, 
„Rob des Kriegsgottes", „Veſuvius“ u. |. mw. find. 

Die von Dpis zunächſt geftiftete Dichterſchule wird nach feiner 
Heimat die erfte ſchleſiſche genannt, objchon ihre meiften Glieder 
anderen Ländern angehörten. Im ihren Werken herrſcht vie lyriſche 
Poeſie vor, und unter den Produkten derſelben bilden wieder Die Ge- 
legenheitgevichte die Mehrzahl. Der Nennenswerten unter diefen Did- 
tern find nicht Viele. Opitzens Bunzlauer Mitbirger und blinder 
Nachahmer Andreas Tiherning (1611 — 1659) war als Dichter 
unbebeutend, aber feines Geburtortes wegen zu feiner Zeit jehr ge 
feiert. Mehr Auf verdiente Opigens Freund Julius Wilhelm Zink⸗ 
gref, welcher nicht felten an den Bolfston zu flreifen wagte und viel 
dichterifhe Kraft verriet, aber auch durch Härte abſtieß. Crheitemt 
wirkte, dem Opitz'ſchen Ernſte gegenüber, ver bereits als Sprachreiniger 
genannte Philipp von Zefen. Unter ven Gebichten Simon Dach's, 
geboren 1605 zu Memel, geitorben 1659 als Profeflor zu Könige 
berg, hat nur bas in plattveutihem Dialekt gejchriebene herzige Anke 
von Tharaw einen Ruf erlangt, während feine ehemals ſehr gefchägten 
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geiftlihen Lieder vergeffen find. Alle viefe Dichter überragte weit Paul 
Flemming, geboren 1609 zu Hartenftein im Erzgebirge. Er flubirte 
in Leipzig Medicin, wurde ſchon als Student zum Iatferlichen Dichter 
gekrönt, begleitete mit dem gelehrten Olearius eine holfteiniiche Ge- 
ſandtſchaft nah Rußland und Perfien, ftarb aber ſchon 1640 als Arzt 
in Hamburg, kurz vor der zu feiner glädlichen VBermälung beftimmten 
Zeit. Seine Gedichte find nicht blos gedacht, ſondern tief empfunden 
und fallen das Leben mit feinen Geftaltungen treu und unbefangen auf. 
Tief beflagt er den Krieg, deſſen Ende er nicht erleben follte, und 
züchtigt die Schande und Unfreiheit des Vaterlandes. Wie lieblich und 
ergreifend find feine jchmudlofen Lieder „In allen meinen Thaten“, 
„Kin getreues Herte willen“ und „Wie er wolle geküſſet jein!“ 
Außer den genannten Dichtern wuchs damals aus Opitzens Schnie 
nod eine Unzahl hervor, wozu namentlich der Unfug beitrug, daß jeber 
„kaiſerliche Pfalzgraf“ das Recht hatte, an des Kaifers Stelle Dichter 
zu krönen, und bald jeves Stäbtchen einen gefrönten Poeten einſchloß, 
was bie Eitelfeit ungemein anfpornte. Opitzens Schule unterlag jedoch 
mit der Zeit den Veränderungen, welche fi im poetifchen Geſchmacke 
ooxbereiteten. Die von ihr aufgeftellten Regeln beengten ſchon manche 
ihrer eigenen Mitgliever, wie wir bereits jahen, und fo kam es benn, 
daß Andere fie ganz verwarfen und neue Bahnen zu betreten juchten. 
Dies wagten zuerft die Glieder der oben genannten Sprachgefellichaft 
der „Hirten an der Pegnig”, die man meift die „ Pegnitz-Schäfer“ 
nannte und unter denen Sigmund von Birken hervorragte. Ihre 
Manier war eine reine Nachahmung der italientfchen Schäferdudelei eines 
Marino u. A., doch mit dem Unterſchiede, daß fie nicht, wie Diefe, 
fih ihre Tantafiewelt als eine wirkliche vorftellten, ſondern ihr eine 
allegorische Bedeutung gaben, was ihrer Dichtung natürlich alle Illuſion 
nahm. Daran und an den lächerlichen Spielereien, welden fie ſich in 
ihren Gevichten hingaben, fcheiterten fie. Den Grundgedanken indeflen, 
ber in ihrem Streben lag, die Fantaſie dem Verſtande überzuorbnen und 
auf den poetiihen Inhalt mehr Aufmerkſamkeit zu verwenven als auf bie 
metriſche Form, griffen mit mehr Geſchick, wenn auch mit ebenſo ſchlechtem 
Erfolge Andere auf, und zwar diesmal wieder Schleſier, welche man 
unter der Benennung der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule zu— 
jammenfaßt. Auch fie ahmten zwar, wie ihre Vorgänger, lediglich pas 
Ausland nah, nur flatt der Franzoſen die Italiener. Während fie 
innerhalb der Schranken der Opitz'ſchen Poetik leichtere und beweglichere 
Verſe ſchufen, ftrebten fie nach farbenreihen Schilderungen, verloren fi 
jedoch dabei in äußerſt ſchwülſtige und geſchmackloſe Ausdrucksweiſe, 
unter welcher zuletzt alle poetiſche Wahrheit und aller Reiz zu Grunde 
ging. Der hervorragendſte Dichter dieſer Schule war Chriſtian Hoff⸗ 
mann von Hoffmannswaldau, geboren 1618 zu Breslau. Er 
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ſtudirte in Leyden, wurde in feiner Vaterſtadt Ratsherr, 1657 Taifer- 
fiher Rat und farb 1679. Er wurde nicht aus Gelehrfamleit und Be— 
rechnung, jondern „zu jeiner eigenen Beluftigung‘ Dichter. Daher ift 
feine Poeſie, im jchroffen Gegenjage zu der fteifleinenen und trocdenen 
eines Opig und zu der ernften und würdigen eines Flemming, geradezu 
der Sinnlichkeit, ja jogar ver Wolluft gewidmet und artet nicht felten 
in's Frivole und Gemeine aus. In feinen „Helvenbriefen“ hielt er fich 
feineswegs gebunden, Zeit und Ort zu berüdfichtigen, in weldhe er fie 
durch Die darüber genannten Perfonen verjegte, ſondern brachte in allen 
viefelben ihn ſtets erfüllenden finnlihen Gedanken an. 

Ein Landsmann und Zeitgenoffe von ihm, der bisweilen noch zur 
erften fchlefifchen Schule gerechnet wird, war Andreas Gryphius, ge 
boren 1616 zu Groß-Glogau; er lebte des Srieges wegen meift zu 
Leyden in Holland und ftarb, nad) eingetretenem Frieden zurückgekehrt, 
1664 in feiner Heimat. Seine Gedichte find eim treues Bild feines 
vielbewegten Lebens und tragen meift einen jchwermätigen, die Eitelkeit 
des Irdiſchen betonenden und ſich nad dem Grabe jehnenden, baber 
von Hoffmann ſcharf abftechenden Charakter. Dabei war er der erfte 
Dichter feiner Schule, weldher der bramatifhen Muſe huldigte. 
Sein Mufter im Trauerfpiel war der blutige Seneca; foweit er dieſem 
folgt, ift er wegen feines Bombaftes ungenießbar; wo er aber eigene 
Gedanken bringt, find dieſe oft erhaben und voll Leidenſchaft. Die 
Stoffe feiner Stüde find, mit Ausnahme von „die ermorvete Majeftät 
oder Carolus Stuardus*, aus dem Altertum und dem Drient entlehnt. 
Ein einziges war deutſchen Inhalts: „die Schlacht der Chriften und 
Tataren vor Liegnitz“; es ift aber verloren. Die Form ift der Aleran- 
driner, und es treten Chöre (nach dem Beifpiele der Holländer „ Reyen 
genannt) auf, deren Zuſammenſetzung aber meift jehr unglücklich iſt, 
indem fie aus allegoriihen Perfonen beftehen. Weit befjer, ja fein 
Beftes, find feine Tuftfpiele, in weldhen ein volkstümlicher Ton 
herriht, der manchmal an Shakeſpeare erinnert. Er benutzte jedoch 
biefen Ton in „Absurda Comica oder Herr Beter Squenz”, um bie 
Bollsihaujpiele und deren Verfaſſer lächerlich zu machen. Im „Hort: 
bilieribrifar oder der wehlende Tiebhaber* ſchildert er draſtiſch nad Dem 
Leben die Berborbenheit der Solvatesfa jeiner Zeit und die damalige 
Spradverwirrung. Im einander verfhlungen find auf eigentümliche 
Weiſe das Luſtſpiel „Gelibte Dornroſe“ und das Singjpiel „Verliebtes 
Geſpenſte“, weldhe den Gegenfag der vornehmen und der geringeren 
Stände barftellen, letztere im Dialekte fprechen laſſen und (nad Kım) 
beveutende Feinheit der Auffaffung verraten. 

Der dritte beveutendere Dichter der zweiten ſchleſiſchen Schule war 
Daniel Kafpar von Lohenftein, geboren 1635 zu Nimptſch in Schlefien, 
geftorben 1683 als Faiferlicher Rat und Proſyndikus zu Breslau. Sein 
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unzweifelhaftes poetiſches Talent verderbte er durch Nachahmung Hoff- 
mann’s und der Italiener, während er es zugleich wieder durch Affektirung 
Opitzſcher Gelehrſamkeit beeinträchtigte. Die Frivolität Hoffmann’s ver- 
mied er, erreichte zwar auch deſſen Wollaut nicht, übertraf ihn aber au 
Lebendigkeit und in ben „Heroiden“ an Inbivibualiftrung. Bedeutender 
als feine lyriſchen find indeſſen feine dramatiſchen Werke, obichon fie 
an fich keineswegs bedeutend find. Man erkennt in ihnen leicht eine blofe 
Fortſetzung der Manier feines Vorgängers Gryphius, deſſen ernite Sitt- 
Tichkeit ‚fie jedoch mit der frechften Lüfternheit vertaufhen. Charakter- 
zeichnung ift Beiden gleich fremd; Lohenſtein's Handlung aber ift reicher 
an Gräueln und Scheuflichkeiten und einzelne ſchöne Stellen verfommen 
völlig unter dem überwältigenden Schwuljte des Ganzen. Seine Stoffe 
find ſämmtlich antike oder türkiſche. 

Die Zeit des Blühens beider fchlefiichen Dichterfchulen ſah übrigens 
in jener deutſchen Oftmark mehrere Jünger der Poefie auftreten, welche 
feiner von beiden Schulen angehörten, da fie ſich tüchtig genug fühlten 
ihren eigenen Weg zu wandeln. Unter dieſen Dichtern auf eigene Fauft 
ift voran der edle, uns bereit8 al8 Gegner der Herenprozefje (Bd. IV. 
©. 336) belannte Friedrich von Spee zu nennen. Zu Kaiferöwert 
1591 geboren, trat er 1610 in den Jeſuitenorden und begleitete in 
Bamberg und Würzburg mehr als zweihundert Opfer des Aberglaubens 
der dortigen Kirchenfürften als Beichtvater zum Scheiterhaufen, bis ihn 
dieſer Gräuel trieb, in feiner anonymen Cautio eriminalis dagegen auf- 
zutreten, auf welche bin der Kurfürft von Mainz und der Herzog von 
Braunſchweig die Hexenprozeſſe abfchafften. Doc, Tieß er ſich fpäter als 
Bekehrer der Keger von Hildesheim benuten, ftarb aber 1635, in Folge 
feiner Anftrengungen in Beforgung und Tröſtung der Kriegsopfer, zu 
Trier. Seine meift geiftlihen Dichtungen (unter dem Titel „Trub- 
Nachtigall”) find, ohne Kenntniß von Opis und dennoch mit richtiger 
Mefiung der Silben und Verſe, innig an die Volkspoeſie angelehnt und 
dabei fantafievoll, farbenreich, fanft, wollautend und von tiefer Yrömmig- 
feit erfüllt. | 

Als fein Nachfolger ift Johannes Scheffler zu betrachten, welcher 
ſich Angelus Silefins nannte. Zu Breslau 1624 geboren, wandte er 
ih, nachdem er in Straßburg ſtudirt, erft der myſtiſchen Nichtung 
Böhm’s, 1653 aber in feiner Heimat, wo er als Arzt wirkte, in Folge 
feiner Unzufriedenheit mit dem lutheriſchen Buchftabenglauben, dem Ka- 
tholizismus zu, trat 1661 als Priefter in ven Minoritenorven, verfaßte 
als biſchöflicher Hat zu Breslau heftige Streitichriften gegen bie Pro- 
teftanten und ftarb 1677. Seine Lieder in der Sammlung „Heilige 
Seelenluft” erinnern ftarf an Spee, während dagegen aud die Ein- 
wirkung der Pegnig- Schäfer nicht zu verkennen if. Sein Kirchenlied 
wurde das Vorbild derjenigen der Pietiften und Herrnhuter; e8 gab ven 
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faßfichen, myſtiſchen, ſchwärmeriſchen Ton an, deſſen wir bereits (oben 
&. 176) erwähnten. Seine Lieder wurden indeſſen an Wirkſamkeit weit 
übertroffen von feinen Sprüchen, welche unter dem Titel „Chermbinifcher 
Wandersmann“ 1657 erfchienen. Sie find moralifchen und religidien 
Inhalts, zeugen von keiner Tonfeffionellen Engherzigkeit, fondern ſtehen auf 
einem allgemein hriftlichen Standpunkt und find voll ſchöner, über- 
raſchender Gedanken und Bilder. 


Diefem geiftlihen Epigrammendichter fteht als weltlicher gegenüber 
Friedrich von Logan, geboren 1604, geftorben 1655 zu Liegnitz. 
Seine breitaufend „Sinn- Gedichte”, in verſchiedenen Versarten, find 
friſch und volkstümlich, bilver- und farbenreich, jeder Myſtik fremd, von 
evelm vaterländifhem Sinn erfüllt; über die Nahahmungsfuht, ven 
Krieg, das Hofleben, die Sittenverwilderung und den ſchmachvollen weſt⸗ 
falifhen Frieden drückt er derb jeine Entrüftung aus. Wie Fräftig jagt 
er z. B.: 

Diener tragen in gemein ihrer Herren Lieverey, 

Soll's dann ſeyn, daß Frankreich Herr, Deutſchland aber Diener jey? 

Freyes Deutſchland, ſchäm' dich doch dieſer ſchnöden Kriecherey! 


Und wie zart fingt er hinwieder vom Mai: 


Diefer Monat ift ein Kuß, den der Himmel gibt der Erbe, 
Daß fie jetzund feine Braut, künfftig eine Mutter werde! 


Meber die ſich befehdenden Konfeffionen aber fagt er geradezu: 


Luthriſch, Päbſtiſch und Calviniſch, diefe Glauben alle brey 
Sind vorhanden, doc ift Zweifel, wo das Chriſtenthum dann fen. 


Und Aber ven Glauben anderswo: 


Was die Kirche glauben heift, foll man glauben ohne wanden; 
Alfo darff man weder Geiſt, weber Sinnen, noch Gebanten! 


Logau's Richtung verpflanzte gewiffermaßen auf plattveutfchen Boden 
Hans Wilmfen Tauremberg, geboren 1591 zu Roftod, wo er Pro: 
feflor. wurde, jpäter aber zu Soröe in Dänemart, wo er 1659 ftark. 
Er ſchrieb Satiren unter dem draftifhen Titel „ve nye poleerte Utiopiſche 
Bockes-⸗Büdel“, weldhe in berber, freimütiger, witiger Sprache, ftets 
plattdeutih, gegen die Nachahmung fremder Sitten und Trachten, gegen 
bie Bermengung der Sprachen und Titel und gegen bie fteifen Regeln der 
Opitz'ſchen Dichtlunft eifern. 

Ein oberdeutſcher Nachfolger Logau's war Johannes Grob, geboren 
1643 in ber ſchweizeriſchen Landſchaft Toggenburg, nach Militärdienſten 
in Sachſen, weiten Reifen und amtlicher Thätigkeit zu Haufe, gefterben 
m Herisau (Kanton Appenzell) 1697. Seine unter den Titeln „Dichte 
riſche Verſuchsgabe“ und „Reinhold's von Freienthal Poetiiches Spagier- 
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wäldlein* herausgegebenen Epigrammenfanmlungen zeichnen fich durch 
Natürlichkeit, Kraft und Freimut ans. 

Auch das Kirchenlied hatte, gegenüber der erſten ſchleſiſchen Schule, 
feinen unabhängigen Bertreter in Panl Gerhardt, geboren 1606 zu 
Gräfenhainichen, geftorben 1676 als Archidiakon in Sübben. Ex erwarb 
fih das Verbienft, ven volfsmäßigen Ton Luther's wieder zur Geltung 
gebracht zu haben, namentlich in feinem beräbmten „Befiehl du deine 
Wege“. Im fernen geiftlichen Liedern herricht namentlich ein feljenfeftes 
Sottvertrauen und eine wilrbige Sprache ziert fie, obſchon er im Leben 
ein fanatifcher Lutheraner und ein grimmiger Yeind aller Andersgläubigen 
wor und als Diakon zu Berlin entlaffen werden mußte, weil er fi 
dem Berbote, die Reformirten zu verketzern, nicht hatte fügen wollen. 
Lestere, von Gerhardt fo ſehr gehafte Religionsgefelliehaft hatte übrigens 
m Yoahim Neander aus Bremen (1640 — 1680) einen ihm in 
vielen Beziehungen ebenbürtigen Dichter geiftlicher Lieder. Solche fehlten 
aber andy den Sekten nicht oder fielen gar mit geträumten Stiftern 
nener Religionen zufammen. Letzteres war der Fall bei dem bereits 
(S. 167) erwähnten Ouirin Kuhlmann. As Dichter aus der Schule 
Hoffmannswaldau's hervorgegangen, in deren Gefchmad er die dem 
Hohenliede nachgebilveten „Liebesküfſe“ ſchrieb, trat er fpäter ale Original 
im Intereſſe feiner neuen Religion oder feines „Rühlungswertes*, wie 
er es nannte, mit dem „Kühlpfalter* (1684) hervor, in welchem fid) 
wahre veligiöje Vegeifterung, tiefes Gefühl, lebendige Fantaſie und Mare 
Anſchauung neben dem tollſten ſchwärmeriſchen Unſinn vorfindet. Gegen 
die ſchleſiſchen Dichter trat er in dem „Straffgetichte über die miſſ⸗ 
gebrauchte Versfunft” anf. 

Unter den weltlichen Dichtern trat zuerft mit Entſchiedenheit den 
Schleſiern entgegen Chriftian Weiſe, 1642 geboren, 1708 geſtorben, 
beides in Zittau, wo er Rektor war. Als Dichter fühlte er von vorn 
herein das Bedürfniß, klar und natürlich, entfernt von jedem Schwulft, 
feine Gefühle auszudrücken und Meine fremden Muſter zu benutzen. Seine 
Gedichte gingen rein aus dem Herzen hervor und befangen meift bie 
Liebe und das Vaterland. Er dichtete aber auch eine große Anzahl 
gräßlicher Traner- und gemein=berber Luftfpiele nach dem Muſter ber 
Bollspramen, mit viel Friſche und Natürlichkeit, aber ohne alles 
Talent und ohne den mindeften Schönheitfinn. Anders, wenn aud im 
Bielem ähnlih, war der Entwidelungsgang mander Hofdichter. 
Einen folden jehen wir in Friebrih Rudolf Treibern von Canig, 
geboren 1654, Hofbeamten des großen Kurfürſten, geftorben 1699 zu 
Berlin. Seinen Bruch mit den Schlefiern führte nicht eigenes Gefühl 
herbei, ſondern jeine auf einer Reife erworbene Bekanntſchaft mit den 
franzöfiſchen Dichtern der Zeit Ludwig's XIV., deren reinere, geſchmad- 
vollere, wenn auch nicht originellere und natiivlichere Schule er an bie 
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Stelle des ſeit Hoffmannswaldau blühenden und herrſchenden ſeelenloſen 
Bombaſtes ſetzte. Boileau wurde jetzt die Loſung in Deutſchland; aber 
auch dieſe neue Richtung wurde bald wieder abgeſchmadt und lãcherüch 
in den Händen ſeines Freundes, des Hofdichters Johann Beſſer, ge⸗ 
boren 1654 zu Frauenburg in Kurland, nach brandenburgiſchen und 
ſächſiſchen Hofdienſten 1729 geſtorben, melcher fo weit ging, den weißen 
Adlerorden in vollem Ernſte zu befingen. 

Ein größeres poetifches Talent al8 die genannten Alle erftand in 
dem zu fchnell hingefchiedenen und hierdurch in vielleicht bedeutender Lauf⸗ 
bahn unterbrochenen Johaun Chriftian Günther, geboren 1695 zu 
Striegan in Schlefien. Als Mediziner in Wittenberg begann er zu 
dichten; aber die Untreue feiner Geliebten ftürzte ihn in bie- wilden 
Strudel der Tüverlichkeit, in welchen er 1723 unterging. Seine Gedichte 
find feine Lebens- und Leidensgeſchichte; aber jeine Acht Dichterifch an- 
gelegte Natur jcheiterte an der Unmöglichkeit, bei der poetiſchen Armut 
feiner Zeit und bei feiner Lebensweiſe fich zu fammeln und feinem reichen 
Geifte feiner würdige Stoffe und Formen zuzuführen, jo daß feine 
Dichtungen bei allem darin bligenden euer uns roh und maßlos er- 
fcheinen. Auch betraten feine Stoffe feine neue Bahn. Sie find im 
Gefichtsfreife der franzöfifchen Dichter befangen und vermögen mit dem 
Talente Günther's nicht Schritt zu halten. Letzteres kam für feine Zeit 
zu früh und in einer fpätern, vorgefchrittenern wäre e8 zu jpät gekommen. 
Das war das tragiihe Geſchick dieſes fernen Vorläufers der jpäteren 
Stürmer und Dränger. Und mit ſolchen unvollftändigen, torjoartigen 
Erjheinungen endete die Periode ver Nachahmung in der deutſchen Poefie, 
während zugleih das Volkslied feine lebten Blüten in ver „feften 
Burg”, dem „Soldaten-Baterımjer”, dem unfterblihen „Prinz Eugenins“ 
u. |. w. zu Tage fürberte. 

Wie die eigentliche Poefie, jo war auch die poetiiche oder poetiſch 
fein follende Proſa des fiebenzehnten Jahrhunderts ein Probuft der 
Nahahmung. Während aber jene mwenigftend anerfennenswerte Verſuche 
machte fih von den Rohheiten, in welche die Sprache verfallen mar, zu 
reinigen und leßtere zu verebeln, waren ſolche Verſuche der Proja fremd 
und fie verharrte in derſelben Unkultur, im der fie ſchon während bes 
breißigjährigen Krieges geweien, noch ungefähr em Jahrhundert Tang. 
Namentlich wucherte die Sprachmengerei und die Fremdwörterſucht in 
arger Weiſe, und jelbft vie Nachahmung des Fremden 3. B. der fran- 
zöftfchen Galanterie, fiel plump und geſchmacklos aus. So ging in 
Schwulft und Bildungsarmut jedes edlere Element rettungslos unter. 
Die Romane jener Zeit waren Nachbildungen ver franzöſiſchen, vor 
Allem des „Amadis von Gallien“ und derjenigen Mabelaine’8 de Scudery 
(oben ©. 510) und wuchlen fowol in ver Länge und Breite, als dem 
Inhalt und der Form nad. in's Ungeheuerlihe. Ihre verjchienenen 





— 555 — 


Abarten waren: ber Heldenroman, der politifche und galante, ver Schäfer- 
roman, welcher durch Opitz und nach ihm durch die Pegniger gepflegt 
— der Pilger⸗ und der Schelmenroman und die Daniel Defoe (oben 

S. 539) nachgeahmten Robinſonaden. Wir theilen die Romane der Zeit 
der Kürze halber einfach in ernfte und komiſche. 

Der erite ernfte Roman von Bebeutung (freilich nicht mehr für 
umjere Zeit) war Bhilipp von Zeſen's „Aoriatiihe Roſamund“, eine 
endloſe Liebesgeſchichte. Ein äußerſt Friegerifcher und viele Länder burch 
ſtreifender Rmman war des Heinrich Bucholtz Werk, betitelt: „Der 
chriſtlichen königlichen Fürſten Herkuliskus und Herkuladisla, auch ihrer 
hochfürſtlichen Geſellſchaft anmutige Wundergeſchichte“ (1661). Novellen 
und Fabeln in Proſa mit religiöſer und moraliſcher Tendenz ſchrieb 
Philipp Harsdörffer, Gründer des Blumenordens oder der Pegnitz⸗ 
Schäfer. Großen Anklang, und zwar nicht nur feines Standes wegen, 
fand der Herzog Anton Ulih von Braunfhmweig (geboren 1633, 
regirte feit 1704, geftorben 1714) mit feiner eleganten, aber pebantifchen 
„Durchlauchtigen Syrerin Aramena” (1669) in fünf, und feiner „Rö- 
miſchen Detavia” in ſechs Theilen, in welchen Büchern vie wirklichen 
Standalgefhichten feiner Zeit unter fremdem Namen abgehandelt waren, 
jo daß Alles vor Neugierde nad) der Deutung brannte. Noch beriihmter 
aber wurde der ums bereitd als lyriſcher und bramatifcher Dichter be- 
fannte Lohenſtein durch feinen langatmigen Roman „Großmütiger 
Feldherr Arminius oder Herrmann als ein tapferer Beſchirmer ber 
deutſchen Freiheit nebft feiner durchlauchtigſten Thußnelda, in einer finn- 
reihen Stants=, Liebes- und Helvengejchichte” u. f. w. (1689 und 1690), 
ver aber, in zwei dicken Folianten, erft nach jenem Tode erſchien. Die 
alten Deutfchen waren darin als hochgebilvete und in ber Politik ein- 
flußreiche Leute dargeſtellt. Lohenftein wurde indeflen an Beliebiheit 
übertroffen durch Die freilich noch geſchmackloſere, aber wegen ihres Zu- 
jammenhanges mit den damals Aufjehen erregenden Reiſebeſchreibungen 
anziehende „Afiatifche Banife oder mutiges, doch blutiges Pegu, in hifto- 
riſcher und mit dem Mantel einer Helden- und Liebesgeſchichte bedeckter 
Wahrheit beruhenn“ (1688), von Heinrich Anfelm von Ziegler und 
Kliphaufen, geboren 1653 in der Oberlaufiß, geftorben 1697. ale 
Stiftsrat zu Wurzen. Abgejchmadter noch als die Baniſe ift die „Helben- 
Liebe der Schrifft Alten Teſtaments“, in welche unanftändige „Poetijche 
MWechjel- Schriften” eingeftreut find. Im dem „Briefwechſel“ zwijchen 
Adam und Eva wird unter Anderm weitläufig erörtert, ob die Erfterm 
weggenommene Rippe ein notwendiges oder überflüffiges Bein geweſen jet. 

Genießbarer als die ernten find die komiſchen Romane ber Zeit, 
wie überhaupt ſtets das komiſche Element, als im Weſen des Menjchen 
begründet, weniger von ber Verberbniß einer Sprache und Literatur an- 
geftedtt wird als das ernfte, angelernte, wgs wir ſchon bei Gryphius' 
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erzählende Brofa komischer Gattung im Zeitalter der Sprachentartung 


begründete Johann Michael Moſcheroſch, geboren 1601 zu Wilftäpt 
m Elſaß aus urſprünglich ſpaniſcher Familie, geftorben 1669 zu Worms, 


nachdem er mit den neuen Herren jeines Vaterlandes, den Franzoſen, 
fehr unangenehme Erfahrungen gemadt hatte. Eines ber beften Bücher 





jener traurigen Zeit find feine dem Spaniſchen des Quevedo nacdhgebili | 


„wunderlihe und wahrbafftige Gefichte Philander's von Sittewald, d. i. 
Straff⸗Schrifften“ (Straßburg 1645). Es fund Erzählungen von’ vier- 
zehn, die Unfitten und Gebrechen feiner Zeit an ben Prauger ftellenden 
Bifionen mit den pilanten Titeln: Schergen-Teuffel, Welt-Wejen, Benus⸗ 
Narren, Todten- Heer, Letztes Geriht, Höllen- Kinder, Hof= Schule, 
Alamode-Kehrauf, Hanf hinüber, Ganß herüber, Weiber-Lob, Thurmnier, 
Pflafter wider das Podagram, Soldaten⸗Lob, Reformation. Sein Staxb- 
punkt ift fittenftreng, vaterländiſch und proteftantifch ‚ jene Sprade 
ſchneidend⸗witzig und zermalmend. Er war ber lette gut deutſch gefinnte 
Elſaſſer und das Wälſchtum war ihm tief verhaft. 

Ebenſo jatirifh und volkstümlich und ftets mit humoriſtiſchen Er⸗ 
zählungen vermifcht find die moraliihen und Iehrreichen Schriften des 
Predigers Johann Balthaſar Schupp aus Gießen (1610 — 1691). 
Weder Moſcheroſch noh Schupp fchrieben indeffen eigentlihe Nomane; 
diefe Gattung baute in komiſcher Weiſe ein Späterer an, deſſen wahrer 
Name erft in neuefter Zeit entdeckt wurde, weil alle feine Werte ımter 
verſchiedenen faljchen Namen erfchienen find. Es ift Hans Jakob Chriftoph 
von Grimmelshanjen, geboren um 1625 zu Gelnhaufen, geftorben 
1676 als biſchöflich Straßburgiicher Schultheiß zu Renchen. Seine 
Werke beruhen auf den damals in Deutſchland eingedrungenen und viel- 
fach überfetten und nachgeahmten ſpaniſchen Schelmenromanen (Bo. IV. 
©. 469), find jedoch durchaus jelbftändig und ächt deutſch. Der be 
beutenbfte darımter, ber erfte Iesbare und mit Vorzügen ausgeftattete 
deutſche Roman ift „Der Abentenerlide Simpliciffimus, teutic, 
das ift: die Befchreibung des Lebens eines felgamen Baganten, genannt 
Melchior Sternfeld von Fuchshaim cc. An Tag gegeben von German 
Schleifheim von Sulsfort (1669). Das in feinem Kerne trefflide 
Buch jhildert in treuer Weife und mit edler Gefinnung das ganze 
Elend, welches durch den breifigjährigen Krieg und deſſen in jeder Be 
ziehung unheilvolle Folgen über Deutſchland gelommen; aber es leidet 
auch an den Mängeln ferner Zeit, an Rohhert, Maßloſigkeit und Zoten⸗ 
haftigfeit der Sprade und an Bernahläffigung der Form. „Simpft- 
eiſſimus“ rief eine Flut von Nahahmungen hervor, unter denen das 
von einem unbelannt gebliebenen Berfafler herrührende Bud, „Schel- 
muffsky's Wahrhafftige, curidfe und ſehr gefährliche Reiſebeſchreibung zu 
Waſſer und zu Lande 2c.* durch verben und gefunden Humor heror- 
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tagte und beflen Zweck ift, die vielen fchlecht geratenen Simpliciaden zu 
verhöhnen und zw züchtigen. . 

An den Stil der komiſchen Komane und Erzählemgen erinnern 
auch die ſatiriſchen Predigten und anderen Schriften bes berühmten 
Bolfs-Ranzelenners Pater Abraham a Sancta-Clara, weldher von Haufe 
aus Ulrich Megerle hieß, 1642 zu Krähenheimſtetten in Schwaben 
geboren war und 1709 als Hofpreviger und deutſcher Provinzial des 
Auguftiner-Barfüßer-Drpens zu Wien ftarb. Seine Predigten find durch⸗ 
aus auf den Standpunkt eines ungebildeten Publikums berechnet, wißig, 
mit den drolligſten und berbften Einfällen, Anſpielungen und Gejchichten 
durchwebt und daher ein Mufter von Kapuzinaden. Über das Ma 
blojer Predigten hinaus gehen einige größere Schriften, wie z. B. ber 
in vier Theilen beitehende „Iubas ver Ertz⸗Schelm“, eine Art fatirifch« 
komiſchen Romans mit eingeftreuten Belehrungen. 


B. Erwachen deuifcen Geiftes. 


Die dentiche Literatur unjerer Periode hatte bis zu den erften 
Jahren des achtzehuten Jahrhunderts ein höchſt trauriges Bild dargeboten. 
Ihre Schöpfungen waren entweder nur Abklatſch der verdorbenſten Periode 
fremder Literaturen, wie der italienifhen Mariniften, der franzöftichen 
Ronſardianer; wo fie fih aber zu Beſſerm erhob, fiel fie auf andere 
Abwege. So wurbe fie in dem Beftreben, ven feit Eomeille, Racine 
und Boileau verbeflerten franzöfiihen Geſchmack dem ältern, ſchlechtern 
vorzuziehen, durch Canitz und Befler eine feile Magd der Höfe, un 
wo fie durch Anlehnung an populäre Produkte moderner Länder den 
Bollston wieder fuchte, war ihr Stil roh und unbeholfen. Doch waren 
immerhin noch die komiſchen Romane. eines Mofcherojh und Grimmels- 
haufen die erfreulichften Lichtblide geweien; denn Günther’8 Talent war 
nur ein bald zerplagendes Meteor. 

Ungefähr um das dritte Yahrzehrt des achtzehnten Jahrhunderts 
beginnt eine Beſſerung ver Itterariihen Zuftände Deutſchlands bemerkbar 
zu werden. Es war die Zeit, im welcher die deutſche Philofophie Durch 
die Wolfihe Schule jelbitändig zu werben begamı (oben ©. 355), und 
es ift merfwärbig, daß dort wie hier, im Gebiete des Schönen, wie in 
dem des Wahren, die Einwirkung Englands es war, welde das Um— 
Ienfen von den Pfaden der Unnatur, des Schwulftes und ber blinben 
faulen gevantenlofen Nahahmung auf foldhe der Natürlichkeit, der Ein- 
fachheit und Würde, ver Fritifchen Auswahl paſſender Vorbilder und ver 
jelbitthätigen Nacheiferung auf dem vorgezeichneten Wege zur Tolge hatte. 
Das ftammverwandte Inſelvolk war Dazu beitimmt, Deutſchland Das zu 
werben, was biejes umfonft mit fteten Miflingen bei dem eroberungs- 
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und jelbftfüchtigen Nachbarvolke jenſeits der Vogeſen und Ardemnen ge— 
ſucht hatte. Und ſo zahlten die Nachkommen Hengiſt's und Horſa's den 
Raub heim, welchen Dieſe im fünften Jahrhundert durch Entzug edler 
Kräfte an ihrem Vaterlande verſchuldet hatten. 

Die Freiheit erzeugt immer wieder Freiheit. Die knechtiſche Hof: 
poefie Frankreichs, in welchem feit dem Tode des Schalls von Chinon 
(Rabelais) die Bolksftimme verftummt war, konnte, weil ſelbſt Nad;- 
ahmung, immer nur wieder knechtiſche Nachahmung hervorrufen. Die 
freie, vollstümliche Selbftthätigkeit Englands aber konnte nicht nachge⸗ 
ahmt werden; denn Freiheit läßt ſich nicht erheucheln oder erzwingen; 
ſondern ſie wurde blos Vorbild, wie auf deutſchem Boden gedeihen Töne, 
was in anderer Weiſe auf Albions Fluren gediehen war. Wenn Nach⸗ 
äfferei und Bombaſt aufhörten und damit alle widernatürlich beengenden 
Kegeln wegfielen, jo mußte die Grundlage des bichteriichen Schaffens 
wieder vollsmäßig werben, wie fie es zu den glorreichen Zeiten ver 
Nibelungen und Gudrun's, Walter's von ver Bogelweide und Vridank's 
und wie es noch die Nachklänge diefer Glanzzeit in Hutten und Fiſchart 
gewejen waren. 

Englands Barole in feinem Schaffen, foweit e8 nicht durch ben 
falſchklaſſiſchen Geſchmack aus Frankreich herüber, namentlich unter Dryden 
und Pope, beeinträchtigt war, lautete: Selbitthätigfeit und Freiſim. 
Ihr huldigten im profaifchen Gebiete die Freidenfer und Yreimamer, 
im poetifchen die ımabhängigen Geifter Milton, Young und Thomfon, 
und im proſaiſch-poetiſchen die Leiter ver Wochenſchriften, Defoe, Swift, 
Richardſon, Fielding u. f. w. 

Langſam und allmälig machte ſich der literariſche Einfluß Englands 
auf Deutſchland geltend, bis er zuletzt vom eigenen Schaffen des letztem 
weit überftralt wurde. Und doc dauerte der ganze Prozeß fein halbes 
Jahrhundert. Der Zeit nad waren es die moraliihen Wochenfchriften 
(oben ©. 324 und 539), welche zuerft Nacheiferung fanden, und zwar 
begann dies in einem Lande, welches feit Langem politiih von Dentjd: 
land getrennt, aber nicht dem Beifpiele Hollands gefolgt war, jeinen 
Dialekt jelbftgefällig zur Schriftfprache hinaufzufchrauben, in der Schweiz. 
Es erſchien von 1721 bis 1723 zu Zürich eine Heine Wochenſchrift 
unter dem fonderbaren Titel „Diskurſe der Maler“, welcher fi dadurch 
erklärt, daß die Herausgeber einem Kreiſe junger Männer angehörten, 
die fi) die Namen berühmter Maler beilegten und ihre Unterrebungen 
auf die angegebene Weiſe veröffentlichten. Es waren die Gebiete ter 
Religion, ver Sitten und der Literatur, weldhe hier, aber noch in jehr 
unbehilfliher Weiſe bejprochen wurden. Aber die zwei Bebeutenbften 
unter den Herausgebern waren Die Borkämpfer verbefierten Gejchmads, 
und zwar nicht etwa nur englijchen, ſondern auch ächt deutſchen, in ber 
Literatur, und die wolgeräfteten und endlich fiegreichen Kämpfer gegen 
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einen Verſuch, viefelbe wieder unter das franzöſiſche Joch zu beugen. 
E8 waren dies Johann Jakob Bodmer, geboren 1698 zu Greifenfee 
im Kanton Zürih und Iohann Jakob Breitinger, geboren 1701 
zu Zürich, Beide Profefforen in legterer Stadt, wo fie 1729 vergebens 
verjuchten, die eingegangenen „Diskurfe” unter dem Titel „Der Maler 
ber Sitten“ wieder aufleben zu laffen. Beide arbeiteten ftet3 zufammen ; 
der Eine prüfte und bevorwortete die Werke des Andern, welche meift 
kritiſchen und fiterarhiftorifhen Inhalts waren. Beide auch ftanden an- 
fangs in freundfchaftlihem Verkehre mit dem angeveuteten Gegner, mit 
dem fie in Berwerfung des Schwulfte® der zweiten fchlefiichen Schule 
vollfommen einig gingen. Es war dies Iohann Chriftoph Gottſched, 
geboren 1700 bei Königsberg in Preußen. Den Menfchenjagven Friedrich 
Wilhelm’s I. entfliehenn, war Diefer, ein großer, ftattliher Mann, 
1724 nad Leipzig gefommen, wo er mın als Lehrer und Schriftfteller 
wirkte und die Deutſche Gejellihaft gründete, während er vie Wochen⸗ 
ſchrift „die vernünftigen Tadlerinnen“, zum Zwede einer Veredelung ber 
weiblichen Lectüre, und fpäter den „Biedermann“ herausgab, worin er 
ven Aberglauben befämpfte. Er verirrte ſich jedoch bei alledem in das 
verjpätete Streben, die Franzoſen den Deutſchen als Literarifche Mufter 
aufzuftellen, wie e8 den Römern die Griechen gewefen feier! Auf der 
Bahn der Canitz, Beſſer und Günther follten daher die Deutichen fort- 
fahren! Er wollte für fein Jahrhundert werben, mas Opis fir das 
vorige, ein Profet des Klaſſiſch-Franzöſiſchen, wie Jener des Borklaffifchen 
verfelben Nation, und fehrieb zu dieſem Zwecke, gerade als er Profeffor 
an der Univerfität Leipzig wurde, ebenfalls eine Poetik: Verſuch einer 
kritiſchen Dichtkunſt vor die Deutichen (1730), ganz im Sinne Botleau’s. 
Die Dichtung hatte für ihn feinen andern Zweck als ven ver Belehrung, 
fein anderes Erforderniß, als das der „Korrektheit“; Tantafie und 
Schönheitdurſt waren ihm gleih fremd. Wie befehränft feine Anfichten 
waren, erhellt unter anderm daraus, daß er meinte, in der Tragödie 
müßten lauter vornehme Perfonen auftreten, um durch ihren „Stand, 
Namen und Aufzug” zu imponiren und daher, ftatt des Gelächters ber 
Komödie, Verwunderung und Schreden hervorzurufen! ALS poetifche 
Mufter anerkannte er nur die Römer, Italiener, Franzoſen, Holländer 
und — die eriten Schlefier; bie Griehen, alten Deutſchen und Eng- 
länder ignorirte er einfah. Ya, Gottſched war jo verblendet, daß er 
fih einbilvete, nach feiner Anleitung könne Jedermann „dichten lernen !* 

Bon ganz anderen Grundſätzen gingen Bobmer und Breitinger 
aus. Was Gottihen angebetet, das verbrannten fie; was Jener ver- 
worfen, das wählten fie zum Edftein ihres Gebäudes. Bodmer über- 
jegte Milton, was Gottſched anfangs hingehen hieß, ſpäter aber heftig 
verurteilte; Breitinger aber gab, wie Diefer, 1739 eine „Kritifche Dicht- 
kunſt“ heraus, welcher Bodmer in gleichem Geifte die „Kritiichen Be- 
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‚seachtungen über die poetifchen Gemälde der Dichter* folgen ließ. Es 
waren Schriften, in welchen Beide ihren Gegner ſehr fchonent, ja zu⸗ 
vorkommend behandelten und gleich ihm vie Poeſie nlichtern und lehrhaft 
auffaßten, dabei aber ihm gegenüber, indem fie mit befonberm Nachdruck 
die Poeſie ver Malerei gleichtellten, für die Rechte der Yantafie Partei 
und die Behandlung des Wunderbaren in Schuß nahmen, das fie nur 
in- die Schranken des Wahrfcheinlihen bannen wollten. Das Höchſte 
fanden fie daher in der Vereinigung des Lehrreihen und bed Wunber- 
baren und dieſe erblidten fie in der — äfopifchen Fabel! Abgejchen 
jevoh von folhen Auswüchſen war bie ſchweizeriſche Poetif berechtigter 
als die Gottſched'ſche, indem fie nicht fragte: Wo finde ic Das Schöne? 
ſondern: Was ift ſchön und warum ift es jhön? Und fo mußten fie 
gegen den Leipziger Profeffor, der damals ein Drafel in Deutſchland 
geworben, fogar Die poetifchen Schönheiten Homer’s, Arioſto's und Taſſo's 
vertheidigen, von Milton vollends zu ſchweigen, welche alle Dichter 
ihrem Gegner unbeveutend, Franfhafte Träumer over Poſſenreißer waren, 
während er Milton geradezu mit — Lohenſtein und Ziegler zufjammenitellte! 
Sp gerieten beide Parteien, in melde ſich das geſammte literariſche 
Deutichland theilte, immer weiter auseinander, beſchuldigten fich gegen- 
feitig, die Schweizer Gottſched der Nüchternheit, Diefer Jene ausſchweifender 
Fantaſie, und endlich Treuzten fich feit 1740 in kritiſchen Zeitjchriften 
von beiten Seiten die heftigften Angriffe und Repliken. Die Folge 
war, daß Gottſched fein literarifches Anjehen verlor und zulegt allgemein, 
auch auf dem Theater und in Gedichten verjpottet wurde. Er ſtarb 
1766 verlafien und einfam; feine Gattin Louife geb. Kulmus aus 
Danzig (1713 geboren) war ihm 1762 vorangegangen, nachdem fie, 
die ald dramatiſche Dichterin wirkte, fih mit Schmerz von dem eigen 
finnigen Berharren ihres Mannes auf überwundenem Standpunkte abge 
wandt hatte. Bodmer, weldyer übrigens jo wenig wie fein Gegner 
jelbft Dichter war, nur daß er jpäter den mißlungenen Verſuch machte, 
ein jolcher fein zu wollen, überlebte ihn lange (bis 1785); Breitinger 
war ihm 1776 vorangegangen. 

Gottſched hatte fih zwar das Verdienſt erworben, die abgejchmadt 
Schule der fpäteren Schlefier mit ihren ſchwülſtigen Romanen volllommen 
geftürzt und durch ben beſſern franzöfifhen Geſchmack erjegt zu Haben; 
allein nad kurzem Triumfe war ihm ein gleiches durch den altgriechiid- 
englifhen Standpunkt der Züriher und ihrer Anhänger geichehen, je 
daß feitvem das Franzofentum als in Deutichland abgethan gelten Fonnte. 
Wirklich bewieſen auch Die nachfolgenden dichteriſchen Beſtrebungen hin- 
länglidy den Sieg der Schweizer. Ihrem Verſuche einer Zeitfchrift nad 
engliihem Mufter im Süden des deutſchen Sprachgebietes folgte auf 
bem Fuße ein folher im Norden besfelben. Seit 1724 wurde zu Ham- 
burg von einer Gefellihaft der angeſehenſten und gebilvetften Männer 
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der „Patriot” heramsgegeben, welcher den Vorbildern des Spectator und 
Guardian weit näber fam, als die Züricher Wochenſchrift, aber fie nicht 
erreichte. Aus diefem hamburgiichen Kreife nun ging ein Dichter her- 
vor, welcher zum erften Male neben ven neuen Vorbildern and) neue 
Stoffe in die deutſche Literatur einführt. Es war Barthold Heinrich 
Brodes, geboren 1680, welder von 1721 bis 1748 in neun Bänben 
unter dem Titel „Irhifches Bergnügen in Gott” eine zufammenhäugenbe 
Sammlung von Gebichten herausgab, melde alle Erſcheinungen ver 
Natur und des Seelenlebens bis in vie Heinften Details ausmalten und 
womit er der Begründer der poetiichen Naturbetrahtung und der poetifchen 
Behandlung philofophiiher und religidfer Fragen geworben tft. Brockes 
war Senator von Hamburg, ald welcher er 1747 ftarb, und durch und 
durch ein nüchterner Filifter. Seine Poefle war nur angelernt, durch 
Lefen und Gelegenheitgevichte entſtanden, daher auch gründlich lang⸗ 
weilig, ohne Schwung und Begeifterung; aber er war ihr mit Liebe 
ergeben, verwendete bebeutende Mühe und Sorgfalt auf fie, gleich einem 
fleigigen aber talentlofen Miniaturmaler, und bilvete ſich dabei einen 
fließenden, blühenden Stil aus, fchredte aber nicht davor zuräd, den 
ökonomiſchen und gewerblichen Nuten der Pflanzen und Thiere in Berſen 
auf's Genauefte darzulegen! Seine erften Vorbilder waren vie befleren 
franzöfifhen Dichter geweien, von denen er auch den Aleranbriner an⸗ 
nahm; aber nah und nad wandte er fich immer mehr den Englänvern 
zu, beviente fih auch freierer Versmaße, und im feinen Schilderungen ift 
die Einwirkung Milton’, Pope's und Thomfon’s, welcher beiven Letzteren 
Werke er auch Üüberfette, jo wenig zu verfennen, als in feinen religiöſen 
Grundſätzen der Einfluß der englifhen Deiften und Moraliften, wie er 
auch ein vertrauter Freund von Reimarus (oben ©. 360) war. Sein 
poetiiher Nachfolger, aber mit mehr bichteriihem Talent, war Karl 
Friedrich Drollinger, geboren 1688 zu Durlach, geftorben 1742 
zu Bafel. Er bejang vorzugsweife vaterländiſche und religidie Stoffe 
in twollautenden und noch jett lesbaren Verſen. 

Aus derſelben Schule erwuchs die Poeſie des uns als Naturforfcher 
und Arzt (oben ©. 263 u. 282) bereits bekannten Berners Albrecht 
von Haller. Seine dichteriiche Thätigkeit, ſoweit fle von Begeifterung 
getragen ift und Schwung hat, fällt ausſchließlich in feine jüngeren 
Fahre bis zum achtundzwanzigſten, als er noch von ben unbefangen 
religiöfen und duldſamen Grundſätzen ver englischen Freidenker erfüllt 
war. Im feinen fpäteren Jahren, als er in Folge. des Todes jeiner 
Gattin und anderer linglüdsfälle fih dem geoffenbarten Chriftentum 
zumanbte, hatte jeine Poeſie etwas Gezwungenes und beruhte nur noch 
auf beſonderen Veranlaſſungen. — Sein erftes und beveutendites Ge⸗ 
dicht find „vie Alpen“ (1728), eine Beihreibung des Anblids der 
Alpen und ihrer Schönheiten und des Lebens ihrer Bewohner. Es war 
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einer jener Rufe nad) Natur und Einfachheit, nach Befreiung vom 
fonventionellen Joche, wie fie das ganze Jahrhundert hindurch ertönten 
und endlich in Rouſſeau's Liebe zur Einſamkeit gipfelten. Dem Ge 
dichte gereicht e8 zum Ruhme, Reinheit der deutſchen fowol als ver 
bichteriichen Sprache beförbert, ja eigentlich eingeführt zu haben, es if 
frei von fremten und proſaiſchen Wörtern; aber es ſteht noch nicht auf 
dem Standpunkte der Naturwahrbeit, ſondern vermiſcht noch allzu oft 
bie Zuſtände jener geträumten martmiftijch = pegnigifchen Hirtenwelt mit 
wirflihen, und die Gedanken find nicht immer frei von Schwulft und 
Dunkelheit, jo daß viele Anmerkungen nötig wurden. Die jpäteren 
Gedichte Haller's bis zu feiner frommen Wendung haben zum Hauptin- 
halte moralif—he und refigiöfe Fragen, wobei aber bisweilen liebliche 
Naturbilder eingeftreut find. Das befte davon ift „Uber den Urſprung 
tes Übels“ (1734); es verfiht den Grundſatz, daß nichts Böſes, nd 
ein Berjehen von Gott fommen könne und wurde vom Berfaffer jpäter 
verworfen und tief bereut. Echön find auch manche jeiner Oden, be⸗ 
rechnet und unpoetiſch aber die drei Romane: Uſong, Alfred, Yabint 
und Cato, durch weldhe er in jeinem Alter (1771— 74) vie anfgeflärt 
Deſpotie Friedrich's und Katharina's, die Tonftitutionelle Monarchie Eng 
lands und die Familienariftofratie Bernd gegenüber den demokratiſchen 
Srundfägen Rouſſeau's vertheibigte. 

Gegenüber dem ftoifchen, die Genüffe des Lebens verachtenven Gr 
lehrten Haller fteht fein noch entfchievener ver englifchen Schule ange 
hörenter epilureifcher Alterögenoffe Frievrih von Hagedorn, geben 
1708 zu Hamburg, 1729—33 däaniſcher Geſandtſchaftſekretär zu Yan 
bon, geftorben 1754 in feiner Heimat. eine Vorbilder waren Hot, 
Anakreon und die Fabeldichter, feine Lebensauffaflung diejenige Chaftet- 
bury's. Mit ter Metaphyſik feiner Vorgänger und Zeitgenoffen gab tt 
ſich nicht ab, höchſtens mit ihrer Moral; leben umd leben laſſen war 
fein Grundſatz. Er befang dithyrambiſch die Freude, den Wein, da 
Frühling, die Lanbluft, die neue Zeit, und verfpottete beißend das Lob 
ver alten Zeit, ven Geiz, das Papft- und Kloftertum u. ſ. w. 2er 
fennt nicht feine köſtliche Erzählung von „Iohanm dem muntern Geier 
fieder * und jeine prächtigen Yabeln ? 

Ein anterer Kreis von Dichtern bildete fi) aus mehreren Mi 
arbeitern der vorzäglih von Gottſched genährten kritiſchen Zeiticrit 
„Beluftigungen des Verftandes und Witzes“ (feit 1741 herausgegeben), 
die ſich aber in Folge des Streites mit den Schweizern 1744 von Gott: 
ſched getrennt und in Bremen die neue Zeitfchrift „Neue Beiträge zun 
Vergnügen des PVerftandes und Witzes“ begonnen hatten, vie bis 1748 
fortdauerte. Diefe Dichter unterfcheiven ſich von ven zuletzt betrachteten 
dadurch, daß fie von feiner Leidenſchaft erfüllt find, gegen feine Zuſtände 
kämpfend auftreten, fondern als ruhige Bürger eben dem „Vergnühgen 
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des Verſtandes und Witzes“ wie jedem andern ſich hingeben. Hinter 
ihrem nüchternen Moraliſiren ſchaut überall der Zopf des Filiſtertums 
jener Zeit hervor; fie waren ein Hemmſchuh gegen die vorzeitige Ent- 
widelung bes fpäter ausgebrochenen Sturms und Drange. Do waren 
fie der engliihen Schule zugethan und feine Zurückkrebſer. Ihr Chor- 
führer Johann Elias Schlegel, geboren 1718 zu Meißen, war jeit 
1743 ſächſiſcher Gefanptichaftfefretär in Kopenhagen, feit 1747 Profefior 
in Soröe, ftarb aber ſchon 1749. Er war der Erfte, welcher in Deutſch⸗ 
land auf Shakeſpeare aufmerkſam machte und trog ber tiefen Verachtung, 
welche der eitle Gottſched dem Dichterheroen bezeugte, ihn offen vertheibigte, 
jeine Vorzüge hervorhob und gegen bie drei Einheiten auftrat. Seine 
eigenen Stüde find jedoch unbedeutend und fchleppend. Yuftus Friedrich 
Wilhelm Zahariä, geboren 1726 zu Frankenhaujen, geftorben 1777 
als Profeffor zu Braunfchweig, ſchuf in jenem Kreiſe, nah dem Mufter 
von Pope's Lodenraub (S. 533), das die damaligen Stubentenfitten 
malenve komiſche Helvengebicht in Alerandrinen „Der Renommiſt“, das 
nur noch Fulturgefchichtlihe Bedeutung hat. In dem weit lebendigern 
und jelbftändigern „Phaeton“ wagte er, ven Herameter anzuwenden, 
doch noch etwas unbeholfen. 


Nicht gerade zum Kreife der Bremer Beiträger gehörend, aber ad 


literarifcher Vorgänger des Nächſtzunennenden ift hier anzuführen Chriftian 
Ludwig Liscow, geboren 1701 in Medlenburg, Geſandtſchaftſekretär 
an verſchiedenen Orten, 1749 wegen jeiner Angriffe auf ſächſiſche 
Finanzſchäden verhaftet und entjett, geftorben 1760. Er ſchrieb Satiren, 
die aber ungenießbar geworden und vergeflen find. Dies trifft jedoch 
beinahe ebenjojehr die Werke des zu den Bremern gehörenden Gottlieb 
Wilhelm Rabener, geboren 1714 zu Wachau bei Leipzig, geftorben 
1770 zu Dresden als kurſächſiſcher Stenerrat. Statt Perfonen, wie 
Liscow, greift er in feinen der Form nad proſaiſchen Satiren allgemeine 
Zuftände an und erſcheint daher weit zahmer als Jener; aber er ſchrieb 
volfstümlicher und mit hohem moralifhem Ernfte und im Ganzen tabel- . 
Iofer Sprade. Dagegen tft fein Wit gefucht, fein Stil eintönig und 
farblos und jeine Echriften find taher faum mehr anſprechend. — Mit 
Rabener’s Einfluß, ter die Obengenannten in Schatten ftellte, wett— 
eiferte, und zwar mit Erfolg, Chriftian Fürchtegott Gellert, geboren 
1715 zu Hainichen bei Freiberg, fett 1751 Profeflor in Leipzig, wo er 
1769 tiefbetrauert von ganz Deutfchland ftarb. Sein Charakter und 
poetifher Standpunkt war der des Spectator und Richardſon's, Fromm, 
ftreng moraliih und menjhenfreundlih, aber dem Rührenden ergeben, 
melandholifh und weinerlih. Seine Poefie war ausſchließlich Lehrhaft, 
und feine beften Schriften daher die Fabeln und bie geiftlichen Lieber, 
bie erfteren oft jchalfhaft (wie der „Prozeß“, und wie rührend ift „ver 
Blinde und der Lahme“)), vie letteren tief religiös, ohne dogmatiſch zu 
36* 
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fein, beide aber ächt populär und von nicht leicht veraltender Trefflich- 
keit. Mißlungen tft dagegen ſein Rührroman „vie ſchwediſche Gräftn“”, 
welcher vor lauter Beſtreben moraliſch zu ſein, das Gegentheil wurde, 
und ebenſo ſeine Luſtſpiele. Die anmutige, fließende Sprache Gellert's 
hat auf ſeine Nachfolger im poetiſchen Schaffen wolthätig eingewirkt. 
Seit ſeinem Wirken kann man den Alexandriner als verbannt anſehen. 
An Gellert's Fabeln, wie auch an jene Hagedorn's erinnern ganz ent- 
ſchieden biejenigen Magnus Gottfried Lichtwer's (geboren 1719 zu 
Wurzen, geftorben als Regirungsrat zu Halberftabt 1783), obſchon dieier 
Dichter feine eigenen Wege ging und Feiner Schule angehörte. Ihre 
fortvauernde Beliebtheit ſpricht für ihre Trefflichkeit. Wir erinnern mr 
an bie in wenigen Worten Erſchütterndes predigende „ Schlange”, an 
die launige Fabel „vie Katen und ber Hausherr”, an den aus dem 
Volksleben gegriffenen „Heimen Töffel“. 

Die Männer der Bremer Beiträge waren, fo ſehr fie der deutjchen 
Dichtung verbanfenswerte Anregungen gaben, — dichtende Filifter. 
Wirkliche Dichternaturen. brachte zu gleicher Zeit ein anderer Kreis her⸗ 
vor, nämlih jener der Halle’ihen Dichterſchule. Als Gründer ver- 
jelben wird ein jeßt vergefjener Schriftiteller genannt ; es ift der zu frühe, 
mit 29 Jahren (1744) geftorbene Immanuel Pyra aus Kottbus, zu- 
legt Gymuaſiallehrer in Berlin. Kurz vor feinem Tode hatte er nod 
eine Streitihrift mit dem freimätigen Titel „Erweis, daß die ©ott- 
ſchedianiſche Sefte den Geſchmack verberbe”, in die Welt geſandt. Weiter 
als je Einer vor ihm, entfernte er fi in feinen bichterifchen Grund⸗ 
ſätzen von ber franzöfifchen Klaſſik und verirrte fich ſoweit, mit derſelben 
auch die Achte Antife zu vwerwerfen und zu verlangen, daß die Poefie 
nur bibliſche oder hriftliche Stoffe wähle, wozu allervings ver Halle’fche 
Pietismus weſentlich beitragen mochte. Ebenſo verlangte er die gründ⸗ 
Iihe Abſchaffung des Reims. So entitand jene himmelsfehnfüchtige, 
„Terafiihe” Dichtung, die in einem ber größten veutichen Poeten ihre 
. Teiumpfe feiern follte, dem aber noch andere, weniger große Reimfernve 
vorangingen. Der Erfte, der dieſe Richtung wirklich in die Poeſie ein- 
führte, war Wilhelm Ludwig Gleim, 1719 zu Ermesleben bei Halber- 
ſtadt geboren, fett 1747 Domſekretär in lekterer Stadt, geftorben 1803, 
zu feiner Zeit der Proteftor aller jüngeren Dichter, denen er mit Rat 
und That, mit feiner Börfe und mit der Beilhaffung von Berlegern 
behilflich war. Er geriet auf ven ſeltſamen Einfall, für vie reimlofe 
Poefie duch Scherzgedichte Propaganda zu mahen, und bildete mit 
mehreren basjelbe verſuchenden Freunden ein Kränzchen, das man, im 
wenig Übereinftimmung mit Pyra's chriftlihen Forderungen, die Ana⸗ 
freontifer nannte. Sie überfeten ihr Vorbild Anakreon und bejangen, 
wie biefer und Hagedorn, der hinwieder auch fie nachahmte, die Freude, 
pie Liebe und den Wein. Ja, fie trugen hierfür eine ſolche Begeifterung 
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zur Schau, daß fie regelmäßige Zechereien abhielten, wobei fie zwar 
wenig tranfen, aber mit Roſen befränzt, ven Wein anichwärmten und 
für Betrunkene gelten Tonnten, obſchon fie ganz nüchtern und ruhig 
wieder fortgingen. So hatte ſich der eigentliche -Zwed Pyra's ganz in 
fein Gegentheil verirrt. Bon Chriftentum war gar feine Rebe und bie 
Reimloſigkeit wurde wieder aufgegeben. Iohann Peter Uz, während 
feiner Stubienjahre in Halle der befte Freund Gleim's und eifrigfter 
Anafreontiler (geborem 1720 zu Ansbach, wo er auch als Yuftizbeamter 
1796 ftarb), fehrieb ſogar Fein einziges Gedicht ohne Reim; auch fchlug 
er einen patriotiihen Ton an. In letzterm übertraf ihn jedoch ber 
ebenfalls wieber zum Reim übergegangene Gleim in feinen „Liedern 
eines preußiſchen Grenadiers“, in welden er bei Ausbruch des fieben- 
jährigen Krieges die Sache Friedrich's und feines Staates in ächt volks⸗ 
tümliher und vaterlanpbegeifterter Weiſe vertrat. In „Halladat oder 
das rote Buch” verfuchte er ein größeres Lehrgebicht und fchrieb auch 
Fabeln in Gellert's Manier. — Zum reife ber Freunde Gleim’s 
gehört auch Johann Georg Jacobi (1740 zu Düffelborf geboren, 
1814 als Profeffor zu Freiburg geftorben), ver ältere Bruder bes 
Philofophen (oben S. 380), welcher ebenfalls, und zwar bejonvers durch 
Goethe, von der anafreontifchen zu eblerer Lyrik geführt wurde. 

Mit den Anakreontikern hatte manche Berührungspunfte gemein 
Shriftian Ewald Kleift, geboren 1715 bei Köslin, erft däniſcher, feit 
Friedrich's II. Regirung preußiſcher Offizier; er ftarb 1759 an feinen 
in der Schladht bei Kunersdorf erhaltenen Wunden. Unter feinen 
Gedichten ragt hervor das farbenreich und begeiftert die Natur ſchildernde 
„der Frühling“ (1749) in Herametern mit einer Vorſchlagsſilbe, als 
beffen Borbilder Thomfon und Haller nicht zu verkennen find; bie 
durchaus wahre, nicht gemachte Begeifterung aber ift bes Dichterd unbe⸗ 
ftrittenes Eigentum. Der Tod Klleiſt's unterbrah die beabfichtigte 
Schilderung aller vier Jahreszeiten. Der „gelähmte Kranich“ könnte 
als eine Vorahnung feines eigenen Schickſals aufgefaht werden. Ja, in 
einem kleinen epifchen Gedichte, „Ciſſides und Paches“, wünſchte er ſich 
ſehnlich den Tod für das Vaterland. 

Zu der von Pyra angewieſenen Bahn kehrte erſt Friedrich Gott⸗ 
lieb Klopſtock wieder zurück, um dieſelbe nicht nur zu vollenden, 
ſondern auch ſo breit zu treten, daß ſie die geſammte damalige Dichter⸗ 
welt aufnehmen konnte. Selten ift ein Dichter von ſeinem erſten Auf- 
treten an fo vergöttert und angeftaunt, felten aber aud Einer jo bald 
weggeworfen und vergefien worden. Und dies Schickſal verdiente er 
nicht um feines Talentes, das wirklich groß, nicht um feiner Beftrebungen, 
die durchaus redlich und voll Begeifterung waren, jonbern - wegen bes 
aus verſchiedenartigen Beftanptheilen zufammengetragenen Suftems jener 
Dichtung. Da vermälten fi griechiſche Versmaße (unter vollftändiger 
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Berbannung des Reims) bald mit einem idealen Chriftentum, bald mit 
einem nie dagewefenen alten Deutichtum, dem die Barden der Kelten 
aufgebrängt wurben, bie e8 niemals gekannt hatte. Griechiſche Verſe 
ohne griechifhe Geftalten, chriftliches Dogma ohne chriftlihe Poefie, 
teutonifche Begeifterung ohne Gefühl für das deutſche Volt und deſſen 
Bedürfniſſe, pas iſt Klopſtock's dichteriſcher Horizont. 

Der Dichter wurde 1724 zu Quedlinburg geboren. Er erzog ſeine 
dichteriſchen Gaben erſt an den Alten und dann, nachdem er Bodmer's 
und Breitinger’8 Partei mit Feuer ergriffen und ihre Anfichten zu ven 
jeinigen gemacht, an dem von ihnen verbreiteten Milton, den er bald 
über die Alten erhob und der ihm ven erften Gedanken zu feiner Ber- 
herrlihung des Meſſias, zu feinem Auftreten als „britter Dante“ 
einflößte. Diefer Gedanke wird ihm zwingenvder Ruf an feine Dichter: 
jeele; als Stubent in Leipzig ſchon begann er das zuerft in Profa 
entworfene Epos in Herametern nieberzufchreiben und wurde fo der Be: 
gründer dieſes Versmaßes in Deutichland, Die eriten Gefänge erichienen 
1748 in den Bremer Beiträgen und erft 1773 erblidten vie legten 
das Licht der Welt. Die Aufnahme war glänzend; das angelernte 
Chriftentum der Deutichen Tieß fie glauben, daß der Dichter ihre innerften 
Stimmungen getroffen habe, fie verſchlangen das Gedicht förmlich, er: 
bauten fih fromm daran und Tiefen fich ſtets auf’8 Neue durch ten 
Opfertod des zum Gottesfohne und MWelterlöfer gemachten jüdiſchen 
Rabbi zu Tränen rühren. Bodmer und Breitinger erfannten ten erften 
großen BVollzieher ihrer Gejeße, waren in den Himmel entzückt, und ber 
Erftere, den Klopftod 1750 in Zürich befuchte, wagte fich in feinen 
alten Tagen an mißlungene Nahahmungen, deren auch jein Mitbürger 
Lavater welche verfuchte. Auf der andern Seite aber witterte die ortho- 
dore Geiftlichfeit eine Herabwärbigung des Evangeliums, wenn deſſen 
Inhalt in profaner, nicht geoffenbarter Bearbeitung, ja fogar in heib- 
nifhen Verſen erſchien, und vollends Gottſched erblidte mit Schreden 
den gefährlichften Feind feiner Poetit, den fluchwürdigſten Abfall von 
Boileau's Gefegen und ließ, um dieſen Frefel zu jühnen, durch einen 
armjeligen Dichterling, ven Freiherrn von Schönaich, ein Epos „Her: 
mann ber Cherusfer" anfertigen, deſſen nationaler Stoff den fremden 
verdrängen ſollte. Es war jedoch nicht dies Machwerk, welches ven 
Meſſias töbtete oder wenigſtens tobt ſchwieg; jondern dieſer war es 
ſelbſt. So fehr die erften Geſänge begeiftert hatten, fo fühl ließen vie 
fpäteren, bis die legten endlich auf vollfommene Gleichgiltigkeit ftießen, 
und heute liest das Werk Niemand mehr, ausgenommen etwa ven An- 
fang, um einen Begriff davon zu befommen. Bon den zwanzig Ge- 
fängen enthalten die erften elf das Leiden umd den Tod Jeſu, die neun 
übrigen aber, die zufammen eben jo lang find als jene, feine Aufer- 
ftehung und Himmelfahrt. Geftalten von Leben und Wahrheit find 
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merfwürbigerweife blos die heidniſchen (Pilatus und Portia); Jeſus leidet 
an jeiner mythiſchen Doppelnatur, die Engel an ihrer Abstraktion, und 
ver Satan vollends, den Milton jo großartig erfaßt, ift geradezu ein 
„dummer Teufel“, welcher das Werk, das feinem Reiche ein Ende machen 
joll, den Opfertod Jeſu, felbft beförvert, ftatt ihn zu verhindern. Das 
Ganze ift mehr lyriſch, hymnen⸗ und pfalmenartig als epiih, und in 
diefer Hinficht wirklich erhaben und ergreifend; es kann überhaupt nicht 
als ein Epos nach Fünftleriichen Erforverniffen betrachtet werden, da ihm 
hierzu die plaftiiche Klarheit und die feite Abrundung mangelt. Die 
atemloſe, unermüblihe und zulett völlig unerträglihe Empfinbelei ftrafte 
ſich ſelbſt. 

War der „Meſſias“, wie wenig auch ſein Fortgang die anfangs 
gehegten Erwartungen rechtfertigte, Klopftod’8 berühmteſtes Werk, fo 
waren dagegen feine beften Arbeiten mehrere feiner Oden, veren 
Großzahl dagegen ungenießbar if. Sie find ſämmtlich in antiken oder 
jelbftgemachten, oft jehr verfünftelten und jchwer aufzufaflenden Metren 
abgefaßt. Ihre Sprache ift oft herrlich, ihr Schwung erhaben, aber 
der Inhalt vielfach unbedeutend. Auszeichnung verdienen jene, welche 
vaterländifche Gefinnung atmen, die Schönheiten der Natur und er- 
laubte Genüffe ſchildern oder die Liebe menſchlich, nicht himmliſch- über- 
jhwenglih, auffaflen. Auch die beften Oden Klopſtock's find aber 
unfähig, jemals anders als in Heinen Seifen erhaben Geftimmter 
in die Herzen zu bringen; "Eigentum der Nation konnten fie nie- 
mals fein. 

Nach dem Ericheinen der erften Gejänge des Meſſias, welche troß 
ihrer Kriftlihen Stimmung doch antike Formen und Wendungen ange- 
nommen, und der erften Oden, welche fogar bie antike Mythologie ge- 
feiert, hatte Klopſtock's religiöfer Standpunkt eine immer dhriftlichere 
und biblifchere Färbung angenommen, wovon aud die fortichreitenve 
Berhimmelung feines Epos zeugte. Damals entflanden aud) feine ganz 
wertlofen biblifchen Trauerfpiele: Der Tod Adams, Salomo, David 
und Jonathan, die im Widerſpruche mit feinem anfänglichen Auftreten 
zu Borbildern — Comeille und Racine hatten. Wieder eine neue 
Wandelung ging in ihm einige Jahre vor der Vollendung des Meſſias 
vor, deffen Schluß darum auch jo Schwach ausfiel. Er wandte fih vom 
chriſtlich⸗bibliſchen dem altdeutſchen Horizonte zu, dem er das keltiſche 
Bardentum einimpfte, wozu einerſeits die Bekanntſchaft mit dem falſchen 
Oſſian, anderſeits damals auftauchende Forſchungen über deutſches Alter⸗ 
tum, welche ſofort die Dichter begeiſterten, das Ihrige beitrugen. Von 
da an wurde ein Schwärmen für altes Deutſchtum, das man weder 
hinlänglich kannte, noch richtig auffaßte, Mode unter den Dichtern und 
Dichterfreunden. Sie übten ſich in körperlichen Fertigkeiten, wie Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen, Springen, Reiten, ſprachen nur von Hermann, Cheruskern, 
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Barden, Eichenhainen, vertauſchten in ten Gebichten mit griechiſchen 
Metren die Hebe wit der Ona, die Polymmia mit ber Tonua, ben 
Apollo mit Bragi, den Pindar mit Offiaen, des Jens Adler mit dem 
Schwan in Glaſor u. j. w., ja Klopſtock vichtete feine eigenen früheren 
Oden in biefem Geifte um. Statt des Sündenfalls unb der Erlöfung 
ertönte ed jekt von Vaterland und Freiheit. ‚Statt Adams und ber 
jädiihen Könige wurde Hermann des Dichters dramatiſcher Held; es 
entftand die bald wutſchnaubende, bald jentimental-elegiiche Trilogie: 
Hermann's Schlacht, Hermann und die Fürſten, Hermann's Tod, — 
and mit gleichem Mißerfolge; feine fantaftiihen Schattengeftalten waren 
nicht für die lebensvolle Bühne geboren, fein Himmeln und Schwärmen 
fonnte nicht zum Handeln werden. Es war bei allem Berbienfte ver 
aus diefen Dichtungen ſprechenden Vaterlandsliebe eine hohle und leere 
Hoffnung, mit offianischem Nebel ein deutſches Nationaltheater zu gründen. 
Klopſtock drückte feine Gedanken zu einer Reform der beutfchen Siteratun 
in biefem Sinne in dem fonberbaren Buche „Die teutiche Gelehrte: 
republik“ aus, in welchem er jever vie Poefie bejchränfenden Regel und 
jeder Nachahmung ven Krieg erflärte, — Ulles in der kindiſchen Form 
angeblicher Landtagsverhandlungen eines altdeutſchen Staates ! 

Die Rachahmung freilich hatte nun Klopftod vernichtet, gleichiwie 
auch bie pebantifche Regelmacherei der Gottſched'ſchen Schule; auch hatte 
er durch fein eigenes Beiſpiel das Zeichen zum poetiihen Selbftichaffen 
gegeben, und von da an fchöpften bie Deutichen in der That aus dem 
eigenen unvergänglichen Born ihrer Herzen und ihres Bollstums ; aber 
das Streben Klopſtock's, dieſem Selbftichaffen Inhalt und Gegenjtand 
anzuweiſen, war verfehlt; feine Kraft reichte bazu nicht aus un jein 
Profetenange hatte fih als kurzſichtig erwieſen. Das deutſche Volk mit 
feiner reichen Vergangenheit und feinem bunten Leben beburfte Geftalten 
von Fleiſch und Blut, keine Schemen gefallener Helden, keine verfifizirte 
Dogmatik, feine Oben, deren Metrum als Schema vorangejetst werben 
mußte. Was Klopftod thun konnte, hatte er gethan; er hatte angeregt; 
aber die Grundlage zur neueften deutſchen Literatur zu ſchaffen vermochte 
er nicht. Es muß ihm jedoch nachgerühmt werben, daß er dies jelbit 
eingejehen; denn jeit dem Beginne des Zufammenfturzes ver Säulen 
des Mittelalters durch Die Revolutionen über dem Ocean und über dem 
Rhein gab er in ebler Refiguation, obſchon hochbetagt, feine alten Grillen 
auf und befang nur noch das Vaterland und feine Hoffnung auf eme 
demſelben einft blühende, aber nicht wie in Paris blutige Freiheit. Er 
ſchloß fein firebensreiches Leben mit innigem Antheil an der Wiederein- 
ſezung der unverfülichten Klaffizität m ihre echte durch bie beiden 
Dioskuren der literarifchen Glanzzeit Deutſchlands auf der Scheibe zweier 
Jahrhunderte. 

Da top der Begeiſterung, welche das gebildete Deutſchland für 
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den Dichter an den Tag legte, Niemand für ſein ſorgenloſes Fort⸗ 
fommen bedacht war, nahm er 1751 einen Gehalt von dem damiſchen 
Minifter Bernftorff au und ließ fih, nachdem er feine „Cidli“ ge- 
heiratet, in Kopenhagen niever, das er, abwechſelnd mit deutſchen Stäbten, 
bis zum Sturze Bernſtorff's durch Struenfee bewohnte, und lebte dann 
in Hamburg 5i8 zu feinem Tode 1803. 

Zahllos war die Schar der Nachahmer Klopftod’s, von denen weder 
Einer ihn erreichte, noch den gefammten Kreis feiner poetiſchen Thätig- 
feit umfaßte. Sie theilten ſich daher in antififirende, chriftianifirenbe 
und tentonifirende Nachahme. Zu den Erſten gehört Karl Wilhelm 
Ramler, geboren 1725 zu Koblenz, Arzt, dann Lehrer, geftorben 
1798 zu Berlin, welder als Muſter feiner Open beſonders Horaz 
wählte, aber in Reimen vichtete und mit Vorliebe Friedrich den Großen 
befang; zu den Zweiten Cronegk mit fenen „Einſamkeiten“ und 
Creuz mit feinen „Gräbern“; zu ben Dritten Karl Friedrich Kretich- 
mann, ber fih ben Barben Ringulf, und der Yefnit, jpäter aber 
Freimaurer Michael Denis, der fi ven Barden Sined nannte. 

Ein unverjöhnlicher Gegner Klopftod’s, aber auch der Anafreontifer 
und der Schule Bodmer's und Breitinger's war ber in Gottfcheb’s 
Syſtem verharrende, wenn auch, feineöwegs für Letztern eingenommene, 
bisweilen wigige Epigrammendichter Abraham Gotthelf Käftner (1719— 
1800), Profefior der Mathematik in Leipzig und Göttingen. 

Diie Werke dieſer Epigonen enthielten fo viel unerquickliches um 
unverbauliches Zeug, daß hervorragende Geifter bald das Klopſtock'ſche 
Weſen, das am Ende unfähig und lendenlahm wurbe, gründlich fatt 
hatten und fih nad neuen Stoffen, nach Natur, ftatt der dreifachen 
Umnatur, umſahen. Da Die no nicht gefommen waren, die Beſſeres 
ſchaffen konnten, geriet ein großer Dichtergeift in eine wunderliche Ver⸗ 
mengumg poeticher Richtungen. Chriftoph Martin Wieland, den wir 
meinen, war 1733 bei Biberach in Schwaben geboren. Pietiſtiſch er- 
zogen, wanbte fi) ver Knabe ſchon früh ver Philofophte Spingza’s zu, 
huldigte, nachdem er bereits mehrere Lehrgedichte verfaßt, ſchon mit 
zwanzig Jahren wieder der Frömmelei und dann zugleich der chriftlichen 
Poeſie Klopſtock's und ſchmähte die LTüfternheit ver Alten und ber Ana⸗ 
freontifer, weldhen Standpunkt er aber werige Jahre jpäter wieder mit 
jenem der Aufflärung, und zwar fpeziell der Bewunderung Voltaire's 
und ber Enchklopäbiften vertaufchte. Beide Wanbelungen hatten fich in 
per Schweiz vollzogen, wo er Hauslehrer war, bie erfte in Zürich bei 
Bodmer, die zweite in Bern bei der geiftreihen Freundin Rouſſeau's, 
Julie Bondeli. Er wurde 1760 Kanzleivireftor in Biberah, wo ihn 
der Umgang mit dem Grafen Stabion und feiner Freundin Sophie 
Laroche geiftig ftärkte, 1769 Profefior in Erfurt und 1772 Pringen- 
erzieher in Weimar, wo er 1813 ftarb. Im ihrer Haltung befinden fid) 
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vom Zeitpunkte feiner letzten Wandelung an jeine Schriften auf dem 
freigeiftigen und finulihen Standpunkt der Franzojen des adıtzehnten 
Jahrhunderts (nicht der Zeit Ludwig's XIV.), während er, Dieſen ent: 
gegen, Shaleſpeare hochhielt und jelbft überſetzte, freilich auch in franzö- 
fifcher Manier, in feinem größten Werke aber ein Ernenerer der von 
Ariofto begründeten ironifchen Auffaffung romantifcher Heldenfagen wurbe. 
Seine Schriften find Romane und epiihe Gedichte. Unter den erfteren 
errangen nur die „Abderiten” (eine Berjpottung des Kleinſtädterweſens 
einen berechtigten Beifall. Im „goldenen Spiegel” legte er feine politijch- 
religiöfen freifinnigen Anfichten var. Wieland's Romane enthalten bald 
Schilderungen altgriechifcher oder orientalifher Sitten und Zuſtände, 
bald, unter der Maske folder Stoffe, Satiren auf Menſchen und Ber- 
hältniffe feiner Zeit, ohne jedoch Beides deutlich von einander zu ſcheiden; 
fie leiden an Weitläufigkeit, welche jedoch duch Wis und Anmut, die 
überall ſchalkhaft hervorfchauen, angenehm erheitert wird. Diefe Romane 
waren bie erften deutſchen, welche das innere Seelenleben des Menſchen 
neben den äußeren Ereigniſſen zum Gegenftande hatten; aber fie wurden 
an bichteriichem Gehalte weit übertroffen von den in angenehm abwechſelnd 
reimenden jambiſchen Strophen hingeworfenen epifchen Gedichten, unter 
denen der „Oberon“ (zwölf Gefänge), das mit Recht berühmtefte, nad 
dem altfranzöftiihen NAoman Huon de Bordeaux bearbeitet, jo glänzende 
und unvergängliche Poeſie entfaltet, als dies bei ver Schilderung eines wie 
und nirgends dageweſenen „romantiichen Landes” ver Teen und Elfen 
möglich if. Am nächften kommen dieſem brillanten Teuerwerfe von 
märchenhafter Pradt der „neue Amabis*, nad ähnlichen Quellen ver 
faßt, und das jelbfterfundene Duoplibet „Ioris und Zenide“, währen 
das epiſch-didaktiſche Gedicht „Mufarion* in höchſt vollendeter Form 
des Dichters Kunftanfichten ausjpriht. Alle find ein Krieg gegen bie 
Schmärmerei, eine Predigt der Sinnlichkeit, leider oft bis zur fredhften 
Uppigfeit (worin jedoch die „komiſchen Erzählungen“ Wieland's das 
Unglaublichite leifteten) — und ein Triumf des ausgelaflenften Humors 
über fupranaturaliftiiche Grillen. 

Klopftod’ihe Bibelauffaffung und Wieland'ſche Erfindung roman- 
tifcher Begebenheiten verjchwifterten fid) unter dem Gewande beſcheidener 
und anfpruchlojer Ausprudsweife in den poetiſchen Werfen des als 
Dichter ziemlich vereinzelt daftehenden Salomon Geßner aus Zürich, 
geboren 1730, jeines Berufs Buchhändler, geftorben 1787. eine 
Werke, welche ven Titel „Ionyllen“ führen, find eigentlich erſt durch 
feine eigenen, mit dem Radirſtift gezeichneten, vie wunderbarſte Genauig- 
keit und Sorgfalt beſonders im Baumſchlage kundgebenden bildlichen Dar- 
ftellungen verſtändlich. Es find Überſetzungen dieſer, ideale antike 
Scenen darftellenden Bilder in vie Schriftſprache und enthalten Erzählungen 
und Schilverumgen aus einer niemals, als etwa in des Longus Hirten- 
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geihichten, dageweſenen Welt unſchuldvoller Zuftände und Gefühle. Ihre 
Form ift proſaiſch, Die Sprache aber in hohem Grade poetifch, rein und 
ihön. Größern Umfang haben: ver Tod Abel’8 und ber erfte Schiffer. 
Es weht durch dieſe Dichtungen, welche mit Unrecht ſchlechthin verworfen 
werben, jener jelbe rührende Drang nah Einfachheit, Einſamkeit und 
Naturbegeifterung, welcher ven Robinfon und vie ſchönſten Stellen ver 
„Nenen Heloife”, jowie „Paul und Virginie“ geſchaffen hat. 

Einen recht jcharfen Gegenſatz zu den edeln und reinen Dichtungen 
Geßner's bildet ein Gedicht, das blos der Vollſtändigkeit wegen genannt 
werden muß, weil es ſich beifpiellofen Ruf erwarb, nämlich die Wie- 
land's fatirifche Ader bis zur abjcheulichften Gemeinheit überbietende 
Traveſtie der Äneis buch den öferreigifchen Jeſuiten und fpätern Frei- 
maurer Mois Blumauer (1755 — 98) 

Klopſtock hatte ber deutſchen —8* eine ſelbſtändige Epoche ſchaffen 
wollen, — er konnte ihr aber keine klaſſiſche ſchaffen; — Wieland hatte 
das lettere wollen, — er blieb aber im Banne der Nachahmung ftehen. 
Was Beide nicht vermocht haben, ein Dritter vollbrachte e8; was bie 
Dichter in ihrem einfeitig idealen Streben nicht im Stande geweſen 
waren, — der Kritiker vermochte e8, der zwar nicht zum Dichter geboren 
war, aber die Energie hatte, einer zu werden. Gotthold Efrain 
Leffing, denn er war es, — der Bater ver klaſſiſchen Glanzperiobe 
unferer Nationalliteratur, war am 22. Januar 1729 zu Kamenz in ber 
Laufig geboren, ftudirte auf der Fürftenfchule zu Meißen und auf ver 
Univerfität Leipzig, wo er fich bereits, aber noch in ven von Anderen 
ſchon betretenen Bahnen und in ven engen Feſſeln der gottſchediſch-frau⸗ 
zöſiſchen Regeln ver Poefie winmete, wovon jeine Fleinen, an Moliere 
erinnernden Jugenpluftfpiele, ter „junge Gelehrte”, ver „Freigeiſt“, Die 
„Juden“, der „Miſogyn“, der „Schatz“ und bie „alte Jungfer“ Zeug⸗ 
niß ablegen. Seit 1748 lebte er in Berlin, das feit einigen Jahren, 
wenn auch nicht mit Unterftügung des franzöfirenden großen Friedrich, 
aber doch in Folge ver Berufung tüchtiger Kräfte durch feine aufgeflärte 
Regirung, ein Sammelplag hervorragender Schriftfteller (wie Ramler, 
Sulzer, Nicolai, Abbt, Kleift, Menvelsjohn u. U.) war*. Hier, mo 
Leffing perſönlich mit Voltaire verkehrte, trat ex in kleineren Tritifchen 
Schriften gegen die herrichende Nachahmung des franzöfiichen Geſchmacks 
im Drama auf, allerdings zuerft nur ſchüchtern, indem er darauf hin⸗ 
wies, daß auch die Engländer und Spanier ein klaſſiſches Theater haben. 
Dann wurde er Fühner, erklärte feit 1750 in den tXiteraturberichten, 
die er für vie Berliner (Boffiiche) Zeitung verfaßte, die Standpunkte 
jowol Gottſched's als feiner ſchweizeriſchen Gegner für einfeitige, und 
tadelte Klopftod als überſchwänglich, die Gebichte der Anakreontiker 
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als Tändelein. Während er feit 1754, dem Jahre feines Belannt- 
werdens mit Nicolai und Mendelsſohn (oben S. 364), vie „theatraliſche 
Bibliothek“ herausgab, empfahl er, im Gegenfate zu dem „rührenden“ 
oder „weinerlichen“ Luftfpiele der Franzofen, vie Pflege des in England 
aufgelommenen bürgerlihen Trauerſpiels und fchrieb felbft 1755 m 
„Miß Sara Sampjon” ein die Sitten der Zeit in düſterm Lichte 
malendes Stüd dieſer Gattung, worin bereit die „kraftgenialiſche“ 
Sprache der jpätern Sturm- und Drangperiode ertönte. Damit war 
die franzöfiihe Dramatik mit ihren drei Einheiten für immer geftürzt 
und jelbft das engliihe Vorbild künſtleriſch übertroffen, ven Erforder⸗ 
nifjen einer fireng moraliihen Motivirung des Tragiihen aber nwoch 
fein Genügen gethan. Erſt nad jenem Erftlingswerfe ſtudirte Leſſing 
den großen Shafefpeare, erkannte immer veutlicher deſſen Vorzüge und 
verkündete nun offen femen Ruhm. Er fah wol ein, daß ber britiiche 
Dichter, wenn auch in der äußern Form von den griechifchen Tragöden 
durch eine tiefe Kluft getrennt, in der Tiefe der Auffaffung ihnen näher 
kam, als ihre franzöfiichen Nachahmer, und widmete jeine Aufmerkſam— 
feit daher ebenfo eifrig vem Sophofles, den er als beiten Erjat für bie 
aufzugebenden Corneille und Racine empfahl. Aus viefer Beichäfttgung 
entſprang fein „Philotas“, eine treue Nachbildung der antifen Mufter in 
Charakteriftit und Denkart mit zwar moderner Ausdrucksweiſe, aber kurzer 
und fräftiger ftatt der fchmwülftigen früherer Dichter. Nachdem Leifing 
mit Nicolat und Menvelsfohn 1757 die einflußreiche „Bibliothek ver 
Ihönen Wiffenjchaften” begommen und 1759 die noch folgenreicheren,, feme 
Grundfäge verfechtenden „Literaturbriefe” in's Leben gerufen, — Geiftet- 
thaten, auf welche die Siege des „Alten Fri“ belebend und anregent 
gewirkt, — nachdem er ferner feine Fabeln neu bearbeitet und Gleim's 
Grenadierlieder veröffentlicht, verbrachte er die letzten Jahre des fieben- 
jährigen Krieges als Sekretär des Generald Tauenzien in Breslau mit 
pbilofophifchereligiöien Unterfuhungen und fammelte feine Eindrücke von 
‚jener thatenreihen Periode in dem erften Haffifhen deutſchen Luſtſpiele 
„Minna von Barnhelm“, wol dem deutſcheſten und unfterblichfien, das 
unjere Thalia hervorgebracht; denn niemals wird bie fo durchaus vater- 
ländiſche und zugleich innige zartfühlende Gefinnung, vom hochftehenden 
Krieger bis zum gemeinen Soldaten herab, ihre tief ergreifende Wirkung 
verfehlen. Jetzt enblic einmal, zum erften Male feit ven Nibelungen 
und Gudrun hatten die Deutichen ihr eigenes wahrftes und tieffte 
Leben und Denken in vollendeter Kunftform vor fi. Damals war 
Berlin, durch Friedrichs wie durch Leifings Thaten, die wirkliche geiftige 
Hauptſtadt Deutjchlands geworben, nach welder die literariſchen Kreiſe 
anderer dentihen Städte und Gegenven, die Hiftorifer und uriften 
Göttingens, wie die Dichter der deutſchen Schweiz mit Bewunderung 
blickten. Durch Leſſing, den Verehrer des helvenhaften, wenn aud 
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nicht deutſch fühlenden Königs, war ftatt der jünglinghaften Richtung 
Klopftods und der weibiihen Wielands ein männlicher Geift in bie 
deutſche Literatur gefahren (wie Biedermann a. a. D. gut bemerkt). 
Nachdem aber die Kriegsfanfaren verflungen und Leſſing Berlin verlafien, 
wo das Streben nach Beredlung des deutſchen Schrifttums von oben 
feine Unterftügung fand, da fanf auch bie preußifche Reſidenz von ber 
Wilrde eines Mittelpunftes ver deutſchen Geiftesthaten wieder herab. 

Als 1765 in Hamburg eine Gefellihaft das neue Schaufpielhaus 
übernahm, beriefen vie fehwinvelhaften Unternehmer Leſſing, ver ihren 
Charakter nicht kannte, als Dramaturgen und Konfulenten, und er be- 
gann als Solcher 1767 feine folgenreiche „ Hamburgifche Dramaturgie“, 
welche in ven zwei Jahren ihres Beſtehens das deutſche Publikum vollends 
von dem Unwerte ver franzöſiſchen Dramatit zu überzeugen fuchte und 
zwar durch Ariftoteles felbft, deſſen Mißverſtand auf jener Seite er 
nachwies, während er an ver Hand Shakefpeare’s, den er hierdurch in 
Deutſchland einbürgerte, zugleich die Grundſätze feftzuftellen beitrebt war, 
welche allein dem Vaterlande ein ſelbſtändiges klaſſiſches Theater jchaffen 
fonnten. Seine Hoffnungen auf eine in Hamburg zu gründende deutſche 
Rationalbühne fcheiterten aber an dem finanziellen Ruin des Unternehmens. 
Die erfte eigene Anwendung feiner Lehre war die längft entworfene 
„Emilie Galotti”, eine Analogie der altrömifchen Virginia in modernem 
Sewande (1772), die unter der Maske italienifcher Namen ohne Zweifel 
näher liegende Hofzuftände treffen follte und welche bie Zeitgenoſſen 
Shalefpenre an die Seite ftellten, obſchon wenigſtens die Einheit der 
Zeit fireng beobachtet wird. Bei aller Feinheit der Charakteriftif, Raſch⸗ 
heit der Handlung und Schönheit ver Sprache, leidet aber auch viele 
Tragödie gleih der „Sara” an den bie moralifhe Idee des Drama 
verlegenben Fehlern eines Untergangs ohne Schuld, einer Unthat ohne 
jwingenden Grund und ber Straflofigfeit des Laſters. 

Im Jahre 1770 war Leifing Bibliothefar in Wolfenbüttel ge- 
worden und die Zeit dieſer Anftellung wuirbe die bewegteſte jeines Lebens. 
Er ließ ih 1771 m Hamburg als Freimaurer aufnehmen, weldhen Bund 
er Später in feinen „Ernſt und Falk“ betitelten Gejprächen in ergreifender 
Sprache, aber mir gänzliher Unkenntniß feiner wahren Gefchichte be= 
urteilte. Er beſuchte 1775 mit dem Prinzen Leopold von Braunfchweig 
Italien und heiratete 1776 die Witwe König, mit der er, nachdem 
ihn bisher blos Sorgen und Kummer heimgeſucht, eine allzu Kurze Beit 
glüclich lebte. In dieſer Zeit aber nahm ihn auch ein härterer Streit 
als je zuvor in Anſpruch. Schon ſeit längerer Zeit theologiſchen 
Streitfragen mit Intereſſe zugethan, hatte es mancher inneren Kämpfe 
bedurft, bis er endlich ein entſchiedener Anhänger ber damals jo be⸗ 
liebten „natürlichen Religion“ wurde und nun in feinen Schriften mit 
Eifer die Unabhängigkeit ver Moral vom Glauben verfoht. Noch päter 
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aber wandte er ſich dem Syſtem Spinoza’8 zu, den er namentlich gegen 
deſſen Stammesgenofien Menvelsiohn vertheidigte, währen er zugleid 
fih dahin ausſprach, die Orthoporie folle nicht plötzlich weggeworfen, 
jondern ihre Säte mit Schoming unterfucht und nah und nach befeitig: 
werden; daher war er auch fein Freund ber aufgeflärten Theologen jene 
Zeit, welde ihm einen weder Haren noch folgerihtigen Standpunkt ein- 
zunehmen jchienen. Dennoch verwidelte ihn bie Herausgabe ver Frag— 
mente des verftorbenen Reimarus (oben S. 360), welhe er 1774 ke 
gonnen, in jene berühmte Geiftesfehde mit dem Paftor Johann Melchior 
Goeze in Hamburg, dem blinden Verfechter des Buchftabenglaubens, 
wobei feine Schrift „Anti-Goeze* (1778) das größte Auffehen erregte. 
Goeze ging, um fich die fernere Wiverlegung feines fanatijchen Gebarens 
zu eriparen, foweit, bei dem braunfchweigifchen Hofe die Verhängung 
einer präventiven Cenſur über Leſſing's Schriften zu erwirfen. Die ganze 
Schar der Orthodoxen Deutſchlands eiferte gegen den aufgeflärten Dichter. 
Die Frucht dieſes Glaubenskampfes war aber eine ver evelften am Baume 
deutjcher Dichtung, tie Herausgabe des längft vorbereiteten Schaufpiele 
„Nathan der Weile“ (1779), in fünffüßigen reimlofen Jamben (das 
erfte deutſche Beiſpiel dieſer Art). „Nathan“ drüdte des Dichters 
theologiſchen Standpunkt ver Toleranz aller Kulte zugleih und ver Ab— 
neigung gegen ihre Dogmen wie ven erhabenen Grundſatz aus, daß tie 
Bekenner aller Keligionen nur eine Yamilie bilden. Dieſes Acht frei- 
maureriſche Gedicht ift der ſchönſte Triumf dichterifch aufgefaßter religiöier 
Gedanken in der deutſchen Literatur. Daß Leifing die Gleichſtellung tes 
Judentums, Chriftentums und Islam mitteld einer Fabel verfocht, von 
deren mithandelnden Charafteren gerade die toleranten lauter Juden und 
Mohammedaner, die intoleranten lauter Chriften find, rührt ohne Zweifel 
eben daher, daß er unter Chriften lebte, denen er ihren unberechtigten 
Dünfel anderen Religionen gegenüber vorhalten mußte; denn er glaubte 
fiher eben jo wenig, daß fich der Fanatismus bei den Anhängern ver 
beiden anderen Religionen nichf vertreten finde, als er alle Chriften für 
intolerant hielt. Dagegen ift die Handlung nicht abgerımbet, vielmehr 
zeriplittert, jchließt auch, indem fie die Liebenden als Gefchwifter er- 
fennen läßt, durchaus unbefrievigend ab und läßt uns völlig im Dunkeln 
über bie weiteren Schidjale des Templers. Wurde er, feine Überzeugung 
der Berwanbtichaft opfernd, Mohammedaner und befämpfte feine Ordens⸗ 
brüder oder blieb er Chrift und wandte das Schwert gegen feine Bluts— 
verwandten? Uber dieſe traurige und doch unvermeiblihe Alternative 
hilft und das Drama nicht hinaus, und es zeigt fih darin das Be 
denkliche, einen idealen religiöfen Standpunkt in eine Zeit zu verjegen, 
wo er in feiner Weiſe durchführbar war, vielmehr in dem die Welt 
jpaltenden Völker- und Glaubenskampfe ſchlechterdings Jeder Farbe ke 
fennen mußte. 
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Den nämlichen ächt humanen Standpunkt wie im Nathan vertrat 
Leſſing in projaifchen Gewande in ver „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
(1780), welche eine Schrift in hundert kurzen Paragraphen die Grund- 
ſätze einer vernünftigen Religion und. Erziehung aufftellt. Dies und bie 
Treimanrergejpräche waren jein Schwanengefang, ſein würdiges Teftament. 
Er ftarb allzu früh am 15. Februar 1781 „wie ein Weifer“ in ven 
Armen eines von ihm der Verfolgung entriſſenen Juden. Wir werben 
ihm in der Gefchichte der Äſthetik noch einmal begegnen. 

Durch ihn war der zweiten und erhabenern poetiſchen Blüte der 
Deutſchen der Weg gebahnt. Er hatte die hemmenden Schranken der 
Nachahmung und des Regelzwangs niebergeriffen, ſelbſt aber nie ven 
Ehrgeiz bejefien, eine Schule zu gründen, jo daß er fein bahnbrechendes 
Perf verwaist zurückließ und nun Alles, was fi zur Dichtung berufen 
glaubte, wie über eine Breſche, raſend und jubelnd, in wildem regelloſem 
Sturm und Drang in den Tempel der Dichtung einbradh ! 

Gleichzeitig mit dem eben gejchilderten Erwachen der deutſchen 
Literatur in gebumdener Sprache pflegten Schriftfteller, die nicht für bie 
gelehrte Welt arbeiteten, auch die ungebunvdene Redeweiſe in einer Art, 
die fie unter die Schöngeifter verfegt. Johann Georg Zimmermann 
aus Brugg im Aargau (1728 — 1795), hannoverjcher Leibarzt, aber ein 
durchaus Friecheriicher und unzuverläjfiger Charakter, behandelte in viel- 
gelefenen, anziehenden und viel Talent, aber menig Logik verratenden 
Büchern erft (1756) die „Einfamkeit“ und dann (1758) den „National- 
ſtolz“. Die populäre Medizin verbanft ihm das gute Buch „von ber 
Erfahrung in der Arzueifunft” ; wenig Ruhm aber und viele Feinpichaft 
trugen ihm feine taftlofen Schriften über Friedrich den Großen ein, ven 
er in deſſen letter Krankheit behandelt hatte. Thomas Abbt, geboren 
1738 zu Um, Dozent in Halle, Brofefjor m Franfurt a. O. und 
Rinteln, geftorben 1766 als Hofrat in Bückeburg, bewies in jeinen 
gedankenreichen, aber zu wenig anziehend gehaltenen Schriften „Vom 
Tode fürs Vaterland” (1761) und „Vom Verdienſte“ (1765) offen 
republifanifhe und edle Gefinnung. In letzterer ragte auch der über 
geſchichtliche Tragen philofophirende Iſaak Iſelin aus Bajel (1728 — 
1782) hervor, einer der erften Schweizer, welde eine befjere Zukunft 
ihres damals von Patriziem und Magnaten gelnechteten Baterlandes 
ahnten; zur Beförderung verfelben ftiftete er mit gleichgeſimten Freunden 
1760 die „Helvetiiche Gejellihaft”, weldhe zur Weckung vaterländifcher 
und gemeinnügiger Anfchauungen viel beigetragen hat. 


C. Sturm und Brang. 


Die Literaturgefchichte nennt, nad einem Drama von Klinger, 
deſſen Titel höchſt charakteriftiich für die damalige deutſche Poefie tft, 
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„Sturm: und Drangperiove” die Zeit von der bahnbrechenden Arbeit 
Leffing’s, welde am Ende des jiebenjährigen Kriegs mit Minna von 
Barnhelm entſchieden war, bis zur Haffischen Läuterung bes auf jene 
Eröffnung neuer Lanfgräben folgenden Stürmens und Drängen, im 
Beginne des Zuſammenwirkeus Goethe's und Schillers nad) ver Rückkehr 
von bes Erftern italieniſcher Reiſe umd zur Zeit des Ausbruchs ver 
franzöfiihen Revolution. Ausgangspunkt diefer Periode ift Herder, 
Höhe- und Mittelpunft Goethe, Schlußpuntt Schiller. Zu Herder 
gejellen ſich, als vereinzelte Arbeiter, Gerftenberg und Schubart. 
Auf Svethe folgen feine Schüler, Lenz und Klinger, und beren 
Nebenbuhler, Müller und Heinje. Zwiſchen ihm und Schiller ſtehen 
die Glieder des Göttingerbundes, Bürger, Voß und Genofien. Enplicd 
Ichreiten neben den Sturm- und Drangmännern ruhigere Naturen einher, 
wie Ifflanp u. U. im Drama, Hippel u. A. im Roman, melde 
ein Gegengewicht zu ihnen bilden. 

Das Gemeinsame der Stürmer und Dränger beſteht in einer 
jouveränen Beratung oder wenigſtens Hintanfegung aller Regeln ver 
Kunft und im der Luft, eine Sprade zu führen, welche als Ausfluß ves 
Genies galt, pas fi über alle Rückſichten erhaben fühlte. Diefe Sprade 
mußte möglichft derb, rauh und Fräftig fein, — namentlich folkte fie in 
ihren Ausprüden, Vergleihungen und Antithefen au die ſchlagenden Reden 
und Gegenreden in ben Volks- und Kneipenſcenen bei Shafeipeare er- 
immern. Während man fo von dem großen Briten nur die Auswüchſe 
entlehnte, feinen Yeinheiten und Lieblichkeiten aber fo fern wie möglid 
blieb, begeifterte man ſich vor Allem für Rouſſeau's Liebe zur Einſamkeit 
und Haß gegen die Kultur, ohne indeſſen das Klaffiiche dieſes Dichters, 
jeine Naturbegeifterung, im Wefentlichen fich anzueignen. Dazu famen 
dann häufige Anklänge an Klopftod, Wieland und Leſſing, ferner (und 
das ijt ein wirkliches Hauptverbienft der Stürmer und Dränger) eine 
Wiederbelebung des alten deutſchen Volfsliedes und Volkshumors, wie 
aud die freudige Aufnahme der wirklichen und angeblichen Volksdichtung 
fremder Völker, wozu namentlich die Dffian-Schwärmerei gehörte, — und 
ven Schluß machten die manigfaltigften eigenen Einfälle und Grillen der 
Dichter, dabei aber auch deutliche und kühne Anjpielungen auf verwerfliche, 
volfs- und freibeitfeinpliche Thaten der damaligen Machthaber, wozu ſchon 
Emilia Galotti das Zeichen gegeben hatte. „Genie, Natur, Urfprünglichkeit“ 
war bie Lofung der Schule. „Nie Geſehenes, nie Gehörtes, nie Er: 
lebtes wollten ihre Glieder in ihren wilden Erzeugniſſen ſchildern. Unt 
dies paßte nicht fchleht in eine Zeit, wo eine folde bunte Schwinbelei 
und Schwärmerei Platz griff, wie fie damals ein Caglioſtro, Gaßner, 
Schrepfer, Swedenborg, Lavater u. U. trieben und in einer falihen Art 
von Freimaurerei fi kryptokatholiſcher Geift breit machte. Dieſe reaf- 
ttonären Gelüſte mußten ihr revolutionäres Gegengewicht erhalten, wie 
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es zwar in den Illuminaten vertreten war, aber zu früh zerſtört wurde. Ein 
dauernderes boten die Stürmer und Dränger dar; ihr Wirken war in der 
That ein tobender und bligender Sturm in ber ſich erhebenven deutfchen 
Dichtung und ein Drang nad Freiheit vom NRegelzwang und von fremden 
Muftern wie nad vollstũmlicher Entwickelung der Zuſtände des Vater— 
landes. 

Als Patriarchen der Stürmer und Dränger nannten wir Johann 
Gottfried Herder, den wir bereits (oben ©. 376 ff.) als Philoſophen 
fennen gelernt. In dieſer Thätigkeit jowol, wie in jener als Dichter, war 
der genferifche Freibeitapoftel I. I. Rouſſeau fein erftes Vorbild, deſſen 
Einwirkung auf fih er jedoch in durchaus felbftändiger Weife verarbeitete. 
Der Beginn feiner poetifchen Tchätigfeit war die Richtung feiner Auf- 
merkſamkeit auf vie Volkspoeſie, und zwar auf diejenige fänmtlicher 
Bölfer der Erde, ohne Rüdfiht auf ihre Bildungftufe, und er unternahm 
zu biefem Zwecke weit- und tiefgehende Stubten über die Geſchichte ver 
Poeſie. Dabei ftellte er fich mit einem für einen Theologen anerfennens- 
werten Mute auf den richtigen Standpunkt, die wunderreihen Erzählungen 
des Alten Teftamentes friſchweg, wie ſich gebührt, gleich denen anderer 
Völker unter die Dichtungen zu verfegen. Wie Lejfing in der höhern 
oder Kunſtpoeſie, fo war daher Herder, obſchon jo wenig oder noch weniger 
ein geborener Dichter als Jener, in der Volkspoeſie bahnbrechend. Aus 
diefer feiner wichtigften Thätigkeit auf poetifchem Felde gingen (1778) 
jeine „Stimmen ver Völker in Liedern“ hervor, Dies ewig ſchöne Liederbuch 
des Menjhengeiftes. Würdig fteht demfelben die ſpätere Bearbeitung 
der jpanifchen Nomanzen vom „Ein“ zur Seite. Herder war es, ber 
die indiſche Poeſie (mit der „Sakuntala“) zuerft in Deutichland befannt 
machte, und der Erfte, weldher ſich eingehenn und kritiſch, nicht blos als 
mit einem Vorbilde, mit Shakeſpeare beſchäftigte. Seine eigenen Dichtungen 
Dagegen, von denen die reimlofen „Legenden“ die befannteften wurden, find 
rein lehrhaft, ohne Begeifterung und Yantafie. 

Bon „Sturm und Drang” war bei Herber, außer in einigen Heineren 
kritiſchen und äfthetifchen Schriften, noch wenig zu bemerfen; er wirkte 
aber auf die jenen Namen führende Epoche durch fein Beiſpiel des poetifchen 
ober bei ihm eigentlich mehr poetiich fammelnden Schaffens ohne Rückſicht 
auf vorgefaßte oder vorgefundene Regeln. Stürmifcher und brängenver 
verfuhr ſchon der ihm als Vorläufer der Epoche zur Seite ftehenve 
Heinrih Wilhelm von Gerftenberg, geboren 1737 zu Tondern in 
Schleswig, däniſcher Offizier, dann Publiziſt in Holftein, als welder er 
jeit 1766 jeine unabhängigen Anfichten über Literatur zu äußern begann. 
Bon Wichtigkeit wurden unter venfelben diejenigen über Shafefpeare. 
Er mies nämlich jede Beurteilung dieſes großen Dichters nad dem Maß- 
ftabe der Alten durchaus zurüd und wollte jogar die Bezeichnung der 
Werte vesfelben als Tragödien und Komödien nicht gelten laffen, da 
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diefe antilen Bezeichnungen anf felbe nicht paflen; er nannte fie mr 
„lebendige Bilder der fittlihen Natur“, und nahm ihnen damit, fo ſehr 
er ihren Verfaſſer verherrlichte, jeden individuellen plaftiichen Charakter. 
Leffing mußte ibn daher erinuern, nicht mit ven Geſetzen ber fraszöftichen 
Tragit alle dramatiſchen Geſetze überhaupt wegzuwerfen. Gerftenber 
aber führte feine Anfichten 1767 duch das Trauerfpiel „Ugolino*, nach 
einer Epiſode in Dante's Hölle, in's Leben. Das war ſchon ganz „Stumm 
uud Drang”, wildes Wühlen am Herzen des Leſers oder Hörers durch 


Eatjefielung aller Schreden Ted Hungertodes und ber Berzweifluung. Der 


Grundgedanke der Tragödie war felbftherrlih verworfen: Unſchuldige 
litten obne allen Zwed als den der elenveften Privatradhe, einen gräß- 
fichen Top. Aber es waltete auch ſchon die ungebändigte Titanenkraft, 
ans deren Erſtlingswerken fi nachher die Blüte der deutſchen Klaſſik 
herausgeſchält bat. Der Dichter ſchwieg nad) dieſer Jugendthat, mit Aus- 
nahme höchſt unbedeutender Produkte, meift der Muſik und Philoſophie 
lebend, und ſtarb erſt 1823 zu Altona als Beamter. 

| Diejelbe Wilbheit, welche Geritenberg blos dichtete, verlebte 
and dichtete Chriſtoph Daniel Friedrich Schubart, geboren 1739 zu 
Dberjontheim Nah Beſuch der Schulen zu Nörblingen und Nürnberg 
und ber Univerfität Erlangen wurde er 1763 Lehrer in Geißlingen, 1769 
aber Muſildirektor am Hofe zu Ludwigsburg, wo er ein leichtfertiges 
Leben führte und 1773 wegen einer Satire auf den Herzog des Landes 
verwiefen wurde. Nah unftären Wandern fchrieb er in Augsburg bie 
Zeitung „Deutihe Chronik“, welche in volkstümlichem Tone für Bater: 
landsliebe und Aufflärung wirkte, mit ver er aber nah Ulm flüchten 
mußte. Kaum hatte er hier ein ſolideres Leben begsmien, fo Tieß ihn 
ver deipstiihe Herzog Karl von Würtemberg auf fein Gebiet Ioden und 
auf die Feſtung Hohenasperg feken, we er zehn Jahre zubrachte und 
geiftig verlam. Daher ließ er fih nach jeiner Freilaſſung von bem 
Tyrannen wieder anftellen, ergab fih dem Wolleben und farb 1791. 
Der ungebänbigte Trotz eines ungezügelten Dichterſtrebens glüht und 
bligt ans feinen „Ahasver“ und feiner „Sürftengruft“. Den Bolk- 
ton traf er in feinem „Kaplied“, deſſen Beranlaffung freilich eme 
außerft träbe wor, nämlich ver — Verlauf einiger hundert Stüd 
Schmaben durch ihren zärtlihen Laudesvater an bie holländiſch-oſtindiſche 
Kompagnie. 

Nah vielen Borläufern, diefem ſturmverkündenden Morgenrot ging 
das Dichtergeftien auf, welches in der vollen Bielfeitigleit eines ganzen 
Mannesbafeins fowol der Stolz des Sturms und Drangs, als päter 
bie Zierde der ruhigen Klaſſik und endlich im Alter ver ironiſche Ton⸗ 
angeber der Romantik wurde und fo drei Periopen der deutſchen Dichtung 
als Stern erſter Größe durchlebte. 

Scham Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguft 1749 als Sohn 
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des kaiſerlichen Rats Johann Kaſpar ımb der Eliſabeth Tertor zu Fraul⸗ 
furt am Main geboren. Der Charakter feiner Eltern und bie Art ihres 
Einfluſſes auf ihn zeichnet er in den Verſen: 

Bom Bater hab’ ich die Statur, 

Des Lebens eruftes Führen, 

Bom Mütterhen die Frohnatur 

Und Luft zu fabuliren. 

Nach glüdlich verlebter Jugend, die er in jeiner Biographie „Aus 
memen Leben; Dichtung und Wahrheit” fo reizend jchilnert, bezog er 
1765 die Univerfität Leipzig, um Yurift zu werben, weiche Beſtimmung 
er aber zu Gunften ver „ſchönen Wiſſenſchaften“ gar jehr vemachläffigte. 
Seine erften Dichtungen waren indeſſen nody ganz nad) dem frauzöſirenden 
Tone ter Gottſched'ſchen Schule. Mit manigfachen Erfahrungen in 
Kunft und Leben fehrte ev 1768 nach Frankfurt zuräd und zog 1770 
nah Straßburg, mo fein Aufenthalt abermals fruchtbarer für fein 
poetiiches, als für fein juriftiiches Talent war. Das Münfter mit 
feinen Erinnerungen, vie ſchöne Umgebung, vie Belanntfchaft anregender 
und geiftooller Männer, bejonders Herder's, der dort etwas ſpäter anfam, 
zwar nod von Hamann's Myſtik angeftedt war, aber ihn auf Shafe- 
ſpeare aufmerkſam machte, und des Teuerfopfes Lenz, und enblich bie 
reine ſüße Liebe Friederikens Brion zu Sejenheim, bie er leider mit 
Untrene vergalt, — trugen Unfchägbares zu jeinem Dichterwerben bei. 
Er wurde 1771 zu Frankfurt Advolat, — man kann denken, was für 
Einer, arbeitete aber jeit dem nächſten Jahre am Reichskammergericht 
zu Wetzlar, — es ift anzunehmen, mit welchem Eifer; denn währen 
dieſer beiden Aufenthalte jchrieb er jein erſtes größeres und fein exites 
geniales Werk, eines der beventendften im Sturm und Drang, — die 
Tragödie „Götz von Berlichingen“ (erfte Bearbeitung 1773). Es ift 
ein ächtes jugenbliches Feuerwerk des Geiſtes, voll von Geninlität und 
gelungener Charakterzeihnung, nicht nur mit ber bis dahin unerhörteften 
Beratung der Einheit von Zeit und Ort, die alle Augenblide über⸗ 
fprungen werben (e8 fpielen Scenen von zwei bis drei Sägen !), jonbern 
auch ohne Einheit der Handlung; nur die Perfonen halten Alles zu⸗ 
ſammen. Man weiß nicht, fir welde That der Held büßt (deſſen Tod 
Aberbies ver Gedichte widerſpricht), — fo viel handelt er, jo vielfach 
bäumt fi fein Freiheitſinn gegen alle Schranken, jo vielerlei Elemente 
find durcheinander geworfen, jo 3. B. die jur Hauptjache nicht gehörige, 
aber prächtige Einführung Luther's als „Bruder Martin”. Es handelte 
fh eben für den Dichter nur, im Namen ber rauhen aber ehrlichen 
Thatkraft Krieg zu führen gegen das raffinirte Lafter und bie diplo⸗ 
matiihe Heuchelei. Bis dahin hatten die Stürmer und Dränger ihren 
Geift nur in der Sprache kundgegeben; jet wurbe auch ein poetifches 
Programm leitender Grundſaͤtze aufgeftellt und in eine Zeit verlegt, in 
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welcher wilde Oppofition gegen alles Beftehenve gärte. Götz rief eine 
Flut von Nahahmungen hervor, und zwar fowol von harniſchrafſelunden 
und ſchwerterklirrenden Ritterſchauſpielen, unter welchen Babo's Otto 
von Wittelsbach das beſte geblieben iſt, als von Ritterromanen mit 
ſchauerlichem Inhalt. 

In Wetzlar erlebte und entwarf Goethe jenen Aufſchrei ſeines 
Seelen⸗ und den erſten unſeres modernen Weltſchmerzes, den wir 
als die „Leiden des jungen Werther” kennen. Bekanntlich iſt dieſer 
größtentheils in Briefen geſchriebene Roman eine Verknüpfung zwiſchen 
des Dichters hoffnungsloſer (übrigens mehr gemütlicher als empfindſamer 
Liebe zu Charlotte Buff, damals Braut und ſpäter Gattin des han- 
nover’fchen Vegationsrats Keftner, — und dem gleichzeitigen (1772) 
Selbſtmorde des in Wetzlar weilenden braunſchweigiſchen Geſandtſchafts⸗ 
Attahe Karl Wilhelm Jeruſalem. Das Buch erſchien 1774, verbreitete 
fih mit wunderbarer Schnelligkeit und traf bie Herzen der Tugend 
überall eleftriih. Und wen entzüct nicht noch jest in leiblicher oder 
geiftiger Jugend dieſe malerische Naturanſchauung, dieſe ſchwärmeriſche 
Gemütstiefe, dieſe dichteriſche Begeiſterung, dieſe packenden Situationen! 
Es iſt Rouſſeau, in's Deutſche übertragen, nur unendlich vertieft, es iſt 
das Hohelied der das ganze All in eine mächtige Erregung ihres Immerften 
zuſammenfaſſenden und in vieler auflöjenden Menjchenjeele, die durch 
Tehlihlagen ver Hoffnung auf Erfüllung Defjen, was fie einzig erftuebt, 
notwendig zu Grunde gehen muß. Sagt nicht Werther (30. Auguft): 
„Ih habe fein Gebet mehr als an fie; meiner Einbildungskraft er 
jheint feine andere Geftalt als vie ihrige, und alles in ver Welt um 
mich ber jehe ih nur im Verhältniſſe mit ihr“. Damit ift der Aus: 
gang begründet. Ob dies aber fittlich gerechtfertigt, ob es nicht ver- 
nünftiger und menjchenwärbiger ift, eine hoffnungsloſe Leidenſchaft zu 
unterdrücken und feine Kräfte der Mitwelt zu mweihen, — das ift eine 
andere Trage, eine Trage der Keflerion, — nicht der Poeſie. Dem 
Dichter vorzuwerfen, daß er mit dem Romane jhlimm eingewirkt, zum 
Selbſtmorde aufgeforbert hätte, ift ebenfo ungerecht, ald wenn man ihn 
beichuldigen wollte, mit „Götz“ eine Wieberherftellung des Fauftrechtes 
beabfichtigt zu haben. Die Boefte ift zur Darftellung aller menſchlichen 
Stimmungen und jelbft Schwächen, foweit fie künſtleriſch darſtellbar find, 
berechtigt. Werther ift Franfhaft, weil die Zeitrihtung in Bezug auf 
das Leiden des Helden überhaupt Tranfhaft war; er ift daher jetzt in 
jofern veraltet, als die Gegenwart jene abjolute Hingebung an ein 
Gefühl nit mehr kennt und bie Einzelweſen ihre Neigungen vertheilen 
und zerſplittern. Wie wahr find die Schlußworte des letzten Briefes: 

„Bas ift der Menſch, der gepriefene Halbgott? Ermangeln ihm nicht 
eben da die Kräfte, wo er fie am nötigften braucht? Und wenn er in 
Freude fih aufſchwingt oder im Leiden verfinkt, wird er nicht in beiben 
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eben da aufgehalten, eben da zu dem ftumpfen, kalten Bewußtjein wieder 
zurückgebracht, va er ſich in ber Fülle des Unendlichen zu verlieren 
ſehnte?“ Leifing tadelte freilich von feinem ruhigen äfthetiichen Stand⸗ 
punfte das Bud) entſchieden, während fein jchon gejunfener Freund 
Nicolai gemeine Schmähjchriften gegen dasſelbe richtete: 

Götz und Werther find die beiden Extreme der Sturm- und Drang⸗ 
periobe, dort ein Überfluß an Aktivität, hier ein Überfiuß an Baffivität, 
dort eine Vervielfältigung des Ich in der Außenwelt, hier eine Zuſammen⸗ 
faffung der Außenwelt im Ich. Beide find auch die Typen der Figuren 
des Sturms und Drangs geworben, in allen ift etwas Götz⸗ oder Werther⸗ 
artiges oder aus beiden Gemischtes. 

Und ein ſolcher gemifchter Charakter ift denn auch Goethe's britter 
Held (dem Erſcheinen nad zwar zwilchen beide obigen fallend): Ela- 
vigo, eine Dramatifirung der wirklichen Erlebniſſe des franzöfiichen 
Dichters und Kritikers Beaumarchais in Mabrid, ein bürgerliches Trauer- 
fpiel im Geſchmacke von Leifings Sara und Emtlia, ein wolabgerunbetes, 
vollendetes Kunſtwerk, der Held, wie Mellefont im erften der genannten 
Stüde, einer jener ſtets zwiichen That und Thatlofigkeit, zwiichen Auf⸗ 
opferung und Egoismus ſchwankenden Unglüdlichen, zu denen ſchon Weiß- 
Imgen im Götz gehörte, während wir in Beaumarchais einen modernen, 
verfeinerten Götz, in Carlos dagegen die erfte ver Goethe'ſchen Mephiſto⸗ 
Figuren erbliden. Die bei Götz vermißte Einheit der Handlung ift 
bergeftellt, der Ausgang aber ebenfo unhiſtoriſch wie bei jenem. Ein 
Fehler if, daß Clavigo nicht durch feine Schuld jelbft, ſondern aus 
Zufall zu Grunde geht. 

Goethe war von Weblar bald nach Frankfurt zurückgekehrt und 
hatte dem Vater zulieb die letzten Verſuche in der Furiſterei gemacht. 
In kleinen dramatiſchen Scherzen verſpottete er Bahrdt, Leuchſenring 
(einen Gegner Herder's), Roufſſeau's Übertreibungen und Wieland’s Eins 
ſeitigkeiten. Damals machte er auch die oben (S. 131) erwähnte Be» 
kanntſchaft und Reife mit Lavater und Baſedow (S. 402). Nachdem 
er die Liebe zu Lili (Elifabeth Schönemann) überwunden, unternahm er 
1775 mit den Brübern Stolberg jene Reife nach ver Schweiz, bie in 
dem Werther angehängten Briefen gejchilbert ift, und erhielt gegen Ende 
des genannten Iahres den für ihn und bie neuefte deutfche Literatur fo 
inhaltihweren Ruf an des kunftfinnigen und genialen Herzogs Karl 
Anguft Hof nah Weimar. 

Damit war für ihn der Sturm und Drang abgeſchloſſen. Er offen- 
barte fi ſeit Werther's Erfcheinen nur noch entweder in ganz mif- 
Iungenen, traufhaften Produkten, wie „Stella“, over in Liegen gelaffenen 
Entwürfen, zu welchen „Mahomet”, ver „Ewige Inde“ und ber viel 
verfprechenve, titanenhaft angelegte und ſpinoziſtiſch gedachte, die Nechte 
ber Menichheit gegenüber der Gottheit trotzig vertretende „Prometheus“ 
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gehören. Auch entftanden damals bie erften Ideen zu feinem nachherigen 
Kiefenwerte „Kauft“, in weichem Sturm und Drang noch bier mud ba 
ſpuken, aber im untergeocbneter Weile, und das wir daher jpäter be- 
ſprechen müfjen, und zum exflen ſeiner eigentlich Haffiichen Dramen, zu 
„Egmont“. Solden Entwürfen und Vorbereitungen auf eine glängenbere 
Periode feines Dichterruhms widmete er fi auch währen der erften 
Jahre feines Aufenthalts in Weimar, wo die Stärmer und Drämger, 
denen ſich ver jumge Herzog ſelbſt beigelellte, im wahren Sinne ihre 
Flitterwochen feierten und ihre Werke in die That überſetzten. Ja, fie 
hatten da goldene Tage umd ftrömten auch fleißig hin, vie Gelegenheit 
zu benugen, die fi zum erften Male bot, ven genialſten ver genialen 
Dichter, den Iuftigften Gejellichafter und gefetertiten Adonis als that- 
fählihen Hegenten eines Kleinſtaates im vomantiihen Thüringen zu 
finden und mit ihm umd feinem leutjeligen Herrn recht auszutoben. 

Ein zwiſchen ven manigfaltigften, oft trodenen und undankbaren 
Regirungsforgen und Genieſtreichen getheiltes Leben, wozu noch Goethe's 
leidenſchaftliche Liebe zu Frau von Stein fam, Tonnte in fchriftftelle- 
tiger Beziehung nicht fruchtbar fein. Gr war zwar unfähig in feiner 
Ausbildung innezuhalten; feine Beihäftigung mit ver Naturwiſſenſchaft 
und mit Spinoza's Philojophie, welcher er fein Leben lang zugetban blieb, 
beweifen dies, wie hinwieder jeine lyriſchen Gedichte aus dieſer Zeit Zeng- 
niß von feiner unermüdlichen Muje ablegen; aber er bedurfte ves 
Sammelns und ruhigen VBerarbeitens feiner größeren Entwürfe und fehnte 
fih heiß danach. Endlich, nach elf Jahren, konnte er fih aus dem ihn 
beengenden Strudel Iosreißen, und wir werben fpäter jehen, wie er aus 
dem Wunderlande Italien als Meifter einer neuen Titerariihen Epode 
zurückkehrte. 

Ein unglücklicher Nachahmer Goethe's war Reinhold Lenz, geboren 
1750 in Livland, der mit Jenem in Straßburg bekannt geworden war, 
wohin er als Reiſebegleiter gekommen. Er lebte in ver ſeltſamen her, 
ein Goethe beinahe gleichkommender Geift und mit ihm über dem Troſſe 
der Nachahmer Beider erhaben zu jein. Seine bramatifchen Stide „ver 
Hofmeifter”, der „neue Menoza“ und „vie Solvaten“ find geſchmacklos, 
unfittlih nnd verworren und wiühlen mit Luft im Gräßlichiten. Er 
ahmte darin Götz nah, wie er in dem ımvollendet gebliebenen „Wald⸗ 
bruder“, in den „Engländern“ und „die Freunde machen den Philo- 
ſophen“ ven Werther zu überwerthern trachtete. Beſſer find jeine komiſchen 
Gedichte. Lenz maßte ſich am, um bie verlafiene Friederike in Seſenheim 
zu werben, reiste dann Goethe nach Weimar nach, benahm ſich aber ſo, 
daß ihn Der Herzog auswies, wurde wahnfinnig, genas, vagabundirte 
herum, ſtarb herabgekommen 1792 zu Moskau und war bald vergeſſen. 

. Einen beſſern Gebrauch machte von feinen Gaben ver in feinen 
Schriften Lenz fehr ähnlihe Maximilian Klinger, 1752 zu Frank⸗ 
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furt am Main von armen Eltern geboren. An Rouſſeau begeifterte er 
fich zu Dichterrichen Werten; Shalefpeare und Götz ahmte er in „Otto”, 
den „Zwillingen*, „Sturm und Drang“ und anderen nad, von been 
das letztgenannte ver Periode den Namen gab und im ven beiden Haupt⸗ 
perfonen Wild und Blafius den ungeftümen Freiheitdrang und vie über- 
fättigte Trägheit perjonifizirte. Er war der Erfle, der als politifdyer 
Opponent mit Bezug auf die Gegenwart in Deutſchland auftrat; aber 
jene Stüde find roh, ohne alle Würde und Hoheit, unfittlih und 
ſchaudererregend, und ihre Ausdrücke oft fo geſucht, daß fle an's Kindiſche 
und Thörichte ſtreifen. Doch fehlen nicht zahlreiche Geiſtesblitze, Die um 
ſo ſchärfer das Zerriſſene ſolcher Charaktere zeichnen. Auch Klinger 
ſuchte nach weiten Irrfahrten ſein glücklicheres Vorbild in Weimar auf, 
das er den „Sitz der Götter“ nannte, machte ſich aber ſo wenig beliebt 
wie Lenz, wurde wandernder Theaterdichter, dann öſterreichiſcher Offizier 
und erhielt endlich 1781 eine bleibende Stellung in Petersburg. Und 
gerade ſeitdem erhielt feine poetiſche Thätigkeit einen ſolidern Charakter, 
wie wir jpäter fehen werben. 

Diefen umnbebingten Goetheichälern reihen wir zwei Dichter am, 
welche durch ihr Wirken in manigfache Berührung zu ihnen und zu ihrem 
Meifter getreten find. Es find die beiden Wälfchlandfahrer Müller 
md Heinfe. 
| Friedrich Müller, geboren 1750 zu Krenznach, bildete ſich zu 
Mannheim als Maler aus, daher er gewöhnlich der „Maler Müller“ 
genannt wird, obſchon er mit der Lyra einen größern Auf errang als 
mit der Palette. Innig mit Leffing befreundet, wählte er doch in feinen 
erften Dichtungen, ven „Idyllen“ nicht ihn, ſondern Klopftod und Geßner 
zu Borbilvern, über die er fich jepocdh, vorwärts ſtürrmend und drängend, 
in Wahrheit und Friſche der Naturjchilderung, wie es einem Maler ge- 
ziemte, weit erhob. Seine Idyllen find entweder bibliichen ober mytho— 
logiſchen oder volkstümlich deutſchen Inhalts, welche letzteren fein eigemftes 
Wert find, wie. au in den erfleren beiden Gattungen an die Stelle 
bee gemefiemen .zierlihen Sprache Geßner's und ber überſchwänglichen 
Kiopftod’3 die burſchikoſe Derbheit der Zeit des Dichters trat. Unter 
den biblifchen Idyllen ift vie bedeutendſte „Adam's erſtes Erwachen“, 
water den nationalen der „Nußlernen“ und vie „Schafſchur“. Die 
ledtgenannte ift wichtig durch Den darin entwickelten Gegenſatz zwifchen 
der erkünſtelten und der naturgemäßen Dichtung. So heißt es darin 
über die affeltirte Hirtenpoeſte ver Italiener, Franzoſen und ihrer Nach 
ahmer: „Wo gibt's denn Schäfer wie dieſe? Was? Das Schäfer? 
Das find mir kurioſe Leute, die weiß der Henfer, wie leben, fühlen nicht, 
wie wir andern Menfchen, Hitze over Kälte, hunger oder durſten nicht; 
leben nur von Rofenthau und Blumen und was des ſchörren füßen 
Zengs noch mehr ift, das fie Bei jeder Gelegenheit einem fo widerlich 
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entgegen plaubern, daß es einem mein Seel wider ven Mann geht”. 
Diefer Anficht des alten deutſchen Schäfers gegenüber kramt der „Schul⸗ 
meifter* feine Gottiched’ihe Weisheit aus: „Warım wäre die Poefie 
eine fo erhabene wichtige Wiflenihaft, von Göttern erfunden und von 
Königen und Kaifern ausgelbt...... warum wären Schulen angelegt, 
warum Lehrer dazu beftellt, warum Regeln feftgejegt, warum jo viele 
gelehrte Bücher drüber gejchrieben worden, wenn die Poefie, wie er 
meinet, eine jo natürliche gemeine leichte Sache wäre? Ei, da dürfte ja 
Mancher, der Gaben in fich fühlt, nur fi umſchauen in der Natır, 
hier und da Achtung geben und, wie ſie's zu nennen pflegen, ven Menſchen 
ſtudiren; er dürfte ja nur niederjchreiben, grad wie er fid) um's Herze 
fühle. Das wäre eim gar Leichtes, nicht wahr? Aber was gäb' das 
für unjere Herrn Gelehrte? Wo blieb’ dann das Edle? He! Das 
Geſchmackvolle, das Schöne, wo blieb das?“ — — So verhöhnten Sturm 
und Drang mit Recht die Zopfzeit und machten fie tobt. — In feinen 
lyriſchen Gebichten ging der Maler Müller, welcher ſeit 1778 in Rom 
lebte, bei Zeiten vom Klopftod’jhen Odenton zum tiefgefühlten Volkston 
über, deſſen Klänge er auch in feine Idyllen einflocdht, wie nicht minder 
in jeme Dramen. Unter ven legteren find die wichtigften: „Fauſt“, 
in welchem wir die großen Gedanken, die Goethe jpäter in diefen Stoff 
legte, vergeblih juchen, „Niobe“, eine verfehlte Wieverbelebung mytho⸗ 
logiſcher Stoffe, „Solo und Genoveva“, eine durch viele dichteriſche 
Schönheiten, liebliche Anmut und ergreifende Seelenftiimmungen ausge 
zeichnete Vorahnung der romantiihen Schule, doch noch ohne deren 
reaftionäre Tendenzen, gegen die kunſtloſe, titanenhafte Rohheit in Fauſt 
und Niobe vortheilhaft abſtechend. Müller, der als Maler ein verun⸗ 
glückter Schüler Michel Angelo's und während einer Krankheit zum Katho⸗ 
lizismus verlodt wurbe, ſtarb 1825 zu Rom. 

Dort hatte er innige Freundichaft, wenn auch oft durch Zank unter⸗ 
brochen, mit feinem Gleichſtrebenden Wilhelm Heinſe geſchloſſen. Dieſer 
Antikſte unter den Stürmern und Drängern war 1749 bei Ilmenau ge 
boren, bilvete jeine poetifhen Gaben zuerft an Wieland und ven Ano- 
freontifern aus, gewann durch Erftern bejonders die italienischen Dichter 
lieb und begeifterte fich jpäter für Rouſſeau und deſſen Kulturfeindſchaft 
und für die Freiheit der alten Griechen und Germanen. Seine fchrift- 
ftelleriiche Laufbahn begann er 1774 mit „Laidion oder die Eleufinijchen 
Geheimniſſe“. Die darin geprebigte zůgelloſe Liebespflege und ſchwärme⸗ 
riſche Begeiſterung für die Nacktheit vollendet ſchöner Geſtalten umgab er 
mit künſtleriſchem Reiz in ſeinem befannteften Roman „Arbinghello oder 
die glüdjeligen Inſeln“. Der Held ift ein Alles jenem Willen und 
jeiner Luft unterorbnender Lebemann, der fi) aber weber gleich dem 
germanischen Fauſt zur Befriedigung feiner Triebe dem Böſen verſchreibt, 
noch wie der ſpaniſche Don Iuan ein pedantiſches Regiſter heimtückiſch 








— 85 — 


gemordeter Keuſchheiten führt, jonbern dem freien, hellen Himmel Italiens 
entiprechend forglos und ohne quälende Gedanken ein Xeben ber üppigſten 
Abenteuer führt, bis ihn der Dichter in einem ganz der Antike nach 
gebildeten, von Liebe und Freiheit burchleuchteten Utopten Ruhe finden 
läßt Don Einheit der Handlung ift feine Rebe; es find loſe aneinander 
gehängte Scenen mit bazwijchen eingelegten langatmigen äfthetifchen Ab- 
hanblungen. Arbinghello ift der materialiſtiſche Gegenſatz zum idenlifti- 
Shen Werther; jener gemießt wo er kann, während dieſer ſich abhärmt 
und vernichtet; dort Griehentum, bier Romantik! Zahmer oder wenigftens 
verftedter waltet diejelbe Tendenz in dem Roman „Hildegard von Hohen- 
thal“. Außer ver Malerei und Plaſtik, welche in feinen Dichtungen 
eine jo große Rolle jpielten, liebte Heinje vor Allem die Mufif, die 
er auch jelbft übte. Nach Herzensluft jchwelgte er feit 1780 einige 
Jahre in Italien und zog bort feine Kumftbegeifterung groß. Seit 1786 
war er Bibliothefar des Kurfürften von Mainz, des epikureiſchen Fried⸗ 
ri‘ von Erthal. Ohne fi) um die Ideen der Revolution zu befümmern, 
ftarb er 1803 zu Aſchaffenburg. 

Unabhängig von Goethe, vorzüglich auf Klopftod ſich grünbend, 
tauchte eine weitere Gruppe von Stürmern und Drängern in den Mit- 
arbeitern des Göttinger „Muſenalmanachs“ feit 1770 auf. Es 
waren meift dortige Studirende oder Hofmeifter Solcher. Voran gingen 
mit der Gründung des Almanachs Boie und Gotter; ihnen jchloffen fich 
nah und nad an Bürger, Hahn, Hölty, Miller, Cramer, Voß, die beiden 
Brüber Stolberg, Claudius, Leifewig, Göckingk. Wie die Goethe'ſche 
Gruppe vorzüglih das Drama und den Roman, jo pflegte biefe mit 
Borliebe die Inriiche Poefie. Ihre Berfammlungen nahmen die befannte 
Form des „Hainbundes” an und ihr Standpunkt Tennzeichnete fid) durch 
eine überfhwänglihe Verehrung Klopftods und einen fanatiihen Haß 
gegen Wieland, den fie als Nachahmer ver Franzoſen verwarfen und 
defien Bildniß und Werke fie feierlich verbrannten oder als Fipibus 
brauchten. Obſchon fie fih aber mit Klopſtock in das barbenhaft er- 
fünftelte Deutſchtum verjenkten, waren fie doch nicht blind gegen jeine 
einſeitige Richtung, jondern verehrten auch aufrichtig Herber und Goethe 
und pflegten, was bejonders anzuerkennen ift, das deutſche Volkslied, fo 
daß wir ihnen viele ber beften volfstümlichen und fingbaren Lieder ver- 
danken. 

Der bedeutendſte Dichter des Göttinger Vereines iſt Gottfried Auguſt 
Bürger, geboren als Pfarrersſohn zu Molmerswende am Harz in der 
Neujahrsnacht von 1748. Er ſtudirte in Halle und Göttingen und wurde 
ftatt Theolog, wie er nach dem Willen jeiner Verwandten ſollte, 1772 
Juſtizamtmann zu Altengleihen. Eine unbedacht eingegangene Ehe trug 
er, während er die jüngere Schweiter feiner Frau, von ihm „Molly“ ge- 
nannt, leidenfchaftlich liebte, zehn Jahre lang. ALS aber der Tod bie 
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Liebenden frei gemacht, wurden auch fie wieder, nah kaum zwei Jahren, 
durch Molly’s Hinichien getrennt. Er war inzwifchen nach Göttingen ge- 
zogen, two er als Profeſſor ohne Gehalt lebte und ſich 1790 durch den 
Heiratsantrag eines ſchwäbiſchen Mädchens zu der unglücklichſten feiner 
rei Ehen verleiten ließ, die gefchieven werden mußte. Durch Tebems- 
ange bittere Sorgen erſchöpft ftarb er ſchon 1794. Bürger bat Das 
Bervienft, der erfte neuere deutſche Dichter zu jein, welcher die lyriſche 
und die lyriſch⸗epiſche Poefie zum Ausdrucke wirklichen wahren poetifchen 
Gefühls erhob. Auch wurde durch ihn die Ballade, zu deren Pflege 
ihn Percy's engliihe Sammlung (oben ©. 534) begeifterte, in Deutſch⸗ 
land eingebürgert, und ſeine Meifterwerfe diefer Gattung find unvergäng- 
lihes Gemeingut des deutſchen Bolles geworden. Welches Leben, welche 
Glut, welche fließende, natürliche Sprache, neben allervings noch gärender 
Unruhe, noch nicht Mar und gejund gewordener Formſchönheit, im ber 
Lenore, im Lied vom braven Mann, im wilden Jäger, im Kaiſer und 
Abt, m der „Kuh“ u. ſ. w.! Weniger beveutenn für die Nachwelt, 
aber vollendeter und immerhin tief und imnig find jeine Inrifchen Ge— 
dichte, befonders jene an Molly. Bürger war e8 aud, der bie ftets 
populär bleibenden, durch übertriebenfte Lügenhaftigkeit witigen Abentener 
des Barons Münchhauſen nah dem Englifchen neu bearbeitete und 
erweiterte. 

Ein Kunſt- und Unglücksgenoſſe Bürger’3 war fein Freund Heinrich 
Chriftopb Hölty, geboren 1748 zu Marienſee bei Hannover als 
Pfarrersſohn. Schon von Natur Thwählih, umtergrub er frühe feine 
Geſundheit vollends durch angeftrengtes Studiren. Seine Poefie bewegt 
fih daher nicht im friichen Leben der Menſchen, einige harmloje Trint- 
lieder abgerechnet, jondern im ftillen Hain, im Nachtigallgefang, im 
Mondihein ımd auf dem Friedhofe, in welchen er aud, von der Aus- 
zehrung hingerafft und von umglüdlicher Liebe gebrochen, in zartem 
Alter 1776 feine Ruheftätte fand. Wie jein Charakter, fo find and 
feine Dichtungen janft, edel, ſchwärmeriſch und von tief gefühlter, wicht 
gemachter Empfindſamkeit. Im Volke leben manche davon ſtets fort, 
wie „üb' immer Treu' und Redlichkeit“, „Stärke mich durch deine Todes 
wunden”, Roſen auf den Weg geſtreut“, die „Elegie auf ein Land⸗ 
mädchen“, u. ſ. w 

Weniger ernft mit dem Dichterberufe, als die beiden Genannten, 
denen derjelbe das Herz abbrach, nahmen es die beiden Brüder Grafen 
von Stolberg: Chriflian, geboren 1748 ‚zu Hamburg, Amtmann in 
Holftein, geftorben 1821 auf feinem Gute in Schleswig, und: Friedrich 
Leopold, geboren 1750 zu Bramftäbt i in Holftein, fürſtbiſchöflich —— 
Beamter, geſtorben 1819 bei Osnabrück. Die Brüder dichteten meiſt 
Lrriſches „ in einer gemiſchten mittelalterlich⸗ritterlichen und griechenhaft⸗ 
myrannenmörderiſchen Manier, zuerſt Klopſtock, dann den Göttingern 
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folgend, und überſetzten mehrere griechiſche Dichter. Mehr Talent, aber 
auch mehr Übertreibung und Schwulſt als der Ältere verriet der 

welcher im Jahre 1800, durch den Kreis der Frau von Gallizin (S. 376) 
in Münfter verführt, die freifinnigen Grundſätze feiner Jugend abſchwor, 
zum Kreuze der alleinfeligmachenden Kirche kroch und eine äußerſt lang 
ausgeſponnene mönchiſch gefarbte „Geſchichte der Religion Jeſu“ begann, 
aber nicht vollendete. 


Die frömmelnden Feſſeln, in welche Fritz Stolberg fiel, belaſteten, 
doch in weniger gefährlichem Maße, noch einen andern Göttinger, Matthias 
Claudius. Dieſer Senior jenes Bundes, dem er indeſſen nur brief- 
ih angehörte, war 1740 zu Reinfeld im Holftein geboren, ſtudirte in 
Jena, lebte als Sekretär, zugleich mit Klopftod, in Kopenhagen, ſchrieb 
damı zu Wandsbeck in Holftein feit 1772 unter dem Namen Asmus 
die populäre Zeitichrift des „Wandsbecker-Boten“, war dazwiſchen em 
Jahr lang Oberlanvestommiffär zu Darmftadt, zog fpäter nach Altona 
und ftarb 1815 zu Hamburg bei feinem Schwiegerfohne, vem Buchhändler 
Pertbes. Er war durchaus ehrenwert, edel und wolwollend ale Menſch, 
aber von den übrigen Dichtern der Periode abftechend, ftarf der Myſtik 
und dem Pietismus zugethban, doch ohne alle Tiebhaberei für dogmatifche 
Steeitigleiten. Die Vorzüge feiner Boefie find Volkstümlichkeit und Humor. 
Voll heiterer Ironie war oft feine Profa (oben ©. 134). Bon feinen 
Gerichten kennt alle Welt „Der Mond ift aufgegangen“ und „Friebe 
fet um dieſen Grabftem her“, alle Kinder den „Riefen Goliat“ und 
„Herrn Urians Reife um die Welt“, und alle Zecher das köſtliche „Be— 
kränzt mit Laub den lieben vollen Becher”. 

Am wenigften geborener Dichter war unter den Göttingen wol 
Johann Heinrich Voß, geboren 1751 zu Sommersdorf in Medlenburg. 
Seine Energie machte ihn zum Sohne der Mufen. Nach Göttingen kam 
er als armer Stuvdent 1772 und wurbe bie eigentliche Seele de8 Bundes, 
deſſen eifrigftes und foliveftes Glied er war. Seit 1775 Iebte er mit 
Claudius in Wandsbeck, wurde 1778 Rektor zu Otterndorf, 1782 zu 
Eutin, wo er mit Friedrich Stolberg verkehrte, bis Diefer ein „Unfreier" 
wurde, was ihm Voß in einer geharnijchten Flugſchrift bitter verwies; 
denn er hatte ihn gewarnt: 

Fleuch, o fleuch, Stolberg, wie des Zurbanträgers 
Und des knoblauchduftigen Rabbi's Mefler, 
Fleuch gebetabfugelnder Glatenpfäfflein 
Tand und Bethörung. 
Später jchrieb er ihm verſöhnend: 


„Wolan, wir bleiben einig, 
Und gönnen uns die Rub'. 
Ich ſage, dieſes mein’ — 
Und jenes meineſt du!“ 
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Voß zog 1805 als Profefior nad Heivelberg, wo er 1826 ſtarb. Ihn 
zeichnet fefte, Mare, aller Dunkelei jpinmefeinplihe Männlichkeit ans; 

größer ift er aber als Überfeger, denn als Dichter. Ex iſt es, der 
Homer's beide Gigantenwerle ven Deutjchen jchenkte. Unter feinen eigenen 
Dichtungen find die aus dem wirklichen bürgerlichen Leben und zwar mit 
Borliebe aus Pfarrfamilien genommenen aber verb realiftiih gemalten 
Idyllen in Herametern die hervorragendſten; „Luiſe“ ift Die künſtleriſch 
vollendetfte, der „fiebenzigfte Geburtstag” die anmutigfte. Unter den ge- 
reimten Gedichten find mehrere höchſt populär, wie z. B. „ver Flaußrock“. 

Am früheften, und gerade in feinem Hauptwerfe, entfernte fidy von 
der Dichtung der Göttinger Johann Martin Miller, von deſſen Ge- 
dichten Das befanntefte ift n Was frag’ ich viel nad Gel und Gut“ ? 
Sein Roman „Siegwart, eine Kloftergejhichte” (1776), ift eine abge- 
ihwächte, Tränfliche, kunſtloſe Nachahmung Werther’s, rührte zwar mande 
unglüdfiche, ihren Schritt bereuende Mönche und Nonnen ‚zu fruchtloſen 
Tränen, ift aber heute nur noh dem Namen nach als Mufter eines 
weinerlihen Buches befannt. 

Zur Berbindung bes Hainbunbes gehörte nur ein einziger Drama- 
tifer, und auch biefer ſchenkte der Welt, wie Gerftenberg, nur ein einziges 
Geiftestind. Johann Anton Leiſewitz, geboren 1752 zu Hannover, 
fett 1770 Student in Göttingen, feit 1775 Advokat in Braunfchweig, 
Ihrieb im darauffolgenden Jahre die Tragödie „Julius von Tarent“, 
welche allgemeinen Beifall erntete, deſſenungeachtet aber, im Wettftreit 
um einen von Schröder ausgejchriebenen Preis, Klinger’8 „ Zwillingen“ 
bintangejegt wurde. Ohne ihr weitere Dichtungen folgen zu laſſen, ftieg 
Leifewig in Hof- und Staatsämtern empor und ftarb 1806 zu Braun- 
ſchweig. — Das genannte Stüd ift das maßvollſte und künſtleriſcheſte 
der gefammten Sturm- und Drangperiode, und wenn es fih auch an 
Genialität mit Goethe's und Schiller’ 8 Dramen nicht meflen Tann, fo 
gab es doch wahricheinlich mit Bezug auf das Motiv des Bruderhaſſes 
vie erften Gedanken zu des Letstern Räubern und Braut von Meifina. 
Es enthält feinen unwürbigen Gedanken und fein unäfthetiiches Moment 
und ift die erſte Ahnung einer beſſern, vie Wilpheit der bamaligen 
Arbeiten verbannenven Literaturperiode; dem Helden fehlt aber ein er- 
habener Zwed und feinem Untergange die zur Tragödie notwendige Ber- 
ſchuldung. Dagegen ift edle und von tollem Gejchrei freie Oppofition 
gegen politifche und religiöfe Unterdrückung anerfennenswert. 

Als Schlußpunkt der Sturm- und Drangperiode tritt, nachdem bie- 
jelbe bereitS erlofchen jchien, jener Dichter auf, welcher mit Goethe das 
ewig leuchtende Zweigeſtirn der deutſchen Dichtung bildet. Johann 
Chriſtoph Friedrich Schiller, am 10. November 1759 als Sohn 
eines würtembergiſchen Fähnrichs, der feines Berufs Wundarzt war, zu 
Marbad am Nedar geboren, erhielt ven erften Unterricht zu Lorch, wo 
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feine Eltern ſpäter wohnten, von dem im ben „Räubern“ verewigten 
Bfarrer Mojer. Zu Lubwigsburg, wohin die Familie weiter zog, lernte 
ex zum erfien Male das Theater kennen, beabfichtigte aber das Ergreifen 
des geiftlichen Standes, was nur dadurch vereitelt wurde, daß bie An- 
leitung zu demſelben in ber berühmten Karlsſchule zu Stuttgart nicht 
ertheilt wurde, in weldhe Schiller durch fürftlihe Gnade aufgenommen 
wurde. . Er verjuchte dort zuerft, fi) der Rechtswiſſenſchaft, dann ver 
Medizin zu widmen und begamm zugleid; ſich in ver Dichtkunſt zu üben. 
Es war bezeichnend für feine fpätere Richtung, daß er gleich zuerft mit 
ven Begründern jelbftändiger veutjcher Literatur, Klopſtock und Leſſing, 
und fodanı mit den Koryphäen des Sturms und Drangs, Goethe, 
Gerſtenberg, Schubart u. A., fowie mit Shafejpenre befammt wurde. 
Götz von Berlichingen und Ugolino erregten ihn am meiften und feine 
erften Berjuche waren ein epiihes Gedicht „Mofes“ (wahrjcheinlich nach 
Klopftod) und ein ZTrauerjpiel „Kosmus von Medicis“. Die Neigung 
der Pflicht opfernd, enthielt er fi dann einige Jahre des Dichtens, um 
fein medizinisches Berufsfach gründlich zu erfaflen; aber der Gemus 
trieb ihn zu feiner wahren Beitimmung zurüd, und 1781 waren bie 
„Räuber“ geſchaffen. Diejes freiheitvürftenne Geſchoß gegen das 
„tintenkleckſende“ Jahrhundert verrät jeine Vorbilder, namentlich König 
Lear, Götz und Yulius von Tarent, übertrifft den zweiten an Ein- 
beit der Handlung und den dritten an Kraft der Charakteriftif, leidet 
aber an Unmwahrjcheinlichleit der Vorgänge und an einer oft rohen, bie 
Geſetze der Schönheit mißachtenden Spradhe und Handlungsweiſe. Es 
ſprudelt alles von tüchtiger dichteriſcher Schöpferkraft und von wahrer 
nicht affektirter, Leidenfchaft; aber den Stürmern und Drängern iſt auch 
rüdfichtlofe Verachtung aller Kunftregeln abgelernt. Solche edelmütige 
Räuber wie Karl und joldhe fchuftige, aller Menjchengefühle bare Erb- 
ichleicher wie Franz hat es jchwerlich je gegeben, und ächte Weiblichkeit 
fuchen wir in Amalia vergebens. Auch Hat das Stüd feine zeitliche 
und örtliche Färbung; es kann in jede beliebige Gegend Deutichlands 
und in jeves Jahrhundert feit dem Mittelalter verjegt werben. Die 
wahre Bedeutung der „Räuber“ liegt aber nicht in ihrer Eigenjchaft 
als Kunftwerk, jondern in ihrer wilden Auflehnung gegen die beftehenven 
faulen Einrichtungen und bie Unterbrüdung des Volkes im damaligen 
Deutſchland. | 

Schiller ließ die „Räuber“ auf eigene Koften druden, und noch im 
nämlichen Iahre erhielt er von Mannheim aus Anträge zur Bearbeitung 
feines Stüdes für die dortige Bühne, über welche es ſchon im Januar 
1782 ſchritt. Seine Hinreife zu dieſem Zwecke trug ihm Arreft ein, 
und auf eine Beſchwerde der Behörde Graubündens gegen eine Stelle, 
in welcher viejes Ländchen als „Baradies der Gauner“ betitelt wurde, 
verbot ihm der Herzog, derjelbe, welcher jein Bolt feinen Lüften opferte 
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(oben ©. 118 f.}, jede Beröffentlihung sicht mebiziniichen Inhalts. Nach⸗ 
dem der Deipot mildere Saiden aufgezogen unb nur noch verlangte, 
daß der Dichter ihm feine Werke mittheile, um ſich wicht gegen ben guten 
Geſchmack zu verfehlen, verließ Schiller mit feinem Freunde Streicher 
in heimlicher Flucht Stuttgart um Oftober 1782 und begab fid, in bas 
freundlihe Aſyl zu der Familie Wolzogen in Bauerbady bei Meiningen, 
deren Söhne jene Mitſchuler geweſen. Hier ſchritt er ungeſtört auf ber 
einge] chlagenen Laufbahn weiter, während fih die Mente ber Nachahmei, 
wie auf Goethe's Erſtlingswerk, jo auch auf das ſeinige warf und einer 
Unmaſſe von lärmenden und jchauerliden Räuberdramen und Räuber- 
romanen ein ephemeres Dafein gab. 

Die revolutionäre Gefinnung, die in ben „ Räubern“ fo wild gegätt, 
erhielt eine klarere Geſtalt in Schillers zweiten Drama. Hatte er vor- 
ber nur geträumt, daß Deutſchland eine Republik werben follte, gegen 
welche Sparta und Rom Nonnenklöfter geweien, jo verjegte er ſich man 
in eine wirkliche, hiſtoriſche Republik, indem er „vie Verſchwörung des 
Fiesco in Genua“ fchrieb. Auch hier wie in den Räubern, iſt bie Ein- 
wirkung Rouſſeau's deutlich; im erſten Stücke verherrlicht Schiller des 
Genfer Philoſophen Kulturfeindſchaft, im zweiten fein republikaniſches 
Syſtem. Der künſtleriſche Fortſchritt im Fiesco iſt augenſcheinlich. Die 
nebelhaften Ideen der Räuber gewinnen Form und Farbe, wir befinden 
uns unter Menſchen wie fie waren oder doch hätten fein können. Die 
Sprade, obſchon noch kraftgenialiſch genug, mäßigt fih, die Begeben- 
heiten entwideln fich naturgemäßer, die Charakteriſtik lehnt ſich an be 
ftimmte Ort⸗ und Zeitverhältniffe an. Sehr wahrſcheinlich hat ihm 
Machiavelli zahlreiche Winke gegeben und Shaleipenres Cäſar blieb 
offenbar nicht ohne Einwirkung. Fiesco ift der ſchlaue italienifche Partei- 
führer wie er leibte und lebte, Giannettino der rohe Conbottiere, 
Anbrens der würdige Doge. Dagegen iſt Berrina ein Anachronismus, 
ein Eato in eine Zeit verfebt, wo es feine Catonen gab und geben 
konnte. Die Frauen find verzeichnet wie alle bei Schiller. Die befte 
Figur des Stüdes, eine wahrhaft ſhakeſpeariſche, der Mohr nämlich, ift 
werlwürdiger Weiſe nur um ihrer ſelbſt, nicht um des Zuſammenhanges 
willen, in das Stück hineingebracht. 

Raſch auf Fiesco folgte (1783) „Kabale und Liebe“, in welcher 
wir die faulige Atmoſphäre von „Miß Sara Sampſon“, „Emilia 
Galotti“ und „Clavigo“ atmen. Alle dieſe Dramen haben Beiträge zu 
„Kabale und Liebe“ geliefert, in welcher Schiller zum erjten Male 
wagte, die ſchändlichen Hofzuftände in der Zeit und in bem Lande zu 
ſchildern, in welche fie gehörten und namentlich die ſcheußliche Berſchache⸗ 
rung der Landeskinder (j. oben S. 68) auf die englifhe Schlachtbank 
in Amerifa mit tief empörtem Griffel zu züchtigen. Das Mätzeflen-, 
Sünftlings-, Höflings- und Spionenweien erhalten in Lady Milferb 
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(weiche Züge der Marwood erhielt), dem Präſidenten, dem Hofmarſchall 
Kalb und dem Sekretär Wurm (einem plumpen deutſchen Marinelli) 
ihre verdiente Ansftellung am Pranger der Bühne. Die Charakteriftil, 
in welcher Schiller diesmal Originale liefert, unter denen, abgejehen 
son dem unaugsſtehlich jentimestalen Wertherpanre Ferdinand und Louiſe, 
ber alte Miller ein Meifterftäd ift, und die Tendenz find bie Berbienite 
bes Stückes, das im Ganzen einen abſtoßenden, unverſöhnten Eindruck 
zmüdläßt. Mit demfelben ti die dreifache Kriegserllärung Schiller’s 
gegen das Beſtehende, die ſoziale, politische und moraliſche, abgeichloffen, 
und ber beutiche Beaumarchais (oben ©. 518) hat feine Pflicht getban. 
Zugleich aber hört damit auch die Sturm⸗ und Drangzeit auf, es gab 
für fie nichts weiter zu thun; denn fie hatte in Schiller’ drei Jugend⸗ 
Dramen ihre höchſte Kraft in Schöpfung einer runden vollen [pannenven 
Handlung entwidel. Der Dichter aber arbeitete bereitS au dem erften 
Kunftwerk, das ihn aus feiner unreifen Periode heraushob und einer 
Ihönern reinern Zukunft feines dichteriſchen Schaffens entgegentrug, an 
„Don Carlos“. 

Gleichzeitig mit Schiller's drei Jugenddramen entſtanden im Ge⸗ 
Ihmade ver Stürmer und Dränger die Traftoollen und plaftiichen, aber 
kraſſen und maßloſen Gemälde ver „Kindesmörberin“ und ver „ Schladht*, 
bie geſchmackhlos⸗ bombaftifchen Laura⸗Oden und anbere Iyrifce Ge- 
dichte ver Sammlung, welche er „Anthologie” betitelte. Der in jeinen 
Dramen bisher übergangene veligiöf e Standpunft nimmt oft eine ziem- 
lich Deutliche ſpinoziſtiſche Kärbung an, welcher damals merkwürdigerweiſe 
auch fein ſpäterer Mitarbeiter Goethe jeinen Tribut bezahlte. 

Schiller hatte, jeit dem Aufenthalte in Bauerbad, zu Manuheim 
gelebt und kam 1785 nad Leipzig, in deſſen Nähe, zu Gohlis, das 
erhabenfte Inrifche Gericht aus feiner erften Periode, das „Lieb an bie 
Freude“, diefer Pſalm Des Humanismus entſtand, und bald darauf nad) 
Dresden, wo feine klaſſiſche Entwidelung ihren Aufſchwung nahm. Dem 
Inhalte nach gehört in die nun überwundene Phaſe noch jein unvollende⸗ 
ter Roman ver „Geifterfeher*, in welchem er, angeregt durch die Gauke⸗ 
leiten Caglioſtro's und die Ränke der Erjefuiten und anderen Krytokatholiken 
(oben ©. 478), die von jenen Schwindlerbanden Betrogenen und deren 
idealiſtiſche Traumgebilde vor Augen führte, wie Goethe im Groß-Koftha 
die Betrüger jelbft und deren materielle Zielpunkte. Es fehlte indeſſen 
auch jetzt wieder nicht an gräßlichen Gefpenftergeichichten, mit möglichft 
haarfträubenden Titeln, weldhe die Nachahmer auf ven Büchermarkt 
werfen. — 

Die deutſchen Dichter, weldde während der Sturm⸗ und Drang- 
periede lebten und fchrieben , ohne ſich deren eigentümliche Denk⸗ und 
odeeweiſe anzueignen, verſuchten ſich theils im Drama, theils im 

oman 
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Das Theater verbankte ven Stürmern und Drängern ungemein 
reihe Nahrung, theild durch ihre eigenen Werke, theild durch den von 
ihnen der BVergeflenheit entriffenen und mit ernentem Ruhm über- 
ſchütteten Shakeſpeare, zu deſſen Verbreitung bie nd Wieland 
unternommene Überfegung das Meifte beitrug. In der Darftellung Diefes 
neuen dramatiſchen Stoffes zeichneten fi vor Allen zwei Künftler aus, 
welche zugleich, bei aller Sympathie und joger Vorliebe für die Stürmer 
und Dränger, doch in ihren eigenen Werfen eine gegen bie wilde Be— 
geifterung ihrer Lieblinge ſcharf abſtechende Ruhe und Mäßigung be- 
obadhteten. Es find Schröder und Iffland. Friedrich Ludwig 
Schröder, geboren 1744 zu Schwerin, erlebte nad) ſtürmiſcher Jugend 
jeine Glanzperiode feit 1771 als Thenterbireftor zu Hamburg, wo er 
1816 ftarb. Er war der Erfte, welcher Götz von Berlichingen aufführte 
und Shakeſpeare (zuerft Hamlet) auf die Hamburger Bühne brachte, 
von wo aus fi) der britiiche Dramatiker ganz Deutſchland eroberte, 
— jedoch noch nicht in feiner wahren Geſtalt. Schröder wagte nicht 
fo viel, ſondern er bearbeitete Shakeſpeare's Stüde felbjt in einer folchen 
Meile, daß biefelben gegen vie bisherige dramatiſche Koft der Deutſchen 
einen nicht allzu großen Abftand bildeten, d. h. er bejchnitt und fälfchte 
den Riefengeift und maßte fi an, deſſen Dramen willtürlih abzuändern, 
jo daß 3. B. Othello und Hamlet, nad ſelbſtgemachter Kuotenlöfung, 
— glüdlic endeten. Seine eigenen Stüde find zwar bühnengewanbt, 
doch nicht bedeutend und gehören demſelben rührenden Familienſtile au 
wie diejenigen‘ von Auguft Wilhelm Iffland geb. 1759 zu Hannover, feit 
1779 in Mannheim, ſeit 1796 Direktor des Nationaltbenters zu Berlin, 
wo er 1814 ftarb. Dem wilden Toben der Sturm: und Drangftüde 
gegenüber entnahm verjelbe dieſer Richtung blos das in ihr enthaltene volks⸗ 
tümliche Element und ftellte e8 im feinen ruhigen, bürgerlichen und länd⸗ 
lichen Streifen dar, wo feine unbändigen Leivenfchaften vie Herzen ver 
Menſchen jchwellten. Es wurbe, wie in ben engliichen, von Diberot 
in Frankreich eingeführten Rührftüden, viel Moral geprevigt, und man 
ſah, als dieſe Richtung in den achtziger Jahren Mode wurde, die Zu: 
ſchauer in bedenklicher Weije ernüchterte und gegen klaſſiſche Poefie er- 
fältete, — auf der Bühne nur noch, wie ein großer “Dichter jpottet, 
„Pfarrer, Kommerzienräte, Fähndriche, Sekretär und Hufarenmajors“. 
Trotz der ruhigen und würbigen Sprache aber, welche vieje ehrenwerten 
Leute führten, war doch im Ganzen nicht zu verfennen, daß der revolu- 
tionäre ©eift, welcher in „Emilia Galotti” und „Kabale und Liebe“ 
die herrſchenden Zuftände gegeißelt, auch da atmete; denn es ift eine 
beftändige und rührige Oppofition gegen Standesporurteile, Hofintrigen, 
Deamtenwilllür u. j. w. nicht zu verkennen, und fie fand ebenfo be- 
geifterten Beifall, wie, abgejehen vom lebhaftern Nationalcharafter, Die 
Figaroftüde bei den Franzofen. 
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Zu den harmloſen Tchenterbichtern ber Zeit gehört auch Gottlieb 
Konrad Bfeffel, geboren 1736 zu Kolmar im Elfaß, ſchon feit 1757 
erblindet, geftorben 1809. Die beiten Arbeiten des wolwollenden und 
fanften Mannes find feine an Gellert's umd Lichtwer’3 Fabeln erimmern-- 
den populären Erzählungen in Verſen. 

Bon den Romanen unferer Epoche haben wir bereit3 die von. 
Jacobi (S. 380), fowie den Werther und Ardinghello erwähnt. Seiner 
der übrigen, deren von 1773 bis 1796 über fechötaufend in Deutfch- 
land erſchienen, erreichte die genannten; fie waren meift Nachahmungen 
engliſcher Mufter und zwar ſchrecklich breitgetretene und langweilige. 
Wir erwähnen von Johann Timotheus Hermes (1738—1821) ven 
fünfbändigen Briefroman „Sophiens Reife von Memel nah Sachſen“, 
von Johann Karl Muſäus, geboren 1735 zu Iena, Profefior in 
Weimar, geftorben 1787, ven fatirifhen Roman ,Grandiſon der Zweite“ 
(1760), eine Art Don Quijote für die Verehrer Richardſon's, und Die 
„phyſiognomiſchen Reiſen“ (oben S. 134), welche Werke jedoch durch 
bes Berfafiers „Volksmärchen der Deutſchen“ (1782) an Bedentung 
weit übertroffen werben, von Moritz Auguft Thümmel (geb. 1738 
zu Schönefeld bei Leipzig, 1768 Miniſter zu Koburg, geit. 1817) das 
in Profa gefaßte komiſche Heldengebiht „Wilhelmine“ (1764), welches bie 
Zuſtände der Zeit treffend Mritifirt, und Die „Reife in die mittäglichen 
Provinzen von Frankreich“ (1791 ff.), welcher Reiferoman in Briefen 
Frankreich vor der Revolution anfchaulich jchilvert, von Theodor Gottlieb 
Hippel aus Oftpreußen (1741—1796) die „Lebensläufe nach aufr 
fteigender Linie" (1778 ff.) und die „Kreuze und Ouerzäge des Ritters 
A bis 3", eine freimaureriihe Donguijotiade, an geiftvollen Gedanken 
reich, aber verworren und ordnunglos, — von Johann Jakob Engel 
(geb. 1741 zu Parchim, Profefjor und Theaterdirektor in Berlin, geſt. 
1802) ven „Philoſophen für die Welt” (1775 ff.), in trefflichen kleineren 
Erzählungen beftehend, und das Charaktergemälbe „Herr Lorenz Star“. 
Über den Roman ſchrieb in Fritifcher Weile Georg Chriſtoph Lichten⸗ 
berg (geb. 1742 zu Oberramſtädt bei Darmſtadt, Profeſſor in Göttingen, 
geft. 1799), ver neben mehreren bumoriftiichen und fatirifchen Schriften 
(. auh S. 134) befonders durch jeinen geiftoollen Tert zu Hogarth’& 
fittengefchichtlichen Kupfern bekannt geworben iſt. Ebenſo kritiſch verfuhr 
Goethe's vertrautefter Freund Johann Heinrich Merd, der zudem feinen 
Beruf zur Beurteilung der Werke Anderer durch eigene „Genrebilder 
häuslichen Lebens”, wie 3. B. die „Geſchichte des Herrn Oheim“ an 
ven Tag legte. Leider endete der, 1741 geborene unglückliche Schrift⸗ 
ſteller 1791 durch Selbſtmord. Über moraliſche Gegenſtände ſchrieb in 
populärer Weiſe und doch klaſſiſcher Sprache Chriſtian Garve 
(1742—1798). | 
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. Mit wenigen Worten haben wir noch der ſchönen Literatur jener 
germanischen Länder Erwähnung zu thun, welche ſich nicht der hoch⸗ 
deutſchen Schriftiprache bebienen, ſei es, daß fie jeit Jahrhunderten ab- 
gejonderte Sprahftämme bilden, wie die Skandinavier, fei es, daß fie 
ſich von ihren deutſchen Brüdern nicht nur politiſch, ſondern auch ſprach⸗ 
lich abgeſondert haben, wie die Niederländer. 

Die neuere holländische Literatur ging aus den fih im ſechszehnten 
Jahrhundert ausbildennen „Kammern“ der „Reberjiler” (vd. h. Reto- 
rifer), der dortigen Meeifterfänger hervor, welche in patriotiiher Gefin- 
nung bie Rechte ihres Landes gegenüber den Henkerſcharen Alba's ver- 
traten und dafür durch biefen Imquifitionsbüttel aufgehoben wurden. 
Nah der Erlangung der Freiheit wieder in's Leben getreten, wibmeten 
fie ihre Thätigkeit vorzüglich dem dort aus Faſtnachtmummereien hervor- 
gegangenen Bollsthenter ; ihre Poefie war aber ſtets eine fleife, peban- 
tifche, reiz⸗ und fantafielofe. Als Begründer einer „klafſiſch“ genannten 
holländischen Literatur gilt Pieter Kornelis Hooft (1581—1647), 
welcher nach Iatinifchen und italienifhen Muftern Schaufpiele und Ge- 
dichte, wie auch, hiftorifche Werke ſchrieb. Einen größen Ruhm erwarb 
ſich Iooft van ven Vondel (1587—1679), deſſen dramatiſche Werke 
(geiftlihe und weltlihe Tragödien, darunter „Lucifer“ und „Gysbrecht 
van Amftel*) die Holländer über alle Maßen erheben und feiern und 
nod gegenwärtig fleißig aufführen. Seinem hohen poetijchen Fluge 
gegenüber beſang Jakob Cats (1577—1660) das bürgerliche Leben in 
derſelben nüchternen, derb realiſtiſchen Weiſe, wie es ſeine gleichzeitigen 
Landsleute Breughel der Ältere, Teniers der Jungere, Oſtade und Steen 
mit dem Pinſel hingeworfen haben. Zugleich mit der nationalen holländi⸗ 
ſchen Malerei verfiel aber auch die dortige Poeſie, als zur Zeit 
Ludwig's XIV. die Nachahmung der Franzoſen auch dort Mode wurde 
und zwar in ſolchem Maße, daß nicht einmal die Namen der Nachahmer 
auf die Nachwelt überzugehen würdig ſind. Umſonſt eiferten die lyriſchen 
Dichter Lukas Schermer und Hubert Boot am Ende des ſiebenzehnten 
und Anfang des achtzehnten Jahrhunderts gegen dieſes Verderben. Nicht 
einmal bie aufblühende engliſche und nach ihr die beutfche Literature ver- 
mochten biefem Zopfe etwas anzuhaben. Selbft als wieder einigermaßen eman- 
zipirte holländiſche Dichter erftanden, konnten fie fi weder über die Nüch- 
ternheit ihres Bolksftammes, noch über die franzöfiichen Regelfefleln 
binausarbeiten. Den meilten Ruf unter ihnen hat im Lande Willem 
Bilderbijf (1756— 1831), welcher die Sprache ſowol in Gedichten, 
als in Hiftorifchen Werken geſchickt handhabte und zahlreiche Nachbeter 
entſtehen ſah— 

In Dänemark ſehen wir keinen literariſchen Ramen von Be⸗ 
deutung auftauchen, ehe der Norweger Ludwig Holberg (1684?— 1754) 
ſeine das friſche Volksleben mit originellem Humor und treffendem Witz 
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barftellenden Luftfpiele und fein komiſches Heldengevicht „Peder Paars“, 
jowie „Niels Klimms unterirvifche Reiſe“ (eine Nachahmung Gulliver’s, 
aber in latinifcher Sprache) fehrieb. Auch verbanten ihm Dänemark und 
Norwegen die Abfaflung ihrer Geſchichte. Die ernfte Dichtung brachte zu 
hoher Blüte Iohannes Ewald (1743—1781), ein ächter, mit des 
Lebens Freude und Schmerz vertrauter und ihre Sprache verftchenver 
Poet, der fi in allen Dichtungsarten verfuchte und die Tragödie aus 
ven franzöfiichen Tefleln befreite, und dem man das treffliche Vollkslied 
„König Chriftian ftand am hohen Maſt“ verdanft. — Länger als anderwo 
dauerte der franzöſiſche Emfluß in Schweden, wo er freilih auch 
fpäter eingedrungen war. Der erfte Opponent gegen ihn war ver friſche 
volfstümliche und äcte Dichte C. M. Bellman (1741-1795), 
zugleich Komponiſt jeiner Gedichte, der leider ein lüderliches Leben führte, 
aber auf feierliche Weife unter dem Abfingen feiner Lieder im Freundes- 
freife ftarb, während fein Freund 8. 3. Hallman (geft. 1800) ver 
ſchwediſche Holberg wurde. Es war bie Zeit, in welcher ein König von 
ber Art Guſtav III. (5. 486) die Bereinigung ſolcher Widerſprüche 
des Schönen und Gemeinen begünftigen mußte. 

Zum Schluffe der literarischen Thaten des Zeitalters der Aufflärung 
erwähnen wir noch diejenigen Rußlands, welches zwar in jener Periode 
allein unter den ſlawiſchen Völkern ſolche aufzuweiſen bat, aber fich, gleich 
Deutſchland mühſam durch die Sucht, die Franzoſen nachzuahmen, hin- 
durch arbeiten mußte, um ſich ein ſelbſtändiges volksmäßiges Schrifttum 
zu erkämpfen. Der erſte ruſſiſche Dichter nach franzöſiſchem Muſter war 
Kantemir, Fürſt ver Moldau (1708—1744) mit feinen Satiren. 
Die ruſſiſche Metrik ſchuf Lomonoſſoff (1711—1765); das Drama 
pflegte in franzöſiſcher Weiſe Sumarokoff. Derſchawin (1743 — 
1816) beſang Katharina II., die ſich über jene Nachäffung ſelbſt luſtig 
machte. Erſt Kapniſt (1756 — 1823) begann durch die Geißel, die er 
gegen die korrumpirten Staatszuſtände (im Luſtſpiel) ſchwang, eine von 
freiem Geiſte ſprühende Geſinnung an den Tag zu legen und eine 
befiere Zukunft der Literatur feines Volles vorzubereiten. 
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Siebenles Much. 
Schönheit und Lunfe. 


Erſter Abſchnitt. 
Die bildende Kunſt. 


A. Baukunfl, 


In der Architektur war in Italien feit dem Beginne des 
flebenzehnten Jahrhunderts die „edle Nuhe und maßvolle Schönheit“ des 
Renaifſanceſtils im Sinken begriffen: und machte jener „Entfefſelung ber 
fubjeftiven Willie”, jener „gewaltiamen Übertreibung der Formen“ Plng, 
welche ven fogenaunten Barodftil Tennzeichnen, ber dem „leidenſchaft⸗ 
lichen, zügelloſen, üppig entarteten Sinne jener Zeit” nur zu ſehr ent- 
ſpricht. Die Bauten wurden in folofjalem Maßſtabe angelegt, ihre 
Gliederungen durch Anhäufung von Säulen und Pfeilern vervielfältigt und 
durch „peripektivifche Kunftgriffe“ ein überraſchender Effelt hervorgebracht. 
Bon diefer Art ver Baukunſt ift der Palazzo Borgheje in Kom ein Bei- 
ſpiel, deſſen prachtvolle Säulenhallen Martino Lunghi der Ältere im 
erſten Viertel des ſiebenzehnten Jahrhunderts baute. Lorenzo Bernini 
(1589 — 1680) brachte die bizarre neue Richtung am Bronzetabernalkel 
des Hauptaltars der Peterskirche an; Francesco Borromini (1599 
bis 1667) ſuchte ihn noch an Geſchmackloſigkeit zu überbieten. Mehr 
Würde als andere Werke dieſes Stils verraten der prachtvolle Palazzo 
Peſaro zu Venedig und der Palaſt der Univerſität zu Genua. 

Mehr Einfachheit griff im achtzehnten Jahrhundert Plag; aber es 
fehlten große jchöpferifche Geifter, um damit eine neue Blüte ver Kunſt 
zu begründen, welche vielmehr in immer ärgern Zerfall geriet. 
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In Frankreich brachten die Spätrenaiffance des fiebengehnten und 
das Rococo des achtzehnten Jahrhunderts Leinen Kunſtler von großem 
Namen hervor, wenn auch einzelne Werke Solcher, wie das Pantheon, 
in welchen eine Rückkehr zur bireften Nachahmung ver Alten verfucht 
wurde, und ber Invalidendom einen großartigen Eindruck hervorrufen, 
Unter Ludwig XIV. herrſchte im Bauſtile das Mafienhafte, Prunkvolle 
vor, unter ber Regentſchaft und Ludwig XV. dagegen bie Liebe zur Be⸗ 
quemlichkeit, die Neigung zur Sinnenbetänbung, daher an die Stelle ver 
großen Gemächer Kleinere traten, welche die Planverei der Salons und 
vie Galanterie ter Boudoirs begünftigten. Die mächtigen geraden Tinten 
wichen lauſchigen Tenfternifchen und die konſequente Verfolgung eines 
notwendigen Zweckes der willtürlichen Befrievigung von Launen. Ge 
entftanden bie verfchnörkelten Rococo-Schlößchen von Petit-Trianon und 
andere wunderliche Grillen ariſtokratiſcher Blafirtheit. 

In England rief unſere Periode nur ein Werk von Bedentung 
in’8 Leben, nämlih in den Jahren 1675 bis 1710 durch Chriſtopher 
Wren den Neubau der Paulskirche London's, wobei mächtige Nachwirkung 
der Regeln Palladio's nicht zu verkennen iſt. 

Deutſchland ſah damals die franzöſiſche Manie laugweiliger, 
ſchnurgerader Straßen und Städte auflommen. Nach dem Richtſcheite 
ſchnitt ſo zu jagen der Architekt Nehring die Friedrichs-⸗ und Dorotheen- 
fabt in Berlin zu, und Häuſer, die nicht jene Billigung hatten, wurden 
nievergerifien. Diejelbe Sucht rief auch das ſchachbrettförmige Mann⸗ 
heim und das fäherförmige Karlsruhe als improvifirte Reſidenzen 
in's Leben; denn bie ventfchen Fürſten waren faft alle bemüht, die Ban- 
Inft Ludwig's XIV., wovon Berfailles und Marly (oben S. 87) zeugen, 
nachzuahmen und prachtvolle impofante Anlagen zu errichten, bie indeſſen 
auch hier im achtzehnten Jahrhundert dem Alles verkleinernven und 
iſolirenden Rococoftil anheimfielen, wie 3.3. die Bauten von Sansfoxci 
bei Potsdam und des Zwingers zu Dresden, was fih auch auf bie 
Möbeln dieſer Lurusgebüube ausdehnte. 

An hervorragenden Bauten entftanden mährenb biejer Zeit in Uns 
faüpfung an bie noch fireng Haffifche Itichtung Holzſchuher's (Bo. IV. 
©. 522) feit 1685 durch Nehring das Zeughaus zu Berlin, ſowie 
1692—1695 vie „lange Brüde”, welchen Bauten fpäter ein franzöſiſcher 
Ingenienr geſchmackloſe Schnörlel anhängen mußte, und 1699-1706 
durch Andrens Schlüter aus Hamburg (1662—1714) des impojante 
königliche Schloß. Um dieſelbe Zeit ſchuf in Wien Bernharb Fiſcher 
don Erlach aus Prag (1650—1723) den Palaſt des Prinzen Engen, 
bie Riche des Karl Borromäus, das Münzgebäude u. a. Nirgends 
aber blühte die Kunft fo wie in Drespen nntes den beiven Auguſten. 
Dort erbaute der Ratszimmermeifter Georg Bähr, der einzige damalige 
wärdige Nebenbuhler Schlüter’s, dem Rococo zum Trotz nad) dem Muſter 
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flebenzehnten Jahrhunderts: die „erle Ruhe und maßvolle Schönheit” des 
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erften Viertel des fiebenzehnten Jahrhunderts baute. Lorenzo Bernini 
(1589— 1680) brachte die bizarre neue Richtung am Bronzetabernakel 
des Hauptaltars der Peterskirche an; Francesco Borromini (1599 
bis 1667) ſuchte ihn noch an Geſchmackloſigkeit zu überbieten. Mehr 
Würde ald andere Werke dieſes Stils verraten der prachtvolle Palazzo 
Pejaro zu Venedig und der Palaft der Univerfität zu Genua. 

Mehr Einfachheit griff im achtzehnten Jahrhundert Play; aber es 
fehlten große fchöpferifche Geifter, um damit eine neue Blüte der Kunſt 
zu begründen, welche vielmehr in immer ärgern Zerfall geriet. 
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In Frankreich braten die Spätrenatffance des febenzehnten und 
das Rococo des achtzehnten Jahrhunderts Teinen Künftler von großem 
Namen hervor, wenn auch einzelne Werke Solher, wie das Pantheon, 
in welchem eine Rückkehr zur birelten Nachahmung ver Alten verfucht 
wurde, und der Inwalidendom einen großartigen Einbrud hervorrufen, 
Unter Ludwig XIV. herrichte im Bauſtile das Maſſenhafte, Prunkvolle 
por, unter der Regentſchaft und Ludwig XV. dagegen bie Liebe zur Be- 
quemlichfeit, die Neigung zur Sinnenbetänbung, daher an bie Stelle ver 
großen Gemächer Kleinere traten, welde vie Plauderei ver Salons und 
die Galanterie ter Boudoirs begünftigten. Die mächtigen geraden Linien 
wichen lauſchigen Fenfterniichen und die konſequente Verfolgung eines 
notwenbigen Zwedes der willfürlichen Befrienigung von Launen. Ge 
entftanden bie verjchnörkelten Rococo⸗Schlößchen von Petit⸗Trianon und 
andere wunderliche Grillen ariſtokratiſcher Blaſirtheit. 

In England rief unſere Periode nur ein Werk von Bedentung 
in's Leben, nämlich in den Jahren 1675 bis 1710 durch Chriſtopher 
Wren den Neubau ver Baulskicche London's, wobei mächtige Nachwirkung 
der Regeln Palladio's nicht zu verkennen ift. 

Deutſchland ſah damals die franzöfiihe Mante langweiliger, 
ſchnurgerader Straßen und Städte aufkommen. Nach dem Richtſcheite 
ſchnitt jo zu jagen ver Architet Nehring die Friedrichss und Dorotheen⸗ 
ſtadt in Berlin zu, und Hänfer, bie nicht jene Billigung hatten, wurden 
niedergeriſſen. Diejelbe Sucht rief auch das ſchachbrettförmige Mann- 
heim und das füherförmige Karlsruhe als improvifirte Reſidenzen 
in's Leben; denn die ventfchen Fürſten waren faft alle bemüht, die Ban- 
Inft Ludwig's XIV., wovon Berjailles und Marly (oben ©. 87) zeugen, 
nachzuahmen und prachtwolle impofante Anlagen zu errichten, bie indeſſen 
an Hier im achtzehmten Jahrhundert dem Alles verfleinernden und 
iſolirenden Rococoftil anheimfielen, wie 3.3. vie Bauten von Sansſounci 
bei Potsdam und des Zwingers zu Dresden, was fih auch auf bie 
Möbeln diefer Luxusgebäude ausbehnte. 

An beroortagenden Bauten entflanden mährenb biefer Zeit in Ans 
kaüpfung an bie. noch fireng Haffifche Itichtung Holzſchuher's (Bo. IV. 
©. 522) feit 1685 durch Nehring das Zeughaus zu Berliu, jowie 
1692—1695 die „lange Brüde”, welchen Bauten ſpäter ein franzöfifcher 
Ingenienr geſchmackloſe Schnörlel anhängen mußte, und 16991706 
durch Andrens Schlüter aus Hamburg (1662—1714) das impoſante 
königliche Schloß. Um diefelbe Zeit ſchuf in Wien Bernhard Fiſcher 
von Erlach aus Prag (1650—1723) den Palaft des Prinzen Eugen, 
bie Kirche des Karl Borromäus, das Münzgebäude u. a. Nirgends 
aber blühte die Kunft fo wie m Dresden unter ven beiven Auguſten. 
Dort erbaute der Ratszimmermeifter Georg Bähr, ber einzige damalige 
wärbige Nebenbuhler Schlüter’s, dem Rococo zum Troß nad dem Dinfter 
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des Peterspomes feit 1726 die kraft: und würbevolle Frauenkirche, deren 
Bollenpung (1743) er jedoch nicht erlebte, indem ihn die Ränfe ferner 
Seinde (1738) tödteten. Im der Nähe feines Wertes aber feierte das 
Rococo einen Triumf in der von Italienern (1739 bis 1751) errichteten 
katholiſchen Hofficche, eines völligen Salonbaues, von genialer Teinheit 
außen, aber nüchtern im Innern. 

Unter Friedrich dem Großen wurde neuerdings Berlin ber 
Hauptfig der Baukunſt. Mehr aus Liebhaberei für impofante Banten, 
als aus Kunſtſinn ſchmückte viefer merkwürdige Staatsmann, Krieger und 
Literat, der feinen andern Kunſtſtil als ven des Nococo kannte, fein 
Schloß zu Charlottenburg und baute das Berliner Opernhaus. Sein 
beveutenpfter Bgumeifter, Georg Wenzeslaus von Knobelsdorff, 
geboren 1699 bei Krofjen, bie 1729 preußifcher Offizier, dann Maler 
und endlich Architekt, hatte ſelbſt keinen Sinn für die Schönheiten der 
älteren Bauſtile, ja nicht einmal für Rafael's Werke, denen er Lebrun, 
Banloo und Pigalle weit vorzog! Im Louvre und in Berfailles ſah er 
feine Ideale. Daher entwidelte fi zwifchen ihm und dem König ſolche 
. Meinungsverfhhiedenheit über den Bau von Sansſouci, in welchem das 
Rococo tiber die fteife Klaſſik des Zopfes triumfiren follte, daß er 1753 
vor Verdruß ftarb. Dem Geſchmacke des Königs ftand jet nichts mehr 
im Wege; Vater und Sohn Boumann aus Amfterdam bauten ihm jeit 
1750 nad) feinem Geſchmacke Kirchen und Paläfte in Berlin und Pots- 
dam. Namentlich wurde letzteres ganz und gar ein Rococo-Pompeji, 
wie Augsburg ein folches der Renaiſſance, Nürnberg der Gotik iſt. — 
Zu derſelben Zeit wurde bei Wien nach franzöſiſchem Meufter das Schloß 
Schönbrunn (1744—49) erneuert und mehrere kahle, fajernenartige 
Bauten aufgeführt. Überhaupt war ber arhiteftgnifche Geſchmack in gan 
Deutichland fo jehr entartet und verborben, daß man während des acht: 
zehnten Jahrhunderts die gotiſche Baukunſt mit ihren wundervollen Münftern 
und ehrwürdigen Rathäufern häßlich und abgejchmadt fand und gar 
nicht begriff, wie foldhe „barbarifche Ungeheuer * hatten errichtet werben 
können. Ja man übertündte ſogar diefe herrlihen Reſte gefundern Ge- 
Ihmades und idealerer Anſchauug mit Gips und verkleidete fie Durch 
die wiberlichften Schnörkel des alleinſeligmachenden Rococo. Go ver- 
berbte Friedrich der Große das Schloß zu Marienburg, und die Albredhts- 
burg zu Meißen wurde zur Borzellanfabri. Sogar ein Klopftod und 
Leſſing hatten noch fein Auge für mittelalterlihe Baukunſt. Erſt nachdem 
duch fie und Andere die deutiche Poejie aus ihrer Erniebrigung empor- 
gehoben war, machte nad und nach die nationale Geſinnung auch im 
Gebiete der übrigen Geiftesthätigkeiten ihr Recht auf unbefangene und 
gebilvete Beurteilung der Leiftung früherer Seiten geltend. 
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An die Baukunſt ſchließt fi Die Gartenkunſt over Landſchaft⸗ 
gärtnerei, beren Werke bie der erften ſchmückend umgeben. Wir 
finden während unferer Periode zwei Stile derſelben, vie zugleich zwei 
Epochen der Kunft und Literatur entſprechen. Im fiebenzehnten Iahr- 
hundert ımd zu Anfang des achtzehnten herrjchte mit der franzöſiſchen 
pſeudoklaſfiſchen Literatur und Kunftmanier auch in den Gärten der gerad- 
Unige, fteife, die Natur unterdrückende und beſchneidende Zopfftil, welchen 
übrigens Ludwig's XIV. Kunftgärtner Lendtre jo ſehr verebelte, daß 
vie Sartenanlagen zu einer wirklich künſtleriſchen Vermittelung zwifchen 
ven Gebäuden und der fie umgebenden Natur wurden, was jeinen Ruf 
zu einem europäiſchen und feine Nachahmer zahllos machte. Gegen die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts aber kam mit der englifchen Literatur 
amd mit der Emanzipation von ber franzöfiichen Kunftmanier auch ber 
vie Natur wieder freigebenve engliſche Parkftil auf (oben ©. 38). Den 
erften engliihen Garten in Deutſchland legte bei Hameln an der, Weler 
Der Freiherr Otto von Münchhauſen an, welchem fofort mehrere im ba- 
mals mit England verbundenen Hannover nachfolgten. ine wiljen- 
Schaftlihe Theorie der neuen Liebhaberei ftellte der Profeffor Hirſchfeld 
in Kiel auf, indem er ald Zwed der Gartenkunſt vie Bereinigung möglichft 
vieler Naturſchönheiten auf einem Plate angab. So kamen die fünftlichen 
Seen, Grotten, Selen, Berge, Waflerfälle u. |. w. in Die Mode und 
zwiſchen biefelben ftellte man chinefifche Pavillons, türkiiche Kioske, Obelisken, 
Pyramiden, griechijche Tempel, Einfieveleien, Ruinen, Statuen und Bafen 
in genialer Unordnung auf. Die berühmteſten Beifpiele der Zeit waren 
die Parke zu Wörlig bei Deſſau (1768— 1770), zu Nymphenburg bet 
Münden, auf der Wilhelmshöhe bei Kaffel und zu Schwegingen bei 
Mannheim. Ja Frankreich ſelbſt fügte fih der Mode und ſchuf feine 
Parke zu Ermenonville bei Paris u. |. w. Delille wurde ber Dichter 
amd Rouſſeau ver Philofoph des neuen naturbegeifterten Evangeliums. 


B. Bildhauerkunft. 


In ver Sfulptur herrſchte während unjerer Periode ein im An- 
Tange des fiebenzehnten Jahrhunderts von Italien ausgegangener Stil, 
welcher, entiprechend dem ver „gleichzeitigen Baufunft, auf „möglichit 
energiihen Ausdruck und glänzende Effekte” hinarbeitete. Dieſem Be— 
ftreben konnte aber die Bildhauerkunſt nur dann genügen, wenn fie ihr 
eigentlihes Weſen aufgab und „malerifh* wurde. Man verlangte von 
ven Bildwerken Lebhaftigfeit, ja leivenfchaftliche Bewegung und Geberben, 
Haltungen und Stellimgen, welche gewaltige innere Erregung kundgeben. 
Die Gewandung wurde entweder übertrieben bauſchig, jo daß fie Die 
Körperformen verbarg, oder fo durchſcheinend, daß fie finnficher einwirkte 
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als die Nacktheit, und beſonders beliebt wurden die Darſtellungen von 
Mädchenraub, freche Umarmungen von Rymphen durch Satyrn u. |. w. 
Bon hervorragenden italieniſchen Künſtlern dieſer Richtung, welchen 
es bisweilen gelang, durch ihr Talent die Mängel und Fehler derſelben 
vergefien zu machen, nennen wir Stefano Maderno mit jeiner ‚liegenden 
Marmorſtatue der heiligen Cäcilig, Lorenzo Bernini, ben wir bereits 
als Architekten Tenuen, mit feinen Gruppen des Naubes ber PBrojerpina, 
ſowie Apollo und Daphne in ber Billa Borgheie, und Aleſſandro Algardi 
(1598-— 1654) mit jenem Relief des Attilla in ver Peteröfirche. 

Unter ven franzöſiſchen Bildhauern formte Pierre Pujet 
(1622—1694) den gemarterten Sebaftian zu Genua und I. Baptiſt 
Bigalle (1714—1785), welcher eine Ruckkehr zu fteifer ängftlicher 
Nachahmung der Antike verjuchte, das Grabmal des Marſchalls von 
Sachſen in der Thomaskirche zu Straßburg. Unter ven niederländiſchen 
Skulptoren ift Franz Duquesnoy (1594—1644) zu nenuen, ber 
meift in Rom wirkte und beſonders durch feine friichen Kinderfiguren fich 
befannt machte. 

Die deutſche Bildnerei hatte feit ven legten Zeiten bes ſechszehuten 
Jahrhunderts namentlih die Dome und Kirchen mit tüchtig gearbeiteten 
Grabmälern und die Pläbe der Städte mit zierlichen Brunnenbildern 
geſchmückt. Im der ſpätern Zeit ſchuf der uns ſchon als Baumeifter 
befannte Andress Schlüter, em täcdhtiger Künftler, ber ſich den ger 
waltigen Michel Angelo zum Mufter nahm, aber ganz vereinzelt daſtaud, 
an den Fenftern des Zeughaujes in Berlin die ergreifenben Köpfe ſterben⸗ 
der Krieger, beſonders aber bie kolofjale, fo einfach und doch jo erhaben 
gedachte und ausgeführte, an das Antike erinnernbe bronzene Reiterftatue 
des großen Kurfärften auf der langen Brüde. Aber der Neid franzöfiren- 
ber Nebenbuhler verbrängte den großfinnigen Künſtler aus nem Vaterlande. 
Er ftarb in Petersburg, wohin ihn Peter ver Große berufen. In Wien 
wurde von Rafael Donner 1739 der Brunnen auf dem neuen Markte 
mit in Blei gegofienen Statuen der Vorſehung und der vier Ströme 
Öfterreich8 verziert. — In Dresden entftand zur Zeit des „ augufteifchen“ 
Runftlebens die Tolofiale Reiterſtatue Auguſt's des Starken am Eingange 
ber Neuftabt im Zopfgeihmad, der auch in den gleichzeitigen Porzellan- 
figusen und Stempelichnitten herrichte. 


C. Malerei. 


Die Kunft der Farben glänzte während umjeres Zeitraumes im viel 
höherm Maße als jene der Formen; denn es herrichte eine Borliebe für 
bie Darftellung von Leidenschaften und für das Hervorrufen von Effekt, 
tie fich pur den Pinſel leichter befriedigen ließ als Li ben Meifel. 
Bor Allem thaten ſich hierin, wie wir bereits (Br. IV. ©. 534) an- 
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gedeutet, die Niederlande, dieſer aufblühenne Sie des Handels und 
ber Gewerbe, ver Wiſſenſchaft und ver Bolksfreiheit (oben ©. 291 
und 415) hervor. 

Ihre Kunft, durchweg eine Berherrlihung des menfchlichen Lebens 
wie e8 tft, bat den Realismus, ja fogar größtentheild den derbſten 
Naturalismus zur Grundlage und entfernt fi) damit in entſchiedenſter 
Weile von der religiöjen Richtung des Reformzeitalters. Sie gehört 
baber ihrem ganzen Weſen nach in das Zeitalter ver Aufklärung, das 
jeme Ideale im Diesfeits fuchte, umd mit deſſen Anbruch in ber erften 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts bei allen der Kunft huldigenden 
Bölfern jene realiftifhe Richtung Platz griff. Doch war fie wur für 
die nörblicheren Völker eine naturgemäße; denn die Zeit, wo fie bei dem 
Süpländern ihr Recht geltend machte, wie wir bei ven Naturaliften 
Italiens, Caravaggio, Salvator Roja u. ſ. w. (Bb. IV. ©. 519) und 
bei Spaniens Murillo (ebend. ©. 521) ſahen, war aud die Zeit bes 
Unterganges der Kunftblüte viefer Völker, vie nur in ber Tatholifchen 
Kirche ihr künftlerifches Heim finden komten. Dagegen war bieje Zeit 
des aufleimenvden Realismus und Naturalismus gerade biejenige, in 
welcher ſich die nörblichen Völker, freilich damals nur durch die Nieder⸗ 
länder vertreten, zu ihren höchſten Leiftungen emporjchwangen. 

Dieje Blüteperiode, welche in beiden nun getrennten Theilen ber 
Nieverlanve, dem katholiſch⸗ſpaniſchen und dem proteſtautiſch⸗ unabhängigen, 
ihre unfterblichen Früchte mug, betrachten wir nad) den Gegenftänben, 
denen fie fidh zuwandte. 

1) Die Hiftorien- Malerei. Im ihr ift vor Allem jene politiſch⸗ 
religiöſe Grenzſcheide zu beachten; fie zerfällt naher in Die brabantiſche 
und die holländiſche Schule. An ver Spitze der erftern fteht ‘Peter 
Paul Rubens aus Antwerpen, aber während der Flucht feiner Eltern 
ver den Gräueln des nieverländiihen Unabhängigkeitlanpfes in Stegen 
(1577) geboren und in Köln erzogen. Im Alter von zehn Jahren 
kehrte er mit feiner zur Witwe geworbenen Mutter nach Antwerpen zu- 
id. Es war fein eigenfter Trieb, ver ihn zum Maler beftimmte und 
ihn zu feiner Ausbildung nach Italien gehen hieß. Nach guter Benutzung 
feines Aufenthaltes zurüdgelehrt, lebte er, vom ſpaniſchen Statthalterhofe 
zu Brüſſel begünftigt, wieder in Antwerpen, mo er fi eine Hänslichkeit 
gründete und ein mäßiges, von körperlichen Ubungen ftark in Anſpruch 
genommenes Leben führte. Seine „Kreuzabnahme“ veraulakte ſeinen Ruf 
nach Paris, mo er auf Geheiß Maria's von Mebici ihre Geſchichte im 
einer Reihe von Bildern darftellte. Bon ver Iufantin-Statthalterin Iſabella 
wurde er zu biplomatiichen Senbungen bemußt, zu welchen ihn feine feine 
weltmänniſche Bildung und fein angenehmes Aufere in vorzüglichem Maße 
befähigten, — und befischte in dieſer Eigenihaft Madrid und London. 
So nahm fein Ruhm in doppelter Hinficht zu und bald ſtizzirte er nur 


noch, die Ausführung feinen Schülern überlaſſend; angehende Künftler 
ermunterte er uneigennüßig. Er ſtarb 1640. Sein Berbienft ift, „jene 
Landsleute in der Malerei auf den Weg zurüdgeführt zu haben, auf 
welchen die Natur fie urjpränglich angewiejen bat: lebendige Auffafſung 
ber einzelnen Naturericheinung, vortrefflide Ausbildung des Kolorits. 
Alles ift bei ihm „in das reine Element des vollen Lichtes getaucht, bie 
verſchiedenen Farben blühen in üppiger Pracht und Herrlichkeit neben ein- 
ander und feiern demungeachtet, harmoniſch auf einander bezogen, einen 
gemeinfamen Triumf.“ Bald bewundert, bald vwerabfcheut wurde feine 
lebhafte derbe ſchwere und allzu finnliche Behandlung des Tleifches, in 
welchem man das Blut rollen zu fehen meint. Seine ſchwächſte Seite iſt 
die religiöje Malerei, foweit ihr Gegenſtand nicht aus dem wirklichen 
Leben gegriffen if. Bei aller Meifterichaft find jeine kirchlichen Bilder 
ohne Innigfeit und Frömmigkeit und beweiien, daß fein Katholizismus 
nur Formſache, nicht Seelenbedürfniß war, wie er denn auch im feinen 
Briefen als ein aufgellärter Gegner übertriebenen Glaubenseifers, ſowie 
des Jeſuitenordens und alles Aberglaubens erjcheint, — während Dagega 
feine Darftellungen aus ver alten Geſchichte, deren Klaſſiker er mit Heiß⸗ 
hunger verichlang, mit hoher Begeifterung aufgefaßt find. So erjcheinen 
denn auch in feinen Scenen des jüngften Gerichtes die diaboliſchen Momente 
als die gelungenften. Unter feinen mythologiſchen Gemälden wird jeine 
Amazonenſchlacht als eines ver vorzüglichſten Schlachtbilder bewundert, 
wobei indeſſen zu bemerken ift, daß feine Darftellung des Nadten ſtets 
etwas Gemeines, man könnte jagen etwas derb Holländiſches hat, weit 
entfernt von der antiken Grazie. Im feiner trefflihen „pramatifchen“ 
Auffaſſung des wirklichen Lebens erweist er ſich als paſſenden Zeit: 
genofjen der ſpaniſchen umd englifchen Theaterblüte. 

Sein Schüler Anton van Dyck (1599 — 1641), deſſen bedeutendſte 
Wirkſamkeit jih am Hofe Karls I. von England geltend. machte, folgte 
ihm zuerft in jeinen Eigentümlichkeiten nach, bildete fi aber fpäter in 
felbftändiger Weife aus, indem er ftatt der gewaltſamen und derben Leiden⸗ 
ſchaft jeines Meifters die größere Anmut ver Italiener, namentlich Tizians, 
ſich aneignete und die Affekte jentimental zu verklären ſuchte. Geine 
meiften und gelungenften größeren Darftellungen find religiöfen Inhalts, 
feine größte Stärke aber Liegt in der Bilpnifmalerei. 

Während die katholiſche brabantiihe Schule ſich vorzüglich von der 
Santafte leiten Tieß, hielt ſich die proteftantifhe holländiſche, vera 
calviniſcher Glaube Feine religiöfe Kunft duldete und fie daher aus ben 
Kirchen in die weltliche Sphäre verwies, mehr am treue Nachahmung 
der Natur. Unter ihren Porträtmalern zeichnete fi) Bartholomäus von 
ber Helft (1613—1670) namentlih durch feine prächtige Feier bes 
weftfäliichen Friedens im Kreife der Bürgergarde von Amfterdam aus; 
ihr größter Hiftorifcher Maler aber ift der große Nebenbuhler des Rubens, 
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Rembrandt Harmendgoon, genannt van Ryn, nah ber Sitte 
ttalienifher Maler gewöhnlich bios mit feinem Vornamen bezeichnet. Dieſer 
geniale Künftler wurde als der Sohn eines Malzmüllers zu Leyden 1606 
geboren. Bon feiner Iugendzeit wifjen wir wenig, und treffen ihn erft 
als ſchon berühmten Maler in Amfterdam. Durch feine Heirat mit ber 
Tochter des Bürgermeifters von Leeuwarden fand er ſich veranlaft, der 
Mennonitenfette beizutreten. Als Maler gründete er feinen Auf vorzüglich 
durch feine Gewandtheit im Bildniß und durch feine eigentümliche und 
wundervolle Art der Beleuhtung. Die Gegenftände feiner Kunft nahm 
er, vom Porträt abgefehen, theils aus der biblischen Gefchichte, theils 
aus dem gewöhnlichen Leben. Feines und tiefes Studium der menſchlichen 
Seele jpriht aus feinen Arbeiten, die eime unbeftechliche Objektivität ver- 
raten. Wir erwähnen aus der großen Mafle von Meifterwerken: bie 
Darftellung im Tempel (fein erftes Werk), die anatomische Vorleſung, 
Simfons Hochzeit und Simfon vor dem Haufe feines Schwiegervaters, 
welche beiden gewöhnlich ganz falfch ausgelegt und betitelt werben, die 
Berheigung Iſaaks, den barmberzigen Samariter, ven Abſchied Des Engels 
Rafael von ver Familie des Tobias, Jakob die Söhne Joſefs ſegnend, 
das fogenannte Hundertguldenblatt, Chriftus unter den Blinden, Lahmen 
und Kranken vorftellend, eme ausgezeichnete Schilderung menjchlichen 
Jammers, — den irriger Weife als „Nachtwache“ bezeichneten Schügen- 
auszug (fein größtes Bild, über zwanzig lebensgroße Porträtfiguren ent- 
haltend). Trotz großer Einnahmen für feine Werke geriet er nach dem 
Tode feiner forgfamen Gattin durch ſeine leivenfchaftliche Liebe für Kunft- 
gegenftände und mißlungene Spekulationen mit jeinen Radirungen, jowie 
durch die damaligen Finanzkriſen Hollands in jo bevrängte Umftände, 
daß er im Alter von fünfzig Iahren Bankrott machte und fein Haus, 
wie feine wertvolle Kunſtſammlung, um Spottpreife verlor. Trotzdem 
arbeitete er unverdroſſen weiter und ftarb, ohne in feinem Leben über 
Holland hinausgefommen zu fein, 1669 zu Amfterdam. Daß er geizig, 
unreinli und unwiſſend, ein Menfchenfeind, ja fogar ein Betrliger ge- 
weien, find Erfindungen, vie nicht nur durch nichts unterſtützt werben, 
fondern den urkundlich aufgehellten Thatfachen, jenen Briefen und nicht 
minder aud dem aus feinen Werken ſprechenden unſterblichen Geifte 
widerjpredhen, und gehören zu ven übrigen Sabeln, in bie fein Leben 
gehüllt worven if. Er war vielmehr hoch gebildet und bewegte ſich mit 
Uneigenmügigfeit und Würde im Leben, jo weit dies bekannt it. Ob: 
ſchon tiefreligiös, war er jo wenig ein proteſtantiſcher Zelot, wie Rubens 
ein katholiſcher. Über feine Minftlerifche Bedeutung fagt fein Biograph 
Eduard Kolloff: „Bon allen niederländiſchen Malern, vielleicht jogar von 
allen, bie je gemalt haben, hat Rembrandt die meifte Dentlichkeit und 
Lebendigkeit in der Kompofition. Niemand verfteht beſſer als er bie 
Perjonen eines Bildes zu vertheilen und in Scene zu jegen; Alles ift 
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am gehörigen Plage, Alles lebt und unterſtützt im jeiner Art vie Ent- 
widelung einer gemeinfchaftlihen Handlung. Keine Figur, die wicht in- 
dividuell harakterifirt, keine, deren perjönlihe Gehabung und ſpezielle 
Beziehung zum Ganzen nicht auf ven erften Blick verſtändlich iſt. Ueberall 
Drama, überall ver Natur abgelaufchtes Leben, und dabei eine Originalität 
bes Gedankens und eine Beftimmtheit der Behandlung, die Rembraudt 
zu einem aparten Meifter machen. Alles konzentrirt fi) auf die Dar- 
ftellung des prägnanten Moments, auf das unmittelbare Hineinverjegen 
bes Beichauers in den Mittelpunkt der Handlung. — — Man rähnıt 
mit Recht ſtets Rembrandts Hellpunfel, läßt aber mit Unrecht haupt- 
ſächlich die Güte feiner Malerei darin beftehen. Einfalt und Beftimmtheit 
bes Ausdrucks, Tiefe und Wahrheit ver Empfindung, Zuſammenhang 
md Deutlichfeit der Anordnung find bei ihm ebenfoviel wert als feine 
wunberjamen Licht⸗ und Schattenjpiele.” Im Gegenfate zu den italienischen 
Malern, welche „vie Heiligkeit der Schrift verweltliht, die ungebundene 
Rede bes Originals in bie geregelte Form der Epopden und Tragödien, 
Sonette und Kanonen zierlich überjegt, aber größtentheils über- ober 
wenigftens verfeinert haben, übertrug Rembrandt den Urtext ver heiligen 
Schrift in jchlichte holländiſche Proſa, und die Wunder des Drients 
geftalteten fich in feiner Bor- und Darftellung zu wirklichen Xofalbegeben- 
beiten und wahren Gejchichten. Cr faßt die bibliſche Hiftorienmalerei 
in dramatiſchem Sinne. Ohne ihr ven heiligen Charafter zu nehmen, 
miſcht er das menfchliche Clement hinein. Er fteht zwar weder auf der 
Stufe des Epos, no der Tragödie; aber bürgerlide Dramen und 
Bolksgeſchichten hat er geliefert, Seelengemälde, in diefer Gattung nicht 
minder kunſtvoll und verdienſtlich, als irgend eines in jener höhern. Die 
Natur in ihren Leidenfhaften und deren Wechſelwirkung ift in feinen 
Bildern auf das Teinfte belauſcht und mit der treffeupfien Wahrheit 
miebergegeben, jeve Figur voll regen, auf das Ganze bezüglichen Lebens, 
woburd denn auch befier und ächter, als durch mechanisch abgemeflenes 
Gruppiren und DBertheilen, bie künſtleriſch geforberte Einheit fi) herans- 
ſtellt· — „Überall umd immer ift in feinen Werken Natur; nie und 
nirgends eine Anftalt, eine Pratenſion, auch nicht jene der Einfachheit; 
jſondern es iſt wahre Natur, mit treuem Auge angeſchaut, mit aufrichtigem 
Herzen gefühlt und mit ehrlicher Hand bar hingelegt.” 

Mit den übrigen norbiihen Malern, felbft jene nicht ausgenommen, 
weldhe Italien beſucht, hat Rembrandt die Abweſenheit ver. Erhabenheit 
und der Anmut, dieſer Privilegien ſüdlicher Kunſt, in ſeinen Figuren 
gemein, und ee werben durch eine gutmütig berbe Sinnlichkeit 
charakteriſirt. Er ſtudirte eben „vie Menſchen, unter welchen er lebte, 
und ftellte fie dar, wie ex fie fah. * Das Nadte ift daher roh und plump 
bei ihm; aber dennoch zeichnet es fi, wie bei Rubens, durch Yebens- 
und Blutfülle aus, jedoch ohne das in den Bildern des Letztern brennende 
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Teuer. In feinen Landſchaften dagegen ift „vie Natur mit poetiſchem, 
origtnellem Gefühl aufgefaßt und wiedergegeben.“ Sie find Bilder des 
Lebens, des Webens, des Fühlens, ja Leidens der Natur. Es iſt in feinen 
Bildern „gewöhnlid Naht oder Dämmerung, in bie er einen Stral der 
glähennen Abendſonne oder des blaffen Mondlichts, ven Schein brennenber 
Kerzen oder Fadeln, oft auch das poetifche Licht feiner Fantaſie hinein⸗ 
fallen läßt, welches mit ven himmliſchen und irdiſchen Lichtern um den 
Borrang ſtreitet.“ Rembrandt ift in feinem Helldunkel ver norbifche 
Sorreggiv. Während die venetianischen Dialer gewöhnlich ein Viertel der 
Beleuchtung dem Lichte, ein ſolches dem Schatten und das übrige den 
Zwiſchentönen zutheilten, bat Rubens dem Lichte mehr als ein Diertel, 
Rembrandt aber weniger, „höchſtens ein Achtel“ eingeräumt „Seine 
Farben funkeln und glänzen wie Evelfteine und haben dabei nicht das 
Schillernde und Flimmernde, weldhes man von jo brillanten Tinten hätte 
erwarten follen.” „Seine Kunft, jchließen wir mit den Worten feines 
Biographen, ift keine Erdichtung fantaftiicher Traumgebilde, feine Her⸗ 
vorzauberung einer übernatürlichen Welt, auch keine ſtlaviſche Nachahmung 
der bloſen Natur, ſondern eine freie Schöpfung, eine andere Natur und 
in ihren Erſcheinungen ebenſo wunderbar wie die Natur ſelbſt, die ſie 
nachahmt und in zauberiſchen Momenten erfaßt wiedergibt.“ 

2) Die Genre-Malerei, dieſe ſorgfältige Detail-Darftellung 
des Lebens, die ſich daher zur hiſtoriſchen Malerei verhält wie die Kultur⸗ 
geſchichte zur politiſchen, iſt bezeichnender Weiſe eine Erfindung der 
realiſtiſchen Niederländer. Ihr erſter Meiſter war Peter Breughel, 
der Banernbreughel genannt, aus Antwerpen (1520—1569). Die Bor- 
Tiebe, mit welcher er Scenen aus dem Basernleben feiner Heimat behandelte, 
verfchaffte ihm den erwähnten Beinamen. Sein gleihuamiger Sohn 
malte Lieber Scenen des nächtlichen Feuers und der Dämonenwelt und 
erhielt deshalb die unterſcheidende Benennung des Höllenbreughelß. 
In dieſem Geſchmacke begegnete ihm David Teniers, deſſen gleich: 
namiger Sohn dagegen (1610—1690) wieder, nad dem Borgange 
bes ältern Breughel, zu ven BVollöfcenen griff, die man auch mit bem 
ttalienischen Namen dr Bambocciaden bezeichnet, und deren Dar: 
ſtellung er zur höchften Vollendung brachte. Einzelne Figuren, von leb- 
loſen Gegenftänden umgeben, gelangen ihm beſſer als größere Scenen, 
wie Volksfeſte. Und als ob mit der allzu ängftlichen Naturnachahmung 
ein Mißbrauch der Fantaſie zur Heroorbringung widernatürlichen Teufels⸗ 
ſpukes verbunden fein müßte, als ob fi die Abweſenheit des Idealen 
im Wirkfichen durch Entftellung des Erftern rächen jollte, verſuchte auch 
er bier ımb da fol’ hölliſche Bilder, ohne aber feinen jatanijhen Ge- 
falten einen anvern Charakter zu geben, als den läppifchen plumpen 
feiner Bauern. Tas bizarre Element in ber niederländiſchen Kunſt er- 
reicht hier feine höchſte Stufe. Schlichter find vie Bauernfcenen des fid) 
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von aller Zeufelei ferne baltenden Adrian van Dftade aus Kübel 
(1610— 1685), ver aber in Leben und Kunft vollfländig Hollänver ge 
worden. Das Treiben in ländlichen Schenken ift jein Lieblingsgegenſtand, 
wie auch derjenige feines ziemlich lüderlichen Zeitgenoflen Adrian Brouwer, 
während Ian Steen (1626—1679) aus Leyden, felbft Schenfwirt, ber 
jedoch, wie es beißt, mehr tranf als jeine Säfte, in viefelben Kunſtobjekte 
nicht nur den nadten Realismus, wie bie Genannten, fondern audy eine 
feine freie Charakteriftit und eine ironifche Kritik hineinzulegen wußte. 
Diefen Malern des Pöbels tritt Tontraftirend ihr Zeitgenofje Gerhard 
Terburg (1608—1681) als derjenige der höhern und feinern Gejell- 
haft und ihrer prunfenvden Zimmer gegenüber, die er mit berjelben 
kritiſchen Individualiſirung behandelt wie Steen fein Publifum. Als 
Bermittler diefer beiden Extreme ſteht Gerhard Doumw (1613—1680) 
ba, in deſſen Bildern die beicheivene und behagliche Häuslichkeit des 
Mittelftandes gefeiert wirb und fowol die VBornehmheit Terburgs, wie 
die Gemeinheit ver Bambocciaden-Maler vermieden if. Im jeiner trefi- 
lichen Behandlung des Helldunkels zeigt er ſich als Rembrandts Schüler. 
Keiner dieſer verſchiedenen Richtungen fehlte e8 an zahlreichen Nacheiferern. 

3) Die Lanpihaft- Malerei, die fih zu ven beiden worigen 
Gattungen verhält, wie die Geographie zur Geſchichte, fie Daher notwendig 
ergänzt, ja ihnen die Grundlage für ihre Figuren barbietet, erlebte eben- 
falls in den Nieverlanden eine Blütezeit. Die Eimwirkung italienijcher 
Künftler, beſonders Annibale Caracci's, in deren Umgebung fid) ausbilvenbe 
Niederländer im jchönen Süden lebten, verpflanzte diefe Kunftgattung nad 
dem Norden, und Paul Bril aus Antwerpen (1554— 1626) wurde 
bort ihr erfter Meifter. Ihm folgte der Frankfurter Adam Elzheimer 
nad; Andere aber emanzipirten fich von ber italienifhen Manier und 
ihufen eine ächt niederländiſche Landſchaftſchule. Johann Breughel, 
Sohn und Bruder der beiden Peter Breughel, und zum Unterſchiede von 
ihnen der Blumenbreughel genannt, ſtellte die Naturſchönheiten, mit denen 
ſein Vaterland ſpärlich geſegnet iſt, die ihm aber feine Fantaſie eingab, 
unter der Maske des „Paradieſes“ dar und ließ ſich die Geſtalten der 
Ureltern von Rubens darein malen. Auch gefiel er ſich, mabhängig von 
landſchaftlicher Umgebung, im Stillleben, namentlich in Blumenbildern. 
Andere Künftler, zuerft Hermann Sachtleven oder Zaftlefen, 
wagten e8 dagegen, bie flachen Ufer des Nieberrheins mit ihren Winb- 
mühlen und Trekſchuiten, doch romantisch, in zarten Duft gehaucht, auf 
bie Leinwand zu werfen. In die gleichzeitigen Verirrungen ver Poeſie 
verfielen Dagegen die Maler Johann Weenir, Nikolaus Berghem u. A., 
indem fie ein erbichtetes Hirtenleben zur Staffage ihrer ivenlifirten Wälder 
und Fluren machten und fo der Idylle auch das Reich der Farben er- 
oberten. Adrian van der VBelde hielt vie Idylle zwar feft, verjegte 
fie aber in das Leben wirklicher Hirten. Die beiden Brüder Philipp 
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und Petr Wouverman endlich veremigten Genre und Landſchaft und 
wurben namentlich in ber Darftellung bes Pferbes, in allen Stellungen 
und Beichäftigungen, originell, wie Baul Potter (1625—1654) es 
liebte, feine Scenerien mit weidendem Bieh zu beleben, und zwar mit 
ftaunenswerter Naturtrenue. — Bon dieſen mehr oder weniger ibealifiren- 
den und idylliſirenden Künſtlern unterfchieven fich Jene, welche die nordiſche 
Landſchaft von allen Zuthaten befreiten und fie, wie fie ift, einfach wieber- 
zugeben fuchten, beſonders Jakob Ruisdael (1625—1681). „Er 
wieberholt in feinen Gemälven ven altgermanifchen Naturbienft; der Thätigfeit 
des Menjchen fteht die Natur in ihrer übermächtigen Gewalt entgegen. 
Selten zwar begnägt er ſich mit der fchlichten Geftalt feiner nächſten 
heimifchen Umgebung; doch pflegt er auch in folhen Fällen insgemein 
die Schauer einfamer Zuftände heroortreten zu laſſen.“ Zahlreich traten 
neben den Landſchaftmalern die Marinemaler auf, deren bebeutendfter 
Ludolf Badhuifen (1631— 1709) war, deſſen Seefturmbilder gewaltig 
ergreifen. Al Iagpmaler zeichneten fihb Franz Suyders, em 
Freund Rubens’, und Joham Fyt, als Bogelmaler Meldior Honde⸗ 
toeter, als Blumenmaler David de Heem aus. 

Mit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts verſchwand bie nieber- 
ländifche Kunftbläte, wie die oberdeutſche ſchon vorher verſchwunden war; 
fie tbeilte gleichzeitig mit der italienischen das Los des Schönen biefer Erde. 


Die franzöſiſche Malerei unferes Zeitraumes ergab fi ganz 
fremdem Einflufle, fo dem Naturalismus der Venetianer und Cara- 
vaggio's, wie Simon Vonet (1582 — 1641), und der Kloftermaler 
Euftahe Leſueur (1617 — 1655), bejonders aber dem pſeudoklaſſiſchen 
Geſchmacke, wie z. B. in den hiſtoriſchen Bildern von Nicolas Pouſſin 
(1594 — 1665), welche an die damalige barode Poeſie erinnern, während 
jeine der italienifhen Schule angehörenden Landſchaften, mit ihrer aus 
heroiſchen Mythen entnommenen Staffage, einen erhabenen aber trodenen 
und herben Charakter zeigen. Ergreifender wirken die Landſchaften feines 
auch oft „Pouffin” genannten Schwagers Kafpar Dughet (1613 — 1675). 
Pouffin war e8, deſſen Einfluß bei Colbert die Gründung ber Galerie 
des Louvre und der franzöfiihen Mealerafademie in Nom bewirkte. 
„Tiefer aber als dieſe und alle anderen Meifter weiß der Lothringer 
Claude Gelee, genannt Claude Lorrain (1600 — 1682), in bie 
Geheimniſſe des Naturlebens zu bringen und im bezaubernden Spiele 
des Sonnenlichtes, im Schmelz thauiger Gründe, im Netz buftig abs 
getönter Ternen eine Stimmung zu erreichen, die wie eine ewige Sabbat- 
feier in die Seele dringt“. „Seine Laubmaffen find von herrlicher 
Fülle und Friſche und felbft im tiefften Schatten durchweht vom golbigen 
Schimmer des Lichtes”. Drigineller fteht der Meifter ver franzöfijchen 


— 608 — 


Genremglerei da, Jacques Callot (1594— 1635), der, mehr in Kupfer⸗ 
ſtichen als in Gemälden, das milde Kriegsleben der Zeit, fantaſtiſche 
Maskenſcherze, feftliche Aufzlige und Mummereien jeder Art voll über 
mötig ſprudelnden Humors hinterlieh. 

Später aber riß der Hofmaler Ludwig's XIV., Charles Lebrun 
(1619 — 1680), ungeachtet großer Begabung, vie Kunft „im ein falfches 
theatraliſches Pathos hinab und führte durch feinen allmächtigen Einfluß 
den Berfall der Malerei herbei”, der zur Zeit der NRegentichaft und 
Ludwig's XV., als die „Zopfzeit“ aubrach, feine tieffte Stufe erreichte. 
Was diefer Zeit indeſſen an Begeifterung und an Schönheitſtun abging, 
das wurbe einigermaßen durch Naivetät und Realismus, durch treue 
und lebendige Auffaffung ver Dinge wie fie find, erſetzt. Die kirchliche 
Kumft räumte der bürgerlichen das Feld. Selten auch wurden hiſtoriſche 
Stoffe noch von der Malerei benubt; zu ven Ausnahmen gehören pas 
Urteil Salomo’3 und die Ermordung Athalias von Antoine Coypel 
(1661 — 1722) und die Fußwaſchung Chrifti u. ſ. w. von Pierre 
Subleyras (1699 — 1749), Beide Nachahmer von Paolo Veroneſe. 
Schlachten verberrlichte Charles Parrocel (1688-1752). Die be 
vorzugte Kunftgattung war dagegen die von Ludwig XIV. noch verachtete, 
in die Heineren Salons der Regentichaft aber jo gut paflende Genre 
malerei, freilich nicht in ber berben bolländifchen, ſondern in ber ge 
jchniegelten, gejhminften, matten Manier, wie wir fie noch auf Minia- 
turen mit ihren Schäfern und Scäferinnen in Puber, Verüden und 
Keifröden belähen. Der feinfte und künſtleriſchſte franzöflfche Genre 
maler der Zeit war Antoine Watteau, 1684 zu Balenctennes ge 
boren, feit 1702 Delorationsmaler der Oper zu Paris, geftorben ſchon 
1721 mit Hinterlafiung von 563 Bilden. Ihm gelangen nur die an- 
gebeuteten Miniaturbarftellungen, in welchen er die amusements cham- 
pötres der vornehmen Welt verherrlichte, wofür ihn die Akademie als 
„peintre des fôtes galantes“ zu ihrem Mitgliev ernannte. Der ganze 
Rococogeihmad mit feinen Verzierungen und Möbeln und mit feiner 
durch fchattige Parkanlagen ſich kundgebenden Neigung zur ſpäter noch 
ſtärker erwachenden Naturſchwärmerei, kichert und plaudert aus Watteau's 
Miniaturen. Aber auch dieſe Manier entartete bald. Was bisher bios 
bequem, leicht, tänbelnd, verliebt gewejen, wurde üppig, frech, zubringlid 
und wollüftig. Diefe Verſchlimmerung vepräfentirte zuerit Charles Ban- 
Ioo (1705 — 1765), welder jogar bie bibliſche Geſchichte in dieſem 
(ihr freilich nicht durchaus fremden) Geifte behandelte. Die Schmeidhler 
ber Zeit fetten ihm über Rafael; im Abfalle von den Grundſätzen ächter 
Kunft übertraf ihn aber ver fogenaunte „Maler ver Grazien”, Francois 
Boucher, geboren 1704 zu Paris, geftorben 1770, welcher fh äußerlich 
fofetter und eleganter, innerlich aber durchaus hohler Weile Alles über- 
malte, was Raum dazu bot, Tapeten, Vaſen, Figuren, Berzierungen, 
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wofür er erfter. Maler des Körigs nad Dineltor ver Kunftalademie und 
der Gobelmsfahril wurde. Seine. Sachen. find fammt und ſonders 
Scälüpfrigleiten, feine weiblichen Geftalten, gleichviel, ob fie Venus oder 
die Madonna vorftellen, lauter elegante Dirmm. Die Bilder dieſer 
Genvemaler wurden damals mit Golb aufgewogen. — Was Selbe für 
die Ariſtokratie, das war Jean Beaptifte Simeon Chardin (1699 — 
1779) für den Bürgerftand, ven er in feinen hässlichen V 

belaufchte und abbilpete, und zwar in treuer und gemütvoller Weile, wie fie 
zu dieſen noch unverborbenen Kreiſen paßte. Diefe Richtung machte fick 
noch mehr in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gelten; 
als von England aus der rührende Familienroman umd das weinerliche 
Familiendrama ihren Trummfzug durch Europa antraten. Diefe durch 
Diderot in die franzöſiſche Literatur eingeführte Liehhaberei trug auf vie 
franzöfiihe Malerei Diderot's Freund und Gefinnungsgenoſſe Jean Baptifte 
Grenze (1726 — 1805) über, indem er ergreifende und für ſich ſelbſt 
ſprechende Scenen aus dem Familienleben des Bürger und Bauerſtandes 
malte, und zwar mit wunderbarer Natürlicleit und Zartheit bis auf 
die lebloſe Staffage der Bilder. In der Landſchaft erntete gleichzeitig 
Claude Iofef Vernet den größten Ruf, blieb jedoch bei ber Rach⸗ 
ahmung Pouſſin's und Salvator Roſa's ſtehen. 

England hatte, wie in der Reformationsperiode, ſo auch noch im 
fiebenzehnten Jahrhundert keine eigenen Künftler von Ruf. Die ber 
deutendſten Porträtmaler des letztgenannten Jahrhunderts waren Schüler 
Holbein's und Deutihe: Peter van ver Faes aus Soeft in Weitfalen, 
genannt Peter Lely (1618 — 1680) und Gottfried Kneller aus 
Kübel (1648 — 1723). Erſt am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
tauchte ein engliider Dialer auf, James Thornbill (1676 — 1734), 
welcher jedoch im feinen hiftoriihen Gemälden von Nachahmung der 
entarteten franzöſiſchen Malerei zehrte. Den eriten originellen Maler 
Englands erbliden wir in dem bereits (oben S. 36) erwähnten William 
Hogarth (1697 — 1764), deſſen geiftuoller und gewandter, bie Dinge 
treu und wahr erfaflender Pinfel jo undankbare, unäfthetiihe Themata 
zu malen Tiebte und die künſtleriſche Begeifterung der Perfifflage opferte, 
bie er wieder mit einer zudringlichen, plumpen Moralifirung paarte, in 
welcher Weiſe übrigens auch die gleichzeitige Romandichtung eines Fiel⸗ 
bing u. A. (©. 542 f.) ihre Charaktere und Situationen zeichnete. Nach 
ihm traten auch ſelbſtändige Hiſtorienmaler in England auf, und zwar 
früher als in jedem andern Lande, beſonders veranlaßt durch den reichen 
und kunſtſiunigen John Boy delt, welcher eine Shaleipenre - Gallerie 
verauftalten ließ. Die Farbengebung vervollflommmnete Joſna Reynolds 
(1723 — 1792) und die Gruppirung der Schladhtenmaler Benjamin 
Wet (1734 — 1820). Eine glänzende Kunſtſammlung entſtand im dem 
1753 geftifteten und 1759 eröffneten „britiihen Mufeum”. 

Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 39 
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Anh Deutfhland nahm in unferer Periode an dem allgemeinen 
Berfalle der Kunft um jo eher Theil, als feine fünftleriiche Thätigkeit 
ihon jeit dem Ende der Blütezeit eines Ditrer, Holbein und Kranach 
. aufgehört hatte. Eine Ausnahme bildeten nur einzelne Talente von nicht 
hervorragendem Range. In der Mitte des fiebenzehnten Iahrhunderts, 
als noch die niederländiſche Kunft im höchften Grave blühte, errang in 
Deutſchland einen Künftlerruf Joachim von Sandrart aus Frankfurt 
am Main (1606 — 1688), ein Nachahmer der fpäteren Italiener und 
Berfaffer ver „Teutſchen Akademie der edlen Bau-, Bild⸗ und Mahlerei- 
Künfte”, in welder er ven Wahn Opigens theilte, bie bildende Kunſt 
ebenjo lehren zu Türmen, wie Jener vie Poefie, während er dagegen 
benfelben Geſchmack prebigte, wie in der Dichtkunſt die Pegnitzer und bie 
fpäteren Schlefier. Als Kupferfteher zeichneten fih aus: Mathäus 
Merian aus Bajel (1593 — 1650) durch hiſtoriſche Illuſtrationen 
von gejunder Kraft und Natürlichkeit und richtiger Vertheilung von Licht 
und Schatten, und der Böhme Wenzel Hollar (1607 — 1677) durch 
zarte und geiftuolle Empfindung. Nach ihrer Zeit ſank die Kupferftecher- 
kunſt raſch und leiſtete bald nichts mehr von Bedeutung. So lange 
Deutſchland in den Feſſeln des franzöftichen Gefhmads gefangen Tag, 
befand fi) auch die bildende Kunft in derſelben Armut an Leiftungen 
wie bie gleichzeitige Dichtkunſt. Ja ſie ſank noch tiefer. Während leßtere 
wenigſtens deutſche Sänger zählte, verſchwanden bald bie deutſchen Dealer 
und ihre Kunft wurde in Deutſchland nur noch von Franzojen ausgelibt, 
und zwar in dem wibernatärlichen Stile eines Wattenu, Banloo und 
Boucher. Auch an ter Spige der Kunftafademien, welche zu halten 
zum guten Tone der Höfe gehörte, ftanden durchweg Franzoſen. Überall 
triumfirte das Nococo, in den Plafonds der Säle, wie auf den Titel- 
fupfern der Bücher; in allen bilvlihen Darftellungen herrichten die ab- 
geſchmackteſten Allegorien vor, und die Mythologie jener Zeit war bei- 
nahe reichhaltiger als die ſpätrömiſche, aus allen eroberten Ländern 
aufammengeftoppelte. Alle Künfte, Wiflenichaften, Tugenden, Lafter, 
Stimmumgen u. |. w. wurben ftereotype Figuren. Die Landſchaftmalerei 
kannte feinen andern Zweck, als mit Anfichten fürftliher Schlöffer und 
Parke in recht fteifen Linien zu pralen. 

Eine Beilerung der künftleriihen Zuſtände Deutſchlands ſchien 
bereitS unmöglich geworben. Und dennoch trat fie ein. Der erfte Schritt 
dazu, wenn auch nicht in dieſer Abficht gefchehen, da feine Urheber ihren 
höchſten Ruhm in der Pflege fremder Kunft fanden, war die Gründung 
der Dresdener Kunſtſammlungen durch die beiden Auguſte. Schon 
jeit 1722 wurde an ber berühmten Gemälvegallerie und an dem Kupfer⸗ 
ftichlabinet gefammelt, im Jahre 1728 die Chigi'ſche und die Albani'ſche 
Kunftfammlung in Rom und 1736 aus dem Nachlaſſe des Prinzen 
Eugen die Sammlung herkulaniſcher Frauenſtatuen angelauft, — An- 
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ftalten, welde fein geringeres Berbienft als bie mächtigſte Anregung 
Bindelmann’s befigen! 

Bevor fie. aber in Diefer Weile einwirken konnten , erſtand bereits 
wieder ein, freilich noch vereinzelter, deutſcher Maler, Wilhelm Ernſt 
Dietrich, geboren 1712 zu Weimar, geftorben 1774 zu Drespen, welcher 
den Mut hatte, die italienischen und franzöfiihen Manteriften bei Seite 
zu fegen und fich vorzüglich nad den Nieberlänvern zu richten; freilich 
blieb er troß allevem Manierift. 

Ein größerer künftleriiher, wenn auch noch Teineswegs tiefer und 
ſchöpferiſcher Geift trat hervor in Anton Rafael Mengs, dem Sohne 
eines ſächſiſchen Hofmalers, geboren 1728 zu Auffig in Böhmen; er 
lebte in Drespen, Rom und Madrid und ftarb 1779 zu Rom. Dan 
bewundert feine Altargemälde in ver Fatholiihen Kirche zu Dresden, 
feine großen Freskogemälde in der Billa Albani bei Kom und Anberes; 
fie find jevoh hinter ihren Anfprüchen zuridgeblieben und ihre Aus- 
führung in die engen Schranken der Geſetze gebannt, bie er in jeinen 
kunſtwifſenſchaftlichen Schriften aufzuftellen verſuchte. Er glaubte mit 
ben damaligen englifchen Afthetifern, die Schönheit der Form genüge 
‚zur Tünftlerifchen Vollendung, und hatte feine Ahnung, daß fie ohne den 
Ihöpferifchen Geift ohnmächtig bleibt. Doch gebührt ihm das Verdienſt, 
ben franzöfifchen Zopf zu Gunſten der Antife und der guten Renaiffance 
überwunden zu haben. GSelbft die gefeierte Angelila Kaufmann, 
‚geboren 1742 in Chur, geftorben 1808 in Rom, kam bei aller Anmut 
der Form ihrer Werke über flache und jentimentale Manier nicht hinaus. 
Nicht origineller war auch der von Goethe beſprochene Philipp Hadert, 
geboren 1737 zu Prenzlau, in Berlin ausgebildet, feit 1765 in Paris, 
feit 1768 in Rom, wo er für Rußland die Schladht von Tihesme ver- 
herrlichte und von wo er eine Kunftreife nah Neapel und GSicilien 
machte, lange am neapolitaniſchen Hofe bejhäftigt, geftorben 1807 zu Florenz. 
Trog feines langen Aufenthaltes im herrlichen Italien blieb er in fran- 
zöſiſcher Manier befangen. Charakteriftifcher und geiftreicher erfaßt find 
ihon die Arbeiten von Anton Graf aus Winterthur, jeit 1766 in 
Dresden. Ganz auf die Antife aber ging Asmus Carftens zurüd, 
geboren 1754 bei Schleswig, nad) langem Darben Profeſſor der Berliner 
Akademie, feit 1792 in Rom lebend, wo er aber ſchon 1798 ftark. 
Er war nicht zufrieden, wenn feine Werke nicht der fchönen Form durch 
großartige, titanifche Auffaſſung die wahre Weihe gaben. Im das bürger- 
liche und Volksleben endlich vertiefte fi der den Kupferftich wieder ans 
dem Berfall erhebende Daniel Nikolaus Chodowiedt, geboren 1726 
zu Danzig, geftorben 1801 zu Berlin, der geiftvolle und über jede ein« 
feitige Auffafjung erhabene Illuſtrator unſerer größten Dichter in ber 
Zeit, des erften Ericheinens ihrer Werke und der berühmteften ausländi- 
ihen Schriftfteller, als man fte zu kennen und zu fchägen begann. 
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Berlin fortſetzte, erheben fih em Kiopftod und Leifing der Mufit iu 
ächt dentichen Tonmeiſtern. 

An der Spite derſelben ſtand Sebaſtian Bad, geboren 1685 zu 
Eifenah aus einer feit drei Generationen in allen ihren Gficdern 
mufilaliichen Familie, jeit 1707 Kantor zu Mühlhanfen in Thüringen, 
dann Hofmufilus in Weimar, Kapellmeifter in Köthen, jeit 1723 Muſik 
bireltor in Leipzig, wo er 1750 flarb. Er fland zwar in freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zu Haffe, fühlte ſich aber gedrungen, zur ächt deutſchen, 
häuslichen und bürgerlihen Zonkunft zurüdzufcehren und überließ daher 
die Oper ben Italienern und ihren Nachahmern une Anhängern, wä 
er fi) feiner alten Freundin, der Orgel, bingab. Reiche Fantafie ver- 
band fi) in jeinen herrlichen Tonwerlen mit würbevoller Auffaflung, 
Erhabenheit des Stils umd friiher, geſunder Vollstümlichkeit. Die 
Kirchenmuſik war jein banptjächliches Feld, für das er feine unſterblichen 
Kantaten, Motetten une Paſſionsmuſiken ichuf. 

Sem gleihgefinnter Zeitgenofie war Georg Friedrich Händel, 
geboren 1685 zu Halle; er wandte fi) zwar anfangs ber Oper zu, 
veränberte jedoch jeit 1714, wo er nah England berufen wurbe, jeine 
Richtung in Bach's Sinne und ſchenkte mm ver Kunftwelt jene — 
deren himmliſche Töne die Nachwelt entzüden. Das erfte, Efiher, er- 
ihien 1731; es folgten Saul, Iſrael in Ägypten, Meifias, Samfen, 
Joſef, Jubas Makkabãus und viele andere, zuletzt Jeftha. Seine Stellung 
in London, wo er 1759 ſtarb, machte ihn zu feiner Zeit berühmter als 
ven beſcheidenern Bad, welcher erjt in unjerer Seit nach Berbienen ge- 
hätt wird. 

Nachdem jo der deutſchen Muſik unabhängige Wege gebahut, wagten 
fih ihre heiteren Jünger, ohne ber italieniſchen Opernherrichaft zu achten, 
auch auf vie Bühne mit jelbflänpigen Schöpfungen. So eutwüdelte ſich 
das deutſche Singfpiel, zuerſt in Überjegumg engliſcher Operetten, 
welche jeit 1743 zu Berlin aufgeführt wurden, dam feit 1752 in 
Driginalarbeiten, in denen fi fpäter bejonders Johann Adam Hiller 
durch feinen unverwäßtlichen gefunden Humor auszeichnete. Bald aber 
unternahm die in der Mitte des adhtzehnten Jahrhunderts im Kampfe 
gegen vie fremde Nachäfferei ver bildenden und bichtenden Kuuft jo weit 
vorausfchreitende dentſche Muſik auch in der großen Oper ven Wettkampf 
mit den für unüberwinvlich gehaltenen Italienen. Es ift dies das 
Bert von Chriftoph Willibald Glud, geboren 1714 in der Oberpfalz. 
Nachdem er bereits über vierzig Opem in italieniſcher Manier gejchrieben, 
trat er 1767 mit der erflen großen veutidhen Dper „Allefte” bervor. 
An die Stelle ver eiteln Verſchnörkelung des italieniihen Opernweſens 
das m ben Zwei zu haben ſchien, Die Stimmen ber Sänger und 
Sängerinnen zu produziven, feßte er bie Oper mit einheitlichen durch⸗ 
greifendem Charakter, den ſchon die Ouvertäre aufünbigen und in weſchen 
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ſchweig u. |. w.; der Inhalt der fo koſtſpieligen Leitungen war aber: 
viel Türmen um Nichts; denn weder ber Tert, noch bie Muſik hatten 
in der Regel einen künftleriihen Wert. Endlich drang bie Oper von 
den Höfen auch in die Stadttheater; feit 1677 fand fte ihre Pflege in 
Hamburg, und zwar jonderbarer Weiſe zuerft mit geiftlichem Anſtrich 
nach Art der mittelalterlichen Myſterien, was aber in Folge von Bro- 
teftation der Geiftlichleit jeit 1692 ein Ende nahm. Dafür wurbe die 
Nachahmungſucht auf dem Gebiete der weltlihen Oper jo ſtark, daß 
man nicht jelten ganze Opern in franzöſiſcher oder italienischer Sprache 
gab ober gar in mehreren Sprachen zuglih! Man ſchien überhaupt 
in Abgeſchmacktheiten das Möglichſte leiſten zu wollen, ließ antike Per⸗ 
ſanen die Rolle des alten deutſchen Hanswurft fpielen,, Menſchen in 
Thiere verwandelt auftreten, wählte Stoffe, wie: bie Klugheit ver Obrigkeit 
in Anordnung des Bierbrauens, die Kunft zu ſchmarotzen u. |. w., erflidte 
Poefie und Muſik durch Tanz, Aufzüge, Illuminationen, Fruerwer x. 
und häufte vie Verwandlungen ver Scene blos um des Effekts willen 
in's Grauenhafte. Doch waren die Hamburger Touſetzer faſt durchweg 
Deutſche, und fo auch jene der Übrigen Stadttheater. Einer derſelben, 
Reinhold Kaiſer aus Leipzig (1673 geboren), ſchrieb 120 Opern, die 
ſogar in Paris Beifall fanden, und wurde „die Ehre Deutſchlands“ 
genannt. Es fehlte ihm zwar nicht an Natürlichkeit, Schönheitfinn umb 
Gemüt; doch find feine Werke vergefien. 

Mit dem ahtzehnten Jahrhundert tritt die Muſik in 
der Herrihaft über ven Schönheitſinn der Menſchen an die Stelle ber 
bildenden Künfte, welche in dieſem Zeitabfchnitte, wie wir gejehen, bei⸗ 
nahe ganz brad, lagen. Als daher damals die italienifche Oper ſich 
in bebeutendem Maße vervolllommmete, unter Alleſſandro Scarlatti 
die neapolitanifche, wie unter Antonio Litti die venetianiſche Schule 
bläßten und Dichter wie Metaftajio (oben ©. 523) ihr Möglichftes 
zur Verbeſſerung des mufilaliihen und Schöpfung eines vichterifchen 
Stils beitrugen, wandte fi) auch Deutſchland immer mehr dem klang⸗ 
reichen Stern ans Süden zu. Den größten Eifer hierin bewies ſtets 
Dresden. Hier wirkte Johann Adolf Haſſe, geboren 1699 zu Berge 
dorf bei Hamburg, Schüler Scarlatti’8 und 1727 bis 1731 Kapell- 
meifter in Venedig, wo er die berühmte Sängerin Fauſtina Borboni 
heiratete, nad) deren Stimme er ‚jeine Opern richtete. Beide beherrſchten 
feit 1734 den ſächſiſch⸗polniſchen Hof in muſikaliſcher Beziehung; Haſſe 
fehrieb für jeden Carneval eine Oper, komponirte jämmtliche Texte 
Metaftafio’8 und war für die Muſik damals, was Gottſched für bie 
Boefie, in deflen Sinne fein Wirken allervings als „klaſſiſch“ gelten 
konnte; doch war er ein wirklicher Künftler, — Gottſched nur. ein Pedaut, 
— fagt Hettner. Aber auch. dieſem muſikaliſchen Autokraten gegenüber, 
welcher 1783 zu Venedig ſtarb, und defin Tendenz Karl Graun in 
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Berlin fortfeßte, erheben fich em Klopftod und Leſſing der Muſik in 
ächt deutſchen Tonmeiſtern. 

An der Spitze derſelben ſtand Sebaſtian B ach, geboren 1685 zu 
Eiſenach aus einer feit drei Generationen in allen ihren Gliedern 
mufllalifchen Familie, feit 1707 Kantor zu Mühlhaufen in Thüringen, 
dann Hofmuſikus in Weimar, Kapellmeifter in Köthen, jeit 1723. Mufif- 
bireftor in Leipzig, wo er 1750 ftarb. Er ftand zwar in freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zu Haſſe, fühlte fich aber gebrungen, zur ächt deutſchen, 
häuslichen und bürgerlichen Tonkunſt zuriidzufehren und überließ daher 
die Oper den Italienern und ihren Nachahmern und Anhängern, während 
er fich feiner alten Freundin, der Orgel, hingab. Reiche Tantafie ver- 
band fih in feinen herrlichen Tonwerken mit würdevoller Auffaflung, 
Erhabenheit des Stils und frifcher, geſunder Volkstümlichkeit. Die 
Kirchenmuſik war fein hauptfächliches Feld, für das er feine unfterbliden 
Kantaten, Diotetten und Paffionsmufiten Ichuf. 

Sein gleihgefinnter Zeitgenoffe war Georg Friedrich H ändel, 
geboren 1685 zu Halle; er wandte ſich zwar anfangs der Oper zu, 
veränderte jedoch jeit 1714, wo er nad England berufen wurde, jeine 
Richtung in Bach's Sinne und ſchenkte nun der Kunftwelt jene Dratorien, 
deren himmliſche Töne die Nachwelt entzücken. Das erſte, Eſther, er- 
ſchien 1731; es folgten Saul, Iſrael in Ägypten, Meſſias, Samſon, 
Joſef, Judas Makkabäus und viele andere, zulegt Ieftha. Seine Stellung 
in London, wo er 1759 ftarb, machte ihn zu feiner Zeit berühmter als 
ven beicheivenern Bach, welcher erft in unjerer Zeit nad) Verdienen ge- 
ſchätzt wird. 

Nachdem ſo der deutſchen Muſik unabhängige Wege gebahnt, wagten 
ſich ihre heiteren Jünger, ohne der italieniſchen Opernherrſchaft zu achten, 
auch auf die Bühne mit ſelbſtändigen Schöpfungen. So entwickelte ſich 
das deutſche Singſpiel, zuerſt in Üüberjſetzung engliſcher Operetten, 
welche ſeit 1743 zu Berlin aufgeführt wurden, dann ſeit 1752 in 
Originalarbeiten, in denen ſich ſpäter beſonders Johann Adam Hiller 
durch ſeinen unverwüſtlichen geſunden Humor auszeichnete. Bald aber 
unternahm die in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts im Kampfe 
gegen die fremde Nachäfferei der bildenden und dichtenden Kunſt ſo weit 
vorausſchreitende deutſche Muſik auch in der großen Oper den Wettkampf 
mit den für unüberwindlich gehaltenen Italienern. Es iſt dies das 
Werk von Chriftoph Willibald Gluck, geboren 1714 in ber Oberpfal;- 
Nachdem er bereits über vierzig Opern in italieniſcher Manier gefchrieben, 
trat er 1767 mit der erſten großen deutſchen Oper „Alkeſte“ hervor. 
An die Stelle der eiteln Verſchnörkelung des italieniſchen Opernweſens, 
das mir ben Zweck zu haben ſchien, die Stimmen ber Sänger, und 
Sängerinnen zu. produziren, fete er bie. Oper. mit, einheitlichen durch⸗ 
greifendem Charakter, ven ſchon die Ouvertüre ankündigen und in weichen 
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jeber einzelne Theil des Werkes organiſch fich fügen mußte. Langſam 
aber fiher brach fih Glud feine Bahn. Auf Altefte folgten Iphigenia 
in Aulis und in Tauris, Armida u. |. w., und er hatte ſich bereits 
allfeitige Anerkennung erworben, ale er 1787 zu Wien ſtarb. Seine 
Werke erinnern, wie Hettner bemerkt, an bie feierliche Erhabenheit ver 
antiten Tragödie. Er vollendete in der Muſik, was gleichzeitig fein 
Freund Klopftod in der Poefie begann, was Windelmann in der Kunft- 
geſchichte zum Geſetze der Kulturwelt erhob und was in der Malerei 
Earftens wenigftens ahnte, — die Wieberherftellung llaſſiſcher Schönheit 
und Würde nach helleniſchem Vorbilde. 

Den Schluß der Muſiker unſerer Periode bildet der Oſterreicher 
Franz Joſef Haydn, geboren 1732, 1793 in London glänzend em- 
pfangen, geftorben 1809 in Wien. Sein alljeitigesg Genie ſchuf jowol 
Dpem und Operetten, als Sonaten, Symphonien, Oratorien und Meſſen, 
und ift beſonders charakteriſtiſch durch feine forgfältige Pflege der In- 
ſtrumentalmuſik, deren Runftformen er feftftellte, jo daß er der mit 
Mozart beginnenden Kunſtblüte der neueften Zeit weſentlich vor- 
gearbeitet hat. 


B. Schauſpielkunſt. 


Die dritte europätfche Nation, welche nach den Spaniern (Bd. IV. 
©. 474 ff.) und den Engländern (ebendaſ. S. 487 ff.) ein National- 
theater bejaß, war die franzöfifche, nur mit dem Unterjchieve, daß 
dieſem Inſtitute hier das Bollstümliche und Originelle, deſſen ſich vie 
Bühne der beiden anderen Völker erfreute, in der Tragödie ganz un 
in der Komödie theilweiſe mangelt. Die erfte franzöftlihe Schaujpieler- 
gejellichaft beftand in Paris ſeit dem vierziger Jahren des jechszehnten 
Sahrhunderts; anfangs konnte fie zwar gegen bie eiferfüichtigen geiftlichen 
Baffionsipieler nicht auflommen, behauptete aber das Feld, als Die geift- 
lichen Aufführungen von der Regirung verboten wurben. , Die Comediens, 
wie fie ſich nannten, gründeten 1548 im Hötel de Bourgogne das 
T'heätre francais, erhielten aber Konkurrenz, erſt durch eine italieniſche 
Schauſpielergeſellſchaft, dann durch ſolche, welche an ven Iahrmärkten in 
die Hanptftadt famen und da fpielten. Mit einer ſolchen Gefellihaft 
erlangte Moliere (oben ©. 507 f.) durch Hofgunft pas Recht, im Palais- 
Royal zu fpielen. Dafür erhielt fpäter die Gejellihaft des Hötel de 
Bourgogne ‚ven Titel Troupe royale.. Beide aber vereinigten ſich 
1680 im Palais-Royal zu einem neuen Theätre frangais. ımb über- 
ließen das Hötel de Bourgogne einer italienifhen Geſellſchaft, bereits 
der dritten, die im Paris wirkte. Dieſes nunmehrige Theätre italien 
wurbe von Ludwig XIV. wegen Beleibigung der Maintenon geſchloſſen, 
vom Regenten aber wieber eröffnet. . Seit 1669 befand aber noch eis 
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drities Theater, das ber italieniſchen „Soßen Oper“ und ſeit 1678 
eim viertes, das 'Thektre de l'Opéra eomique, wie es 1715 genamıt 
wurde. Die eigentliche Glanzperiode des franzöftigen Thenters, als 
Corneille, Racine und Moliere blühten, fpielte in Palais- Royal, dem 
eigentlichen vamaligen Rational-Theater. Die Darftellung von Frauen⸗ 
sollen durch Männer, wie zu Shaleſpeare's Zeit in England, war. in 
Frankreich unbekannt, welches vielmehr in andere Länder ſtets die erſten 
weiblichen Mimen einführt. Unter Ludwig XIV. wurde ſtets in ber 
Perücke und anderen Beftanbtheilen der damaligen fteifen Tracht gefpielt, 
ohne Rüdficht auf die Zeit und den Ort, im weldhe ber Dichter fein 
Stüd verlegte, jo daß die angeblih das klaſſiſche Altertum vorftellenden 
Tragsödien in unbemußter Ironie dur das Koſtüm der Schaufpieler 
verrieten, in welche Zeit der Geift gehörte, in bem fie gedichtet waren. 
Blos trug man in der Tragöbie an den Füßen eine Art axtifen Kothurns 
flott der Strümpfe und Schnallenſchuhe und etwa noch einen Bruftpanzer 
ftatt des Rode, in ven ſogenannten Hirtenftüden aber ohne Umſtände 
bas ſeidene Halstuch und bie lange Weite. 

Die Wiederherftellung des durch vie Puritaner unterbrodenen 
engliſchen Theaters erzählten wir bereits (oben ©. 505 ff.) Karl II. 
führte damals die Darftellung weibliher Rollen dur‘ Damen em. Das 
erneuerte Theater entſprach aber weber ven Anforberungen der Kunſt 
noch denen ber GSittlichkeit, und die talentoollften Dichter der zweiten 
Hälfte des fiebenzehnten und der erjten des achtzehnten Jahrhunderts 
waren im Banne der franzöfiihen Schule befangen. Bei der jchon 
oben (S. 537) geſchilderten Unfittlichkeit, befonders des Luſtſpiels, wagten 
fittiame Frauen das Theater nicht ohne Maske vor dem Gefichte zu be- 
jnhen. Unter ver Regirung des Hauſes Hannover fam dazu noch ber 
Mißbrauch, um die Weihnachtzeit ftatt der Schaujpiele Pantemimen 
aufzuführen, in welchen fid) bejonders bie beiden Italiener Grimaldi Bater 
und Sohn als Clowns anszeichneten. Das Schaufpiel aber wurde vom 
Hofe zu Gunſten der Oper vollſtändig vernachläſſigt. Trotzdem erhob «es 
ſich, durch eigene Kraft ver Nation, feit dem Aufkommen des moraliſchen 
Schauſpiels und feit der erneuerten Anerlenmung des ältern englifchen 
Dramas wieder kräftig aus feiner Entartung, und es gab wieber tüchtige 
Jünger ver theatraliihen Kunſt. Der berühmtefte engliſche Schaufpieler 
bes achtzehnten Jahrhunderts war David Garrid, geboren 1716 in 
einer: Schente her Hereford, gefterben 1779 anf jeinem Landſitze bei 
London. Sein Bervienft beftand vor Allem in der Wiedereinſttzung 
Shakeſpeare's auf den ihm gebührenden Bla in feinem Vaterlande. Es 
geichah dies durch feine Darftelluug ver bedeutendſten Charaktere des 
großen Driamatilers, wie Richard III, Hamlet, Macbeth, Othello, 
König. Lear u. f. w., umb er ſtrafte durch feine künſtleriſche Auffeffung 
berielben das franzöfifche Vorurteil Lügen, als verbinde Shakeſpeare 
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mit feiner Erhabenheit die zügellofefte Wildheit, welche letztere ſich nun 
als die wahre Darftellung ver Leidenſchaft entpuppte. Freilich hat ſich 
Sarrid erlaubt, die Dramen, von denen wir ſprechen, auf eine für 
feine Zwede und Ideen gerade pafjende Weije zu bearbeiten und fo ähn⸗ 
liche, wenn auch nicht joweit gehende Fälſchungen begangen wie 
Schröder. Derartige Umarbeitungen waren ihm aber, zu feiner Recht⸗ 
fertigung, in England bereits feit Beginn des Jahrhunderts voran- 
gegangen, und zwar weit grellere, welche ſhaleſpeare ſche Dramen ſogar 
zu Poffen und zu Opem machten, ja einft wurbe Julius Cäfar in zwei 
antififivende Tragödien mit Chören zerſchnitten, fo daß man ſich über 
Garrick's dem Original treuern Tert als über etwas ganz Neues ver- 
munberte. Im September 1769 veranftaltete Garrid zu Stratford eine 
großartige Subiläumsfeier zu Ehren des herrlichen Bürgers dieſes Stäbt- 
chens, wo zugleidh eine Statue vesfelben aufgeftellt wurde. 

In Deutſchland konnte das fiebenzehnte Jahrhundert noch feine 
Nationalbühne ſchaffen, weil die dramatiſchen Dichter ohne Rückſicht auf 
Aufführbarkeit fchrieben ; Gryphius, Tohenftein und derenpomphafte Genoffen 
ließen ihre hohlen Figuren blos ohne Ende ſchwatzen und nicht hanveln, und 
gelangten daher höchft jelten auf die Bretter, und auch mit Ehriftian Weife 
war dies ber Sal, deſſen Stüde blos für Darftelungen durch Schüler 
bereitet waren. Bei dieſem Mangel an Nahrung war bie Bühne 
während des breißigjährigen Krieges und in den erften Zeiten hernad) auf 
die „englifchen Komödianten“ (Bd. IV. ©. 448) angewiefen, welche zwar 
nun auch klaſſiſche Stüde Shakeſpeare's, wie Julius Cäfar, Othello, Lear, 
Bas ihr wollt u. f. w. fpielten, aber in fo roher und pöbelhafter Ver⸗ 
arbeitung und Auffaffung, daß der Dichter fie nicht wieder erkannt hätte. 
Zur Zeit Ludwig's XIV. hielt man ſich mehr an Corneille's und Racine’s 
Städe, aber mit völliger Auflöfung der fogenannten klaſſiſchen Regeln, 
in Proſa und mit Herbeiziehung der im Original blos angedeuteten 
Sräuel. Yu gleicher Zeit wurde aber ven alles Kunftfinnes baren Schan- 
fptelern gar zu oft das Spielen nad einem Terte überhaupt läftig, und 
man improvifirte, nach dem Vorgange des Thenterunternehmers Johaun 
Velthen, nah Laune Scaufpiele aus der Bibel, Romanen und 
Geſchichtwerken, ja fogar aus Zeitungnachrichten. Dies waren die 
„Haupt- und Staatsaftionen”, wie man fie nannte, em 
buntes Durdjeinander weder vorbereiteter, noch einftudirter Reben und 
Gegenreden, Kämpfe, Erjcheinungen und Gräuel aller Arten, vermiſcht 
mit Balletten und Feuerwerken. Meift beftand vie Aufführung eimes 
Abends aus einer „ Hauptaktion“ und aus einer nachfolgenden Poſſe, in 
welcher der Hanswurſt vie Hauptrolle jpielte. Belthen war aber felbft 
per Erſte, ven. dieſe Ausartungen erfchredtten, und ex fuchte feit 1685 
als kurfurſtlicher Theaterdircktor in Dreeden einzuienten, indem er mit 
Aufführungen Moliore ſcher Städe begann, die er ſelbſt überfekte. Aber 
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fowol dieſe Berjuche, als ſolche mit Corneille und Galveron blieben er- 
folglos, und ver bunte Wirrwarr der Haupt: und Staatsaktionen brach 
immer wieder von Neuem hervor. Namentlich blühten dieſelben unter 
Velthen's Witwe, weldhe feinen Beruf fortführte, und am Anfange ves 
ochtzehnten Jahrhunderts wurbe dabei eine Sprache geführt, wie fi 
der gemeinfte Pöbel kaum ihrer bebiente. 

Diefem Aergerniß machte Gottſched ein Ente, und es ift dies 
fein hauptfächliches Verdienſt. Freilich trat durch ihn blos die franzöſiſche 
faliche Klaſſik au die Stelle des Chaos; aber e8 war doch ein Beginn zur 
Wiederbelebung der Schaufpielfunft. Er überſetzte jelbft, nach Anleitung 
des Ariftoteles und Boileau, franzöfifche Dramen in fteifen, poefielojen 
Alerandrinern und ließ fie durch den Tchenterbireftor Neuber und vefien 
talentvolle Gattin Karoline in Scene jegen, was zuerft der braunfchweigifche 
Hof, das Andenken feines vichteriihen Ahnen (Bd. IV. ©. 448) ehrend, 
begünſtigte. So ftolzirten denn Gorneille und Racine in Gottſched's 
Verſen über die deutihen Bühnen und errangen ſich wirklih Beifall, 
durch welchen ermutigt der Dichter aus dem Englischen Addiſon's und dem 
Tranzöfifchen von Deschamps einen „fterbenden Cato“ zuſammenſchmiedete. 
Die Neuber und ihre Mitjpielenven eigneten fi) ganz bie franzöſiſche 
Deflamationsart an und eroberten von Leipzig aus die beiten beutjchen 
Bühnen fir das neue franzöfirte Theater. Als fie aber mit ihrer Gefell- 
ſchaft 1740 nach Petersburg berufen wurde, verjuchte Gottſched den Verluſt 
durch die von ihm herausgegebene „Deutjche Schaubühne” zu erjeßen, in 
welcher er vie ihm auf feine Einladung überjandten und nad) feinen Anfichten 
von ihm korrigirten neuen Stüde veröffentlichte, um ver Bühne Nahrımg 
zu bieten. Es fehlte auch nicht an anderweitigen Schaufpielern, welde 
Gottſched's Unternehmen unterftügten. Die Haupt- und Staatsaltionen 
wurden nad) und nad verbrängt, und mit ihnen auch der Hanswurſt, 
welchen lächerliher Weife 1737 die Neuber auf ver Bühne zu Leipzig 
feierlich verbrannt hatte, deſſen fich zwar Leffing und Juſtus Möſer warm 
annahmen, deſſen Berbannung aus Norddeutſchland fie aber nicht ver- 
hindern konnten, während er namentlich in Wien feine Eriftenz noch lange 
fortſetzte. Gottſched verhielt ſich daher auch ablehnen gegen Moliere, 
welcher die alten luſtigen Perſonen ver komiſchen Volksbühne nicht ver- 
bannt Hatte. Ohne Erfolg jedoch war Gottſched's gleichzeitiger Kampf 
gegen bie Oper, bie, wie wir fahen, an ähnlichem Wirrwarr litt wie 
die Haupt- und Stantsaftionen, aber fih duch Glud ihren Weg zur 
Beſſerung jelbft bahnte. 

Goitſched's Einfluß auf das deutſche Theater war nicht. von langer 
Dauer. Das Eindringen des bürgerlihen Schau- und Trauerſpiels 
ans England bereitete die Reform vor, welche Leſſing (oben ©. .571 ff.) 
hei Anlaß des Verſuchs der Errichtung. einer deutſchen Nationalbühne 
in Hamburg feit 1767 durch feine „Hamburgiſche Dramaturgie“ anbahnte- 
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Damit war der Sturz der franzöflichen Richtung entjchienen. Es wuchs 
eine neue Schule tüchtiger Schaufpieler heran, zu ‚welcher Schröder, 
der Einführer Shafeipenre's in Deutſchland (oben S. 592), die Schweftern 
Adermann u. 4. in Hambıng, Eckhof (m Berlin und Hamburg, 
feit 1775 in Gotha) u. f. w. gehörten. Schröber war es, welcher ven 
großen Briten eben fo wahr auffaßte wie Garrid und daher fo erfolgreiche 
Propaganda für ihn machte. Sein Hamlet übertraf alles bis dahin 
Gehörte; jein Lear aber überwältigte vollends alle fühlenden Zuſchauer. 
Sein hauptſächlichſter Schüler war Fleck (geboren 1757 zu Breslau, 
1783—1801 der Stolz; der Berliner Bühne) und er fpielte mit folder 
Erhabenheit ver Begeifterung, daß er feine Rolle eigentlich durchlebte und 

Alles hinriß. In Wien, wo es jeit 1708 ein .ftehenves Theater gab, 
aber erft 1747 ftupirte Stüde begannen, mit denen noch 23 Jahre lang 
pie Haupt- und Staatsaktionen Tämpften, bis Maria Thereſia un 
Sonuenfels fie verbannten, ſchuf Joſef II. die Bühne zu einem 
„Nationaltheater“ um und fiellte ihr die Aufgabe, nur für guten Ge: 
ſchmack und für die Veredlung der. Sitten zu wirken, In Mannheim 
gründete Dalberg 1779 ein Eurfürftliches Nationaltheater nad) dem Wiener 
Borbilde, auf weldem ſich Iffland md Bed auszeichneten, erfterer 
trefflih in Imtrigantenrollen, wie 3. B. Franz Moor, was jeltfam gegen 
feine eigenen gutmiltigen und harmlofen Familienrührſtücke abſtach. Dagegen 
ließ die bedauerliche Kälte und Härte Friedrich's des Großen gegen bie deutſche 
Literatur in Berlin noch lange feine deutſche Bühne auflommen, weldye 
letztere ſich mit Seiltänzern und Gauflern in bie elenveften Lokale theilen 
mußte, während das franzöfiihe Theater ſich der allerhöchſten Protektion 
erfreute. Doc, arbeitete fich die dortige deutſche Bühne empor und nahm 
endlich, beſonders nad dem Tode des franzöfirten Heldenkönigs, eine 
der erften Stellen in Deutichland ein. Es war übrigens dort, wie im 
Hamburg, wo man, namentlich) fett dem Erfcheinen des Götz von Ber- 
lichingen, ſich zuerſt beftrebte, in Trade und Ausftattung der geſchicht⸗ 
lichen Treue gerecht zu werben. 


Dritter Abſchnitt. 
Geſchichte und Theorie der Kunſt. 


Die neuere Philoſ ophie kannte bis zum achtzehnten Jahrhundert, 
außer einer. trodenen, von Regeln überfließenden, pcantiſchen Fock, 
feine Theorie der Schönheit und der Kunſt. — .: 
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In Frankreich hatte Boileau (oben ©. 509) ein Geſetzbuch 
der Kunſt, oder vielmehr der Dichtkunſt aufzuflellen verſucht, aber mit 
jelbiherulicher Wilſtur, ohne fi werzuftellen, Daß nach der Berechtigung und 
Begränvung feiner Behauptungen gefragt werben könnte. Diefe Rädficht 
nahm erſt Sean Baptifte Dubos, geboren 1670 zu Beauvais, gefterben 
1742 zu Paris, und zwar in ben 1719 erjchienenen Buche „Röflexions 
eritigues sur la Poesie et sur la Peinture‘‘, worin er die Kunſt auf einen 
allgemeinen Grundſatz zu bauen und aus diefem bie Richtigkeit der Regeln 
zu zeigen ſuchte. Er fand den Zweck der Kunft darin, bie menjchlichen 
Leivenichaften von ihren fchlimmen Folgen zu trennen und ihnen eme 
angenehme Wolgefallen erregende Richtung zu verleihen. Die Mittel 
zu dieſem Zwecke unterjuchte er jedoch noch nicht, ſondern dies that erft 
Charles Batteur, geboren 1713 bei Reims, geftorben 1780 als 
Profeffor und Akademiker zu Parid. Auf ver Grundlage bes Arifioteles 
fand er in feinem Werke „Les beaux arts r6duits & un m&me Prineipe“ 
bie Anfgabe der Kunſt in der Nachahmung der Natur, aber nur ber 
ſchönen Natur, und die Befriedigung des Geſchmackes an ver Kunſt darin, 
daß die Gegenſtände leßterer nicht nur ſchön, fondern auch intereffant 
feien. Unter den Künften anerkannte er als höchſte die Poeſie, weil fie 
zwei Sinnen zugänglich fei; ihr am nächften komme die Malerei, die dem 
Auge, dann bie Muſik und der Tanz (?), die dem Ohre dienen. Baukunft 
nnd Beredſamleit jchließt.er vom Syſtem der Künfte aus, bie Bildhauer⸗ 
kuuſt und Mimik bat er vergeflen. Bon der ſubjektiven Begründung ber 
Kunſt wußte er mihts. 
| Einen andern Weg ſchlug ver uns bekannte Diderot (oben 

S. 346 u. 516) in feinem Artifel „Beau“ in ber Euchklopäbie ein. Er 
bezeichnete das Schöne geradezu als das Natürliche, das zu uns in Be 
ziehung tritt. Indem er fo die bare Wirklichkeit als geeignet zur künſt⸗ 
leriſchen Darftellung auffaßte, wandte er dieſe Auffaflung zuerft auf 
Die dramatiſche Dichtung an und ftellte zwiſchen tie Tragödie, Deren 
franzöftfhe Abart er kühn als eine Berirrung erklärte, und die Komödie 
eine Mittelgattung, das Drama, als der vorherrfchenden, zwiſchen Schmerz 
und Luft die Mitte haltenden Stimmung des Menſchen entiprechenv. 
Dasſelbe theilte er wieder in pas rührende Schaujpiel und das bürgerliche 
Trauerfpiel, welche Onttungen damals die englifche und bald darauf auch 
bie deutſche Bühne beherrſchten. Er ging dann joweit, feine Mittel- 
gattung als bie höchſte Vollendung der dramatiſchen Poeſie zu verkünden, 
und Huldigte ſo einem eimjeitigen, jede ivenle Richtung verwerfenben 
Realismus. Diefen: Grundfägen unterwarf er mun auch bie bilvenbe 
Kunft, indem er feit 1765 in feinen „Salons“, aumutigen Berichten über 
die Pariſer Kunſtausſtellung, den Malern Grenze und Vernet als treuen 
Darſtellern des Wirklichen den Vorzug einräumte unb von der Kunſt ver 
langte, nur abzubilben was wirklich vorfomme. Auch Diverot hatte font! 
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noch Feine Ahnung von der Macht des künſtleriſchen Subjelis, das Wirk: 
liche zu ibealtfiren, ihm die Idee ver Schönheit einguhauchen. 

In England waren es die moraliftiichen Schriftfteller (oben 
©. 321 ff.), welde zuerft Unterfuchungen über das Weſen des Schönen 
anftellten, welches Shaftesbury noch mit dem Guten zujemmenmarf wie 
Andere mit legterm und dem Wahren. Grundlicher verfuhr erſt Edmund 
Burke (j. oben S. 490) in feiner Jugendſchrift „Philoſophiſche Unter⸗ 
fuchung über deu Urſprung unſerer Ideen vom Erhabenen uud Schönen“ 
(1756). Gerade im Gegenjate zu ver objektiven Begründung ver Kunſt 
durch die Franzoſen verfuhr er ſubjektiv und leitete die Idee des Er- 
babenen aus dem Triebe ver Seldfterhaltung und die des Schönen aus 
demjenigen ver Gejelligfeit ab ; denn erhaben erſcheine was uns Durch feine 
Größe imponire und uns fchrede, jchön aber was und erfreue und 
gewinne. Diele Gefühle jollen fi jedoch anf die leidenſchaftloſe Beſchau⸗ 
lichkeit beſchränken und vie Seele nicht Üüberwältigen. Auch vieje Erklärung 
ift verworren, ungenügend und einfeitig ; auch Burke kannte bie individuelle 
Thätigleit zur Verwirklichung ver Schönheitivee nicht. Auch die weiteren 
engliihen Aefthetiler des achtzehnten Jahrhunderts Gerarp und Home 
kamen über diefe Mängel nicht hinaus, obichon Lebterer der Erfte wat, 
welcher die Begriffe von Anmut, Würde u. ſ. w. umterjuchte. 

Die erften Anfänge einer deutfhen Äfthetik finden wir in ber 
bereits (©. 559) erwähnten Oppofition der Schweizer Bodmer und 
Breitinger gegenüber ber literariichen Autokratie Gottſched's, welche 
jevod die Grundſätze der künſtleriſchen Thätigkeit erft ahnte, noch nicht er- 
faßte und an dem Vorurteile einer innigen Verwandtſchaft zwilchen ber 
Malerei und der Boefle krankte. Ein Schüler von Bodmer ‚und Brei- 
tinger war ihr Landsmann Johann Georg Sulzer, geboren 1720 zu 
Winterthur, 1739 Geiftliher, dann Hauslehrer an verfchtevenen Orten, 
feit 1747 Gymnaſial⸗Profeſſor in Berlin und jeit 1750 Mitglied der 
Alademie und von Friedrich II. fehr geehrt, geftorben 1779. Er jchrieb 
mehrere philoſophiſche Werke, unter welchen vie „Allgemeine Theorie der 
ſchönen Künſte“ (1771—1774) bervorragt. Sie ift in Form eines 
Wörterbuchs populär geſchrieben und hat manche Anregung gegeben, 
währenn fie im Ganzen hinter dem damals ſchon errungenen äſthetiſchen 
Standpunkte der Zeit weit zurückbleibt, keinen neuen Grundſatz auftellt, 
das Schöne wejentlich nur in den Formen findet und jo im Ganzen nicht 
über Batteur hinausgekommen ift. Letzterer, won Gottſched verehrt, von 
Ramler und Gellert. nach Kräften verbreitet, behauptete nämlich in Deutſch⸗ 
land eine Art von Autorität, bis ihn einheimische, tiefer in das Geheimmiß 
des Schönen eindringende Geiſter bejeitigten. Der erſte Vorläufer der⸗ 
ſelben war Alexander Gottlieb Baumgarten, 1714 zu Berlin geboren, 
feit 1740 Brofeflor der Philofophie zu Frankfurt an der Oder, wo er 1762 
ſtarb. Er ſchrieb in fhwerfälliger Iatinifcher Sprache 1750 und 1758 
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in zwei Bänden feine „Aesthetica®, welchen Namen er ſchuf und womit er 
dem Syſtem der philoſophiſchen Wiflenfchaften ein neues Glied einreihte. 
Auf Grundlage der Lehre Leibnitzens, deſſen Schüler er ſich nannte, ent- 
widelte Baumgarten, zwat durch Bodmer und Breitinger angeregt, aber 
in ganz felbftimbiger Weile, auch viel klarer, ficherer und kritiſcher als 
Jene, die Idee der Schönheit. Diefe jchöpfte ex zwar weder aus ber 
Natur no ans Anſchauung der bildenden Kunft, ſondern, als einfeitiger 
Stubengelehrter ausichlieglich aus poetifchen Werken, und zwar faft mr 
des klaſſiſchen Altertums. Dagegen wiegt er dieſen Mangel auf, indem 
er zuerft unter allen Afthetifern das Reich der Fantaſie von amberen 
Geiftesthätigkeiten fondert, von der Einmiſchung folder befreit und als 
ein unabhängiges abgrenzt. Hatten frühere Forſcher über das Wejen des 
Schönen dieſes aus dem Geifte im Allgemeinen abgeleitet und mit dem 
Wahren und Öuten vermengt, jo trennte Baumgarten von ber Logik als 
Wiſſenſchaft ver Vernunft die Äſthetik als ſolche ber finnlichen Empfindung 
und Wahrnehmung (aiaImass) und ftellte ihre Aufgabe folgendermaßen 
fett: „Das Ziel der üſthetik ift tie Vollkommenheit der finnlichen Er- 
kenntniß als ſolcher, dieſe aber ift Schönheit; zu verhüten dagegen ift die 
Unvollkommenheit finnlicher Erfenntniß, dieſe ift Häßlichkeit.“ Die Logik 
ift daher nach ihm die Wiffenfchaft des „obern*, die Äſthetik diejenige des 
„untern“ Erkenntnißvermögens; wie jene richtig, fo lehrt dieſe ſchön 
denken und ift daher Theorie der ſchönen Künſte. Dieſe Unterordnung des 
Schönen unter das Richtige hatte bei Baumgarten's Nachfolgern Eſchen⸗ 
burg und Mendelsſohn ſogar eine Geringſchätzung desſelben zu 
Folge. Baumgarten ehrte daher ſeine Wiſſenſchaft lange nicht in dem 
Maße das ihr gebührt und erfaßte auch lange nicht ihren vollen Umfang 
und ihre wahre Quelle. Sein Hauptmangel war die Unkenntniß der bilden⸗ 
den Kunſt. Denſelben holte in reichem Maße der Forſcher ein, der eine 
Stufe höher als Jener zum Tempel des Schönen emporſtieg. Es iſt der 
Entdecker der für Mitteleuropa ſo zu ſagen begraben geweſenen bildenden 
Kunſt des Altertums, Johann Joachim Winckelmann, geboren 1717 
zu Stendal in der Altmark von armen Eltern. Seine Vorliebe wandte er 
ihon als Knabe ver Philologie und Mythologie zu, befuchte die Schulen 
zu Berlin und die Univerfität Halle, wandte ſich aber von der Theologie, 
bie er ergreifen follte, mit Ueberdruß ab, lernte die entftehenden Kunft- 
fammlungen Dresdens kennen und wollte ſich nach Frankreich und Italien 
burchbetteln, um die erfehnten Schäte des Altertums zu erreichen. Der 
Krieg verhinderte fein Vorhaben, und er lebte in bitterer Armut, indem et 
fich fünf Iahre lang mit einer ärmlichen Lehrerſtelle plagte, bis es ihm ger 
lang, eine Privatbibliothefarftelle bei vem Grafen Bünau in der Nähe von 
Dresven zu erhalten, für deſſen, Reichshiſtorien“ er Materialien ſammeln 
mußte, während er ſich in ven Homer vertiefte und fi an ven Kunfl- 
ſchätzen ſatt ſah. Um fein heißes Ziel — Rom — zu erreichen, erflärte 
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ex ſich gegen den Nuntius nach zweijährigem Schwanken bereit, Katholik 
zu werben, natürlich zum Scheine, da er längſt den Grundſätzen ter Auf- 
Härung zugethan war. Im Jahre 1754 that er den bebenflichen aber 
für fein Streben unvermeidlichen Schritt, deſſen Ernſt aus feiner fpätern 
Klage über fein empfinvliches „Knieleder“ und aus feinem Spotte über 
das Beichten erhellt. Nachdem er von nun an in Dresden felbft gänzlich 
ver Kunſt gelebt und feine wunderliche, aber auf feine fpätere ‚Größe 
hindeutende Erftlingsjchrift „über die Nachahmung der griechiſchen Werke 
in der Malerei und Bildhauerkunſt“ veröffentlicht, und darin gegeniiber 
dem damals in Dresden Alles beherrichenden Rococo die Anficht ausge 
Iprochen, daß nur die wahre Nachahmung der Alten große Werke fchaffen 
könne, erhielt er von dem König Auguft einen Jahrgehalt, der ihn endlich 
1755 dem heißerfehnten Ziele zuführte. In Rom lebte er neu auf, ver- 
fehrte mit Rafael Mengs, bejuchte Neapel und Pompeji, orbnete in Florenz 
Gemmen, wurde 1763 Antiquar der apoftolifhen Kammer, melde Stelle 
ihn an die Spite aller Altertumsforihung in Rom feste, und war der 
Sicerone aller Fremden von Bedeutung, befonders der deutſchen Fürſten. 
Mit welcher Begeifterung ſchwamm er da in feinem Elemente! Wahrlich, 
wir haben einen alten Griechen vor uns, nicht einen befehrten Katholiken ! 
Er wirkte für die Kunſt des Altertums, was die Humaniften der vorigen 
Periode für die Wiſſenſchaft vesjelben; er allem that, was ein. ganzes 
Heer Diefer, und er vorzüglich hat Die feitvem immer mehr zunehmende 
Kenntniß der antiken Kunft und die nad und nach herrſchend gewordene 
Begeifterung für viefelbe gejhaffen, wie auch zu einer beſſern Kenntniß 
des griechiichen Altertums, d. h. einer unmittelbaren, nicht durch Die Römer 
vermittelten, ven Grund gelegt. Mehreren kleineren Schriften über einzelne 
Gegenſtände feines Studiums ließ er, als Gefammtergebniß feiner Forſchungen 
fein berübmtes Hauptwerk, bie „Geſchichte der Kunft des Altertums * 
folgen, welche er 1762 vollendete, ein Werk, welches einen wichtigen 
Zweig ‚der wifjenfchaftlihen Literatur erft gefchaffen hat; es ift Theorie 
und Geſchichte der ſchönen Künfle zugleich, die es bei den Ägyptern, 
Phöniken, Perſern, Etruskern, Griechen und Römern verfolgt, welche 
einzelne Völker auch, mit tiefer Sachkenntniß, zugleich in geographiſcher, 
ethnographifcher, Fulturgejchichtlicher und mythologiſcher Beziehung betrachtet 
werben. Nachdem Windelmann zwölf Jahre in Rom zugebradht, wollte 
er Deutſchland befuchen, Tehrte aber, von Heimweh nach Italien ergriffen, 
bald wieder von Regensburg aus zurüd, — ohne fein Ziel zu erreichen; 
denn in ZTrieft traf ihn am 7. Juni 1768 der Dold eines italienischen 
Meuchelmörders, der fih in fein Bertrauen eingefchlichen. M 
Windelmann’s Theorie des Schönen ift noch fehr unvollkommen. 
Seinem ſchwärmeriſchen Geift iſt das Schöne unabhängig von allen Be- 
dingungen und Zwecken; er entwidelt e& blos aus dem Gefühle, das 
fi) bei ihm wieder ausſchließlich innerhalb der altgriechiſchen Auffafjung 
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bes Schönheitideals bewegt. Er kennt kein Prinzip des Schönen, ſchön 
ft nah ihm nicht, wad nach gewifien Grundſätzen ſchön jein mnf, 
ſondern was ihn erregt, und dies ift einfeitig das Plaſtiſche, dem ar das 
Maleriſche vollſtändig unteroxdnet. Wol veriuchte er feine Gefühle in 
Grundſutze zu überfeen ; aber biefer Berfuch miglang und kam im Ganzen 
nicht ans ben engen Schranken bes herrſchenden allegorifchen Geſchmacks 
heraus. Doc ift die Hauptſache, daß er vie Menfchheit auf das ſchönſte 
Schöne im Gebiete der bildenden Künſte, was doch immer die griechiſche 
Plaſtik bleibt, aufmerffam machte und dieſes jo tief mit feinem Blide 
durchdrang, was um fo mehr zu bewundern ift, al8 er nur wenige umd 
untergeordnete ächt griechiſche Originale kannte. Dabei ftimmt die Schön- 
heit feines Stils mit berjenigen. feines Gefühls überen. Sem Wirken 
fand zwar die größte Bewunderung; aber es ſchloß ſich ihm bei Lebzeiten 
Niemand an; er ftand allein und obne Hilfe in feiner Rieſenarbeit, 
welche für immer dem Rococo und aller Nachahmung anderer als für 
ihön erkannter Kıumftthätigfeit ein Ende machte und vie nachhaltigite 
Anregung zu der feit feinem Tode eingetretenen Umwälzung in bet 
Bhilologie, Numismatik, Kunſtkritik und Kulturgeſchichte (ſiehe Herder's 
Werk oben S. 378 ff.) gab. 

Was Winckelmann fehlte, die Fortbildung des Geiſtes antiker Schön⸗ 
heit in ber Neuzeit und die Würdigung der verſchiedenen Künſte, nicht 
blos der Plaſtik, daS holte noch vor feinem Tode, aber unabhängig von 
ihm, Leſſing (oben S. 571 ff.) ein. Was hinwieder Letzterm am 
eigener Kenntniß der Kunftwerle mangelte, das erjeßte er durch feinen 
vielfeitigen Geift und durch feine Belejenheit in der Literatur, welche 
Bindelmann fehlte. Nachdem er ſchon vor dem Erſcheinen ver Kunſi⸗ 
geihichte des Altertums feine Gedanken über das Schöne und bie 
Kunft in mehreren Aufjägen niedergefchrieben, brachte ihn vielleicht 
jenes Werk auf ven Gedanken, biefelben zu orbnen, und das Er—⸗ 
gebniß viefes Gedankens mar das 1766 erfchienene berühmte Werk 
„Laokoon ober Über die Gränzen der Malerei und Poeſie, mit bei- 
länfigen Erläuterungen verſchiedener Punkte der alten Kunſtgeſchichte. 
Der hauptſächliche Zweck desſelben war, einerjeits der Poefie ihre Rechte 
gegemüber ber durch Windelmann in Schwung gelommenen Skulptur zu 
wahren und anberjeits die durch Bodmer und Breitinger aufgelommene 
Bermengung der Malerei und Poefie aufzulöfen, zu welch legterer That 
Leifing den erften Gedanken von Mendelsſohn erhielt. Er knupfte dabei, 
wodurch ſich der Titel erklärt, an eine Bemerkung Winckelmann's über 
die plaſtiſche Gruppe des Laokoon au und verglich num, an ber Haud 
‚biefec Gruppe einer- und der Schilderung des bargeftellten Ereigniſſes 
durch Bergil anderjeits, die beiden Kunftgattungen. Leider jebod blieb 
das Werk unvollftännig; dem erften Theile ift kein weiterer gefolgt. 

Der weſentlich weiblichen Gefühls- und Auffafjungsweiie Windel- 
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mann's tritt hier eine durchaus männliche Natur gegenüber. Baumgarten 
hatte dem Schönen ſein eigenes Gebiet angewieſen, es aber dem Wahren 
untergeordnet, Winckelmann es ohne Rückſicht auf andere Ideen zu jelbft- 
herrlicher Geltung gebracht, — Leſſing unterſuchte und unterſchied es 
nach ſeinen verſchiedenen Außerungen. Mit allgemeiner Definition des 
Schönen hält Letzterer ſich nicht auf, faßt aber die Schönheit als den 
einzigen Zweck der Kunſt auf. Die einzelnen Künſte ſcheidet er aus- 
einander, indem er zeigt, daß die körperliche Schönheit wol das höchſte 
Geſetz für die bildende Kunft, für die Poeſie aber ohne Bedeutung fei, daß 
weder die Gemälde der Malerei für die Boefie ausreichen, noch in leßterer 
das Maleriſche, anſchaulich Schildernde, mit dem durch die Malerei Ver- 
wendbaren zufammenfalle, und daß vie Gegenftinde der bildenden Kımft 
und Poeſie fi) als Körper und Handlungen von einander unterjcheiden, 
die bildende Kunft daher Handlungen nur in einem einzelnen Moment, 
bie Poefie Körper nur in emer einzelnen Eigenſchaft varftellen könne. 
- Im diefer Ausführung war Leſſing der Erſte zu feiner Zeit, welcher es 
wagte, die Allegorie, wenn auch noch nicht vollftändig zu bejeitigen, doch 
beveutend zu beſchränken. Wie Windelmann die Kunftgefchichte, ſchuf 
Leffing die Kunſtkritik. — Dagegen leidet er an Übertreibung ber von 
Windelmann vertretenen Unterorbnung der Malerei unter die Plaftik, 
an ber Unfähigkeit, die einzelnen bildenden Künfte unter ſich grundſätzlich 
auseinander zu halten, und geht jo weit, zu bevauern, daß die Olmalerei 
iiberhaupt erfunden worden, deren Arten, Hſſtorie, Genre und Laudſchaft, 
er geradezu verwirft. 

Die bisher betrachteten Äſthetiker haben alle ihre eigentümlichen 
- Borzüge und Mängel in Bezug auf die Erfafiung des Weſens von 
- Schönheit und Kunft; Das aber ift Allen gemein, daß fie, troß ihrer 
Bemühungen, dem Schönen eine jelbftännige Stelle unter den Ideen des 
menfchlihen Geiftes anzumeifen, nicht bis zu einer wifjenfchaftlichen Be⸗ 
gründung biejer Idee gelangt find. Das Letere war erſt Kant vor- 
behalten, welcher feinen beiden weltumgeftaltenden Kritifen ber reinen 
und der praftiichen Vernunft (oben ©. 368 ff.) noch die der „Äſthetik“ 
gleihlommende „Kritik der Urteilskraft“ als dritten Theil feines Syitems 
folgen ließ. Es war ihm dabei mehr um Vollftändigfeit des letztern zu 
thun als um Schönheit und Kunft am fich, welche er einerjeits bei feinem 
lebenslangen Berweilen in feiner engern Heimat nur unvollftändig kennen 
lernte, und durch welche er ſich anderſeits aus feinem philoſophiſchen 
Gleichmut nicht zur Begeifterung hinreißen Tief. Wie die Kritik der reinen 
Vernunft der Idee des Wahren, die der praftiihen Vernunft der bes 
Guten, fo entfpricht die Kritif der Urteilsfraft der Idee des Schönen. 
Die Urteilskraft verbindet gewifjermaßen das Gebiet der reinen und ber 
praktiſchen Vernunft, zwijchen welche beiden eigentlich ihre Stelle fällt; 
denn fie ift das Bermögen, pas Beſondere als enthalten unter dem All- 
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gemeinen.zu denken und bezieht daher die Manigfaltigkeit ver Natur⸗ 
erſcheinungen, welche Gegenſtand des Erkenntnißvermögens der reinen 
Vernunft find, auf einen einheitlichen Grundſatz, welcher als überſinn⸗ 
licher dem Begehrungsvermögen ver praktiſchen Vernunft angehört. Dieſer 
Grundſatz iſt die Zweckmäßigkeit der Natur, welche wieder entweder ſub— 
jektio aufgefaßt wird, indem der Einzelne an ven Gegenſtänden ver Natur 
Zuft oder Unluft empfindet, oder aber objektiv, indem ver Einzelne ſich 
aus jenen Gegenftänden erft Begriffe bildet und dann urteilt, ob dee 
Formen erfterer letzteren entjprechen. In fubjeftiver Hinficht nun erwedt 
die Luft oder Unluft an den Gegenftänden ver Natur das Gefühl des 
Schönen oder das des Erhabenen. Schön ift erſtens, was ohne 
Intereffe gefällt, wodurch es fi von dem mit Intereſſe gefallenven 
Angenehmen und Guten umterfheibet, zweitens was allgemein 
gefällt, drittens was ohne DBorftelung emes beftimmten Zweckes als 
zwedmäßig erjcheint, viertens, was ohne Begriff als Gegenſtand eines 
notwendigen Wolgefallens erfannt wird. Crhaben ift erftens, was jo 
groß ift, daß in Bergleihung mit ihm alles Andere Hein erjcheint, näm⸗ 
lich nit nach dem räumlihen Umfang, fondern nad der Anſchauung 
des Einzelnen, zweitens was nicht fofort Luft, fondern erft im Gefühle 
der Unzulänglichkeit unferer Einbildungsfraft Unluft und erft durch dieſe, 
im Bewußtfein unjerer felbftändigen Vernunft, Luft erweckt, drittens was 
bie Natur als eine Macht erfcheinen läßt, der wir ung jedoch überlegen 
fühlen, und viertens was mit eben der Notwendigkeit als erhaben er- 
fonnt wird, wie das Schöne als ſchön. Man fieht, daß Kant mit 
jeinen Definitionen noch im alten jcholaftifhen Wuft der ariftotelichen 
Kategorien, dieſer die Freiheit des Denkens beengenden Schablonen ftedt, 
was die Unbefangenheit und Klarheit feines Urteils weſentlich beeinträchtigt, 
wozu noch fommt, daß ihm der Begriff des Schönen fremder und ſchwie⸗ 
tiger, nicht fo notwendig in feinem Gedankengange enthalten mar wie 
ver des Wahren und ber des Guten, ſondern in fen Syſtem ge 
wiffermaßen hineingezwängt erſcheint. Doch hat Kant menigftens den 
nachfolgenden, die Schönheit in den Werfen der Kunft erfaſſenden und 
von ihr durchdrungenen Afthetifern hinlängliche Anhaltpunfte zu ihren 
Studien geliefert. 

Unter den Philofophen, die noch in unſere Periode fallen, hat zu⸗ 
nähft nad) Kant Herder das Schöne zum Gegenftande feiner Unter 
juhungen gewählt. In feiner Kalligone nahm er dem nlchten 
Iogiihen Standpunkte Kant's gegenüber ven von Begeifterung für das 
Schöne getragenen des Kunftfreundes ein. Wie aber feine unfähige Streit⸗ 
Ihrift gegen die „Kritif der reinen Vernunft“ (oben S. 377) durchaus 
Fiasco machte, jo errang ſich auch die Kalligone, in Folge ihrer leiben- 
ihaftlihen Angriffe auf die „Rritit der Urteilskraft“ keine Lorbeeren. 
Es find jedoch auch felbftändige Urteile Darin vorhanden, von benen 
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wir dasjenige erwähnen, welches die Schönheit nicht in einen Begriff 
legen will,-der ohne Form gefalle, ſondern mit dem „natürlichen Ver- 
ftande“ nur nad) Gründen beitimmt. Solche Gründe der Schönheit 
juchte er unter anderm im Ausprud und in der Shmmetrie. 
Auch feine Ausführungen find indeffen noch höchft unbefriedigend und 
beftätigen unſere Anficht, daß fih das Schöne nicht einjeitig abstrakt be- 
ftimmen läßt, fondern nur durch lebendige Anſchauung der Reize in 
Natur und Kunft von Seite des für das Schöne empfänglichen und 
es zu verwirklichen willigen und fähigen eiftes. 

As Kımftichriftfteller ragt endlich aub Heinje (oben ©. 584) 
hervor. Er lehrte zuerft die Geſammtwirkung einer Landichaft kennen 
und ftellte vem Dogma von einem abstrakten Schönheitiveal die Lehre von 
der Verſchiedenheit des Schönheitbegriffs bei den verfchievenen Völkern 
gegenüber, wodurch er der richtigen Auffafjung ziemlich nahe kam. 


40* 


Rückblick. 


Die im Beginne der „neuern Zeit“ aufſtrebende Oppoſition gegen das 
mittelalterliche Staats- und Kirchentum hatte ſich in die Aufſtellung einer 
neuen Kirche verirrt, welche vor den Herren des Staates demütig um 
Staube froh und dagegen die freie Wiſſenſchaft verfolgte, die Kunft 
vornehm verachtete umd den moraliihen Wert des Menſchen nach dem 
Glauben abmaß. So fhien Alles, was gethan worden, um bie Menjd- 
heit beſſer, kenntnißreicher und feinfühlender zu machen, umjonft gethan 
und bie alte Deipotie der vom Scidjale Benorzugten auf's Neue be 
feſtigt. Dem fröhlichen Erwachen des Humanismus war der wüſte 
Tiebertraum der Inquifition und der Keligionsfriege gefolgt und eine 
neue Nacht voppelter, von Papſt und Bibel geübter Glaubenstyramei 
hereingebrohen. Aber das Licht, das Recht und die Wahrheit lebten 
noch, — wenn au nicht im wirklichen Leben, doch im Geifte der Er- 
leuchteten. Und aus dieſem fanden fie ihren Weg in die Herzen bes 
Bolfes wieder dur die Kiteratur der Aufflärung, von welder 
der mın folgende Kampf des Lichtes gegen bie Finſterniß eröffnet wurde. 

Diefe Periode des Kampfes hat einen einheitlichern Charakter, als 
die ihr oorangehende des Erwachens (j. Bd. IV. ©. 1 f.); fie enthält 
nicht das ſtufenweiſe Auftauchen verjchiedener Geiftesrichtungen, jondern 
einen einzigen Kampf, venjenigen ver Aufklärung, d. h. ver unab- 
hängigen Geiftesarbeit gegen anmaßend vorgejchriebene Weltanjchauungen. 
Diefe Periode war daher nicht nach Zeiträumen abzutheilen, von denen 
jever feine fulturgefchichtliche Eigentümlichkeit, feine charakteriftifche Be— 
wegung aufzuweifen hätte (ſ. Bd. IV. ©. 296 u. 540), — ſondern 
fie war leviglih nach Zweigen ver Fulturgefchichtlichen Thätigkeit und 
dieſe wieder nad den an ihnen theilnehmenven Völkern zu gruppiren. 
Was nun diefe letzteren betrifft, jo ift vorab auffallend, daß bie 
heißeren Länder Südeuropa's, Italien und Spanien, von dem bamals 
unter tärfifcher Rohheit ſchmachtenden Griechenland gar nicht zu ſprechen, 
— ihre in der vorangehenden Periode fo ausgezeichnete literariſche 
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Thätigkeit, welche mit der Inquiſition und dem Jeſuitismus nicht länger 
vereinbar war, durchaus aufgegeben haben. Wie im Mittelalter die 
Araber, jo hatten auch Italien und Spanien im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert einen Aufjchwung genommen, der nicht von Dauer war, weil 
ihr Klıma zu wenig gemäßigt iſt, — hingegen wieder kommen Tann 
und auch theilweife bereits wieder gekommen ift, weil ihr Volf ver 
begünftigten Raſſe angehört, die fih nicht auf die Dauer einjchläfern 
läßt, jo lange fie nicht in völlig tropische oder arktifche oder vom Meere 
abgejchnittene Gegenden verjegt iſt. Ebenſo unbetheiligt an dem Kampfe 
der Aufklärung find auch die nordeuropäiſchen (ſkandinaviſchen und 
ſlawiſchen) Völfer, von denen Erftere ſich von ver Unterbrüdung ihrer 
Edda⸗Kultur in kaltem Klima viel langjamer erholen Tonnten, als Dies 
in gemäßigtem möglich gewejen wäre — Letztere aber als Halbmongolen 
und Halbbarbaren einer langwierigen Erziehung zur Kultur beburften. 

Die Arbeit des Zeitalters der Aufklärung war daher im Wefent- 
lichen auf die im Klima gemäßigtften und an Gliederung reichften Länder 
Europa’, auf Deutihland, Frankreich und England beſchränkt. 

Wirklich ſtaunenswert war, was biefe drei, die Mitte ihres Erd— 
theils mit dem atlantiihen Weltmeere verbindenden Länder in der kurzen 
Zeit von nicht ganz zwei Jahrhunderten gethan, ohne von anderswoher 
Unterſtützung zu erhalten, ja ohne in den betreffenden Zeitraum etwas 
anderes mitgebracht zu haben als das Wenige, was das Mittelalter 
auf ihrem Gebiete geſchaffen und was von der humaniftiichen Bewegung 
aus Italien zu ihnen hinübergetragen war. Sie find fo während bes 
fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts in ähnlicher Weiſe die Be— 
wahrer der Kultur geworben, wie es Italien während des Mittelalters 
gewejen; fie haben die Errungenſchaften des Reformzeitalters in unfere 
neuefte Zeit fortgepflanzt, wie Italien diejenigen des Hlaffifchen Alter- 
tums in die Zeit der Renaifſſance. Wie in der letztern Italien die 
übrigen Länder Weſteuropa's, welche in ihrer Kultur geraume Zeit ftill- 
geftanden, für. feine That, die Wiedererwedung des Haffiichen Alter- 
tums, jo haben England, Frankreich und Deutichland zu Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts ganz Europa, und deſſen Kolonien dazu, für 
ihre Arbeit im Intereſſe der Aufklärung gewonnen und erobert. 

Das Zeitalter der Aufklärung ift daher eine Art Mittelalter inner- 
balb ver neuern Zeit, während deſſen Oft- und Süd-Europa dieſelbe 
Rolle pielten, wie im wirflihen Mittelalter Mittel: und Nord-Europa, 
bie brei Länder um den „Kanal“ aber dieſelbe wie früher das Land 
im Süden der Alpen. Diefes hat im Mittelalter ider Weltgefchichte 
durch Dante, Petrarca, Boccaccio und die Humaniften an der Renaiffance 
gearbeitet; Jene arbeiteten im Mittelalter der Neuzeit durch Newton, 
Boltaire und Kant, durch Milton, Molidre und Goethe nebft Schiller 
an der Aufklärung. Italien trug den Geift eines Homer und Horaz, 
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eines Platon und Cicero aus dem Altertum in die Reformzeit, bie brei 
Nordweſtländer trugen ven Geift eines Luther, Macdinvelli, Rabelais, 
Cervantes und Shakeſpeare aus dem Keformzeitalter in das neunzehnte 
Jahrhundert hinüber. 

Was unter „Aufflärung” zu verftehen ift, was ihr Grund, In— 
halt und Zwed war, das hatte der jest abgefchloffene fünfte Band 
unferer Kulturgefehichte (oder der zweite der „neuern Zeit”) zu zeigen 
die Aufgabe, und wir werfen hiermit noch einen Blid auf die Löſung 
derſelben zurück. Die Aufklärung ift, allgemein genommen, Erziehung 
zum jelbitthätigen Denken, Fühlen und Handeln, foweit dem Menſchen 
ein ſolches möglich if. Im gejelligen Leben äußert fie fih durch 
das Streben nad) Entfernung beengenvder und den wahren fittlihen Wert 
des Menihen in Trage ftellender Schranfen und nad Annäherung ver- 
ichiedener Lebenskreife unter dem Gefichtspunfte allgemein menfchlicher 
Wolfahrt (erftes Buch dieſes Bandes). Im Gebiete überlieferten oder 
aufgebrängten Glaubens (beziehungsweife Aberglaubens) ift das Ziel 
der Aufklärung Unterfuhung der Berechtigung deſſelben, Forſchung nach 
ver Wahrheit, Bejeitigung des der Bernunft Widerfprechenden und Ber- 
einigung Gleichgeſinnter zu rein menjchlihen Zweden auch ohne Gleidy- 
heit des Glaubens (zweites Bud). Auf dem weiten Felde ber 
Wiffenihaften bemüht ſich die Aufklärung die Geheimniſſe der 
Natur zu ergründen, welche in der entſcheidendſten Weiſe die Unhalt—⸗ 
barkeit willkürlicher Behauptungen darthun (drittes Buch), ferner, (und 
das iſt ihr fruchtbarſtes Gebiet) den Geiſt des Menſchen zur Übung 
ſeiner tieſinnerſten Kräfte anzufeuern und zu erziehen, damit er ſein 
eigener Herr und nicht das Werkzeug zur Bevormundung und Unter⸗ 
drückung von Seinesgleichen werde (viertes Buch) und endlich: die 
Grundlagen und die wahre Beſtimmung des Staates nicht nur theo— 
retifch zu unterfuchen, fondern auch praftiih an ver Verbefjerung feiner 
Organe und Einrichtungen zu arbeiten (fünftes Bud), Auf den 
blumigen Auen der Fantaſie iſt ſchließlich die Aufklärung beftrebt, 
das Schöne nicht mitteld blinder umd träger Nachahmung Anderer, 
fondern in jevem Volkskreiſe mittel$ Ausbeutung der jedem joldhen ein- 
wohnenden Kräfte jelbitthätig zu verwirflihen, und zwar jowol durch 
das Organ der Spradhe in ver Dichtung (ſechſtes Buch), als durch 
bie Organe der Formen und Farben, der Ton- und Geftaltenichöpfung 
in den {hörten Künften (fiebentes Buch). Was aber die beſondere 
Art und Weife betrifft, in weldher das in diefem Bande gejchilverte 
Zeitalter der Aufklärung die genannten Ziele verfolgte, jo find die charak⸗ 
teriftiihen Merkmale feines: Thund und ZTreibens am beflen dadurch 
zu bezeichnen, daß es fih in vorwiegend realiſtiſcher Richtung 
überall an das Wirflihe und Gegebene anlehnte und auf deſſen 
Grundlage weiter baute. Abweichungen von dieſer Regel, wie ſie ſich 
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durch die namentlih im achtzehnten Jahrhundert herrichende Empfind- 
jamfeit im gejelligen Leben wie in der Dichtung und durch Geheim- 
bündelei offenbarten, waren in ihrer Art ebenfalls Anlehnungen an 
wirflih vorhandene Bedürfniſſe und Mittel zur Errichtung praktiſcher 
und greifbarer over wenigftens dafür gehaltener Zwede. Durch viejes 
realiftifhe, im Ganzen daher auf einem gefunden Boden ſich bewegende 
Streben hat das Zeitalter ver Aufklärung zwar nicht alle feine Be— 
ftrebungen erreicht, ja in manden Punkten, wie namentlidy das erfte 
Bud) dieſes Bandes zeigt, entſchiedene Mißerfolge gehabt, indem es 
3. DB. die Schranken abgeſchloſſener Stände nicht zu durchbrechen ver- 
mochte; im Ganzen aber hat es die Umwälzung in Staat und Kicche, 
im Leben und Gejellihaft, in Willenfhaft und Kunft vorbereitet und 
herbeigeführt, womit am Ende des Tegtabgelaufenen Jahrhunderts unſre 
jegige neuefte Zeit ihren Anfang nahm. Wie dieſelbe fih im Be— 
jondern geftaltete und ſich bis heute weiter entwidelte, wird unjer 
ſechſter und letter Band zeigen. 
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